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Baumſeele.

von Dr. Lutz mackenſen in Heidelberg.

„Bäume ſind Ahnen.“
Bismarck.

Der Glaube an ein phyſiſches Fortleben nach dem Tode iſ
t

eines jener

Güter, die dem Menſchen von der Matur mit auf den Weg gegeben wurden;

e
h
'

noch eine wirklich ſyſtematiſche Denktätigkeit einſetzte, war er vorhanden,

denn das Leben iſ
t für jedes Lebeweſen etwas Selbſtverſtändliches, ein Ding,

das vorhanden iſ
t,

ohne daß man darüber nachzudenken, und das in ſteter

Linie fortläuft, ohne daß man dazu etwas zu tun braucht. Demgegenüber

bedeutet der Tod etwas Unfaßbares, Unverſtändliches; eben weil das Leben

eine gegebene, natürliche Tatſache darſtellt, kann e
r

dem primitiven Men
ſchen nicht das Ende, den endgültigen Abſchluß bedeuten; ein von unbekannten,

feindlichen Mächten herbeigeführter, rätſelhafter Sauber, unter deſſen ge

heimnisvollem Banne das Leben ſeinen Gang weitergeht – mehr iſt er

ihm nicht. Erſt bei dem Grübeln über die Bedingungen, unter denen ſich

das Leben nach dem Tode abſpielt, beginnt die menſchliche Denkarbeit; wir
nennen jenen frühen Vorgang „Seelenglauben“ und vergeſſen dabei nur

zu leicht, daß wir nicht recht eigentlich befugt ſind, hier von „Seelen“ zu

ſprechen. Dem Menſchen auf dieſer erſten Geiſtesſtufe muß alles „beſeelt“
erſcheinen, was mit ihm im Zuſammenhang ſteht, ſein Haar, ſein Blut,

ſein Atem, ſein Speichel und ganz beſonders ſein Körper in ſeiner Geſamt
heit; e

r

ſelbſt iſ
t

ſeine eigene „Seele“, und er iſt unſterblich. Wenn alſo

Wilhelm Wundt!) geneigt iſ
t,

entwicklungsgeſchichtlich zwiſchen einer „ge
bundenen“ und einer „ungebundenen“ Seele zu unterſcheiden, ſo überſieht

e
r

den Unterſchied, der zwiſchen „Seele“ und jenen Seelenträgern beſteht,

d
ie in ihrer Summe – „Seele“ ſind.”)

E
s

bedeutet einen Fortſchritt in der Geſchichte menſchlicher Geiſtestätig

keit, wenn der Menſch beginnt, d
ie Fortſetzung ſeines Lebens von ſeinem

Körper unabhängig zu denken; damit iſ
t

der erſte Schritt zu einer Unter
ſcheidung zwiſchen äußerer Lebenstat und innerer Lebenskraft gemacht, der

in ſeiner Entwicklung allmählich zu dem völlig weſenloſen Begriffe „Seele“
führt, den wir heute kennen. Auch hierbei bildet das Grefbare, Weſenhafte
das, was d

a iſ
t

und mit dem Menſchen in Berührung ſteht, den Ausgangs

1
) Völkerpſychologie, IV. Band: Mythus und Religion. 1
. Teil. Leipzig 1910, S. 78.

2
) Vgl. K
. Beth, Religion und Magie bei den Naturvölkern. Leipzig-Berlin
1914, S
. 88f.
Seitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 1. Heft . 1



2 Baumſeele

punkt; an die Stelle des Körpers treten Grabvorſtellungen; Beobachtungen

des Grabes und der Veränderungen, die an ihm vorgehen, erzeugen den

erſten Gedanken, daß vielleicht die in den Tod gebannte Lebenskraft mit

dieſen unverſtandenen Vorgängen in Verbindung ſtehen könnte. „Das iſ
t

ſchon weitgehende, reſignierende Serſetzung der alten robuſten Anſchauungen

vom Fortleben des Leichnams.“ *)

In dieſe Frühzeit des zweiten Entwicklungsabſchnittes des Seelenbegriffes
gehört auch die Vorſtellung vom Fortleben der Lebenskraft im Baum, wie

wir ſie etwa in den Faſſungen des Märchens vom ſingenden Knochen") tref
fen, die den Mord durch das Lied einer aus dem Grabbaum des Erſchlagenen

geſchnittenen Flöte enthüllen laſſen: es iſt der Getötete ſelbſt, der durch

das Lied ſeinen Mörder anklagt. Gleichen oder ähnlichen Sügen begegnen

wir häufig in Märchen, Sage, Lied und Volksglauben"), und Baumkult tref
fen wir faſt überall, wohin wir blicken"), befindet ſich doch noch jetzt auf
der ſchottiſchen Inſel Skye ein Eichengehölz, von dem kein Sweig gebrochen

werden darf), und die Ortslinde von Adelsheim bot noch zu Beginn des
19. Jahrhunderts den Anblick eines Cappenbaumes.*) E

s gilt, den Grund

3
)

H
. Schreuer, Das Recht der Toten. Eine germaniſtiſche Unterſuchung. Stutt

gart 1916. 1
. Heft: „Die Rechtsperſönlichkeit des Toten“, S. 410.

4
) Grimm, KHM. Mr. 28; vgl. L. Mackenſen, Der ſingende Knochen. Hel

ſingfors 1923, SSC. 49.

5
)

Wie O
. Tobler, Die Epiphanie der Seele in deutſcher Volksſage (phil. Diſſ.

Kiel 1911) dazu kommt, über die „Baumſeele“ hinwegzugehen, weil ſie im deutſchen
Volksglauben eine untergeordnete Rolle ſpiele, bleibt unerfindlich. Völlig verfehlt iſt

e
s,

die „Baumſeele“ als eine Vorſtufe zum Glauben a
n

den Seelenvogel aufzufaſſen,

wie dies Th. Ibing, Das Verhältnis des Dichters Srh. Joſeph von Eichendorff zu

Volksbrauch, Aberglaube, Sage und Märchen (phil. Diſſ. Marburg 1912, S. 106) will.

6
)

Beſonders ausgeprägt bei den Malaien, Polyneſiern, Melaneſiern, Mikroneſiern
(S. Ratzel, Völkerkunde II [1886), 169, 293; Nieuwenhuis, Die Veranlagung
der malaiiſchen Völker des oſtindiſchen Archipels. Internat. Arch. f. Ethnographie
XXV 129; R. Parkinſon, Dreißig Jahre in der Südſee. 1907, S. 390), ferner bei
Tagalen, Igoroten (J. Robinſon, Die Pſychologie der Naturvölker. Leipzig o

. J.,

S
. 75), Jakuten (J. B. Friedreich, Die Symbolik und Mythologie der Natur. Würz

burg 1859, S
. 170), in Paläſtina (R. Hartmann, Volksglaube und Volksbrauch in

Paläſtina. Archiv. f. Relig.-Wiſſ. XV 144; Peſchel, Völkerkunde. 1875, S.261), bei
Perſern (K. Schwenk, Die Mythologie der Perſer. 1850, S. 242), Bosniern, Herzego
winern (E. Lilek, Samilien- und Volksleben in Bosnien und in der Herzegowina.

3eitſchr. f. öſterr. Volksk. VI 170) uſw. Über griechiſchen Baumkult vgl. Weniger,
Altgriechiſcher Baumkultus, Leipzig 1919, der den Kult von Dodona (Eiche), Delphi
(Lorbeer), Olympia (wilde Olive) und Athen (Edelolive) unterſucht und zu dem Er
gebnis kommt, daß der Baumkult auf der Totenverehrung fußt. Von der Baum
verehrung der Semnonen berichtet Tacitus, Germ. 39.

7
) Peſchel, Völkerkunde ? 261. über die h
l. Eſpe bei Röiks, die bis 1845

ſtand, vgl. Hovorka- Kronfeld, Vergleichende Volksmedizin I 155, über Baumopfer
ebda. I 46.

8
) Graef, Die Ortslinde in Adelsheim. Mein Heimatland VI (1919) 34. üter
Lappenbäume vgl. Weniger, Altgr. Baumk. S. 8, Hovorka- Kronfeld I 267ff.
Su Weihnachten oder Neujahr wird in Schleſien, Böhmen, bſterreich den Bäumen (Bdd,
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lagen dieſes Glaubens näherzukommen; wie kam der Menſch dazu, dem

Baume göttliche Ehren zu erweiſen?

Wie der Primitive geneigt iſ
t, alles, was um ihn iſ
t, alles, was ihn

umgibt, in derſelben Weiſe belebt zu ſehen wie er ſich belebt fühlt, iſt be
kannt; die Mythologie hat dafür den Namen „Animismus“ geprägt.") S

o

lag e
s ihm a
n

und für ſich ſchon nahe, ſich die das Heimweſen umgebenden

Bäume beſeelt zu denken; das erklärt aber nicht die Verehrung, die e
r

ihnen
zollte, ſonſt müßten ſeine Geräte etwa dieſelbe Verehrung genießen, und

doch finden wir nur höchſt ſelten dafür Belege.") E
s

mußte etwas Stär
keres, Swingenderes hinzukommen, etwas, das aus ſich ſelbſt heraus, durch

d
ie Macht des Erlebens, das es bot, dem Menſchen die Verehrung aufdrängte,

wie e
s

der Blitz, die Sonne, die Mutter Erde tat. Der Primitive ſah, wie

d
ie Bäume lebten, ohne daß ihre Lebensbedingungen und Lebensäußerungen

auch nur entfernt ſeinen eigenen ähnelten; e
r ſah, wie ſie an den Platz ge

bannt, wie ſi
e

ſtumm waren gleich anderen Gegenſtänden, und wie doch

aus dem kahlen, anſcheinend toten Stamm Knoſpen brachen, aus dieſen Blät

te
r

und Blüten wurden und wieder nach einiger Zeit Früchte, die ihm zum

Lebensunterhalte dienten, und dann der grüne Schmuck ſeine Farbe ver
änderte, hart und unanſehnlich wurde, um endlich abzufallen und den kahlen

Stamm in derſelben Macktheit zu zeigen, die er vor Beginn des Keimens auf
wies, bis ſich das Spiel erneuerte. E

s

iſ
t

eins der urſprünglichſten und tief
ſten menſchlichen Gefühle, dieſes Scheuen vor dem Unbekannten, Rätſelhaften,

dem ſcheinbar Toten und doch Wirkenden )
;

Religion und Wiſſenſchaft finden

in ihm ihren Ausgangspunkt. Wenn Herder in Straßburg niederſchrieb:

„Jener Wilde ſahe den hohen Baum mit ſeinem prächtigen Gipfel und be
wunderte: Der Gipfel rauſchte! Das iſt webende Gottheit! Der Wilde fällt
nieder und betet an: ſehet d

a die Geſchichte des ſinnlichen Menſchen!“, ſo

empfand e
r

inſtinktiv die Grundlagen, die allem menſchlichen Kult und ſo

mit auch der Baumverehrung Daſeinsmöglichkeit bedeuten.)

Andererſeits aber mußte, wenn die Gedanken des Menſchen ſich einmal

durch ſolche Beobachtungen allgemeiner Art auf den Baum gelenkt hatten,
gerade dieſer zu Vergleichen mit dem menſchlichen Leben reizen: Wachstum

und Abſterben, Blüte, Reife und Blätterfall – wie wohl kannte er das
Srucht u

. dgl. geopfert. A
. Wuttke, Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart.

Berlin 1869?, 276. Ähnlich in der Lauſitz: P
. Riedel, Aberglaube und Sauberwahn

im heutigen Deutſchland. Langenſalza 1920, S
.

29.

9
)

über Animismus vgl. jetzt am beſten K
. Beth, Religion und Magie bei den

Naturvölkern. I. Kapitel.
10) S
o

halten etwa die Samoaner ihre Matten heilig.
11) Vgl. Spengler, Welthiſtoriſche Perſpektiven. München 1922, S. 10.
12) Weniger S
.
6 findet die Grundlagen 1
. in dem Eindruck, den der Baum

auf den Beſchauer ausübt, 2
.

in der Verehrung der Mutter Erde, 3. in der Toten
verehrung.

1*



4 Baumſeele

alles aus ſeinem eigenen Daſein! Was Konrad v. Megenberg in ſeinem

Buch der Matur ſchreibt: „auch nimt der mensch sein narunge mit ezzen

und mit trinken und wechst auf und ab, mit dem gleicht er den pau

men und den kräutern“*), bedeutet eins der älteſten und treffendſten Bilder
poetiſcher Denktätigkeit; anders hat auch der Primitive nicht empfunden,

anders empfinden auch wir nicht. Auf einem alten Bilde in Marburg iſt

das Menſchenleben durch einen Baum dargeſtellt, der von außen grüne

Sweige mit luſtig ſingenden Vögeln trägt, in deſſen hohlem Inneren aber

Schweine hauſen *); wie häufig ſind ganz ähnliche Symbolismen noch in

unſeren Tagen !!) Mythologiſch beſteht dabei zwiſchen Baum und Blume
kein Unterſchied, nur daß der Baum früher und energiſcher in den menſch

lichen Denkungskreis eintratº); dabei ſtehen Baum und Blume etwa in

demſelben zeitlichen Verhältnis wie Einzelbaum und heiliger Hain – jener

iſ
t älter!"), aber dieſer fußt auf denſelben Grundlagen und iſ
t

ihm durch

aus ebenbürtig.

Verſelbigung von Menſch und Baum tritt uns in volkstümlicher Über
lieferung häufig entgegen. Wenn die Braut der Munda-Kohls (Chota-Mag

pore) ihren Geliebten ſingend zu ſich lockt:

„Komm herein, Knabe, komm herein!
Su des Kuda-Baumes Miederung,
Su des Fruchtbaumes Vertiefung“ *)

,

ſo ſind ihre Worte durch dieſelbe Überlegung eingegeben, die in der deutſchen

Volksmedizin der Enzianwurzel eine hervorragende Bedeutung im Liebes
zauber zugebilligt hat, weil dieſe einem weiblichen Gliede ähnelt.”) Auf

Omba zerfällt der Geheimbund der Männer in zwei wai-wung, d.i. Frucht

bündel: wie die Früchte z. B
.

der Banane zuſammenhängen, ſo ſind die
Mitglieder untereinander verbunden?"), und im deutſchen Märchen werden

13) Hg. Pfeiffer. Stuttgart 1861, S. 3. Vgl. auch A
. Dieterich, Mutter

Erde 2. 1913, S. 33.

14) W. Menzel, Chriſtliche Symbolik. Regensburg 1854, I 116.
15) Mannhardt, Der Baumkultus der Germanen (Berlin 1875) iſ

t geneigt,

eine völlige Verſelbigung von Menſch und Baum nur als erſte Stufe anzunehmen; als
dann „eine Art von botaniſchem Begriff aufkam, mußte ſich dieſe Identifizierung eine
Einſchränkung gefallen laſſen, nun wurden nur noch die Seelen der Toten oder ver
wandelte Menſchen in den Pflanzen erblickt“. In dieſer Form iſ

t

die Hypotheſe un
haltbar, ganz abgeſehen davon, daß zwiſchen „Seelen“ und verwandelten Menſchen
mythologiſch kein Unterſchied beſteht.
16) Wundt, Völkerpſychologie IV 1
,

168.

17) Was E. Mogk (Artikel „Baumkult“ bei Hoops, Reallexikon I 181) verkennt.
18) Jellinghaus, Sagen, Sitten und Gebräuche der Munda-Kohls in Chota

Nagpore. Seitſchrift für Ethnologie III (1871) 379. -

19) Hovorka-Kronfeld I 124. Ähnlich ißt die ſchwangere Moanufrau keine
Mamwurzeln, damit das Kind nicht lang und dünn, keine Taroknollen, damit e

s nicht
kurz und dick werde. Parkinſon, Dreißig Jahre in der Südſee 398.
20) Parkinſon 671.
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d
ie

beiden Heldinnen in Parallele zu den Roſenſtöcken im Garten geſetzt,
d
ie

ſi
e pflegen?) – das iſt nichts anderes. Die Bosnier und Herzegowiner

meſſen noch jetzt den Pflanzen Gefühl, Denken, Empfinden, Stimme und
körperliche Bedürfniſſe zu*) – darf es da wundernehmen, daß vielerorts

d
ie Bäume menſchengleich behandelt werden, daß man ſi
e vom Tode ihres

Herrn benachrichtigt*) und ihnen fröhliches Neujahr wünſcht?*) Die Malaien

des oſtindiſchen Archipels behandeln blühende Bäume wie ſchwangere Frauen”),

in Böhmen legt man keine Aasknochen auf Bäume, um ſi
e

nicht zu be
leidigen*), am Iſergebirge hütet man ſich wohl, beim Pflanzen zu fluchen.”)

Nur einen Schritt weiter, und man iſ
t auf dem Standpunkt angelangt, den

Baum auch phyſiſch dem Menſchen gleichzuſetzen und das Blut auch für

ihn Lebensträger ſein zu laſſen; wie viele Sagen wiſſen von blutenden Bäu
men zu berichten! *) Im Volkslied klingt das Motiv zuweilen an, beſonders
deutlich in einem portugieſiſchen:

„Als vernommen dies der König,

Läßt ſogleich die Bäum' er fällen.
Adlig Blut träuft aus dem einen,
Königliches aus dem andern.“*)

21) Grimm, KHM., 161.
22) Cilek, 3tſchr. f. öſterr. Volksk. VI 169.
23) Beſ. in Oſtpreußen, Thüringen, Schleſien, Oldenburg: Wuttke 430; Mann

hardt, Baumkultus der Germanen 9
. Baum um Verzeihung gebeten: Sartori,

Sitte und Brauch. Leipzig 1910, II 165f.
24) A

. Ritter von Perger, Deutſche Pflanzenſagen. Stuttgart-Öhringen 1864

S
.

21. Heſemann, Beiträge zur Ravensbergiſchen Volkskunde (Diſſ. Greifswald 1909),

S
.

90. Bäume beſchenkt: W. Schwartz, Die Sagen der Mark Brandenburg*. 1922,

S
.

70. Neujahrs zwiſchen die Bäume geſchoſſen zur Dämonenvertreibung (Altmark):
Perger 21.
25) Mieuwenhuis, Intern. Arch. f. Ethnographie XXV 137.
26) Wuttke 14.
27) Müller-Rüdersdorf, Acker und Garten im Aberglauben des Iſergebir

ges. Seitſchr. f. Volksk. XXIV (1914) 193.
28) Deutſche Belege bei Mannhardt, Baumkultus der Germanen; Heſemann

(Diſſ. 103). Für die Malaien: Dronke, Beiträge zu einer Seelenlehre vom ethnogr.
Standpunkt. Trier 1882, S. 21. Den Altindern verbietet das Geſetz des Manu (5, 6)

den Genuß des roten Baumharzes, offenbar ſeiner Ähnlichkeit mit Blut wegen, man
ogl. das vediſche Verbot Blut zu verzehren: J. v. Megelein, Das Bluten der Bäume

im indiſchen Altertum. Arch. f. Rel.-W. VI (1903), 246f. Griechiſch: Geryon Böt
ticher, Der Baumkultus der Hellenen (Berlin 1856), 278, 189; Eriſichton im Haine
der Demeter Ovid Met. X510, der Grabbaum der Brüder von Theben Philo
ſtrat, Gemälde II 29; Köhler, Vom Sortleben der Seelen in der Pflanzenwelt,
Weim. Jahrbuch I 73 ff

.

Römiſch: Maulbeerbaum Ovid Met. IV 55, Äneas am Grab
des Polydor Vergil Aen. III 30. Deutſch: Heiliger Baum bei Nauders (Tirol),
5eitſchr. f. dtſch. Mythol. u. Sittenk. IV 33, blutender Balken von Breitenberg Per
ger 280, Ahorn in Millſtadt S. v. Kobell, über Pflanzenſagen und Pflanzenſnm
bolik. München 1875, S
. 4ff., heiliger Baum von Mariabuchen Kobell 9, blutende

Seeroſen: Lohmeyer, Die Sagen des Saarbrücker und Birkenfelder Landes. 1920, S. 28.
29) Wolf, Wiener SB., phil.-hiſt. Kl. XX 92ff.



6 Baumſeele

Oder man läßt die Bäume ſprachbegabt ſein, das ſteht auf derſelben

Linie.")
Menſchengleiche Behandlung der Bäume, Vorſtellung des Baumlebens

unter menſchlichen Bedingungen: das ſind die erſten und notwendigſten Folge

rungen jener frühen, urſprünglichen Erkenntniſſe. Iſ
t

d
ie Verſelbigung von

Baum und Menſch erſt ſo weit gediehen, hat ſich der Menſch erſt gewöhnt, den

Baum als etwas ihm Gleiches zu betrachten, aber ein nur phyſiſch Gleiches,

hinter dem irgendeine wunderſame und unverſtändliche Saubergewalt ſteht,

die ihn zwingt, vor dem Baume Schauer zu empfinden, ſo liegt der Gedanke

für ihn nicht mehr fern, ſeinen eigenen Urſprung aus jenem herzuleiten.
Wie die Völker Braſiliens und Nordoſtaſiens den erſten Menſchen aus Schilf

und Baumfrüchten, Südafrikaner und Polyneſier aus heiligen Bäumen*),

die Iranier aus der Reispflanze *) entſtanden denken, wie die Meger von
Kordofan a

n

einen Baum glauben, der ſo viele Blüten wie Menſchen hat:
bei jeder Geburt treibt er einen neuen Keim, bei jedem Todesfall ſinkt eine

Blüte zu Boden *), ſo ließen die Griechen Adonis aus der Myrthe geboren
werden, und ſo erzählt die Völuspa vom erſten baumgeborenen Menſchen
paar Askr und Elnya, die Edda von Börs Söhnen. „Aſe“, der Titel der
germaniſchen Gottheit, gehört etymologiſch zu ans = Balken*), ebenſo der
Name des ſagenhaften Urkönigs der Sachſen Aſchanes, von dem die Über
lieferung zu berichten weiß, daß er mit ſeinem Volke dem Harzwalde ent
wachſen ſei”); noch heute geht ja der Versum von

,,T Sachſen,
Wo die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen.“ *)

Einen ähnlichen Mythus ſcheinen die Semnonen gehabt zu haben; von ihrem
heiligen Haine berichtet Tacitus: eoque omnis superstitio respicit tanquam

inde initia gentis.”) Wenn heute wißbegierigen Kindern erzählt wird, die

30) vgl. die Midasſage, beſ. die iriſche Faſſung bei Klettke, Märchenſaal (1845)

II 131 f. Eine böhmiſche Sage bei Mannhardt 69f.
31) L. Hopf, Primitive Gedanken über die Abſtammung und Entwicklung des

Menſchen. Kosmos VI 322. Ratzel, Völkerkunde II 293. Die Bahau-Dajak, Toradja
und Niaſſer laſen den Menſchen aus Baumrinde und Erde entſtanden ſein (Nieuwen
huis 131, 150), die Baining der Gazellehalbinſel aus der Spatha der Arekapalme
(Parkinſon 158), der große Geiſt der Antillenindianer ſchuf Mann und Weib aus
Bäumen (S. Müller, Mythologie der Naturforſchung. Leipzig 1863, S. 97 f.). Ent
ſtehungsſagen von Menſchen aus Bäumen: Parkinſon 685f. 699 f., 709 f.

;

vgl.
Nordenskiöld, Indianerleben. 1912, S

.

252 ff., 278.

32) Dieterich, Mutter Erde”. 1913, S. 15. Sür Kalifornien: ebda. 125, phrn
gien: Mannhardt 7ff, Kariben und Siouxindianer: Wundt, Völkerpſychologie
IV 1

,

166.

33) Müller, Mythologie der Naturforſchung 98.
34) R
. Meringer, Wörter und Sachen. J. S. XVII 159f., XVIII 269f.
35) Grimm, Deutſche Sagen Nr. 413; zuerſt im Froſchmäuſeler Rollenhagens.
36) In einem Aargauer Kindervers werden von einem Feigenbaum Buben ge

ſchüttelt; vgl. Müller 83.
37) Germ. 39. Vgl. K

. Helm, Altgermaniſche Religionsgeſchichte I 160 und die
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kleinen Kinder würden von Bäumen geholt*), ſo erkennen wir darin die
letzten Anklänge an einen Glauben, der einſtmals herrſchend geweſen, und

im Weihnachtslied hat ſich das Motiv in rührender Innigkeit erhalten; wir
denken an „Es iſt ein Roſ' entſprungen“ und ähnliches.*) Auch im Märchen
begegnet uns hier und d

a

ein letztes Aufleuchten des alten Glaubens.")

Die Auſtralier pflegen ihr Alter nach den Knoten eines in ihrer Ge
burtsſtunde gepflanzten Baumes zu zählen*), damit gehen ſi

e

eine beſonders

enge und innige Verbindung mit dem Baume ein, der nun nicht nur Symbol

d
e
s

Menſchenlebens allgemein, ſondern vielmehr Mitleber des eigenen Lebens
wird, Begleiter, Schützer, anderes Ich. E

s

iſ
t

eine weitverbreitete Sitte, dem

neugeborenen Menſchenkinde einen ſolchen Hüter mit auf den Weg zu

geben*), Goethe berichtet im Werther von ihr*); dabei wird zuweilen

e
in praktiſcher Zweck damit verbunden, indem dieſe Bäume bei der Ver

lobung der Kinder verkauft werden und der Erlös zur Mitgift verwandt
wird*), wie denn ſchon Plinius eine 5ypreſſenpflanzung „Ausſtattung für

d
ie Tochter“ nennt.”) Wenn in Pommern die Machgeburt a
n

die Wurzeln

eines jungen Obſtbaumes gegraben wird, damit das Neugeborene ebenſo

böhmiſche Sage von der Erſchaffung des erſten Böhmen durch Chriſtus aus einem
Baum bei J. B. Friedreich, Die Symbolik und Mythologie der Natur 170.
38) Im Bergiſchen Land: Schell, Beiträge zum Baumkultus im Bergiſchen. Seit

ſchrift f.rhein. u. weſtf. Volksk. I 60. Sorgfältige Suſammenſtellung bei K
. Helm I 160.

Kinderbuſch bei Gräfrath, Linde bei Nierſtein, Tititanne am Feldberg, Kindlibirn
baum im Aargau, Kaſtanie in Florenz: Dieterich, Mutter Erde?, 19, 21. Bonner
Eſchenbäumchen: Wrede, Rheiniſche Volkskunde?, 197. Heiliger Baum von Nauders:
3eitſchr. f. dtſch. Myth. u. Sittenkde. IV 33, bayr. Kinderbäume: R

. Vollmann,
Flurnamenforſchung in Bayern?, 60.
39) 3. B

.

R
.

Srhr. v. Liliencron, Deutſches Leben im Volkslied um 1530.
Kürſchners Mationalliteratur XIII Nr. 18, S. 70.
40) 3

. B
.

im Märchen vom Heidelbeerzweig, der von einer Frau geboren wird:
Baſile, Pentamerone I 2, oder im ruſſiſchen Märchen vom holzgeſchnitzten Dümmer
ling: Ruſſiſche Volksmärchen. Jena 1914, S. 52. Mädchen entſtehen aus Blättern:
Neugriechiſche Märchen. Jena 1919, S. 10 u. ö.

41) A
. Baſtian, Der Menſch in der Geſchichte II 311. Verſelbigung von Menſch

und Pflanze: Sartori, Sitte und Brauch. Leipzig 1910, III 224.
42) Sür Polyneſier, Papua vgl. Mannhardt, Germanen 50. Die weſtafrik.

M'Bengas bei 5willingsgeburten: R
. Andree, Der Baum als Mitgift, Mitt. d. anthr.

Beſ. Wien, Verhandlungen XIV (1884), 63.
43) I. Buch, 1

. Julius. Vgl. E. Mogk, Die Sitten und Bräuche des deutſchen
Volkes. 1921, S

.

16. In der Vordereifel werden bei Geburten Apfelbäume gepflanzt:
Wrede, Rheiniſche Volksk.*, 127, 146. Bei Tieren in Schwaben: Perger 35.
44) R

. Andree, Der Baum als Mitgift 62ff. Wohlfahrtspolizeiliche Vorſchriften
beſ. der Aufklärungszeit mögen zur Ausbreitung des Brauches beigetragen haben.
45) Hiſt. nat. XVI 141. Braut und Bräutigam pflanzen am Hochzeitstage ihre

Lebensbäume: Sartori, Sitte und Brauch I67; vgl. I 26f.: Der in der Geburtsſtundege
pflanzte Baum. Ein Heidelberger Friedhofsaufſeher pflanzte a

n

den Todes- oder Be
gräbnistagen bedeutender Perſönlichkeiten (Wilhelm I.
,

Bismarck, Großherzog Fried
rich) einen Baum, der auf einer Tafel den Namen des Betreffenden trug und ſeine be
ſondere Aufmerkſamkeit genoß.
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raſch wie der Baum wachſe*), ſo wird eben dieſer Baum zum Hüter des
jungen Lebens beſtellt. Solch ein Baum iſ

t

a
n

den Menſchen, dem e
r eignet,

gebunden; e
r krankt, wenn dieſem das Leben gefährdet, e
r verdorrt, wenn

deſſen Tod herannaht. E
r

iſ
t

des Menſchen Lebensbaum, Träger derſelben
Lebenskraft, derſelben „Seele“. Ein Märchen aus Afghaniſtan erzählt, wie

die ſchöne Durkhani in zwei Blumen ihre und ihres Geliebten Seele pflegt:

d
a

welkt die Blüte des Teuren, ſie erfährt, daß ihr eigener Gatte ihn ver
wundet.”) Der plötzliche Umſturz eines Lorbeerbuſches zeigte dem gegen

die Germanen ziehenden Alexander Severus ſeinen Tod an*); blühen die
Obſtbäume außer der Seit oder zum zweiten Male im Jahre, ſo glaubt

man im Mindenſchen, daß ein Todesfall bevorſtehe, je näher der Baum

am Haus, um ſo teurer der Tote der Familie”); die jungen Mädchen Poſens
pflegen Myrthenbäumchen zu pflanzen, um aus deren Gedeihen auf ih

r

Leben zu ſchließen.") E
s

iſ
t nur folgerichtig, wenn im Leichenzug der Süd

ſlawen Burſchen und Mädchen den mit allerlei Flittern behangenen Lebens

baum des Verſtorbenen mit zu Grabe tragen.) Die treuen, unverfälſch
ten Bewahrer alten Volksempfindens, Märchen und Sage, haben hier und

d
a

die Motive in ſchöner Reinheit und Durchſichtigkeit bewahrt: als die

Goldkinder geboren werden, ſprießen im Garten der Eltern zwei Lilien
empor”), und der Lebensbaum des ſagenhaften Königs vom Lauenburger

Berg ſteht in der Vorhalle ſeiner ewigen Wohnung; niemand darf an ſeine

weißen Blüten rühren.”)

46) A
. Jahn, Hexenwahn und Sauberei in Pommern. Feſtſchrift zum 17. Kon

greß der dtſch. anthr. Geſ. in Stettin, S. 166. In Mecklenburg wird Taufwaſſer über
einen Roſenſtrauch gegoſſen, dem Kinde zur Geſundheit: Riedel, Aberglaube und
5auberwahn im heutigen Deutſchland. 1920, S. 56.
47) v

.

d
. Hagen, Minneſinger IV 365; eine ähnliche Hindudichtung: Thomas

Du er, Selections from the popular poetry o
f

the Hindoos. London 1814, S
. 107;

5npreſſe als Lebensbaum: Neugriechiſche Märchen. 1919, S
. 12, die Hyazinthe des

Ajax: Bötticher, Baumkultus der Hellenen 268; der Lebensbaum Veſpaſians: ebda.

S
. 170; der Traum der Mutter Vergils: vita Vergilii I 3; Lebensbaum des

Auguſtus: Weniger 31.
48) Bratanek, Beiträge zu einer Äſthetik der Pflanzenwelt. Leipzig 1853,

S
.

14. Ebenſo erkennt die bayriſche Prinzeſſin Barbara a
n

dem Welken ihres Ros
marins ihren nahen Tod: Stadler, Vollſtändiges Heiligenlexikon. Augsburg 1858,

I 384.
49) P

. Sartori, 3ur Volkskunde des Regierungsbezirks Minden. Seitſchr. f.

rhein. u. weſtf. Volksk. IV (1907), 271. Dorrt ein Baum, ſo ſtirbt ein Familienmit
mitglied: Wuttke 194:
50) Knoop, Aberglaube und Brauch aus der Provinz Poſen. Mitt. d. ſchleſ.

Geſ. f. Volksk. XIII (1905), 52. Die Tollkirſche als Lebensbaum der Rumänen: D. D an,
Volksglauben der Rumänen in der Bukowina. Seitſchr. f. öſterr. Volksk. VIII (1902), 58;
Der Nußbaum für Bosnier und Herzegowiner: Cilek, ebda. VI (1900), 170.
51) S

.

S
. Krauß, Volksglaube und religiöſer Brauch der Südſlawen. Münſter
1890, S

.

36.

52) Grimm, KHM., Nr. 85.
53) Grimm, Deutſche Sagen 292.
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In erweitertem Sinne wird der Lebensbaum zum Familienbaum; Grie
chen und Römer kannten ſchon ſolche.“) Die Familie Linné, der der be
kannte Botaniker angehörte, beſaß einen Baum mit drei Wipfeln, drei Ge
ſchlechter entwuchſen dieſer Familie (Linnaeus, Lindatius, Tiliander). Kurz

vor dem Ableben eines jeden welkte der zu ihm gehörige Wipfel dahin, der

d
e
r

Linnés hielt ſich am längſten.**) E
s liegt im Grunde derſelbe gedank

liche Vorgang vor, wenn das jungvermählte Paar in Böhmen heute das
Rosmarinſträußchen ſeines Ehrentages einpflanzt, zum Sinnbild des neu
gegründeten Hausſtandes”), ein böhmiſches Lied ſpricht es deutlich aus:

• • • • • • Plötzlich
Grünete die Rute 5

7
)

aus dem Boden,
Sprießet oben in drei 5weige. . . . Und, o Wunder,
Schnell vertrocknen zwei der dreien Sweige

Und der dritte blühet. Endlich können
Sie nicht ſchweigen, und der Pflüger redet:
„Staunet nicht, ihr Freunde! Dieſe Blüte
Iſt mein Königsſtamm. E

s

werden viele
Wollen herrſchen und verdorren. Einer
Wird nur König ſein und blühen!“ . . . .“**)

Im modernen Volksglauben iſ
t

e
s beſonders der Holunder, der die Stelle

des Familienbaumes vertritt; niemand wagt, ihn zu fällen, ehe man ſeine

Äſte ſtutzt, ſpricht man einen Segen, der Tiſchler nimmt Maß zum Sarg

mit einem Stab aus ſeinem Holze, der Fuhrmann, der den Sarg fährt,

ſchneidet ſich aus ſeinen Sweigen die Peitſche. Unter ihm begräbt der

Bauer ängſtlich ſeine ausgefallenen 5ähne, ſein abgeſchnittenes Haar, ſeine
Mägel, damit der Baum ſi

e

behüte und niemand Gewalt über ihren ein
ſtigen Träger bekomme; das war ſchon im Mittelalter ſo"), und die Sagen

54) Bötticher, Baumkultus 20. Das Auguſteiſche Lorbeerwäldchen in Vejenti:
Mannhardt, Antike Wald- und Feldkulte. Berlin 1905 ?, S. 24. Marseiche der
Flavier: Sueton, Veſpaſian V

.

55) Mannhardt, Germanen 51.
56) Wuttke 222.
57) E

s iſ
t

die Rute ſeines Stammes, die der pflügende Fürſt in den Boden ge
ſteckt hat.

58) Herder, Volkslieder. München 1911, II 242 (3
.

Teil, Nr. 30). Ähnlich in

einer kataloniſchen Romanze:

„Einen Roſenbaum pflanzt die Mutter Gottes,
Aus dem großen Baum ſproß hervor ein Schößling,
Sproß hervor Ramon, Sohn des Villafranka.“

Wolf, Wiener SB. XX152. Cat. virgo gehört etym. wahrſcheinlich zu virga.

R
. Much, Holz und Menſch. Wörter und Sachen I (1909), 44. Worte wie Knabe,

Knecht, Kegel = unehel. Kind, Schalk u
.
a
. gehen auf Stämme zurück, die „Pflock“,

„Stamm“ bedeuten. Much 4
4 ff., Meringer, J. S. XVIII (1906), 277; „Mann“

und „Weib“ werden gern durch den Namen eines beliebigen Baumes oder eines Wor

te
s

für Säule, Pfoſten, Rock umſchrieben, und der Hiſtoriker ſpricht von „Stamm
bäumen“. Vgl. Dieterich, Mutter Erde?, 65, 77.
59) H

.

B
. Schindler, Der Aberglaube des Mittelalters. Breslau 1858, S. 161.
Über den Holunder vgl. Hovorka- Kronfeld I 215ff., H. Marzell, Der Ho
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geſtalt der ſkandinaviſchen Ellefru, Holunderfrau wäre ohnedies undenkbar.

So wird der Baum zum Hort und Sinnbild der Familie; es liegt ein tiefer
Sinn in dem Brauch der Oſtſeeprovinzler, der ſcheidenden Tochter Bäume in
die Ausſteuerwäſche einzuſticken") – meinte man doch im Mittelalter, Ta
feln, aus dem Holz des Hausbaumes geſchnitzt, ſchützten, hängend an den
Häuſern, dieſe vor Feuersbrunſt.")

Der Lebensbaum wird zum Hort des ganzen Hauſes, der Familienbaum

zum Sinnbild und Heiligtum der geſamten Dorfgemeinde. Es bedeutet mehr

als eine bloße Ortsbeſtimmung, wenn ſich in den Weistümern wieder und

wieder Stellen finden wie: und die gerichte sol man han ze Obermett
mestetten in dem meyerhoff under der linden”) oder Einladungen ze
einem offenen gerichte ze Kilchzarten under der linden"). Der Ge
meindebaum iſ

t heilig, einſtmals wurden ihm wohl göttliche Ehren zuteil;

in den wendiſchen Dörfern mußte d
ie aus anderem Ort zuziehende Braut

um eine mitten im Dorf errichtete Eiche tanzen und etwas Geld in ſi
e

hineinſtecken, das war ein Opfer. Daß dieſe Eiche „Kreuzbaum“ hieß, zeigt

nur zu gut, daß ihr Name aus einer jüngeren Zeit ſtammt, der zwar daran
lag, heidniſche Gebräuche äußerlich zu überdecken, die aber nicht die Macht
beſaß, dieſe auszurotten, und ſi

e alſo unter chriſtlichem Namen fortbeſtehen

ließ.*) Noch heute gilt in Böhmen das unter der Eiche abgelegte Ehe
verſprechen für das heiligſte °), noch heute ſpielt ſich in manchem Dorfe
das tiefſte Leid, die größte Freude unter dem Gemeindebaum ab. Daß Bäume

ſchließlich Hort und Symbol eines ganzen Staatsweſens werden können, kann

nicht wundernehmen; der heilige Ölbaum auf der Akropolis, der zu Athen

lunder in der Volkskunde. Naturwiſſenſch. Wochenſchrift XX 133 ff. Im klaſſ. Altertum
ſpielte der Lorbeer eine ähnliche Rolle: E. Samter, Familienfeſte der Griechen und
Römer. 1901, S

. 87 ff
.

Der Holunder im Glarnerland: E. Buß, Perſönliche Erleb
niſſe aus dem Gebiet des Aberglaubens. Schweiz. Arch. f. Volksk. XX (1918), 60;

im Kopenhagener Matroſenviertel: Perger 258, in der Vordereifel: J. Man er,
Abergläubiſches aus der Pflanzenwelt der Vordereifel. 3eitſchr. f. rhein. und weſtf.
Volksk. V (1908), 228. Unter dem Holunder wohnen die guten Zwerge: Kück, Das
alte Bauernleben in der Lüneburger Heide. 1906, S

.

208.
60) Mannhardt, Germanen 46.
61) C

. Meyer, Der Aberglaube des Mittelalters und der nächſtfolgenden Jahr
hunderte. Baſel 1884, S

.

61.
62) J. Grimm, Weistümer. Göttingen 1840 ff., I 55. 3ur Gemeindelinde vgl.

auch Parz. 185, 29 und die dazugehörigen Miszellen von Schaubach, P
.
B
.

B
. XIV

162f. und John Meier, P. B. B. XV 218 ff.

63) Weistümer I 331; vgl. I 446, I 552, VII 275 u. ö. Bei den heute unter dem
Namen „Gerichtsbaum“ auftretenden Bäumen iſ

t

Vorſicht geboten, nicht jeder iſ
t

ein

Gemeindebaum. Am häufigſten ſind e
s

die Linden, ſo ſtets in Baden. In 113 Dörfern
von Meiningen-Hildburghauſen 8
3 Dorflinden: P
.
B
.

B
. XIV, 162f.
64) E

. Samter, Familienfeſte der Griechen und Römer. 1901, S. 28 f.

65) Wuttke 14. Vgl. Brauttanz um die Grenzeiche: Sartori, Sitte und
Brauch. Leipzig 1910, I 108 (mit Parallelen).
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in ſo inniger Verbindung ſtand *), iſt letzten Endes nicht mehr als ein Ge
meindebaum. E

s

iſ
t wie ein Wellenſchlag: die engeren Kreiſe erweitern ſich

und ziehen neue, größere und mächtigere, aber es iſ
t

immer derſelbe Mittel
punkt, um den ſi

e kreiſen, und alle ſtehen miteinander in Verbindung. Die

deutſche Volksdichtung hat hieran eine ihrer ſchönſten und tiefſten Sukunfts
ſagen geknüpft; von dem dürren Baum, der einſt grünen wird, wenn das

Volk zur alten Freiheit erwacht, weiß man weit in deutſchen Landen zu

erzählen.") Manchem mag dieſe kindlich-gläubige Hoffnung auch in unſeren
Tagen Troſt und Beruhigung beſcheren. Von hier bis zur Vorſtellung des
geſamten Weltbildes als Baum, die uns von der eddiſchen Eſche Nggdraſil

her lieb und vertraut*) und die auch den Indianern *) nicht fremd iſt,

iſ
t

wiederum nur ein Wellenſchlag.

Das iſ
t

der Lebensbaum in ſeinen Grundlagen und Folgerungen, der
eigentliche Kerngedanke all der Bräuche und Handlungen, die unter den
Namen „Baumkult“ und „Baumſeele“ zuſammengefaßt werden. E

r

iſ
t

a
n

ſich heilig, und über Gaben verfügt e
r,

die dem Menſchen verſagt ſind; er

beſitzt auch die Fähigkeit, die von jeher dem Menſchen als die begehrenswer

teſte erſchienen iſ
t

und erſcheinen wird, weil er ſelbſt ſie nie beſitzen kann:

der Baum kennt die Zukunft. Darauf beruht die Freiheitsſage vom wieder
grünenden Staatsbaum. Und natürlich – zu wiſſenswert dünkte den Men
ſchen das, was der Baum vom Sukünftigen enthüllen konnte; der eine, eigene

Lebensbaum genügte nicht, wo die Neugierde zu ſchneller Löſung der zwei
felhaften Antuort trieb; es wurden andere, beliebige Pflanzen gewählt und
befragt, für den Augenblick und zur Beantwortung des einen Dinges mußten

ſi
e

die Rolle jenes übernehmen. S
o

ſind d
ie mannigfachen Pflanzenorakel

zu erklären, die ſo häufig und ſo gerne geübt werden, oft und wohl in ur
ſprünglicher Form unter geheimnisvollen, rituellen Gebräuchen und zur Be

66) Graef, Mein Heimatland VI (1919), 33. Vor dem Tempel des Quirinus
ſtanden zwei Myrthen als Symbole des patriziſchen und plebejiſchen Staatselementes:
Bötticher, Baumkultus 167. Vgl. ebda. 20.
67) Dithmarſiſche Freiheitsſage: Perger 287; Nortorfer Holunder: K

. Müllen
hoff, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig, Holſtein und Lauen
burg. Kiel 1845, S

.

380. Hierher gehört auch der Birnbaum vom Walſerfeld, der
auch in der brandenburgiſchen Sage von der letzten Schlacht bei Chorinchen in etwas
entſtellter Geſtalt auftaucht: W. Schwartz, Die Sagen der Mark Brandenburg *

(1922), 139. Beſonders deutlich tritt uns der Staatsbaum in den 5üricher Stammer
linden entgegen, vgl. Willer, Mythologie und Maturanſchauung. Leipzig 1863, S. 83.
68) Simrock (Handbuch der dtſch. Mythologie. 1874, S. 36 ff.) ſtellt Welteſche mit

Mai- und Sreiheitsbaum zuſammen, entwicklungsgeſchichtlich ſicher unrichtig. Much
(Wörter und Sachen I, 40) ſieht in Nggdraſil Symbol und Abbild der den Himmel
tragenden Säule, das ſcheint einer primitiven Grundlage zu entbehren. Vgl. G

.Wilke,
Der Weltenbaum und die beiden kosmiſchen Vögel in der vorgeſchichtlichen Kunſt.
Mannus XIV (1922), 73ff.
69) Ratzel, Völkerkunde II 693; Müller, Mythologie der Naturforſchung 97.
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antwortung der Frage nach Leben oder Tod. Am Johannistage?") oder an

St. Georgi") werden dieſe Bräuche gerne geübt; dabei wird auf die Färbung

der Blüten beſonders geachtet: weiß7?) und rot”) deutet auf Sterben, ſelten
nur rot auf Freude und Hochzeit.) Oder es werden aus Wachſen oder Wel
ken Schlüſſe gezogen?"); hier und da wird auch beſtimmten Pflanzenarten

eine beſtimmte Bedeutung zugemeſſen. Die deutſche Faſſung des Sweibrüder
märchens 7

°) verdunkelt das Motiv ebenſo wie mancher andere Volksbrauch 77),

aber es ſind genügend klare Bräuche erhalten, um auch in ſolch zweifelhaften

Fällen die Beziehungen zum ſpontan gewählten Lebensbaum zu finden. Daß

e
s ganz beſonders Liebesſachen ſind, in denen die Pflanze (ſie iſt ja ver

ſchwiegen !) um Rat und Aufklärung gefragt wird, iſt natürlich; wiederum

iſ
t

e
s die Johannisnacht, die zu ſolchen Verſuchen lockt 7*), oder die Chriſt

nacht tritt an ihre Stelle.”) Was Walther von der Vogelweide, was ſechs

hundert Jahre nach ihm Goethe im Fauſt ſo entzückend zu ſchildern wußte,

wird auch von den Kindern des 20. Jahrhunderts im Scherz oder Ernſt ge
übt; Blumenorakel wird e

s wohl geben, ſolange Verliebte in Zweifel oder
Trennung einander erſehnen. Und nach den Toten werden die Pflanzen ge
fragt, wie ſie ſich befinden und ob ſie zur ewigen Seligkeit eingegangen ſind

oder nicht; es bedarf nur neuer Triebe am Grabkreuz aus Holunder, um den

Hinterbliebenen den Troſt zu ſchenken, daß der Tote ſelig geworden.") Das

70) In Weſtfalen: Hovorka- Kronfeld I 100, II 51; in Weſtpreußen: A Trei
chel, Weſtpreußiſche Ausläufer der Vorſtellung vom Lebensbaum. Fünfter Bericht des
weſtpr. zool. Der. 1882, S

. 131; in Oſtpreußen: ebda. 133.
71) Bei den Sigeunern: H

.

v
. W.lis locki, Volksglaube und religiöſer Brauch

der 5igeuner. Münſter 1891, S
.

148.

72) Kohl mit weißen Blättern deutet auf Tod: Heſemann, Beiträge zur Ravens
berger Volksk. 88; ebenſo eine weiße Herbſtroſe: Wuttke 193.
73) Im Volkslied: Erk- Böhme, Deutſcher Liederhort II 532; Hoffmann, Schle

ſiſche Volkslieder Nr.68; über den Suſammenhang rot: tot vgl. S. v. Duhn, Rot und
Tot. Arch. f. Rel.-Wiſſ. IX (1906), 1 ff.

74) Wuttke 193.
75) Am Iſergebirge: Müller-Rüdersdorf, Seitſchr. f. Volksk. XXIV (1914),

193; wendiſch: W. v. Schulenburg, Wendiſches Volkstum in Sage, Brauch und
Sitte. Berlin 1882, S. 163; in Oſtpreußen: Perger 152, a

n

der Weichſel: Trei
chel 133.
76) Grimm, KHM., Nr. 60: ein Meſſer wird in einen Baum geſtoßen; wenn

e
s links roſtet, ſo iſ
t

der nach links Gewanderte in Not, und umgekehrt.

77) z. B
.

die Sukunft aus den Veränderungen der Flecken von einem beſt. Pflanzen
ſaft zu erforſchen. Treichel 132.
78) Vgl. 5ing erle, Johannisſegen und Gertrudenminne. Wiener S. B. XXXX

(1862), phil.-hiſt. Kl., 213. Im Bergiſchen: O
. Schell, 3eitſchr. f. rhein. u. weſtf.

Volksk. I57; in Holſtein: Riedel 8
8 f.
;

Weſtfalen und Oſtpreußen: Wuttke 219;
Schleswig: Kock, Schwanſen. Heidelberg 1912, S. 119.
79) Im Erzgebirge: Wuttke 231. Schweizer Liebesorakel: W. Hopf, Aberglaube

im Kanton Bern. Schweiz. Arch. f. Volksk. XXI (1917), 42. Für Oldenburg vgl.
Wuttke 219. Wendiſch: Schulenburg 117; vgl. Sartori, Sitte und Brauch
III 224.
80) In Tirol: Wuttke 193, Baſtian, Der Menſch in der Geſchichte II 327.
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Dolkslied läßt in kindlicher Naivität die erforſchte Antwort auf den Blättern
der Blume erſcheinen:

„Und als das Mädchen geſtorben war,

Da wuchſen drei Lilien auf ihrem Grab,
Und unter der mittelſten ſtand geſchrieben,

Das Mädchen wär' bei Gott geblieben.“*)

Wenn in der katholiſchen Legende zuweilen ein Baum zur Löſung von Streit
fragen*) oder zur Beratung in Zweifelfällen*) angerufen und ſeinem Winke
geglaubt und gefolgt wird, ſo iſt auch hier ein alter Volksglaube in chriſtliches

Gewand gehüllt; wie feſt mußte er in den Seelen der Leute haften, daß

er ſogar Eingang in die Wundergeſchichten der neuen Religion fand!

E
s

kann nicht verwundern, daß ſogar in der Rechtspflege dem Baum die
Bedeutung eines Mehrwiſſers, Beſſerwiſſers zugebilligt wurde. Man könnte
geneigt ſein, in Fällen, wo wir Bäume als Be- und Entlaſtungszeugen tref
fen, den ſehnſüchtigen Hang des Menſchen nach einer ausgleichenden Ge
rechtigkeit, die d

a einſetzt, wo Menſchenaugen nicht mehr zwiſchen Recht und

Unrecht unterſcheiden können, zu erblicken, nach jener gütig vermittelnden
Macht, die immer d

a vermutet wird, wo unerklärbares Wirken und be
drückendes Schweigen gepaart zur Anbetung zwingen; Bahrgericht und Ordal

haben gleiche Grundlage. Ein mit der Krone in den Boden gepflanzter,

doch ausſchlagender Baum*), eine aus dem Grabe des unſchuldig Gerich
teten aufkeimende Blume”), mehr brauchte e

s nicht, um die Unſchuld zu

Ähnliches aus dem Kanton Bern: G
.

5ürich er u. Reinhard, Allerhand Aber
glauben aus dem Kanton Bern. Schweiz. Arch. f. Volksk. VII (1903), 140; VIII (1904),
275. Ruſſiſche Legende aus dem Gouvernement Eliſabethpol: Lehmann, Religions
geſchichtliches aus Kaukaſien und Armenien. Arch. f. Rel.-Wiſſ. III (1900), 10ff.
Bäume, a

n

denen Selbſtmörder ſich erhängt, verdorren: Der Mörder gelangt nie zur
Seligkeit. Vgl. Livius I 36.
81) Erk-Irmer, Die deutſchen Volkslieder. Heft 2, 68. Ähnlich bei Kober

ſtein Nr. 3. -

82) Legende des Ägidius (Jungfrauenſchaft der Maria): Stadler, Heiligenlexi
kon I 50; Sage vom Bergſchreiber Adam Ries (Auferſtehung des Leibes): Perger 276.
83) Legende des Aidanus: Stadler I 91, des Colmanus I 645, Legende von

der Unſchuld der Nonnen: Lütolf Nr. 341, S. 372.
84) Sage von Buchlau: Perger 276; Von den drei Linden im Heiliggeiſthoſpital

zu Berlin: W. Schwartz, Sagen*, S. 16; v. Kobell, über Pflanzenſagen und Pflanzen
ſymbolik. München 1875, S

.
7
. In dieſen Kreis gehört auch des Romulus grünender

Lanzenſchaft (Ov. Met. XV 561).
85) Ein Grabbaum weint blutige Tränen zum Unſchuldszeichen: Mannhardt,

Germanen 39f. Im Mittelalter weiße Lilie in gleicher Bedeutung: Friedreich, Die
Symbolik und Mythologie der Natur 185. 5wei Vogelbeerbäume in isländ. Sage: Isl.
Märchen und Volksſagen, dtſch. von Äge Avenſtrup und Eliſ. Treitel. Berlin
1919, S

.

268 ff
.

Roſenſtock und Weinrebe bei den Südſlawen: Krauß, Volksgl. u.

rel. Brauch d
. Südſlawen 36. Ebereſche: O
. Schell, Die Ebereſche im Glauben und

Brauch des Volkes. 5eitſchr. f. Volksk. XXII (1912), 181 ff. Ähnliches aus Neupom
mern: Parkinſon, 30 Jahre in der Südſee 201. Im nordiſchen Volkslied: R
. War
rens, Norweg, isl, far. Volkslieder der Vorzeit. Hamburg 1866, S
. 93ff. Auf der
Richtſtätte eines Unſchuldigen wächſt kein Gras: Badiſches Sagenbuch I 116.
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beweiſen, aber an dieſe einfachen Zeichen wurde geglaubt, und das zu einer
Seit, die längſt der primitiven Religion entwachſen war. Es iſt das Tann
häuſermotiv vom wiedergrünenden Stabe, zu dem die Brüder Grimm in

ihren Kinder- und Hausmärchen einige ſchöne und lehrreiche weitere Be
lege bieten.*)

-

S
o

iſ
t

der Baum etwas weit über dem Menſchen Stehendes, eine Gott
heit, die Rat, Hilfe und Auskunft erteilt und der man dafür ſchuldige Ver
ehrung zollt, die aber doch dem Menſchen ſo weſensgleich iſ

t,

daß vielfache
Wechſelbeziehungen von Menſch und Baum, von Baum zu Menſch weben

und wirken. Wäre dieſe Zweiheit des Baumweſens nicht, hätte nie der

Lebensbaum ſolche Bedeutung erfahren können. Wenn bei Fruchtbarkeits

zaubern Frauen eine große Rolle ſpielen, deren Mütterlichkeit und Seugungs

kraft ſich auf die Pflanzen übertragen ſoll, ſo wird dabei ſtillſchweigend vor
ausgeſetzt, daß beide Weſen über dieſelben Eigenſchaften verfügen"); dieſe
Gleichſetzung wird häufig durch Nacktheit der den Sauber ausführenden Per
ſonen unterſtrichen und verſtärkt. Wenn bei anderer Gelegenheit, z. B

.

bei

der Hochzeit*) oder bei Krankheiten*) die Fruchtbarkeit oder geſunde Matur

86) Kinderlegende 3
,

6
.

87) Erſte Frucht von jungem Apfelbaum von einer Frau gegeſſen: Wuttke 400; von
Neuvermählten (Iſergebirge): Müller - Rüdersdorf 193. Flachszauber: Melander,
Jocorum atque Seriorum cum novorum tum selectorum atque memorabilium libri II

.

Smalcaldiae 1611, II 655 f.
;

H
. Marzell, Flachsſaat und Frauen. Heſſ. Blätt. f. Volksk.

XI (1912), 17ff.; Dieterich, Mutter Erde? (1913), 94, 97, 98: Beilager auf dem
Selde, Pflugziehen von nackten Jungfrauen; bei den Indianern verſehen nur Srauen
die Seldarbeit: Marzell 1

8 ff
. Pfählung eines Mädchens zur Erhöhung der Frucht

barkeit in Lagos: Waitz, Anthropologie der Naturvölker. Leipzig 1862, II 197.
Hochſpringen der Frauen zur Beſchleunigung des Flachswuchſes im Rheinland: Wrede,
Rheiniſche Volksk.”, 209. Ähnlich in der Wetterau beim Kohl: Perger 200. Im
Meiningiſchen: E

. Schon eweg, Flachsbau und Garnſpinnerei in der Sitte, Sprache

und Anſchauung des Ravensbergers. (Phil. Diſſ. Münſter 1911, 11.) - In Mähren:
Wuttke 276; auf Neupommern: Parkinſon 123. Liegt auch dem kathol. Ritus des
Srauträgers (nächtliches Umhertragen eines Marienbildes zur Winterſonnenwende) ein
alter Fruchtbarkeitszauber zugrunde? Hovorka- Kronfeld I 289. Vgl. ebda. I72.
88) In Sardinien: M. C. Wagner, Das ländliche Leben Sardiniens im Spiegel

der Sprache. Heidelberg 1921, S
.

163f. In der Schweiz: Mogk, Die Sitten und
Bräuche des deutſchen Volkes 29. Römiſch: Poppelreuter, Bonner Jahrbücher
114/115, 361; Dieterich, Mutter Erde? (1913), 103; Griechiſch: Samter, Sa
milienfeſte der Griechen und Römer. 1901, S

.
1 (ſeine S
.

1
2 ausgeſprochene Anſicht,

dieſe Überſchüttungen ſeien Opfer, weicht von der meinigen ab).
89) Ähren a

n

die Lenden zum Schutz gegen Schmerzen gebunden: Mogk, Sitten 84.
Kinder mit Grasſtengel a

n

Beine geſchlagen, um laufen zu können (Neupommern):

Parkinſon 181. Das Quitzen des Viehs: Männlinger, Denkwürdige Kurioſi
täten. Frankfurt-Leipzig 1713, S
. 298; Winter, Archiv f. Rel.-Wiſſ. II 30; Ho

vorka- Kronfeld I 104; Mogk, Sitten 78. Hierher auch das „Aufkindeln“ am
Tage der unſchuldigen Kinder: Roſegger, Volksleben in Steiermark. 1899, S.457f.
Sum Schlag mit der Lebensrute (gemeingermaniſch!) vgl. Sartori, Sitte und Brauch
III 101. Ob die Erregung von Luſtgefühlen durch das Schlagen hier mitſpielt, ſei
dahingeſtellt. Baumſympathie: Wuttke 308 ff.; Hovorka-Kronfeld I 9, I 81,
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d
e
s

Baumes auf den Menſchen übertragen werden ſoll, ſo bedeutet das nur

eine Umkehrung jener Bräuche. In alten Seiten wurde vielfach der erſte
grünende Baum des Jahres in feierlichem Suge ins Dorf geführt, damit ſeine
Kraft allen Bewohnern zugute käme und auch das Vieh ſeinen Anteil an

ih
r

nähme, und einzelnen rituellen Handlungen, die beim altjüdiſchen Laub
hüttenfeſt geübt wurden, liegen gleiche Vorſtellungen zugrunde"), das alles

erfordert eine weiteſtgehende Gleichſetzung von Menſch und Baum.

E
s

möchte ſcheinen, als ob ſich bei dieſen letzten Anſchauungen und Ge
wohnheiten der Gedanke a

n

den Lebensbaum gänzlich verflüchtigt habe,

und doch iſ
t

dem nicht ſo
.

Wie die Pflanzenorakel im Grunde nichts anderes

bedeuteten als die Befragung eines für den Augenblick gewählten, ſpäterhin

wieder vergeſſenen Lebensbaumes, ſo wird durch dieſe Pflanzenkuren der
Baum, mit dem die magiſche Handlung geübt wird, zum Lebensbaum er
hoben; vielmehr iſ

t

hier ſogar die Beziehung noch enger als dort, denn dieſer

Baum iſ
t

nun untrennbar mit dem Menſchen, den e
r geheilt, verbunden,

weil e
r in unmittelbarſte Berührung mit ihm trat und „Seelenſtoffe“ von

ihm – denn auch die Krankheitserreger, die er abgeſtreift hat, ſind ſolche –

in ſich aufnahm. Ein Mann, der eine Wunde empfangen, ſchlägt mit der
Art in einen Baum und erhofft Heilung zu der Seit, wo die Baumwunde
vernarbt; wird ſpäter der Baum abgehauen, ſo muß er ſterben, ſtirbt er

eher als der Baum, ſo ſetzt er ſein Leben in dieſem fort, ſeine Lebenskraft,

ſeine „Seele“ vereinigt ſich mit der des Baumes.") Es iſt nur zu verſtänd
lich, daß ſich der Klabautermann über den Untergang ſeines Schiffes freut,

das e
r als erſter verläßt; an den Stamm, der zum Maſt wurde, gebunden,

muß e
r

deſſen Aufenthalt auf dem Schiffe teilen, mag er wollen oder nicht.”)
Zeigt ſich die „Seele“, die dem Maſt von ſeiner Baumzeit her innewohnt,

a
ls blaues Flämmchen hoch a
n

der Maſtſpitze, ſo iſ
t

das nur eine andere
Vorſtellungsform menſchlicher Lebenskraft, die uns von den Irrlichtern her

bekannt iſt; Sankt Elmsfeuer nennen e
s die Schiffer und laſſen ſich nicht

belehren, daß der Erſcheinung elektriſche Entladungen zugrunde liegen. S
o

wird der Baum zum „Seelen“ſitz”); „zu den Wurzeln der Pflanzen ſchlüpfen

I 128, I 181, I 116 ff., 148, 181, 253 u.ö.; Feilberg, Swieſelbäume nebſt verwandtem
Aberglauben aus Skandinavien. Seitſchr. f. Volksk. VII (1897), 43ff.; Hovorka
Kronfeld II 147, II 165, I 57; Meyer, Aberglaube des Mittelalters 104 f.

;

Sehrle,
Deutſche Seſte und Volksbräuche? (1920), 82; Wrede, Rhein. Volksk.*, 130f.; E. Kück,
Das alte Bauernleben in der Lüneburger Heide. 1906, S. 8

.

90) G
. Meckel, Die überlieferungen vom Gotte Balder. Dortmund 1920, S. 177f.

Dgl. den Hochzeitsbrauch der Lüneburger Heide bei E
. Kück, Altes Bauernleben 176.

(Apfel von der Braut geworfen.)
91) Mannhardt, Germanen; 5tſchr. f. dtſch. Mythol. u. Sittenkde. II (1855), 141.
92) E
. Hahn, Klabautermann. 3eitſchr. f. Volksk. XXI (1911), 178 f.
;

Mann
hardt, Germanen 33; Jahn, Heidniſche Reſte im heutigen Volksglauben in Pom
mern. Korreſpondenzblatt f. Anthrop. uſw. XVII (1886), 104.
93) Vgl. W. Wundt, Völkerpſychologie IV 1

, 165ff., Hovorka- Kronfeld
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die Väter hin“, ſagt der Brahmane*) und drückt damit aus, daß in der
Beſtattung des toten Körpers die Grundbedingungen für dieſen Glauben ent
halten ſind. Nur unter dieſer Vorausſetzung konnten jene Pflanzenprophezei

ungen, die nach dem Schickſal des Toten im Jenſeits fragen, entſtehen;

wenn die Gallas aus dem Sproſſen des von ihnen auf das Grab gepflanzten

Ballons erſehen, ob der Tote zu den Gärten des Wak (Schöpfers) zugelaſſen
iſt”), ſo kennzeichnen ſi

e dadurch eben dieſen Ballon als Seelenſitz des Ent
ſchlafenen. Deutlicher wird der Suſammenhang in der indianiſchen Sage von
Jo-Durian, aus deſſen Aſche der Durianbaum”), in der griechiſchen vom er
ſchlagenen Geryon"), aus dem der Geryonbaum keimt; Sypreſſen, Malven
und Roſen wurden ſo zu den typiſchen Totenblumen des klaſſiſchen Alter
tums. Daß die Sage hier oft von Verwandlungen in Bäume ſpricht, darf nicht
verwirren; es iſt nur die Scheu oder das Unvermögen, den Namen des Todes
auszuſprechen, die das bewirkt hat.*) Aſchenputtels Mutter zeigt ſich noch

in ihrem Tode ihrem Kinde hilfreich und ſegenſpendend in Baumgeſtalt*),

hier ſind die Grundlagen in ſchönſter Reinheit erhalten, und was die Legende

von der Entſtehung des Johanniskrautes"), die Vintſchgauer Sage von
der der dornloſen Alpenroſe 10) erzählt, iſ

t
nichts anderes. S

o

ließ der Glaube

I 180. Oſtindiſch: Bugiel, The ludowe Balladiny, Wisla VII 677; bei den Igor
roten: H

. Berkusky, Totengeiſter und Ahnenkultus in Indoneſien. Arch. f. Rel
Wiſſ. XVIII (1915), 327; Tagalen: Robinſohn, Pſychologie der Naturvölker 75;
Malaien: Dronke, Beiträge zu einer Seelenlehre 20; in Loango: Baſtian, Menſch

in der Geſchichte 362; 5imbos: ebda. 403; weſtauſtraliſch: Ratzel II 92.
94) Dieterich, Mutter Erde?, 49.
95) Baſtian, Menſch in der Geſchichte 327.
96) Ratzel II 469; vgl. Nordenskiöld, Indianerleben 257.
97) Bötticher, Baumkultus 278. Hierher gehören ferner die Sagen von den Grab

bäumen des Proteſilaos und der Grabblume des Ajas (Ov. Met. XIII 382) von Phyllis
(Servius a

d Verg. Bucol. V 10) und dem untergegangenen Schloſſe Dölln (Schwartz,
Sagen 8, 142), den blitzerſchlagenen Jungfrauen von Nürnberg (Mannhardt, Ger
manen 40) und dem rutheniſchen Geiſtlichen im Vaterunſerbirnbaum (Bugiel, Aus
dem ruthen. Volksglauben.) Seitſchr. f. öſt. Vk. I (1895), 298. Vgl. Die Sage vom
apul. Hirten: Ov. Met. XIV 514ff.
98) Ovid bringt reiche Belege, z. B. Met. I 452ff. (Daphne), III 339ff. (Mar

ziß), IV 5
5 (Pyramus und Thisbe), VIII 611 ff. (Philemon u
. Baukis), IX 324ff.

(Drnope), X 120 (Kypariſſus), X 215 (Hyakinth), X 735ff. (Adonis; vgl. dazu Bion
epith. Adon. 66), XI 67 ff. (Orpheus); ferner Preller, Griech. Myth. I 407, Plinius,
hist. nat. XV 2

0 (Curtius), in der Heiligenlegende: Stadler, Heiligenlexikon I 11

(hlg. Abundantia), I 396 (Bartholomäus d
e Cerveriis), I 645 (Colman); in deutſcher

Sage: Mannhardt, Germanen 40; Perger 157. -

99) Grimm, KHM., 21. Noch deutlicher in einer weſtfäl. Faſſung, in der die
tote Mutter aus dem Grabe einen Schlüſſel zur Öffnung des Baumes reicht: Spieß,
Das deutſche Volksmärchen. Berlin-Leipzig 1917, S

.

111. Andere Märchen mit Grab
baummotiv: Grimm Nr. 130; Spieß 111 f.
;

Schott, Walachiſche Märchen. 1845,

S
.

121 ff
.

100) Kobell, Pflanzenſagen und Pflanzenſymbolik 16.
101) Ebda. 19f. Pommerſche Sage vom blutroten Kraut: Müllenhoff, Sagen

139; von der Sempacher Schlacht: Perger 16. Malaiiſche Sagen: Nieuwenhuis,
Internat. Arch. f. Ethnogr. XXV 136f.
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d
e
s

Mittelalters neben dem Haupte gefallener Chriſten eine weiße Blüte,

aus den Gräbern von Märtyrern weiße Lilien als Unſchuldzeichen hervor
ſprießen!”), ſo ſah ägyptiſcher Mythus in der Tamariske den fortlebenden
Oſiris"), im Wein das Blut gefallener Rieſen"), ſo lehrte Empedokles,

e
s ſe
i

das Beſte für den Menſchen, ein Lorbeerbaum zu werden, wenn die

Seele in einen Baum aufgenommen werden ſolle.°) Dabei wird hier und da

Baumart und Weſensart des Verſtorbenen in feinen Einklang gebracht, wie

d
ie japaniſche Fabel lehrt, daß aus der Aſche eines Hundes zwar Blumen,

aus den Körpern von guten Menſchen und Göttern aber der nutzbringende

Maulbeerbaum erwachſe, oder wie der Amerikaner Mais, der Chineſe Tee,

d
e
r

Ruſſe Grütze den Gräbern guter Menſchen 0°), der Bewohner der Inſel
Matawi Giftbäume aus Vergifteten") ſproſſen läßt. In deutſcher Sage

iſ
t

e
s die Diſtel oder der Dornbuſch, in denen Böſewichter ihr Leben weiter

friſten müſſen.”) Blumen wachſen auf den Gräbern der Guten, beſonders

d
e
r

Jungverſtorbenen.")

„Das iſ
t ja die Roſe nicht,

Iſt des Jünglings Seele,
Welchem brach ſein Augenlicht

Durch den Gram der Liebe“,

ſingt ein litauiſches Lied.") Oder es wird Schönheit der Blume und Lauter
keit des Gemütes in gegenſeitige Beziehung geſetzt; ſo wird d

ie weiße Lilie

zum Unſchuldszeichen, die Roſe zum Kennzeichen beſonderer Frömmigkeit.)

Daß d
ie Pflanze nicht ſprechen kann, dieſer Mangel wird naiv dadurch um

gangen, daß man Schriftzüge auf den Blütenblättern zu erkennen vermeint.

„Was wuchs der Braut aus dem Grabe?
Drei Lilien mit goldnen Buchſtaben:

102) Sriedreich, S. 185. Sage von der hohen Eiche bei Luchow: Mannhardt,
Germanen 39f.
103) K

. Schwenk, Die Sinnbilder der alten Völker. 1851, S. 27.
104) Meurs Fili, Arboretum sacrum libri 11

1

L. duni Batavo um CIOIOCXII, 125.
105) Antike hierhergeh. Sagen: Radamanthus: Bötticher 284; Betryx: ebda.287;

Polndor: Verg. Aen. III 19ff.; Sibylle Phemonoe: Plut. d
e Pyth. orac. IX; indiſche

5eurisſage: Sriedreich 337; Heiligenlegende: Stadler I 743 (Davinus Peregrinus);
Siſchart, Geſchichtsklitterung (Dominikus); Sriedreich 177 (Gudula).
106) Bugiel, Wisla VII 667.
107) Ebda. 676. Sitrone als Totenpflanze: Grimm, Wörterbuch XI 1, 600.

º

Müllenhoff, Sagen 127; Jahn, Hexenwahn 398; Koberſtein (Sara
Zenen).

109) Bugiel, 3eitſchr. f. öſterr. Volksk. I 298: rutheniſch. Vgl. Jahn, Heid
niſche Reſte 105. Bugiel, Wisla VII 678.
110) Berliner Jahrbücher. 1844, S

. 479; ähnl. Lieder: M
. Hocker, Deutſcher

Volksglaube in Sang und Sage. 1853, S. 134; H
.

v
.

W
. lislocki, Volksdichtungen der

ſiebenbürgiſchen und ſüdungariſchen 3igeuner. 1890, S
.

101 f.
; Bugiel, Wisla VII 678.

111) Beſonders in Srankreich: Legende vom hlg. Ludwig: Friedreich 221;
vom Mönche Josbert: ebda. 226f, Perger 250; von Joscio:perger 14; wiederholt
vom Avemariaritter. Sage von der Lilie Karls V.: Kobell 20; Lilie von Hiltis
rieden: Lutolf 374; Roſen des Agifelus: Stadler I 19. Andere Legenden: Perger 14.
Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 1. Heft 2
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„Geht, grabt mir meinen Bräutigam aus,
Bringt ihn zu mir ins Gotteshaus!“!?)

Oder aber es genügt das bloße Aufſproſſen der Blume, um eine beſtimmte

Nachricht zu vermitteln, wie in der Sage von der Lilie oder Roſe, die dem
Finder den eigenen Tod kundtut"); ſi

e

iſ
t

nichts anderes als ſeine eigene

Grabblume. Das Märchen bedarf ſolcher künſtlichen Überlegungen nicht,

in ihm können die Pflanzen reden wie die Menſchen, und dabei iſ
t

nichts
Wunderbares, denn als die Märchen geſchaffen wurden, glaubten die Men
ſchen noch a

n

eine Baumſprache.

Der Sagen, die auf dieſen Grundlagen erwachſen ſind, ſind viele.*)
Wenn von der Wegwarte erzählt wird, daß ſie eine Jungfrau geweſen oder
eine Frau in Trauer um den Gatten, die Tag um Tag wartend am Weg

ſaß, bis ſi
e in eine Blume verwandelt wurde"):

„Eh daß ic
h

laß das Weinen ſein,

Will ic
h

zur Wegſcheid gehn allein.

Will ich zur Wegſcheid gehn allein
Und werden dort ein Feldblümelein.

Am Morgen will ich aufblühn ſchön,
Am Abend will ich traurig ſtehn.

Wenn gehn vorüber alle Leut,

Da will ich ſtehn in Traurigkeit.

Was iſt mit der armen Sünderin, ſchau?
Was ſteht ſie da und blüht ſo blau?“ 11°) –

ſo iſt das dasſelbe, was uns das Märchen vom Liebſten Roland berichtet:

„Das arme Mädchen ſtand lange Zeit, als er aber endlich gar nicht mehr

112) Koberſtein, wo weitere Belege. Vgl. ferner Böckel, Pſychologie der
Volksdichtung 222; Des Knaben Wunderhorn I 53; U hland, Volkslieder I 277 ff.

113) Lilie von Corvey: Grimm, Sagen S. 286; in Hildesheim, Lübeck, Breslau;
Perg er 50.
114) Vgl. auch die öſterr. Mirakelgeſchichte von der Wunderblume aus der Hoſtie:

A
. Schmidt, Sagen aus Johnsbach. 5eitſchr. f. öſterr. Volksk. XXIV (1918), 104,

und den mittelalterlichen Blutſegen bei Schindler, Aberglauben des Mittelalters 118:
„Auf unſerm Herrn Gott ſein Haupt,
Da blühen drei Roſen uſw.

115) Perger 125. Andernorts gelten alle Wegwarten für verwunſchene Men
ſchen, die vielen blauen für böſe, die wenigen weißen für gute; vgl. auch Riedel 94.
Noch jüngſt hat Hermann Löns den Wegwartenſtoff zu einem ſeiner melancholiſch
ſchönen Lieder verwertet.
116) R
. Warrens, Norwegiſche, isländiſche, faröriſche Volkslieder der Vorzeit.

Hamburg 1866, S. 310f. Beſonders a
n

Liebende knüpfen ſich Grabbaumſagen, vgl.
Blüml, Studien 3
. vgl. Lg. VI, VII und Volkslieder wie bei Talvj, Volkslieder

der Serben I 68, 139; R. Warrens, Schottiſche Lieder der Vorzeit. 1861, S. 106ff.;
Hoffmann, Schleſ Volkslieder 11; Herder, Volkslieder I 124ff.; Wedderkop, Bil
der aus dem Norden (1844): „Klein Roſa“. Hierher gehören auch die verſchlungenen
Bäume der Triſtanſage, bei Eilhart, Triſt. 9511 ff.; daß hier die Bäume gepflanzt
werden, iſ

t Entſtellung.



Von Lutz Mackenſen 19

wiederkam, ſo ward es traurig und verwandelte ſich in eine Blume und

dachte: „Es wird ja wohl einer dahergehen und dich umtreten.““!") Hier
her gehört auch die Fabel vom Alraun, der als Mandragora, Moly!”),
Dudaimº) oder Bacharas *) ſchon dem klaſſiſchen Altertum bekannt war,
aber erſt in Deutſchland ſeine volle mythologiſche Ausbildung erfahren hat”),

auch er iſ
t

nichts anderes als eine menſchenbeſeelte Grabpflanze und ſteht

in ſeiner Art auf derſelben Linie des Seelenglaubens wie Kobold oder Hein
zelmännchen.

Der menſchliche Geiſt aber ließ ſich am lebenden Stamm nicht genügen;

w
o

dieſer mangelte, mußte der tote Pfahl, der behauene Klotz ſeine Stelle
einnehmen, und das mit allen Folgerungen, die bei jenen daraus erwachſen
waren. Das iſt in gewiſſer Hinſicht ein ähnlich willkürlicher Vorgang wie

d
ie ſpontane Wahl eines Lebensbaumes zu Pflanzenorakel oder Baumkur,

andererſeits aber liegt auch hier wieder eine Übertragung menſchlicher Phy
ſiologie auf den Baum und damit eine Steigerung der gegenſeitigen Be
ziehungen, die nahe a

n völlige Gleichſetzung grenzt, vor: wie der menſchliche
Leichnam nicht anders als lebend gedacht werden kann, weil das Phänomen

d
e
s

Todes unbekannt iſ
t,

ſo iſ
t

e
s

nicht anders möglich, als daß dem toten

Stamme die Lebenskraft des einſtigen Baumes innewohnend gedacht wird.

Wenn Abantu”) und Nikobaren *), Mohammedaner ?) und transſilva
niſche Seltzigeuner"), Bosnier und Herzegowiner") den Grabbaum durch
einen Pfahl erſetzten oder noch erſetzen, der mit den Beigaben und Lieblings
gegenſtänden des Toten behängt wird, ſo geſchieht das nicht etwa, weil der

Pfahl beſſere Gelegenheit zur ſchmucken Darſtellung der Totengaben bietet,

dazu gewähren auch die Lappenbäume”) reichliche Gelegenheit; vielmehr

117) Grimm, KHM., 56.
118) Bei Homer: Schindler 189f.
119) 1

. Moſe 204.
120) Flavius Josephus, d

e bello Jud. VII25.
121) Die Arbeiten von A

. Schloſſer, Die Sage vom Galgenmännlein im Volks
glauben und in der Literatur (1912) und A

.

T
. Starck, Der Alraun (Baltimore 1917)

ſind verfehlt. Vgl. ferner 5eitſchr. f. Ethnologie. 1891, Verh. S.726 ff.; Schra
der, Reallexikon der idg. Altertumskunde?, I 42f., Hovorka- Kronfeld I 286 ff.;
Mener, Aberglauben des Mittelalters 6

2 ff.; J. Jaworsky, Die Mandragora

im ſüdruſſiſchen Volksglauben. Seitſchr. f. öſterr. Volksk. II (1896), 353 ff.; Fried
reich 274; Grimm, Sagen 138; P erger 247. Schon 1518 regten ſich Sweifel
gegen den Glauben: S ries, Spiegel der Arznei 13b. Erwähnt ſe

i

ſchließlich H
.

H
.

Ewers" bizarrer Roman „Alraune“.
122) Robinſohn, Pſychologie der Naturvölker 92.
123) Ebda. 111. 124) Cilek 68.
125) H

.

v
.

W
. lislocki, Gebräuche der transſilvaniſchen Seltzigeuner bei Geburt,

Taufe und Leichenbeſtattung. Globus 1887, S
.

268.
126) Cilek 65.
127) Beſ. häufig in der Türkei: Lehmann, Religionsgeſchichtliches aus Kau

laſien und Armenien. Arch. f. Rel-Wiſſ. III (1900), 12. Vgl. E. Mogk, Artikel
„Baumkult“ bei Hoops, Reallex. I 183, § 6.

2*



20 Baumſeele. Von Lutz Mackenſen

übernimmt hier der Pfahl die regelrechte Stellvertretung des lebenden Grab
baumes, wie denn im kanareniſchen Kult der Holzpfahl (Aſchere den leben

den Baum erſetzt.*) In dem Augenblicke nun, wo die nackte Stange dem
Schmuck- oder Pietätsbedürfnis des Menſchen nicht mehr genügt, wobe
gonnen wird, ihr durch Bemalung oder Aufſtülpung von Schädeln”) ein
gefälligeres Äußeres zu verleihen, iſ

t

der Anfang zur Statue gemacht; daß

dieſe ihren Ausgang tatſächlich von der Vorſtellung des Lebensbaumes ge
nommen, lehrt das Beiſpiel der Wenden, die ihre heiligen Stangen als Schutz
götter verehrten!"), oder das der Malaien im oſtindiſchen Archipel, deren

Statuetten als zeitweilige Sitze der Ahnenſeele gelten.") Trat dann a
n

Stelle des roh umgehängten Schmuckes Schnitzwerk, das menſchenähnliche

Geſichter zu bilden beſtrebt war, war die Linie, die in aufſteigender Rich
tung zur modernen Statue führen ſollte, gegeben; die griechiſchen Hermen”),

die germaniſche Irminſul*), noch im 19. Jahrhundert die Vierbrüderſäule

auf der Kaporniſchen Heide*) ſtehen auf dieſer Stufe; Parallelen finden
ſich noch in unſeren Tagen im Kaukaſus, in Bosnien und auf mohammedani

ſchem Glaubensgebiete”), und das Standbild der Athene am Poliasaltar
war aus dem Holz der heiligen Olive geſchnitzt.”) Das iſt die letzte und

höchſte Ausſtrahlung, die von der Vorſtellung der „Baumſeele“ ausgehen

128) R
. Hartmann, Arch. f. Rel.-Wiſſ. XV (1912), 146. Auch in der Lüne

burger Heide vordem: Kück 263.

129) Wie z. B
.

in Südoſtborneo: H
. Berkusky, Totengeiſter und Ahnenkultus

in Indoneſien. Arch. f. Rel.-Wiſſ. XVIII (1915), 312; bei den Sipaia: Nimuendaju,
Bruchſtücke aus Religion und Überlieferung der Sipaiaindianer. Anthropos XIV/XV,

S
.

1027.

130) Meyer, Aberglauben des Mittelalters 252. Meleagers Leben iſt an ein
Holzſcheit gekettet: Ov. Met. VIII 260ff.
131) Mieuwenhuis 143.
132) Meringer, J. S. XVII (1905), 165; ähnlich ſchon Viſſer, Die nicht

menſchengeſtaltigen Götter der Griechen 2
5 ff
.

und Winckelmann.
133) E

. Mogk, Artikel „Heiligtümer. Heilige Orte“ bei Hoops, Reallex. II 482;
Perger 280.
134) Perger 281.
135) Meringer, J. S. XVII 166, XIX, 445; Literatur XXI 296 ff. Das Ent

wicklungsſchema der Natur würde folgendes Bild zeigen: I. Stadium der Baumver
ehrung; Grabbaum und Baumkult. II

.

An die Stelle des Baumes tritt Klotz, Pfahl, Maſt,
Pflock, entweder als Grabpfahl oder als ſelbſtändiger Gegenſtand der Verehrung (Gilmaks
und Nachbarſtämme: Frazer, Le rameau d'or II 154f; Oſtjaken: Peſchel, Völker
kunde”, 436; Julblock: Perger 282, J. F. XVI, 152. Samojaden: Meringer, Sum
verehrten Pflock. Wörter und Sachen 1 200; Altägypten: ebda. 202. Ill. Roheſte Be
arbeitung des Holzes: a
)

umwunden oder behängt, b
)

Geſicht durch Ritze angedeutet

(über die ſkand. Waräger berichtet Ibn Sozlan; in Mias: Meringer, J. S.

XVIII 281; öſtl. Admiralitätsinſeln; Parkinſon 521 f.), c) Kopf plaſtiſch darge
ſtellt (Hermen, Irminſul uſw.) IV. Statue als Grab- und Götterbild (z

.

B
.

bei den
Tahitiern: W. Sonntag, Die Totenbeſtattung. Halle 1878, S. 83).
136) Weniger, Altgr. Baumk. 42.
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konnte; wie will es da wundernehmen, daß Baumfrevel mit den härteſten
Strafen belegt wurde?") Daß ſolche Geſetze nicht nur durch wirtſchaftliche
Bedenken eingegeben wurden, daß vielmehr Baumverletzung als Verletzung

einer göttlichen Macht galt, zeigen Verſe wie:

„Schäl keinen Baum,

Erzähl keinen Traum,
Pip kein Brot,
So hilft dir Gott aus deiner Not!“**)

Die Baumverehrung, der Glaube an die „Baumſeele“ liegt in den Tiefen

d
e
s

menſchlichen Gemüts begründet; e
r

iſ
t

keine Erfindung, ſondern eine
Maturnotwendigkeit, der ſelbſt wir Menſchen des eiſernen Seitalters uns nicht
entziehen können: das zeigt Bismarcks Beiſpiel.”)

Ein Jacob-Grimm-Brief.
Von Dr. Fritz Ackermann in Heidelberg.

Der nachſtehend mitgeteilte Brief iſt im Beſitz der Familie Dr. Carl Bubeck
Baden-Baden, die ihn mir in freundlicher Weiſe zum Abdruck überließ. Frau
Dr. Bubeck iſ

t

Urenkelin des Profeſſors Jacob Friedrich von Abel (1751–1823),

d
e
r

1772 als Lehrer der Philoſophie a
n

die militäriſche Pflanzſchule der Solitude

und nach deren Verlegung nach Stuttgart berufen wurde.
Der Empfänger Heinrich Friedrich Otto Abel (1824–1854) ſtand nach Stu

dien in Tübingen, Jena, Heidelberg, Bonn und Berlin, wobei er ſeinem Lehrer

Dahlmann perſönlich nahetrat, im diplomatiſchen Dienſt der preußiſchen Geſandt
ſchaft zu Frankfurt a. M., den e

r 1850, mannigfach enttäuſcht, verließ. Dann

arbeitete e
r

a
n

den Monumenta Germaniae mit, zugleich mit einem großen

Werk über Kaiſer Friedrich II
.

beſchäftigt, als deſſen Vorläufer 1852 das Buch
„König Philipp der Hohenſtaufe“ erſchien. Das Werk erregte großes Aufſehen
und wurde von Waitz in den „Göttingiſchen gelehrten Anzeigen“ 1853 S

.

257

b
is 283 zwar kritiſch, aber durchaus anerkennend beſprochen. 1851 hatte ſich

Abel in Bonn habilitiert. Zu ſeinen Hörern gehörte Heinrich v
.

Treitſchke.

Auf der im Briefe erwähnten Reiſe nach Holland wurde Abel von Blutſtürzen

befallen. E
r

ſtarb a
n

der Schwelle ſeiner akademiſchen Laufbahn a
n

der Lungen

ſchwindſucht 1854.

Lieber Abel, ihr jüngſter brief aus Holland macht mir recht klar, wie lange

ic
h ihnen ſchon dank abzuſtatten ſchuldig bin. ic
h

habe mich ihres Philipps ge
freut, weil er ein anziehendes bild aus einer zeit aufſtellt, die auch meine

137) Bei den Athenern: Mannhardt, Antike 21; den Simbos: Baſtian, Menſch

in der Geſchichte 403; Deutſchland z. B.: L. v. Borch, Merkwürdige Todesſtrafen. Seit
ſchrift d

. Harzvereins XXII, 407, Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer II 38f., Graefe,
Mein Heimatland VI 34; Schindler, Aberglaube des Mittelalters 15.
138) Wuttke 14.
139) Vgl. O
. Graden witz, Akten über Bismarcks großdeutſche Rundfahrt vom
Jahr 1892. Heidelberger S. B., phil-hiſt. Klaſſe 1921; Gedanken u
. Erinnerungen III.
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ſtudien von allen ſeiten berührt; was Waitz neben aufrichtiger anerkennung

daran auszuſetzen findet, laſſen ſi
e

ſich nicht zu gemüte gehen, denn e
r

hat es

an ſich, im bewußtſein ſeines eigenen tüchtigen ſtrebens und leiſtens, immer

ſeine anſicht der dinge für die richtigſten zu halten. mit der abhandlung über

die perſonennamen haben ſi
e

ſich auf ein ſchwieriges ſtreit-feld begeben, dieſe

namen ſehen oft leichter aus als ſi
e

ſind und reichen in eine dunkle zeit der
ſprache zurück; um ſi

e

zu bewältigen, iſ
t

eine größere zurüſtung von ſprach

ſtudien nötig als ic
h

ihnen zutrauen darf, obgleich ihnen einige natürliche be
merkungen gelungen ſind. für den zweck, auf den ihre vorleſung berechnet war,

läßt ſi
e

ſich gut hören. iſ
t

denn meine abhandlung über frauennamen aus
blumen nicht in ihren händen? auf jeden fall hatte ic

h vorigen herbſt ein exem
plar bei mir, um e

s ihnen zuzuſtellen, doch ſchwerlich hätten ſi
e für ihr vor

haben bedeutenden nutzen daraus ziehen können, d
a

ic
h

nach ganz andererſeite
hin auswähle.
Um die holländiſche reiſe beneide ic

h

ſi
e faſt, es hat mir, ſo oft ic
h

e
s vor

hatte, nie gelingen wollen, einmal dieſes merkwürdige, und ſo nah verwandte

und doch von uns ſo verſchiedene land zu ſehen. die Holländer ſehen mit kauf
mannsſtolz oder mit gelehrter vornehmheit auf uns herab. das hochdeutſche klingt

ihnen grob, ungefüg und wenig wiſſenswerth, und die catholiſchen Belgier kom
men uns mehr entgegen als die proteſtantiſchen Holländer. ihre eigene ſprache

iſ
t ſauber gehalten und genügt ſich, ohne den höheren geiſtigen fortſchritt des

hochdeutſchen zu beachten. unter ſich ſelbſt, glaube ich, müſſen dieſe leute liebens
würdig ſein und behaglich leben, von manchen mißbräuchen, in denen wir
ſtecken, unberührt. der gegenſatz von Norddeutſchland und Süddeutſchland er
ſcheint bei den Niederländern noch ſublimiert, obgleich in ihnen auch noch eine
gewiſſe gemeinſchaft mit rheiniſcher art und weiſe ſteckt, die ſich bis nach Straß
burg und in die Schweiz hinauf zieht. aber ein Baier oder Oeſtreicher iſ

t

der

volle gegenſatz zum Holländer.

Schade!) iſ
t

ein von natur guter und geſcheidter menſch, e
s tut mir leid,

daß ſi
e

oder Simrock?) vielleicht aus anlaß eines übertriebenen gerüchtes von
ſeinem privatleben ihn irgendwie ſcheinen verletzt zu haben, denn verletzt wird

e
r

leicht roh und ungeſchliffen. ic
h

weiß der ſache aber jetzt nicht mehr zu

helfen.

Ueber Dahlmanns*) herſtellung empfinde ic
h

herzliche freude, und was

ſi
e mir beſtätigen hatte auch Gervinus*) ſchon gemeldet. jetzt muß ja wohl

Hermanns frau bald wieder kommen, die freude über den enkel wird aber bei
dem immer a

n

ſchärfe zunehmenden verhältnis zwiſchen den proteſtanten zu

1
) Oscar Schade, Germaniſt (1826–1906), von 1863–1906 ordentl. Profeſſor

in Königsberg.

2
) Karl Joſef Simrock, ſeit 1853 Ordinarius in Bonn.

3
) Friedrich Chriſtoph Dahlmann, war 1850 von ſeiner politiſchen Tätig
keit nach Bonn zurückgekehrt. Sein Sohn Hermann Sriedrich (geboren 1821).

4
) Georg Gottfried Gervinus (1805–1871). 1835 außerordentl. Profeſſor

in Heidelberg, 1836–37 auf Dahlmanns Betreiben in Göttingen, von wo er mit Dahl
mann ausgewieſen wurde. Seit 1844 wieder Honorarprofeſſor in Heidelberg.
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den catholiſchen gemäßigt. doch endlich brechen muß dieſe unnatur unter Deut
ſchen, und wenn dahlmanniſches blut noch in ihm fließt, trägt dieſer enkel viel
leicht einmal dazu bei, daß es ſich ändere.

Merkel*) iſt ſeit dem tod ſeiner frau nicht hierher gekommen, hat aber ein
neuerdings ausgearbeitetes werk, wenn man e

s ſo nennen kann, überſchickt.
ſonſt weiß ic

h
nichts zu melden, auch noch nicht, wohin ſich den ſommer und

herbſt unſerer füße in bewegung ſetzen werden.

Seien ſi
e

herzlich gegrüßt

Jacob Grimm 23. Mai 1853.

Mittelpunkte deutſchkundlicher Stoffgruppierung.
Von Studienrat Dr. Max Horn in Neuhaldensleben.

Soll ſich der deutſche Unterricht ausgeſtalten von der reinen „Literatur“
kunde zur Kulturkunde, zur Kunde von „deutſcher Art und Kunſt“ im Sinne

von Hofſtätters gleichnamigem Buch, ſo iſ
t

die Fülle deſſen, was in den Be
reich unterrichtlicher Behandlung rückt, ſchier unabſehbar groß. E

s

erwächſt

das Bedürfnis nach Mittelpunkten der Stoffgruppierung, die aber die Dicht
und Kunſtwerke nicht lediglich nach der Zeit ihrer Entſtehung zuſammenſtellt,

ſondern die inhaltlich zuſammengehörigen vereint. Als ſolche Mittelpunkte wür
den ſich, in großen Sügen geſehen, etwa darbieten: Mythus, Märchen, Sage. –

Die karolingiſche Renaiſſance. – Die Ritterzeit um 1200. – Das 16. Jahr
hundert. – Die Aufklärung. – Weimar. – Die Romantik. – Das 19. Jahr
hundert. – Strömungen der Gegenwart.
Als ein Beiſpiel ſolcher Stoffgruppierung, wie ſi

e

ſich aus eigenen unter
richtlichen Erfahrungen ergeben hat, ſe

i

im folgenden eine Stoffzuſammen
ſtellung geboten, die das „deutſche Volkstum um 1500“ zum Mittelpunkte hat.

Sie wurde durchgeführt im zweiten Halbjahr einer Oberſekunda, wird ſich aber,

beſonders wenn der Unterricht in derſelben Hand bleibt, auf das erſte Viertel
jahr der Prima ausdehnen und dann das 17. Jahrhundert mit einbegreifen
können.

Angeknüpft wurde a
n

den im erſten Halbjahr behandelten Mittelpunkt:

d
ie Ritterzeit um 1200. Wernher der Gärtner in ſeinem „Meier Helmbrecht“

(i
n

nhd. Proſa in den Wiesbadener Volksbüchern) zeigte den Verfall des Ritter
tums. E

s folgte eine eingehende Lektüre des „Götz von Berlichingen“, der das

heraufkommen der neuen Zeit ſo lebendig vor Augen führt, und eine gleich

falls ausgiebige Beſprechung von Holbeins „Großem Totentanz“ )
,

aus dem –

entworfen vom Stift eines Zeitgenoſſen – ſich Bilder von packender Anſchau
lichkeit gewinnen laſſen (Stände, Berufe, Gewerbe, Sitten, Tracht, Feſte, Glaube,

5
) Paul Johannes Merkel (1819–1861). Seit 1852 ordentl. Profeſſor der

Rechte in Halle. Das im Briefe genannte Werk, „wenn man e
s

ſo nennen kann“, iſ
t viel

leicht die Ausgabe der Lex Saxonum, die 1853 erſchien.

1
) Gute Ausgabe in „Kunſtgaben für Schule und Haus“, Verlag Georg Wigand,

Preis des Heftes 2
5 Pfennig. -
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Aberglaube, ſoziale Verhältniſſe, Hausbau in Stadt und Land). Die Bilder wirken
wie eine Illuſtration zum Götz.
Nachdem ſo ein Zeitbild im großen gewonnen war, wurde dieſes Bild

durch Behandlung einzelner Ausſchnitte ergänzt und vertieft, wobei natürlich

nicht alles ſo eingehend beſprochen zu werden brauchte wie der „Götz“. Es er
gab ſich folgende Stoffgruppierung (deren Reihenfolge im einzelnen natürlich je

nach dem Gang des Unterrichts Umſtellungen verträgt):

Wernher der Gärtner, Meier Helmbrecht. – Goethe, Götz v. Ber
lichingen. – Holbein, Großer Totentanz. – Hebbel, Agnes Bernauer. –
Volkslied von der Bernauerin. – Riehl, Der ſtumme Ratsherr. – Hans
Sachs, Auswahl aus den Sprüchen, Schwänken, Faſtnachtsſpielen. – Goethe,
Hans Sachſens poetiſche Sendung. – Wagner, Die Meiſterſinger. – Stadt
bilder, Türme, Tore und Brunnen von Nürnberg, Augsburg, Rothenburg. –
Dürer, Selbſtbildniſſe, Hans Imhoff, Hieronymus Holzſchuer, Hieronymus im
Gehäus, die Feldſchlange, Ritter, Tod und Teufel. – Holbein, Erasmus
von Rotterdam. – Kleiſt, Michael Kohlhaas. – C. F. Meyer, Huttens
letzte Tage. – Münchhauſen, Balladen aus dem Bauernkriege. – Käthe
Collwitz, Radierungen aus dem Bauernkriege. – Luther, Proben ſeiner
Streitſchriften. – Flugblätter, Streitſchriften, Volkslied.
Da der Religionsunterricht in derſelben Hand lag, konnte dort in der "

Kirchengeſchichte die gleiche Zeit behandelt werden: die gotiſchen Bauwerke,

die Zeit der kirchlichen Reform, die Frühzeit der Reformation, die italieniſche

Renaiſſance mit ihrer großen religiöſen Malern und Bildhauern, der Humanis
mus, das Kirchenlied.

Es entſtand ſo ein anſchauliches Bild dieſer heraufkommenden neuen Seit
mit ihren Gärungen und Umwälzungen auf religiöſem, künſtleriſchem, wiſſen
ſchaftlichem, wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiet, und es konnten die Fäden
aufgezeigt werden, die von dieſer Seit herüberführen in die in ſo vieler Hin
ſicht verwandte Gegenwart. Leider läßt ſich die Verbindung mit dem Geſchichts
unterricht, die erſt den krönenden Abſchluß geben würde, gerade für dieſe Seit
des Lehrplans wegen nicht ermöglichen.

In der Prima würden dann als Abſchluß für das 17. Jahrhundert etwa
folgende Stoffe in Frage kommen: Grimmelshauſen, einzelne Kapitel aus
dem Simpliziſſimus. – Raabe, Elſa von der Tanne. – Walter Flex,
Wallenſteins Antlitz. Als nächſter Stoffmittelpunkt iſ

t

dann in Ausſicht genom

men: „Leſſing und ſeine Zeit.“

Schließlich wäre noch methodiſch folgendes zu bemerken: Für faſt alle ge

leſenen Novellen und Gedichte ſtanden etwa je 12 Exemplare (j
e

eins für
zwei Schüler) in der deutſchen Hilfsbibliothek zur Verfügung, die ſeit drei
Jahren zuſammengeſtellt iſt und durch Sammlungen und Stiftungen weiter ver
vollſtändigt wird. Die Exemplare werden gegen eine Leihgebühr ausgegeben.

Auch die Bilder ſind, meiſt in mehreren Exemplaren, im Beſitz der Schule

oder der Lehrer vorhanden und werden in Wechſelrahmen mehrere Tage im
Klaſſenraum ausgehängt. – Klaſſen- und Hauslektüre wurden nebeneinander
verwendet, doch ſo

,

daß die Hauslektüre überwog und für ihre Beſprechung



E. T. A. Hoffmanns „Meiſter Martin“ im deutſchen Unterricht. Von P. Kolb | 25

in der Klaſſe kleine Themen und Unterfragen an die Schüler für Referate vorher
verteilt wurden, während andererſeits, namentlich für die Beſprechung der Kunſt
werke, das freie Lehrgeſpräch benutzt wurde.

E. T. A. Hoffmanns „Meiſter Martin“ im deutſchen
Unterricht.

Ein Beitrag zur Behandlung erzählender Proſa.
Von Regierungsrat P. Kolb in Stuttgart.

Der Leſeunterricht an den unteren und mittleren Klaſſen hat, von der
Einheit des geſamten deutſchen Unterrichts aus geſehen, zwei ganz beſonders
wichtige Aufgaben zu erfüllen. Er muß, und zwar in organiſchem Aufbau des
Verfahrens, zur Stoffbeherrſchung erziehen und in elementarer, ſozuſagen em
piriſcher Form auch die Einſicht in die Probleme der Stoffgeſtaltung vorbe
reiten. Wenn wir zur Lektüre unverkürzter Proſadichtungen!) ſchreiten, muß
der Kampf um den Stoff bereits ausgekämpft ſein, d. h. die rein ſtoffliche Auf
nahme der Dichtung muß in der Hauptſache aus dem Unterricht in die häus
liche Vorbereitung gelegt werden können. Der Unterricht ſelbſt muß nunmehr

durchaus in der Lage ſein, den Schüler unmittelbar vor die Probleme der künſt
leriſchen Stoffgeſtaltung zu ſtellen. Daß dieſer damit nicht vor eine grundſätz

lich neue, ſondern nur vor eine erweiterte, an ſeine Urteilsfähigkeit erheblich
größere Anforderungen richtende Aufgabe geſtellt wird, dafür muß eben die
Erteilung des deutſchen Unterrichts in einheitlichem Geiſt von unten herauf
Sorge tragen.

Das Problem der künſtleriſchen Stoffgeſtaltung aber muß aus dem Mittel-
-

punkt der Dichtung heraus, aus ihrer Keimzelle ſozuſagen, aufgerollt werden.

Es gilt alſo zunächſt, den Kern der Dichtung, von dem aus das Ganze ſein
Leben empfängt und im einzelnen organiſiert iſ

t,

herauszuholen, das Problem

alſo ſozuſagen auf die kürzeſte Formel zu bringen und von hier aus der Ge
ſtaltung im einzelnen nachzugehen. Die Frage iſ

t

nicht mehr, „was der Dichter
gemacht hat“, ſondern von welcher Grundlage e

r ausgeht, „wie e
r

e
s gemacht

hat“, und „warum e
r

e
s ſo gemacht hat“. Die Frage: „Was hat der Dichter

damit erreicht?“ leitet dann zur Unterrichtsweiſe der Oberſtufe über, wo ge
gebenenfalls auch die Kritik zu ihrem Recht kommen muß.

Auf Hoffmanns „Meiſter Martin“ angewendet, hat dieſe Forderung fol
gendes Ergebnis: Die verlangte Formel lautet etwa: „Die Weisſagung der

Großmutter findet eine überraſchende, der urſprünglichen, von Meiſter Martin
gegebenen Deutung widerſprechende Löſung.“ Worin beſteht nun der Wider
ſpruch und das Überraſchende der Löſung? Meiſter Martin hat auf Grund

d
e
r

Weisſagung einen tüchtigen Handwerker (Küper) als Schwiegerſohn erwartet

und bekommt einen Künſtler (Erzgießer). Das eigentlich Romantiſche der Idee

d
e
r

Dichtung – Überwindung des Handwerks, des Alltags, des Nützlich-Be

1
) In Württemberg von Kl. V (Obertertia) ab.
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wußten durch das Künſtleriſch-Unbewußte – ſtelle ic
h

abſichtlich zurück, weil

e
s mir zunächſt darauf ankommt, das Problem der Handlung zur Anſchauung

zu bringen, nicht aber die literariſche Beſonderheit der Dichtung zu erörtern.
Ich werfe alſo die Frage auf, ob denn die Löſung des Problems für den Leſer
wirklich eine Überraſchung bedeute. Das zwingt uns, ſeine Entwicklung von
Anfang a

n aufzurollen, alſo zunächſt die Stelle aufzuſuchen, wo das Problem

in die Handlung hineingeſtellt wird. Unſere Aufgabe führt uns ſomit in das
erſte Drittel der Dichtung zu der Auseinanderſetzung zwiſchen Meiſter Martin
und Paumgartner nach der Abweiſung Spangenbergs. Meiſter Martin macht
hier Mitteilung von der Weisſagung der Großmutter und gibt ihr zugleich

eine ſubjektive Deutung. Paumgartner bezweifelt die Richtigkeit dieſer Deu
tung und kündigt damit die Möglichkeit einer andersgerichteten Entwicklung

an. Das Problem der Handlung iſ
t

alſo geſtellt. Indem wir nun die Wirkung
unterſuchen, die dieſe Gegenüberſtellung von Auslegung und Anfechtung der
Auslegung auf den Leſer ausübt (wobei dem Schüler die eigene Erfghrung aus
der ſelbſtändigen Lektüre zu Hilfe kommt), erarbeiten wir bereits einen erſten
Einblick in die Frage der Spannungstechnik und lenken ſo die Aufmerkſamkeit

auf weitere Beobachtung dieſes wichtigen Mittels künſtleriſcher Stoffgeſtaltung.
Zugleich erhebt ſich aber die Frage: „Wie kommt Meiſter Martin zur Preis
gabe ſeines Geheimniſſes a

n Paumgartner?“ Damit iſ
t

nun die Frage nach

der Eingliederung des Problems in die Handlung und ſomit nach der künſt
leriſchen Geſtaltung des ganzen erſten Teils der Dichtung überhaupt aufge

worfen. Die Mitteilung der Weisſagung bildet den Schlußpunkt des erſten Teils,

ihre Wirkung kommt, wie wir feſtgeſtellt haben, einer Überraſchung gleich.
Der Schlußpunkt iſ

t

alſo zugleich ein Höhepunkt. Damit iſ
t

das Geſetz der ſtei
genden Entwicklung als Grundprinzip dichteriſcher Stoffgeſtaltung in das Blick
feld des Betrachtenden gerückt. Zugleich aber wird die Frage gelöſt, o

b das

Problem der Handlung natürlich eingegliedert iſt, womit die Frage der ein
heitlichen Entwicklungslinie angeſchnitten iſt. Die ganze Behandlung drängt

jetzt der Frage zu, welche Perſon im Mittelpunkt des ganzen erſten Teils der
Dichtung ſteht. Das iſ

t

ohne Zweifel Meiſter Martin. Ich erinnere alſo daran,

daß e
r

der Mitteilung der Weisſagung gleich auch eine beſtimmte Deutung
angefügt hat, und frage, wie er denn zu dieſer Deutung gekommen iſt. Damit

iſ
t

die Frage nach der wichtigſten Perſon zu einer Frage nach ihrem Charakter
geworden. Die ganze Erörterung wird alſo den erſten Teil der Erzählung nicht
einfach inhaltlich wiederholen können, ſi

e

iſ
t

vielmehr durchaus unter den

Geſichtswinkel einer lebensvollen Charakterbetrachtung zu ſtellen.

Dabei ſind zwei Handlungsmomente beſonders herauszuheben: Das Ver
halten Martins bei der Kerzenmeiſterwahl und ſein Benehmen gegenüber der
Werbung Spangenbergs. Beidemal zeigt ſich Martin als Mann von hochent
wickeltem, eigenwilligem Selbſtbewußtſein, das aus Handwerksſtolz herausge

boren und durch Geſchäftserfolg vertieft iſt. Den Handwerksgenoſſen gegen

über mag ſeine anerkannte berufliche Unübertroffenheit und das Gefühl un
verdienter Surückſetzung bei früheren Wahlen eine Erklärung und Milderung
bedeuten; ſein Verhalten gegen den alten, von ihm hochgeſchätzten Geſchäfts
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freund Spangenberg, das zugleich die Ablehnung einer nach der Zeitſitte kaum

zu erwartenden Ehrung darſtellt, bleibt unerklärlich und anſtößig. Wiederum

ſteht alſo eine ganze Reihe von Fragen vor uns auf. Braucht der Dichter dieſen
Charakterzug des ſtarren Eigenſinns? Macht er uns ſeinen Helden durch ihn
nicht unſympathiſch? Was tut er, um dieſe Gefahr zu beheben? Schon die

erſte Frage zeigt, wie notwendig es iſt, daß der Schüler einen vorläufigen Über
blick über den ganzen Stoff beſitzt, den er ſich durch ſelbſtändiges, beſinnliches
Leſen erworben hat. Denn ſi

e

kann nur unter dieſer Vorausſetzung geſtellt und
gelöſt werden. Martins Eigenſinn erklärt ſein ſtarres Feſthalten a

n

der vor
gefaßten Deutung der Weisſagung bis zum Schluß der Erzählung. Die zweite
Frage wird bejaht: es beſteht wenigſtens die Gefahr, daß Martin unſympathiſch

wirkt. Die dritte Frage endlich führt uns zum Ausgangspunkt unſerer Betrach
tung, zur Weisſagung zurück. Die Deutung, die ihr Martin gibt, entſpringt

ſeinem innerſten Weſen. Weisſagung und Charakter beſtimmen einleuchtend

ſein Verhalten gegen Spangenberg. Der Leſer fühlt ſich durch dieſe Erkenntnis
korrigiert, e

r war mit ſeiner urſprünglichen Auslegung der Handlungsweiſe

Martins auf falſcher Fährte (Spannungstechnik). Entlaſtend wirkt auch die
Schlußepiſode: die Aufnahme der Familie des Geſellen Valentin in Meiſter
Martins Haus. Dieſe Epiſode dient außerdem der Einführung einer Neben
figur, der Frau Marthe, die in der ſpäteren Entwicklung der Handlung eine
gewiſſe Rolle ſpielt. Sie iſ

t

alſo nicht Anhängſel, ſondern fügt ſich nach vor
und rückwärts in das Geſetz der einheitlichen Entwicklung. Das Schlußwort
Paumgartners: „Meiſter Martin, man kann Euch nicht gram werden“ wirkt
urteilbildend und wird benützt, die Betrachtungen über das Charakterbild des
Meiſters zu einem vorläufigen Abſchluß zu bringen.

Denn wir müſſen zur Handlung zurück. Ein weiterer Entlaſtungsgrund für
Meiſter Martin iſt noch gar nicht in Erwägung gezogen. Wer hat denn eigent

lic
h

das Heiratsproblem ernſthaft ins Geſpräch geworfen? Spangenberg iſ
t

e
s

geweſen, und Paumgartner hat den Ball aufgefangen. Meiſter Martin aber
hat zunächſt nur in aller Ruhe feſtgeſtellt, daß bloß ein tüchtiger Küper Aus
ſicht habe, ſein Schwiegerſohn zu werden. Trotzdem hat Spangenberg das Ge
ſpräch bis zu ſeiner Werbung fortgeführt, die zwar ernſthaft gemeint iſ

t,

aber

durchaus hypothetiſch vorgetragen wird. Martin iſ
t

alſo auch von dieſer Seite

h
e
r

entlaſtet, und zugleich ſind d
ie

Geſetze der einheitlichen und ſteigenden Ent
wicklung auch im kleinen als wirkſam nachgewieſen.

Mun frage ic
h

weiter nach der äußeren Veranlaſſung der ganzen Aus
einanderſetzung. Als ſolche wird das Erſcheinen Roſas feſtgeſtellt. Das zwingt

uns dann zu der Frage, wie der Dichter Roſa ſchildert. Dieſe Schilderung iſ
t

auffällig und könnte Veranlaſſung geben, auf die Frage romantiſcher Cha
rakterdarſtellung überhaupt einzugehen. Ich ſtelle das zurück, weil ic

h ſpäter

durch Gegenüberſtellung der realiſtiſchen Zeichnung Martins mit der romanti
ſchen Roſas und der drei Geſellen eine weitere Perſpektive für die literariſche
Einreihung der Erzählung gewinnen will. Zunächſt genügt es mir, die feine
Surückhaltung herauszuarbeiten, d
ie in dieſer Einführung Roſas zum Ausdruck
kommt. Dieſe Erkenntnis wird aus der Frage nach dem Anteil Roſas a
n

der
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Problemlöſung mitgewonnen: Roſa iſ
t paſſiv, Objekt, Preis. Träger der Hand

lung aber ſind Meiſter Martin und ſeine Geſellen.

Die Seſtſtellung, daß wir die bisher betrachteten Perſonen und Handlungs
momente aus einer beſtimmten Umwelt heraus kennen gelernt haben, führt
uns nun weiter auf die Betrachtung des Gegenſtändlichen. Zunächſt kommt die
eigentliche Einleitung mit dem prächtigen Loblied auf Alt-Nürnberg zu ihrem
Recht, deren ſtimmunggeſättigte Sprache im Wortlaut genoſſen wird und die
uns Anlaß zu einigen Feſtſtellungen über die innere Einſtellung des Dichters

zu ſeinem Stoff geben kann. Dann betrachten wir in den Meiſtern, in Paum
gartner und Spangenberg die drei wichtigſten Geſellſchaftstypen mittelalter
lichen Stadtlebens, den Bürger, den Stadtadel und den Landjunker in ihrer
durch die Handlung gegebenen ſpezifiſchen Lebensäußerung. Endlich kommen

wir zum eigentlichen Schauplatz der Handlung: zu Meiſter Martins Haus. Die
liebevolle Schilderung der behäbigen Innenausſtattung wird herausgehoben.

Wir brauchen das ſpäter. Daß Meiſter Martin ein Freund koſtbaren Gerätes

iſ
t

und innerlich der Kunſt erfreulich naheſteht, erleichtert die Problemlöſung

und macht ſi
e pſychologiſch verſtändlich. Bei dieſer Betrachtung iſ
t übrigens

Gelegenheit geboten, mit einigen Bemerkungen auf das ſorgfältige Quellen
ſtudium des Dichters einzugehen. Ein Suviel halte ic

h aber, auch auf der Ober
ſtufe, für ſchädlich. Wir wollen unſere Schüler zu verſtändnisvollem Kunſtgenuß

erziehen, aber wir wollen nicht literarhiſtoriſche Quellenforſchung betreiben.
Die Schüler ſind nun ſo weit eingeſpielt, daß ſi

e
die Aufgabe, die ganze

Erzählung nochmals in häuslicher Bemühung zu überleſen, nach meiner Er
fahrung gern und leicht bewältigen. Hatte die erſtmalige Lektüre zunächſt rein
dem ſtofflichen Erfaſſen der Dichtung gegolten, ſo iſ

t jetzt durch die inzwiſchen
gewonnene ſchärfere Einſtellung auf das Problem der Handlung ein vertieftes

Leſen möglich geworden. Die Früchte ernte ic
h in der nächſten Stunde. Su

nächſt faſſen wir die bisher erzielten Ergebniſſe zuſammen: Das Problem der
Handlung iſ

t

durch die Deutung der Weisſagung und ihre Anfechtung geſtellt.

Der Ausgang zeigt, in welcher Richtung die Löſung zu ſuchen iſ
t.

Den Weg

zur Löſung gilt es nun aber dem Dichter nachzugehen. Ich bevorzuge dabei
zunächſt die großen Linien und ſuche erſt dann die klar geſchauten Umriſſe mit
den Einzelheiten auszufüllen. Zunächſt ſtellen wir feſt, daß ſich die Problem
löſung ſcheinbar auf der von Martin vorgezeichneten Bahn bewegt. Nacheinander
erſcheinen drei Geſellen, die ſich anheiſchig machen, die Weisſagung der Groß
mutter in ſeinem Sinn zu erfüllen. Der Umſchwung, die Abkehr der Handlung

von einer Löſung im Sinne Martins, ſetzt mit der Entfernung Konrads ein.
Denn dieſe bedeutet eine erſte Enttäuſchung und zugleich eine erſte Minderung

ſeiner Ausſichten, die nun in raſcher Folge bis zum Nullpunkt ſinken. Vom
Ausſcheiden Konrads an ſtrebt die Entwicklung der Erzählung zugleich der eigent

lichen Löſung zu, indem die beiden anderen Geſellen ſich ihrer inneren Ein
ſtellung zum Problem endgültig bewußt werden, und Friedrich ſchließlich aus

intuitivem Künſtlertum heraus die rechte Löſung findet. Wird ſo der weitere
Gang der Entwicklung in klaren Zügen überſchaut, ſo kann ic

h

mich der Aus
geſtaltung der Problemlöſung in ihren Einzelheiten zuwenden. Zur Betrach
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tung ſteht zunächſt die ſteigende Handlung vom Erſcheinen der beiden Geſellen

Reinhold und Friedrich bis zur Loslöſung Konrads. Dabei iſ
t

mir ein an
ſchauliches Sicheinfühlen wichtiger, als die begriffliche Feſtlegung der im An
ſtieg der Handlung zur Auswirkung gelangenden Geſtaltungsgeſetze in tech

niſchen Ausdrücken. Ausgangspunkt der Betrachtung iſ
t mir ein Rückblick auf

die bereits beſprochenen Expoſitionsſzenen. Der Dichter hat uns den Hand
werksſtolz Meiſter Martins zunächſt mehr im allgemeinen gezeigt. Dann hat

e
r ihn ſich in einem Einzelfall, der den Auftakt zur eigentlichen Handlung bil

det, in einer Weiſe auswirken laſſen, die nach Aufklärung verlangt. Dieſe Auf
klärung gibt uns der Dichter im Höhe- und Schlußpunkt dieſes erſten Teils,

in der Weisſagung der Großmutter und in ihrer Deutung durch Meiſter Martin.
Die Kompoſition zeigt ſomit eine dynamiſche Aufwärtsentwicklung, und die

weitere Behandlung muß darſtellen, wie die Geſetze der inneren und äußeren

Einheit ſowie der ſteigenden Entwicklung im ganzen wirkſam ſind. Zunächſt

erkennen wir im einzelnen, daß das Erſcheinen der beiden Geſellen Friedrich

und Reinhold tatſächlich durchaus unter die Deutung Martins geſtellt iſt. Beide
erſcheinen als Freier um Roſa, beide wollen ihr Meiſterſtück als Küper machen,

weil Roſa nur einem ſolchen erreichbar iſt. Bei Friedrich tritt außerdem noch
das Motiv des Berufswechſels aus Liebe hervor, das wir beachten müſſen,
weil e

s ſpäter zu ganz erheblicher Bedeutung gelangt. Die Linie der einheitlichen
Entwicklung ſetzt ſich dann fort im Erſcheinen des dritten Geſellen Konrad.

Sein Eintritt in die Handlung bedeutet eine Vermehrung der Ausſichten Mar
tins, alſo wirkt ſich in ihm zugleich das Geſetz der ſteigenden Entwicklung aus.
Alles drängt ſcheinbar der Erfüllung im Sinne Martins zu: das Werkſtattbild
mit dem emſigen Treiben der Geſellen ſtellt den Höhepunkt dar, der alſo auch

hier mit dem Schlußpunkt zuſammenfällt, während Martins hochmütiges Ver
halten gegen Meiſter Holzſchuer d

ie Ereigniſſe einleitet, die wir als ſinkende
Handlung erkennen werden.

Sunächſt ziehen wir aber den Kreis der Beobachtung noch etwas enger,

u
m feſtzuſtellen, wieweit ſich das Geſetz der Steigerung auch im einzelnen,

in den verſchiedenen Teilen der ſteigenden Handlung auswirkt. Da haben wir
das Bild „Wie die beiden jungen Geſellen Friedrich und Reinhold miteinander
bekannt wurden“, als geſchloſſene Einheit vor uns, d

ie

auch in ſich ſelbſt vom
Geſetz der Steigerung beherrſcht iſ

t. Mit einem Idyll fängt's an: wie Friedrich
ſein Liebeslied ſingt und d

ie Roſe modelliert. In dem freundſchaftlichen Näher
treten des gleichgeſtimmten Reinhold erhält das Bild Bewegung, die in der
kurzen, ſtürmiſchen Entzweiung nach Friedrichs Geſtändnis ihren Höhepunkt e

r

reicht, um dann nach der Verſöhnung in dem Bild der beiden Geſellen, die durch

d
ie Sternennacht zu Tal wandern, in das Idylliſche des Ausgangsbildes zurück

zugleiten. In dem Bild von der Aufnahme der beiden Geſellen in Martins Haus
wird das bereits angeſponnene Verhältnis friedlicher Nebenbuhlerſchaft weiter
entwickelt, ein Motiv, das ſich ſchließlich auswirkt in ihrer gegenſeitigen Er
9änzung in der Werkſtatt, im Wettgeſang in der Singſchule, in der Begleitung

zur Allerwieſe uſw. Die innere Geſchloſſenheit auch dieſes Bildes iſ
t

alſo un
ſchwer nachzuweiſen.
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Die beiden nächſten Kapitel gehen unter dem Namen Konrads. Die Ent
wicklung wird hier in großen Zügen einfach überſchaut. Zu beſonderer Erörte
rung gelangt vor allem die Szene zwiſchen Roſa und Marthe, in der Roſa
eine Art Vorwahl treffen ſoll. Die Szene bleibt unentſchieden, warum? Wir
erinnern uns der Betrachtungen, die wir beim Eintritt Roſas in die Erzählung
angeſtellt haben. Die Szene kann keine Entſcheidung bringen, weil die Ent
ſcheidung überhaupt nicht in die Hand Roſas gelegt iſt. Aber unruhig und arg
wöhniſch ſoll die Szene den Leſer machen, indem Frau Marthe gewiſſe Sweifel
an der Echtheit der von den Geſellen zur Schau getragenen Einſtellung zum
Problem der Handlung zum Ausdruck bringt, und weil ſich der Leſer der Be
rechtigung dieſer Sweifel nicht ganz verſchließen kann.

Mit Konrads Gewalttat tritt dann der Umſchwung ein. Von ihr iſt alſo
bei der weiteren Betrachtung auszugehen. Sie kommt überraſchend. Das ver
anlaßt uns zu der Frage, ob hier nicht etwa ein gewaltſamer Bruch der Ent
wicklung vorliegt. Wir müſſen alſo unſer Augenmerk vor allem auf die et

waige Vorbereitung des Umſchwungs richten. Da iſ
t

zunächſt die innere Ein
ſtellung der drei Geſellen auf eine Problemlöſung im Sinne Martins nach
zuprüfen, wozu wir ja durch die Szene mit Marthe an ſich ſchon gedrängt

werden. Konrad der Störenfried bildet den natürlichen Ausgangspunkt unſerer
Betrachtung. Schon ſein Verhalten in der Begrüßungsſzene erſcheint höchſt auf
fällig. Wie er da Martin charakteriſiert, mit dem dicken Bauch, dem ſtatt
lichen Unterkinn, den blinzelnden Augen und der roten Naſe – eine Charak
teriſierung übrigens, die den wackeren Küpermeiſter mit aller wünſchenswerten

Deutlichkeit auf ſeine kurzen Beine ſtellt –, das iſ
t

eine Spottvogelei, die

auch bei einem wandernden Handwerksgeſellen weit über das Erlaubte hinaus
geht. Statt der Arbeitspapiere bietet e

r

dem Meiſter ſein Ehrenwort, bei der
Nennung des Rolandsſchwertes ruft er mit funkelnden Augen: „Das wär' mir
nun eben recht.“ E

r zeigt in ſeiner äußeren Erſcheinung eine auffallende Ähn
lichkeit mit einem von Martin hochverehrten Mann (Spangenberg), die der
Meiſter ſich nur nicht gleich erklären kann. Bei der Arbeit ſetzt er ſein wil
des Jagdlied gegen den friedlichen Meiſtergeſang der beiden anderen Geſellen,

und ſein Arbeiten ſelbſt iſ
t

mehr ein Austoben überſchäumender, mühſam ge
bändigter Kraft. Auf der Allerwieſe erringt e

r

den Sieg in allen ritterlichen
Künſten. Seine Wildheit wird nur durch Roſas Erſcheinen gebändigt. Das
alles aber ſind ſchon vor ſeiner blutigen Tat Andeutungen genug, daß ſich
Konrad kaum organiſch in dieſe bürgerlich-friedliche Geſellſchaft einfügen wird.

E
r

wirkt als Fremdkörper, der ſo oder ſo
,

früher oder ſpäter, ausgeſchieden

werden muß. Für Meiſter Martin bedeutet ſein erzwungenes Ausſcheiden, wie
geſagt, eine erſte Minderung ſeiner Ausſichten.

Wie ſteht e
s nun aber mit Friedrich und Reinhold, die als Träger der

Problemlöſung nach dem Ausſcheiden Konrads zurückbleiben? Die Frage zwingt

uns, auf ihr erſtes Zuſammentreffen zurückzuſchauen. Da wird Friedrich von
Reinhold überraſcht, wie e

r

eine kunſtvolle Wachsroſe formt. In caſcher Ver
traulichkeit geſteht er dem Geſellen den inneren Widerſpruch zwiſchen Beruf

und Neigung, in dem e
r

ſich befindet. E
r

hat umgeſattelt um der Liebe willen.
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Damit entbehrt aber ſeine äußere Einſtellung auf eine Problemlöſung im Sinne
Martins des geſicherten inneren Fundamentes, und es bleibt die Frage offen,

ob ſeine äußere Umſtellung von Dauer ſein wird. Die Triebkraft ſeines augen

blicklichen Handelns iſ
t

die Liebe zu Roſa, die Triebkraft ſeines Weſens da
gegen ſein angeborenes Künſtlertum. Die Erfüllung ſeiner Liebesluſt bedeutet
unter den gegebenen Verhältniſſen die Unterdrückung ſeiner inneren Beſtim
mung. Daß dies ohne Kampf nicht abgehen kann, iſt klar. Allerdings wird bei
der offenſichtlichen Tiefe ſeiner Neigung die Entſcheidung erſt dann fallen,

wenn e
r vor der Erfüllung ſeiner Liebeshoffnung, zugleich aber vor dem Grab

ſeines Künſtlertums ſteht. Nun haben wir aber ſchon in Konrad das Beiſpiel

eines elementaren Durchbruchs der angeborenen Natur erlebt. Unerſchütter
lich feſt ſteht alſo auch dieſer Träger der Hoffnungen Meiſter Martins nicht.
Bei Reinhold endlich herrſcht von Anfang a

n

ein gewiſſer Widerſtreit zwiſchen

ſeinem künſtlermäßigen äußeren Habitus und dem zur Schau getragenen Küper

tum. Das Ergebnis unſerer Betrachtung geht alſo dahin, daß in dem Augen
blick, wo Martin der Erfüllung ſeiner ſchönſten Hoffnungen voll Stolz und
Zuverſicht entgegenſchauen zu können glaubt, der Dichter ſchon allerlei getan hat,

was uns die Grundlagen ſeiner Ausſichten als unſicher erſcheinen läßt. Damit

iſ
t

aber die ſinkende Handlung bereits unmerklich vorbereitet und zugleich eine

feine innere Verzahnung der verſchiedenen Handlungsteile geſchaffen,

Kann nun aber von einem Sinken der Handlung überhaupt die Rede ſein?
Die Bejahung der Frage iſ

t

zu begründen. Sooft ein Geſelle das Haus verläßt,

vermindern ſich die Ausſichten Meiſter Martins auf eine Problemlöſung in ſei
nem Sinn, bis mit dem Ausſcheiden Friedrichs die letzte Hoffnung vernichtet

zu ſein ſcheint. Da fordern nun zwei weitere Fragen eine genauere Erörte
rung. Die erſte iſ

t

ſchon vorbereitet: Warum löſen ſich die drei Geſellen von

Meiſter Martin los? Sie geht auf die inneren Zuſammenhänge der Handlung,

und ihre Beantwortung muß die Feſtſtellung in ſich ſchließen, daß die einheitliche
Entwicklungslinie, der Kauſalzuſammenhang, auch in der ſinkenden Handlung
gewahrt iſt. Soweit Konrad in Frage ſteht, iſ

t

die Antwort gleichbedeutend

mit einer Suſammenfaſſung und Ausgeſtaltung bereits gewonnener Ergebniſſe.

Man kann die innere Einſtellung des Junkers zum Problem der Handlung

vielleicht eine Laune, vielleicht eine Irrliebe nennen. Jedenfalls iſt für ihn

d
ie ganze Küperei nur eine Maskerade, die e
r

ſofort abwerfen würde, wenn

e
r ans Siel gelangte. Feinere Fäden werden alſo dadurch, daß e
r gewaltſam

aus ſeiner Bahn geriſſen oder vielmehr in die ihm gemäße Bahn zurückgeſchleu

dert wird, nicht zerriſſen. Das beweiſt ja die Schlußſzene der Erzählung: e
r

h
a
t

ſeine Roſa gefunden. S
o

ſtellt ſein Ausſcheiden ſozuſagen d
ie Grundſtufe

d
e
r

ſinkenden Handlung dar. Reinholds Entfernung als Problemträger voll
zieht ſich langſamer. Die Fäden, d

ie ihn innerlich a
n

d
ie Handlung binden,

ſind immerhin enger geknüpft. Sie werden auch nicht raſch zerriſſen, ſondern
ſorgfältig ausgewirrt. Seiner Trennung geht nämlich – neben dem äußeren –

e
in förmlicher innerer Geneſungsprozeß voraus, der eine Klärung ſeines in

Derwirrung geratenen Innenlebens bringt. Das Geſtändnis des Geneſenen

Friedrich gegenüber gibt uns Aufſchluß. Ihn hat d
ie Begeiſterung des Künſt
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lers zu Roſa geführt, und er hat ſi
e

mit Liebe verwechſelt. Um dieſer vermeint

lichen Liebe Erfüllung zu verſchaffen, iſ
t

e
r Küper geworden. Alles Weitere

hat er dem Himmel anheimgeſtellt. Im Bildnis Roſas hat er ſich nun nicht
nur ſeine Liebe vom Herzen gemalt, ſondern zugleich ſein künſtleriſches Schön
heitsideal gefunden. Deſſen irdiſches Vorbild hat alſo, zumal in der Enge der
mut ſeinem Beſitz verknüpften bürgerlichen Gebundenheit, keinen Reiz mehr

für ihn. Bei Friedrich endlich wurzelt die Liebe zu Roſa wirklich im Herzen,

darum geht auch bei ihm die innere Umſtellung im Sinne einer Unterwerfung

unter die Gedankenwelt Martins am meiſten in die Tiefe. Für ihn heißt Roſa
gewinnen tatſächlich Küper bleiben, d. h. alſo ſeine angeborene Beſtimmung

endgültig unterdrücken. Bei ihm führt denn auch die Entwicklung zu einer

Art tragiſchen Konflikts. Denn die Löſung des Problems durch ihn im Sinne
Martins, a

n

die ſeiner grundehrlichen Natur der Beſitz Roſas gebunden iſ
t,

der ihm menſchlich unentbehrlich erſcheint, bedeutet, daß der Künſtler in ihm
verbluten muß und den Menſchen phyſiſch nach ſich zieht. Bei einer Losreißung

von der Geliebten verblutet dagegen der Menſch und zieht den Künſtler mit
ins Grab. - -

Die zweite Frage, die wir zu ſtellen haben, geht auf die Technik des Dich
ters und lautet: Warum hat der Dichter für die Loslöſung der drei Ge
ſellen gerade die Reihenfolge Konrad – Reinhold – Friedrich gewählt, die der
bei ihrem Eintritt beobachteten Technik gerade entgegenſteht? Die innere Be
gründung für dieſes Verfahren entnehmen wir der eben abgeſchloſſenen Be
trachtung über die verſchiedene Tiefe der inneren Einſtellung der drei Geſellen.

Außerdem muß Friedrich a
n

den Schluß geſtellt werden, weil ihm ja die end
gültige Löſung des Problems im Sinne der dichteriſchen Idee zufällt. Auch
äußerlich aber gibt uns das Verfahren des Dichters ein liebenswürdiges Bei
ſpiel kompoſitoriſcher Variation.
Auch dieſer Abſchnitt der Handlung wird nun in Einzelheiten noch weiter

nachzuprüfen ſein. E
s

handelt ſich vor allem um die Entwicklung Friedrichs zum
Problemträger im Sinne der Idee der Dichtung. Das kann er, wie wir ge

ſehen haben, nur werden, indem e
r

die entſcheidende Auseinanderſetzung zwiſchen

dem Wunſch ſeines Herzens und ſeiner inneren Beſtimmung durchkämpft. Da

iſ
t

e
s zunächſt charakteriſtiſch zu beobachten, wie Friedrich für dieſen Zweck

iſoliert wird. E
r

bleibt allein in der Werkſtatt, ſich ſelbſt und ſeinen Gedanken
überlaſſen. Auch Roſa wird aus ſeinem Geſichtskreis entfernt. Dem verzweif
lungsvollen Erguß ſeiner Todesſehnſucht in dem Liede, das er auf dem Hügel
ſingt, wo e

r Reinhold erſtmals getroffen hat, folgt dann die Auseinander
ſetzung mit dieſem Geſellen, die ihm plötzlich die Bahn zu Roſa freigibt, frei
lich ihn zugleich zwingt, klare Beſtimmtheit in ſein Wünſchen und Müſſen zu

bringen. Daß e
r

dabei zunächſt in ein Übergangsſtadium heftigen Schwankens
und halber Maßregeln gerät, iſ
t

ebenſo deutlich erſichtlich, wie e
s pſychologiſch

begründet iſ
t. E
r

entzieht ſich der Arbeit in der Küperei und ſucht Troſt
bei den Kunſtwerken in St. Sebald wie in heimlicher Arbeit bei Meiſter Holz
ſchuer. E

s

iſ
t wichtig, die Aufmerkſamkeit der Schüler darauf zu lenken, wie

nun der Dichter äußere und innere Entwicklung in engſter Beziehung zu halten
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Unbewußt arbeitet Friedrich, rein von ſeiner künſtleriſchen Beſtimmung ge
trieben, damit an der wahren Löſung des Problems. In einer tumultuariſchen
Auseinanderſetzung mit Meiſter Martin kommt dann ſein innerer Swieſpalt

zu endgültiger Klärung. Er will nicht mehr arbeiten in dem ſchnöden Hand
werk, mit unwiderſtehlicher Gewalt zieht's ihn zur Kunſt zurück. Er glaubt zu
wiſſen, daß er an der Trennung von Roſa zugrunde gehen wird, aber die

innere Beſtimmung reißt ihn fort. Seine gewaltſame Entfernung zeigt das

Geſetz der Steigerung wieder an einer Einzelſzene, wobei darauf aufmerkſam zu

machen iſt, daß innere und äußere Steigerung einander entſprechen.

Über dieſer ausführlichen Verfolgung darf nun aber auch die Perſönlichkeit

Meiſter Martins nicht vergeſſen werden. Dieſer iſt im Verlauf der Entwick
lung gewiſſermaßen in den Hintergrund getreten. Iſt das berechtigt? Die Ant
wort lautet auf ja

.

Martin hat die Aufgabe, die ihm in der Kompoſition des
Ganzen zukommt, zunächſt erfüllt. E

r

hat durch Preisgabe und Deutung der
Weisſagung das Problem der Handlung geſtellt und ſeiner Entwicklung einen
vorläufigen Weg gewieſen. Um die Löſung zu ringen, iſ

t

Sache der drei Be
werber, die deshalb in den Vordergrund gerückt werden mußten. Aber iſt denn
Martin damit wirklich ganz aus dem Mittelpunkt gedrängt? Wir ſtellen feſt,
daß das nicht der Fall iſt. Einmal bleibt er mit ſeiner Problemdeutung immer

d
e
r

Angelpunkt der äußeren Handlung, und dann greift e
r a
n

entſcheidenden

Punkten doch ganz weſentlich in dieſe ein. Deshalb iſt auch die weitere Frage

von Wichtigkeit, o
b ſein Handeln auch in der breiten Mitte der Erzählung im

Einklang mit dem Charakterbild ſteht, das wir in den Eingangskapiteln von
ihm bekommen haben. Tatſächlich iſ

t

dieſe Einheitlichkeit des Charakters auch

vorhanden und leicht zu erweiſen.
Schwieriger wird dagegen die Frage nach der Charakteriſierung der drei

Geſellen durch die Schüler zu beantworten ſein, die nun doch auch geſtellt wer
den muß. Über romantiſche Charakterdarſtellung ſelbſt vorzutragen, halte ic

h

ſo lange für untunlich, als der Unterricht Mittel beſitzt, eigenes Erkennen der
Schüler zu fördern. Das geſchieht, indem wir jetzt die Ergebniſſe eines mo
dernen Zeichenunterrichts für den deutſchen Unterricht fruchtbar machen und

d
ie Aufgabe ſtellen, Meiſter Martin und die drei Geſellen je nach ihrer Indi

vidualität nach den Angaben des Dichters zeichneriſch darzuſtellen. Dabei wird

ſi
ch ergeben, daß d
ie Aufgabe, Meiſter Martin in charakteriſtiſcher Körperdar

tellung zu erfaſſen, verhältnismäßig leicht zu löſen iſ
t. Bezüglich der drei

Geſellen werden die Zeichner dagegen wohl berichten müſſen, daß ihnen das
Charakteriſtiſche, Individuelle faſt ganz zwiſchen den Fingern zerronnen ſei.
Auf der Grundlage dieſer Erfahrung kann dann der Lehrer unter Einbeziehung

d
e
r

Charakterdarſtellung Roſas und anderer Beiſpiele leicht einen Überblick
über die Eigenart romantiſcher Perſonenzeichnung überhaupt vermitteln.

Nach dieſer notwendigen Abſchweifung kehren wir wieder zur Handlung

zurück und ſtellen zunächſt die Geſamtlage feſt. Dazu zwingt uns ſchon die Ver
teilung der Behandlung auf eine Reihe zeitlich getrennter Unterrichtsſtunden.

Meiſter Martin hat alſo das Problem der Handlung geſtellt. Sur Löſung in

Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 1
.

Heft 3
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ſeinem Sinn ſind nacheinander drei ſcheinbar gleich entſprechende Bewerber
erſchienen. Er ſcheint alſo mit vollen Segeln der Erfüllung ſeiner Wünſche
zuzuſteuern. Da zeigt ſich, daß ſeine Rechnung falſch iſt. Keiner der drei Ge
ſellen beſitzt die innere Einſtellung ganz, die für die Erfüllung der Pläne Mar
tins notwendig iſt. Ihre Einſtellung erweiſt ſich ſogar letzten Endes als gegen
ſätzlich, und nur durch angenommenes äußeres Verhalten wird dieſe Gegen

ſätzlichkeit verhüllt. Da bröckelt Konrad ab, löſt ſich Reinhold los, muß endlich
Meiſter Martin ſelbſt Friedrich aus dem Hauſe treiben. All ſeine Ausſichten
ſind damit zerſchlagen. Wenn es erlaubt wäre 'parva magnis comparare', er
könnte, wie Wallenſtein, von ſich ſagen:

Den Schmuck der Sweige habt ihr abgehauen,

Da ſteh' ich, ein entlaubter Stamm.

Die Handlung hat ihren Tiefpunkt erreicht.

In plötzlichem Emporſchnellen gelangt ſie dann aber zu der uns bereits
bekannten Löſung. Was dieſe Löſung beſonders wirkſam macht, iſ

t

der Um
ſtand, daß die Erkenntnis der wahren Deutung der Weisſagung Meiſter Martin
ſelbſt zugeſchoben wird. Da ergibt ſich denn die Frage, o

b

dieſe Entwicklung

nach der ganzen Gemütslage Martins pſychologiſch überhaupt wahrſcheinlich
gemacht iſt. Wie trägt denn Meiſter Martin ſein offenkundiges Mißgeſchick?

Antwort auf dieſe Frage gibt uns der erſte kurze Abſchnitt des Schlußkapitels.

Hier iſ
t

die Grundſtimmung Meiſter Martins in knappen Zügen zuſammen
gedrängt, und darum wirkungsvoll zur Geltung gebracht. Martin empfindet

die Leere um ſich, die das Fortgehen ſeiner Geſellen geſchaffen hat. Alle Freude

iſ
t

aus ſeiner Werkſtatt geſchwunden. Die neuen Geſellen haben nicht bloß neue
Geſichter, ſi

e

haben auch eine neue Lebensluft mitgebracht, in der Martin nicht
leben kann. Sie ſind nichts als rohe Arbeiter, Handwerker im niedern Sinne

des Wortes, ohne Lebensart und Feingefühl. Leute, denen die innere Berufung

mangelt. Martin muß ſich um alles ſelbſt kümmern, und doch iſt ihm die ganze
Küperei verleidet. Seine Gedanken kreiſen um Reinhold und Friedrich, die ihn

nicht hätten verlaſſen ſollen. E
r

iſ
t

alſo in einer weichen Stimmung und da
mit ſchließlich auch für eine Korrektur ſeiner eigenwilligen, zäh feſtgehaltenen
Auffaſſung empfänglich. Beſchwatzen läßt er ſich allerdings nicht. E

r

lehnt den
Gedanken, den ihm Paumgartner und Holzſchuer nahelegen, Friedrich nun doch

zum Eidam zu nehmen, ab, wenn auch in ruhiger und milder Form. Damit iſ
t

Friedrichs letzte Hoffnung ſcheinbar vernichtet. Gerade das iſ
t

aber die Vor
ausſetzung für die ungezwungene Einführung des Pokals, ſcheinbar als Abſchieds
geſchenk, in Wirklichkeit aber, um die Löſung nunmehr herbeizuführen. Das
Wohlgefallen, mit dem ihn Martin betrachtet, iſt durch die ſchon beſprochene
Schilderung ſeines Hausweſens und ſeiner Vorliebe für koſtbares Hausgerät

in der Einleitung prächtig vorbereitet. Zugleich kann der Dichter auf der Grund
lage dieſes Weſenszuges die wohlgefällige Betrachtung des Pokals durch Martin

ſo lange ausdehnen, bis die beiden für den äußeren Abſchluß der Handlung

wichtigſten Perſonen, Roſa und Friedrich, zwanglos in di
e

Szene eingeführt

ſind. Roſa bringt Wein für die Gäſte, der Wein im Pokal bringt Martin auf
die richtige Deutung der Weisſagung. Friedrichs Erſcheinen und Roſas ſchmer3
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volles Liebesgeſtändnis fügen den Schlußſtein. Wir leſen d
ie ganze Szene am

beſten laut, damit ſi
e

ſich recht auswirkt und das Ineinandergreifen der kleinen
Einzelzüge und ihr Zuſammenſchluß zum Ganzen zu anſchaulichem Bewußt
ſein kommt.

Die Geſchichte iſ
t

zu Ende. Trotzdem hängt der Dichter noch ein richtiges

Schlußtableau an, das alle a
n

der Handlung beteiligten Perſonen zu einem

farbenprächtigen Bild zuſammenführt. Was er äußerlich damit erreichen will,

werden die Schüler alſo leicht herausfinden. Die Frage der künſtleriſchen Be
rechtigung und romantiſchen Bedingtheit wird der Lehrer, ausgehend von dem
Werkſtattbild, das dem Künſtler die Anregung zum Ganzen gegeben hat, wohl

ſelbſt klarſtellen müſſen.

Nun können wir unſere Betrachtung aber nicht wohl ſchließen, ohne ſi
e

noch über das Problem der Handlung zur Idee der Dichtung hinaufgeläutert

zu haben. Nicht der Menſch in Friedrich ſiegt in unſerer Erzählung über
Martin, ſondern der Künſtler in jenem über den Handwerker in dieſem. Kunſt

und Alltag, Intuition und Rationalismus ſtehen ſich in echt romantiſcher Weiſe
feindlich gegenüber, und die künſtleriſche Intuition ſiegt über den Rationalis
mus des Alltags. Wertvoller vom erzieheriſchen Standpunkt aus und ergiebiger

iſ
t

e
s vielleicht, die beſondere Ausprägung zur Klarheit zu führen, die die Idee

in Friedrich ſelbſt findet. Auch in ihm ſiegt ja die Kunſt, inſofern ſich die an
geborene Beſtimmung zum Künſtler, der Beruf im beſten Sinne des Wortes,

gegen rationaliſtiſche Widerſtände in ihm durchſetzt.
Daß uns der „Meiſter Martin“ nicht den ganzen Hoffmann gibt, iſt be

kannt. Wo man ihn lieſt, darf alſo ſchließlich auch der „Goldene Topf“ nicht

fehlen. Als ein didaktiſch wertvolles Swiſchenglied habe ic
h

die Behandlung des

Märchens „Nußknacker und Mäuſekönig“ ſchätzen gelernt.

Von deutſcher Lyrik im Unterricht.
Von Studienrat Dr. Karl Gratopp in Waren (Müritz).

Vor mir liegt: Dichtung der Gegenwart. Bauſteine zu dem neuen künſt
leriſchen Leſebuch. Einſtimmungen, Anregungen und Beiſpiele zur Darbietung

moderner Gedichte von Dr. Gertrud Sauth und Georg Wolf. Langenſalza 1920.

E
s iſ
t

der neuen deutſchen Schule und ihren Lehrern und Lehrerinnen ge

widmet und beachtenswert ſchon als ein größerer Verſuch, den Einzug der mo
dernen Dichtung, insbeſondere der Lyrik, in die Schule vorzubereiten; beachtens
wert aber auch wegen der Art und Weiſe, wie ſich dieſe im ganzen auf Neu
land ausgehende Schrift mit der Deutung der ſprachlichen Kunſtwerke im Unter
richt abfindet. Die Grundſätze, von denen ſich die Verfaſſer leiten ließen, gibt

das Vorwort folgendermaßen wieder: „Unſere Arbeit verſucht, in den Seelen
der Kinder die Gefühle und Gedanken des Dichters lebendig zu machen, die

e
r empfand, als das Gedicht in ihm wurde. Sie will das Kunſtwerk betrachten

durch Hineinſchreiten in ſeine Stimmungswege. Aber nach dem Vorbereiten

d
e
r

Stimmungsunterlage, nach dem Wegräumen der verſtandesmäßigen Hem
mungen ſoll das Kunſtgebäude ohne Kommentar und rationaliſierende Er

5*
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klärungen den bereiteten Sinnen in voller Reinheit aufgehen. Dann hat der
Vortrag ſein Recht, der mehr als bisher über das Verſtändige und Logiſche

das Gefühlsmäßige und Künſtleriſche ſtellen muß.“

Sehen wir an einem Beiſpiel, wie die Verfaſſer hiernach ein Stück mo
derner Lyrik, etwa Alfred Momberts „Spaziergang“, vor ihrer Klaſſe behan
deln (S. 130/131). Da werden zunächſt in den Kindern Erinnerungen erweckt
an eigene Spaziergänge, die ſi

e

an einem Maiſonntag oder in den Ferien mit
dem Vater gemacht haben mögen, Erinnerungen a

n

einen furchtloſen, kraft
bewußten Mann und ein froh ſpielendes Kind. Indeſſen, heißt es dann, werde
der Dichter zwei andere Menſchen darſtellen: einen blaſſen Mann und einen
ſtillen Jungen. Was mag ſi

e quälen? Und nun wird der Tod der Mutter
mit den Verſen aus dem Lied von der Glocke wiedergegeben: „Von dem Turme
ſchwer und bang“ uſw. Dann ſpinnt ſich die Vergangenheit weit aus: das
Siechtum der Mutter, ihre Liebe, ihre Lieder, ihre Troſtworte, ihre Verheißungen

a
n

den Jungen, ſie werde immer um ihn ſein, ihn anſchauen aus jedem Blüm
chen, zu ihm ſingen aus jedem Vögelchen. Jetzt gehen Vater und Kind den
erſten Gang zum Friedhof auf demſelben Wege, den ſi

e

ſonſt zu dreien gingen,

die Gedanken noch im Krankenzimmer, bei den Nachtwachen und den peinigenden

Einzelheiten des Begräbniſſes. Auch der eigentliche Stoff des Gedichtes wird
ſchon vorweg ausgebreitet: wie die beiden den friſchen Wind atmen, wie der
Knabe den Frühling ſpürt, ſich der Mutter erinnert und ſi

e

zu ſehen meint.

Dann endlich heißt es: „Hört zu, wie das der Dichter ſchlicht und doch unendlich
tief ſagt:

Spaziergang.

Sie wandeln durch des Waldes Grün. Und der Knabe bleibt verwundert ſtehn:
Vögel ſingen, und Blumen blühn. „Ich glaub', ic

h

kann die Mutter ſehn.“

Ein blaſſer Mann und ein ſtilles Kind, Sie ſtarren in das junge Grün . . .

Sie ſchlürfen durſtig den Frühlingswind. Vögel ſingen, und Blumen blühn.“

Dem Vortrage iſ
t

nur noch der Satz hinzugefügt: „Und nun, liebe Kinder, geht

heim und leſt euch in einem ſtillen Winkel die Verſe noch einmal vor, denkt

a
n

eure liebe Mutter und an das, was wir eben zuſammen geſprochen haben.“
Wir wollen a

n

dieſem Stück aus dem Fauth-Wolfſchen Buch keineswegs das

innere Verhältnis der Verfaſſer zu den behandelten Gedichten und Dichtern
kritiſieren; ihre Methode iſ

t es, die zu einer rückhaltloſen Auseinanderſetzung

herausfordert, um ſo mehr, als ſie nachgerade die herrſchende zu ſein ſcheint

und nun auch auf „das neue künſtleriſche Leſebuch“ übergreifen will. Dieſe Me
thode des Einſtimmens oder Vorbereitens glaubt ein Gedicht, beſonders ein
lyriſches, der Jugend nur darreichen zu können, wenn ſi

e

zuvor deſſen Stimmung

auf eigene Fauſt in den Seelen der Schüler geſchaffen hat. Damit hält ſie ihre
Arbeit dann für getan; den zarten lyriſchen Kriſtall ſelbſt zu berühren, ver
bietet ſi
e durchaus; von „Kommentar und rationaliſierender Erklärung“ will

ſi
e

nichts wiſſen. Natürlich iſ
t

aber das Einſtimmen vor der Kenntnisnahme

des Gedichtes keine leichte Sache; beſonders ſchwierig iſ
t

e
s bei einem lyriſchen

Gedicht, wo die ſtofflichen Elemente wenig, die ſeeliſchen Schwingungen da
gegen das meiſte bedeuten und wo die Stimmung um ſo zarter und ſchwerer
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faßbar zu ſein pflegt, je tiefer der Dichter geſchaut und gefühlt hat. So ge
langte man denn auf dieſem Wege notwendig zu der Anſicht, die Lyrik ſe

i

nur
in ſeltenen Stunden, in Stunden ungewöhnlicher Aufgeſchloſſenheit der Herzen

und auch dann nur unter den feinſten pädagogiſchen Kunſtkniffen im Unter
richt überhaupt verwendbar. Zu den weitgehendſten Zugeſtändniſſen a

n

dieſes

Dogma iſ
t

man bereits vorgedrungen: auf Heidewanderungen wollte man Storms
Heidepoeſie, im Walde Eichendorffs Lyrik der Klaſſe nahebringen, und was

in dieſer Weiſe noch mehr erklügelt und erprobt worden iſt! Wir verkennen

d
ie Ehrfurcht vor dem Kunſtwerk, die hinter ſolchen Theorien ſteckt, keinen

Augenblick, und wiſſen ſehr wohl, daß im deutſchen Unterricht von ehedem

viel a
n

dem heiligen Geiſt der Poeſie durch ödes „Abfragen des Inhalts“ ge
ſündigt worden iſ

t. Durchdrungen aber von der Überzeugung, daß gerade die
Lyrik, bei der Konzentriertheit ihrer Gebilde, unſerer Jugend die vielſeitigſte
Bereicherung ihres Innenlebens gewähren könnte, fordern wir: mehr Lyrik,

und ſind der Anſicht, daß das Einſtimmungsproblem, um das man ſich bis
lang mit ſoviel Eifer herumdreht, kurzerhand beſeitigt werden darf und muß.
Dieſer Radikalkur a

n

der landläufigen Lehrweiſe wird man wahrſchein
lich entgegenhalten, eine lebendige Anſchauung ſe

i
nur möglich, wenn den neuen

Vorſtellungen die in der Seele bereits vorhandenen verwandten entgegenkämen;

dieſe müßten alſo zuvor aus dem Gedächtnis ins Bewußtſein gehoben werden,

damit im weiteren eine Spannung entſtehe, als deren Löſung das Meue er
ſcheine. Derartige pſychologiſche Begründungen, ſeit Herbarts Formalſtufen
lehre wohlbekannt, mögen im Grunde richtig ſein; unrichtig iſ

t
aber die Schluß

folgerung, daß der Lehrer die „apperzipierenden“ Vorſtellungen auch bei der
Behandlung der Lyrik noch vor der Darbietung des Gedichtes zutage fördern
müſſe. Denken wir doch einmal an unſer Beiſpiel zurück! Die loſen Erinne
rungen an einen Waldſpaziergang mit dem Vater ſind in vierzig Kinderköpfen
vierzig weſentlich verſchiedene Vorſtellungskomplexe; e

s

tauchen in jedem Ge
dächtnis allerlei mehr oder weniger wichtige Erlebniſſe wieder mit auf und
nehmen das Intereſſe in Anſpruch, die mit dem Mombertſchen Gedicht wahrſchein

lich nichts zu tun haben und deſſen Aufnahme nur hinderlich ſind. Ganz an
ders, wenn innerhalb des Bannkreiſes des Gedichts die unmittelbare Kraft
des Dichterwortes das Stimmungsgewebe ſpinnt und jedes fremde Bild aus
ſcheidet oder fernhält! Und wie nahe liegt die Verſuchung, der auch die Fauth
Wolfſche Erklärung nicht entging, allzu weit auszuholen, damit man nur ja

d
e
r

Wirkung ſeiner Einſtimmung ſicher ſei! Die Einzelheiten des Begräbniſſes,

des Krankenlagers uſw., lenken ſi
e

nicht eher von dem Kernpunkt des Gedichts

a
b
,

von dem Wiederfinden der Mutter in der gütig aufrichtenden Frühlings
welt, dem Ineinsſetzen und Ineinsſehen beider, ſtatt daß ſi

e

dieſen Kern in

voller Helle aufleuchten ließen?

S
o

ſollen alſo die Schüler unvermittelt vor ein lyriſches Gedicht geſtellt

werden, nachdem ſi
e

vielleicht eben geometriſche Konſtruktionen erſonnen haben?

Iſ
t

bei ſo plötzlichem Übergang a
n

eine tiefere Wirkung des Gedichts überhaupt

zu denken? Bevor wir dieſe zweifelnden Fragen nachdrücklich bejahen, werfen
wir einen Blick auf das Gebiet der Erziehung zur bildenden Kunſt hinüber.
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Schwerlich wird der Kunſtpädagoge, der eine Klaſſe vor ein Gemälde führen
will, ſich einfallen laſſen, die Kinder, bevor ſie das Bild zu Geſicht bekommen,
ähnliche Situationen aus ihrem eigenen Leben erinnern zu laſſen oder gar
das Kunſtwerk ſelbſt zunächſt in ihrer Phantaſie entſtehen zu laſſen. E

r tritt
vielmehr vor das Bild hin und leitet ſie zu ſcharfem Beobachten und Erfaſſen

des Inhalts an, von der ſehr richtigen Erkenntnis aus, daß der gegenwärtigen
Jugend ſchon das Beobachten ſchwer genug fällt und daß gerade hier hindurch
der Weg zum Begreifen der tieferen Werte des Werkes führt; was er vor dem
Bilde benötigt, iſ

t
nichts weniger als eine „Vorbereitung“ im herbartiſchen

Sinn, iſt hingegen vorausſetzungsloſe Hingabe a
n

das Kunſtwerk, iſ
t

Sehen

und Erleben lediglich mit den Augen und der Seele des Künſtlers. Die An
wendung dieſer Erfahrung auf die Gedichtbehandlung iſt leicht genug: Wir
müſſen, ohne die übertriebene Scheu von heute, uns wieder a

n

das Gedicht ſelbſt
heranwagen; das ſcharfe Sehen, das Belauſchen und Überſinnen ſeiner Einzel
heiten iſ

t es
,

was wir die Schüler zu lehren haben; es gilt, die Worte, die Bild,
Klang, Sinn in ſich beſchließen, den Rhythmus der Sätze, und endlich die Linien
und Formen des ganzen Gebildes aufzunehmen und damit nachzuerleben. Trotz
dem waren jene bedenklichen Fragen nicht ganz unberechtigt. Ein völlig un
vermitteltes Überſpringen in die Stimmung der Lyrik wäre nicht wünſchens
wert, iſ

t

aber auch mit unſerem Verfahren nicht notwendig verbunden. Jene
Feierlichkeit, die uns beim Eintritt in die Hallen einer Gemäldegalerie um
fängt, jene kurze Sammlung, zu der uns der Ort und die Abkehr von der Straße
nötigt, ſi

e

kann doch auch im Unterricht mit einfachen Mitteln erreicht werden.
Ob man den Feſtraum der Schule aufſuchen ſoll? Jedenfalls wird man zuerſt
für eine würdige Stille ſorgen, einige Augenblicke der Sammlung verſtreichen
laſſen; die Schüler ſchlagen die Texte auf, nehmen eine angemeſſene Haltung

ein und überfliegen ſchon mit einem Blicke das Stück. Dieſe kurze Stille, die
das Bewußtſein des Übergangs in die Welt der Kunſt hergibt, iſt in der Tat
wohl die einzig zweckmäßige Einleitung zum Auftreten des lyriſchen Gedichtes.

E
s

iſ
t

nämlich im Grunde genommen ein Mißtrauen in die Eigenkraft des
ſprachlichen Kunſtwerks, wenn man ihm erſt durch lange und breite Vorreden

die Wirkung glaubt ſichern zu müſſen; als o
b ein Gedicht, ein lyriſches wenig

ſtens, nicht alles zu ſeinem Verſtändnis Nötige in ſich berge! Wenn e
s wirk

lich ein Kunſtwerk iſt, und im Leſebuch der Zukunft wird das ja hoffentlich die
Regel ſein, ſo heißt das eben, daß e

s ein ſelbſtändiger Organismus, eine aus

ſich allein heraus zu begreifende Weſenheit iſt. Bei der Lyrik kommt e
s mit

hin vorweg nur darauf an, das Gedicht für die paſſende Altersſtufe anzuſetzen,

eine Arbeit, die viel pädagogiſchen Takt erfordert, aber doch einmal geleiſtet

werden muß; alles andere wird dann aus dem Gedicht ſelbſt herausgeholt. Und

indem ſi
e

ſich a
n

dieſes Ausſchöpfen gewöhnen, gewinnen die Schüler ſchärferes
Gehör, klareres Schauen und künſtleriſches Empfinden, die Vorausſetzungen für
ein dauerndes inneres Verhältnis zur Poeſie. E
s

kann in den jungen Men
ſchen der deutſchen Lyrik gegenüber keine Selbſtändigkeit aufkommen, ſolange

man ſi
e

nur auf den Krücken der Einſtimmung in deren Reich eindringen läßt.

Man wird kaum noch ernſtlich fürchten, daß die von uns empfohlene Lehr
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weiſe eine Rückkehr zu dem „Abfragen des Inhalts“ von ehedem bedeute, iſt

doch jetzt das Verſichtbaren, Dartun, Herausheben die neue Aufgabe des Leh
rers. Ebenſowenig kann man in der Beſchränkung auf das Dichterwort eine
Feſſel für die unterrichtliche Bewegungsfreiheit ſehen; denn dieſe Gebunden
heit iſ

t

höchſte Freiheit, inſofern die Spuren des Dichtergeiſtes doch wohl mei
ſtens weiter und tiefer ziehen als eigene Phantaſien. Und kritiſche und ſenti
mentale Ergüſſe bleiben meilenfern; man braucht die Ausdrucksweiſe des Dich

ters nicht erſt als „ſchlicht und doch unendlich tief“ anzupreiſen, weil dieſe
Schlichtheit und Tiefe den Schülern unmittelbares Erlebnis wird.
Nur in äußerſter Kürze möchte ic

h

hiernach die Behandlung des Mom
bertſchen Gedichtes ſkizzieren, wie ſi

e

von den oben gewonnenen Erkenntniſſen

aus geſtaltet werden könnte. In der erſten Zeile des Gedichtes wird des Wal
des Grün zunächſt aufgefaßt; und darin die beherrſchende Vorſtellung, das
Grün, mithin alſo der Wald als ein einziges Grün, der Frühlingswald, geſchaut.

E
in Bild, das in der zweiten Seile bereichert wird: durch bunte Töne und

bunte Blumen, und erweitert wird: durch das Emporſchauen in die Kronen
und das Niederſchauen ins Gras. Das reiche Leben des Frühlingswaldes iſ

t

damit aufgegangen und ſchon in Gegenſatz gefühlt zu den Menſchen, die hin
durch wandeln: ein getragener Klang, wie die Schüler leicht fühlen, wenn

ſi
e dafür einen Augenblick gehen einſetzen. – Ein blaſſer Mann und

ein ſtilles Kind: die muſikaliſche Einförmigkeit der Zeile (aa–ii) entſpricht
dem trüben Bilde und hebt ſich ſcharf a

b gegen d
ie klangliche und Farben

buntheit der voraufgegangenen. Was mag die beiden, mitten in a
ll

dem Früh
lingsjubel, ſtill und blaß machen? Was für ein Leid mag ſi

e

drücken? Sie

ſchlürfen: wie die Ermatteten tun, die ſich des raſchen, vollen Zuges nicht
getrauen; durſtig: alſo doch voll Verlangen nach Stärkung und Aufrichtung;
den Frühlingswind, der einem ſtärkenden, lebenſpendenden Tranke gleich
gefühlt wird in ſeinem von neuem Leben geſättigten Gehalt; ſi

e

atmen tief

und trinken dankbar die Erquickung, die die gütige Natur ihnen quellen läßt;

wir laſſen uns, hernach auch im Vortrage, zwiſchen der zweiten und dritten
Strophe 3eit, das nachzufühlen und nachzugenießen. – Und der Knabe: im

Gang des Verſes ein Stutzen, ein Verwundern, das die lyriſche Viſion, den
Kern des Gedichts ankündigt: Ich glaub', ich kann die Mutter ſehn!,
eine Seile, deren Bau den Gipfel des Ganzen, die Mutter, auch rhythmiſch
hoch heraushebt. Die Mutter: hier ſchießen ſozuſagen alle Strahlen des Ge
dichtes zuſammen; die Labung aus dem Frühlingswind, ſie kam aus der Hand

d
e
r

geſtorbenen geliebten Mutter; die alſo gar nicht eigentlich to
t

iſt, deren
Güte ja noch lebt, unſterblich, in der Frühlingswelt. Mutterhände ſind es,

d
ie den Gebeugten aufrichten; die Mutter, in der für das Kind alles Gute

verkörpert war, wird wiedergefunden in, gleichgeſetzt mit der mütterlich tröſten
den, heilenden Natur. Man wende nicht ein, daß dieſer Gedanke für Kinder,

a
n die z. B
.

das Buch von Fauth und Wolf in dieſem Fall zu denken ſcheint,

noch nicht faßbar ſei; wäre e
s ſo
,

dann dürfte ihnen das Gedicht überhaupt

nicht dargeboten werden, denn hier liegt ſeine ganze Bedeutung und ſein tiefer

Wert. – Von hier aus fällt auch auf die letzte Strophe das bezeichnende Licht.
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Mag das Starren ihrer erſten Seile noch den Schmerz des Verluſtes atmen,
ein leiſer, tröſtlicher Schimmer ſteht nun doch über der letzten: Vögel ſingen
und Blumen blühn: hinter dem herben Kontraſt wird unfehlbar die hei
lende Alliebe der mütterlichen Erde mild und verſöhnlich fühlbar ſein. Nur
wenn das auch im Unterricht erreicht wird, iſt man, wie ic

h glaube, dem Mom
bertſchen Gedicht einigermaßen gerecht geworden.

Der ſofortige, noch von innerer Bewegtheit und tiefem Verſtehen beſeelte

und geſtaltete Vortrag der Verſe durch die Schüler ſelbſt und durch den Lehrer
krönt und ſchließt die Stunde. Daß hier ein Berufsrezitator eintrete, möchte

ic
h

meinerſeits nur mit allem Vorbehalt für einen Idealfall ausgeben.

Kulturgeſchichtliche Wortbetrachtungen.)

Berufe und Stände im Urteil der Sprache.
Von Prof. Dr. Karl Bergmann in Darmſtadt.

Die nachſtehenden Wörter und Wendungen ſchildern menſchliche Eigenſchaften

mit Hilfe von Berufs- und Standesbezeichnungen. Sie ſind kulturgeſchichtlich

beſonders beachtenswert, weil ſie gleichſam ein Spiegel ſind, in dem die ein
zelnen Berufe und Stände erkennen können, welche Eigenſchaften ihnen mit Recht
oder Unrecht zugeſchrieben werden. Die Beiſpiele ſind der Schriftſprache und
den Mundarten entnommen.

1
. Der Bauernſtand.

Tölpel, mhd. törpel, dörpel, dörper; dörper iſt eine ndd. Form und
bedeutet den „Dörfer, Dorfbewohner“; ſi

e

iſ
t

mit anderen Wörtern wie Wappen

und Ritter aus Flandern, welches die höfiſche ritterliche Bildung aus Frankreich

den Deutſchen vermittelte, ins Mittelhochdeutſche eingedrungen. Die Bedeutungs

verſchlechterung iſ
t

auf die Verachtung zurückzuführen, mit der die Ritter auf di
e

Bauern herabſahen (vgl. Guſtav Freytag in ſeinen „Bildern aus der deutſchen
Vergangenheit“: „Die Ritter ſahen aus ihren Trinklauben hochmütig-verächt

lich auf die Dorflinde und den grünen Anger herab, d
ie Bauern dafür feind

ſelig auf die gepanzerte Schar am Waldesrand“). – Bauer, mhd. gebür, bür,
ahd. gibür „Einwohner, Mitbürger, Landbewohner“, gebildet aus g

i

„mit“

und bür „Wohnung“ (vgl. noch Bauer = Haus für Vögel, Käfig); der Bauer

iſ
t

alſo eigentlich der Mitbewohner, der Dorfgenoſſe; in übertragener Bedeutung iſt

Bauer „ein Menſch ohne feine Sitten“. – Kaffer = einfältiger Menſch iſt ur
ſprünglich ein Wort der Gaunerſprache und entſtammt rabbiniſchem kaphri
„Dorfbewohner, Bauer“ aus hebräiſchem kaphar „Dorf“. – Flegel, eigentlich
das Gerät zum Ausſchlagen des Getreides, bedeutet bildlich einen derben, groben

Menſchen; die Übertragung erfolgte wohl nach Flegel als Bezeichnung des Bauern

(bei Hans Sachs iſ
t Flegel Bauernname; wegen der Benennung von Berufen

nach Geräten vgl. Beſen = Dienſtmädchen, Pflaſterkaſten = Lazarettgehilfe uſw.).
In allen vier Wörtern ſpiegelt ſich die geringe Bewertung des Bauern

1
) S
.

Zeitſchr. f. Deutſchkunde, 35. Jahrg. Heft 6 und 36. Jahrg. Heft 5.
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ſtandes; überall dient der Bauer als Sinnbild für plumpes, grobes, einfältiges

Weſen. Der gleichen Einſchätzung begegnen wir in den zahlreichen Sprichwörtern

und Redensarten, die ſich mit dem Bauern beſchäftigen. Überall erſcheint er

als ungebildet, dumm, roh, grob, ſchwerfällig, ſtörriſch, willensſchwach, un
reinlich, unmäßig, mißtrauiſch, vorteilſüchtig, geizig, ſpitzbübiſch, verlogen, hoch
mütig. Dieſes ungünſtige Urteil iſt zum Teil das Ergebnis ſeiner ſchweren
körperlichen Arbeit, zum Teil auch ſeiner einſamen Lebensweiſe in den zumal

in früheren Jahrhunderten oft weltabgeſchiedenen Dörfern, wo e
r nur auf

ſeinesgleichen angewieſen iſ
t. Vor allem aber mußte die jahrhundertlange Un

freiheit und Abhängigkeit des Bauern, die Leibeigenſchaft mit ihrer Fronarbeit

zur Ausbildung der eben erwähnten Eigenſchaften führen. Der Bauer erſcheint

dem feineren Städter und erſt recht dem Ritter und Höfling geradezu als Ver
treter des Groben, Unmäßigen, Maſſigen. Das Wort „Bauer“ wird gleich

bedeutend mit „unmäßig groß“; ein Bauernglück iſ
t

daher nicht etwa ein
Glück, das ein Bauer hat, ſondern ein „unverſchämt großes Glück“, und ſo

kann auch ein Städter einen Bauernrauſch haben, d. h. einen unmäßig großen
Rauſch. Der Bauer iſ

t

aber anderſeits auch hochmütig, weshalb e
s treffend

von einem Hochmütigen heißt, er habe einen Bauern ſtolz. Sehr gut ge
braucht der Schweizer das Wort büren, d. h. bauern von einem Menſchen,
der mit verſchränkten Armen behaglich breit daſteht oder einhergeht oder mit
aufgeſtützten Ellenbogen am Tiſch ſitzt. Eine eigenartige Bedeutung hat dieſes

Wort in der Sprache der Luzerner Steinhauer, wenn beim Behauen eines Steines
nicht nur vor, ſondern auch hinter dem Meißel Splitter abſpringen, ſo heißt
es: Der Stein püret, d. h. er bauert; der Stein iſ

t ſpröde, brüchig, ver
hält ſich gleichſam ſtörriſch der Bearbeitung gegenüber und erinnert ſo a

n

das

o
ft ſtörriſche, eigenſinnige Verhalten eines Bauern.

Im Gegenſatz zu den vorangehenden Wendungen ſtehen die folgenden Aus
drücke, in denen zwar nicht der Bauer ſelbſt, wohl aber ſeine Arbeit gerechter
gewürdigt wird: Bauernarbeit iſ

t

im Schwäbiſchen harte Arbeit, das e
l

ſäſſiſche buren iſ
t ſ.v.a. tüchtig arbeiten; damit ſe
i

verglichen das im Preußi
ſchen und wohl auch anderwärts gebräuchliche ackern im Sinne von „ſchwer
arbeiten“, namentlich ſchwach beanlagte Perſonen unterrichten: der Lehrer ackert

mit ſchwerköpfigen Schülern, e
r

kann ſich mit ihnen abackern (nicht zu ver
wechſeln mit abrackern), müde arbeiten, ja bis zur völligen Erſchöpfung zer
ackern. E

s fragt ſich aber, ob durch dieſe Wörter das ſonſt ſo ungünſtige Ur
teil über den Bauernſtand gemildert wird, weil wir nicht wiſſen, o

b

die bild
liche Bedeutung dieſer Ausdrücke nicht aus bäuerlichen Kreiſen ſelbſt ſtammt.

Aus fremden Sprachen ſeien folgende gleiche und ähnliche Bedeutungs
entwicklungen angeführt: lat. rusticus „ländlich“, übertragen „ungeſchliffen,

plump, ungeſchickt, roh“ (homo rusticus; vgl. ferner in der Baukunſt den ſog.

Ruſtikaſtil oder „bäuriſch Werk“, bei dem d
ie Vorderſeite der Bauſteine nur

rauh bearbeitet wird; er dient zur Kennzeichnung eines kräftigen Unterbaus
oder ſonſtiger Bauteile, bei denen e
s auf den Eindruck von Feſtigkeit ankommt);

frz. vilain aus vulgärlat. * villanum, eigentlich „Bewohner des Landes (villa)“,
daher urſprünglich ſ. v. a
. „Bauer“, dann „gemein, niedrig, häßlich“; engl. boor
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„Bauer“, bildlich „Tölpel, Grobian“; boorish „bäuriſch“, bildlich „tölpiſch“,
grob, ungeſchliffen“.

2. Der Hof.

Während der Begriff des Gemeinen und Groben vom Bauern ausgeht, gilt

der Hof als Sitz der feinen Sitte und Bildung. Als Nachbildungen des frz.
courtois „höfiſch“ (von cour „Hof“) haben wir mhd. hövisch, höfsch und
hübesch, hübsch. Erſteres bedeutet nicht nur „zu einem Hofe gehörend“, ſon
dern auch „hofgemäß, fein gebildet, zart geſittet“; das in grammatiſchem Wechſel

zu Hof gehörige hübesch, hübsch bedeutet urſprünglich ebenfalls „hofgemäß,

fein gebildet und geſittet“; heute hat ſich die Bedeutung von hübſch eingeengt

auf das gefällige Äußere, aber mundartlich (z
.

B
.

pommeriſch, oberſächſiſch-thü
ringiſch) iſ

t

hübſch noch jetzt ſ. v
. a
. artig; man vergleiche auch die ſchriftſprach

liche Wendung „das iſ
t

nicht hübſch von Ihnen“. Eine weitere Ableitung von
Hof iſt ſchließlich höflich, d. h. urſprünglich was dem Hoftone, d.i. dem fein
gebildeten und geſitteten Tone gemäß iſ

t,

aber auch auf Ausſehen und Kleidung
bezogen, mit dem Beiſein des Feinen und Artigen.

Im Lateiniſchen entwickelt ſich der Begriff der feinen Sitte und Bildung
aus dem der Stadt: urbanus, von urbs „Stadt“ (insbeſondere Rom), bedeutet
„ſtädtiſch“, dann „fein gebildet, geſchmackvoll, gewählt (beſ. von der Rede),

witzig, geiſtreich, höflich, artig, gewandt“, allerdings bezeichnenderweiſe auch

„dreiſt, keck, zudringlich, unverſchämt“. Im alten Rom ſteht dem homo rusticus
der homo urbanus gegenüber, in Deutſchland dem Tölpel der „Höf“liche; in

Rom ſind die Gegenſätze Land und Stadt, in Deutſchland Land und Hof.

3
. Der Adel.

Der Junker (mhd. junchérre = junger Mann von hoher Geburt, Edel
knabe) gilt mundartlich als Verkörperung des vornehmen Herrn, wobei viel
fach (z

.

B
.

im Schweizeriſchen) mehr die Lebensweiſe als der Stand beachtet wird;

ſo bekommt Junker in 5uſammenſetzungen geradezu die Bedeutung von „fein,
gewählt, vorzüglich“; im Schweizeriſchen iſ

t

eine Junker-Bir eine große, edle
Tafelbirne, unter Junker eſſen verſteht man ein aus Fleiſch, Brot und Eiern
zuſammengekochtes Gericht. Das ſtolze Gebaren vornehmer Herren iſ

t

trefflich
geſchildert in der oberheſſchen Wendung das Korn jünkert; man gebraucht

ſi
e von den leichten, in der Blüte oder im Fruchtanſatz mißratenen Kornähren,

die ſich gerade aufrichten, während die ſchweren, mit reichlichem Fruchtanſatz

verſehenen Ähren ſich neigen: es prunkt in leerer Hoffart, trägt den Kopf hoch

wie ein Junker; auch an der Schwalm und wohl ſonſt noch heißt dieſes leere,

ſich emporrichtende Korn Junkerkorn (vgl. ſchriftſprachlich junkerhaft =

ſtolz, herriſch). Neben dem Junker iſt der Baron der Vertreter des Stolzen und
Selbſtbewußten; e
r

kommt daher wie ein Baron, d. h. ſo vornehm und
ſtolz; im Schweizeriſchen iſ
t bar ö(n)ſch =baroniſch gleichbedeutend mit barſch,
trotzig und ſelbſtbewußt (vgl. frz. u
n aristo [d.i. aristocrate] „ein hochmütiger
Menſch“); mächtige und junkerlich herrſchende Geldmänner werden ſchriftſprach

lich als Eiſenbahnbarone, Schlotbarone uſw. bezeichnet.
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4. Die Vertreter der weltlichen Obrigkeit: Bürgermeiſter, Schultheiß,
Amtmann.

Wir gehen wohl nicht irre in der Annahme, daß die Urteile über Junkern
und Barone vielfach in bäuerlichen Kreiſen ihre ſprachliche Ausprägung gefunden
haben; jedoch ſind Junker und Barone nicht die einzigen, unter denen die Bauern
zu leiden hatten. Auch die Vertreter der weltlichen Obrigkeiten in ſpäteren

Seiten mochten und mögen manchmal von ihnen als läſtig empfunden werden,

müſſen ſi
e

doch kraft ihres Amtes oft in die perſönlichen Verhältniſſe der ihrer
Verwaltung unterſtehenden Bevölkerung eingreifen. Bürgermeiſter und Amt
mann nehmen daher in der Volksſprache verſchiedener deutſcher Landſchaften
einen breiten Raum ein. Und wenn's der Bürgermeiſter wäre, ſo

heißt e
s an manchen Orten faſt ſo wie anderwärts: und wenn's der König wäre;

und von einem Stolzen und Eingebildeten gilt die Redensart: es würde einer
meinen, du wäreſt der Bürgermeiſter. Die Machtfülle eines Bürger
meiſters auf dem Lande, beſonders in früheren Seiten, geht deutlich aus ſol
chen Wendungen hervor. Aber das Volk erkennt auch mit ſcharfem Blick die

Schwäche dieſer Perſonen, wie der ſchweizeriſche Spottname Gemeinde
ammann (d.i. ſ. v.a. Bürgermeiſter) für einen wichtigtuenden, geſpreizt ein
herſchreitenden Menſchen beweiſt. Im allgemeinen ſind aber dieſe Beamten doch
„Reſpektsperſonen“, und der Spott wagt ſich nicht recht a

n

ſi
e heran; ſi
e

ſind

den Bauern geiſtig überlegen, ſie beherrſchen Wort und Schrift; e
s heißt reden,

ſchreiben wie ein Amtmann im Sinne von „ausgezeichnet“, allerdings

im Schweizeriſchen auch wieder lügen wie ein Landammann. Jedoch wird
hier ein ganzer Berufsſtand lediglich durch einen bekannten ſprachlichen Vor
gang verdächtigt. Die Wendung „reden wie ein Landammann“ bedeutet ſ. v

.
a
.

„ſehr gut“ reden; der Vergleich „wie ein Landammann“ erhält allmählich den
allgemeinen Sinn von „ſehr, ſehr gut, ſehr ſtark, ſehr viel“, und man überträgt

dieſen Vergleich ſchließlich auch auf andere Tätigkeiten, ohne noch a
n

ihren
urſprünglichen Sinn zu denken. S

o

bedeutet „lügen wie ein Landammann“ ein
fach „ſehr ſtark lügen“, genau wie in der ſchweizeriſchen Redensart „kegeln

können wie ein Pfarrer“ der Vergleich „wie ein Pfarrer“ völlig abgeblaßt iſt

und zu einer bloßen Verſtärkung wird. -

Die Vertreter der weltlichen Obrigkeit gelten auch als Typus des Be
deutenden in körperlicher Hinſicht. Im Schwäbiſchen kann jemand einen Bauch
haben wie ein (Baure)ſchultheiß, wie ein Bürgermeiſter, und als
recht wohlgenährt wird uns der ſchweizeriſche Amtmann geſchildert in Ver
gleichen wie e

n

Buch ha wie-n-en Oberamm ann, wie-n-e Rathus
Ammann, wie-n-en Landammann.

5
. Pfarrer und Lehrer.

Als Begründerin und Erhalterin unſerer Kultur in einer Seit tiefſter Bar
barei hat die Kirche eine weltgeſchichtliche Rolle geſpielt. Die Anerkennung

ihrer hohen Verdienſte fand ſi
e in der Einräumung von Vorrechten mannig

fachſter Art und in der überragenden Stellung, die die Geiſtlichkeit u
m Staats
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und Volksleben einnahm. Aber die allmählich einſetzende Entartung der kirch

lichen Zuſtände trug dazu bei, daß die Geiſtlichkeit eine ſchwere Einbuße an

ihrem Anſehen erlitt. Dieſe Einbuße ſpiegelt ſich ſcharf in der Bedeutungs
veränderung wider, die das Wort Pfaff erlitten hat. Urſprünglich war Pfaff
ein Wort ohne jeden verächtlichen Nebenſinn; dann aber bekam es jene Be
deutung, die wir heute mit dem Worte verbinden. Dieſe Herabwürdigung ſtammt
nicht etwa erſt von der Reformation her, ſi

e

wurde nicht erſt hervorgerufen durch

die religiöſen Streitigkeiten und die dadurch bedingte Aufwühlung der Leiden
ſchaften; e

s finden ſich ſchon Spuren des Niederganges des Wortes in früheren
Seiten: die ſittlichen Gebrechen der Geiſtlichkeit ſchon in der vorreformatoriſchen

Seit mögen dabei als Haupturſache betrachtet werden. Dieſe ſittlichen Mängel

mußten um ſo ſtärker empfunden werden als ſi
e im ſchärfſten Widerſpruch

ſtanden zu der Selbſtzucht, die die Prieſter ihren Pfarrkindern wohl predigten,

im eigenen Lebenswandel aber vermiſſen ließen. So forderte der oft ſchreiende
Gegenſatz zwiſchen den auf der Kanzel verkündeten Worten und der wahren
Lebensführung des Pfarrers zum Hohn, zum Spott, zur Verachtung heraus;

die Worte manches Prieſters werden nicht mehr ernſt genommen, ſi
e

ſind für

viele nur ein Wortſchwall, und ſo dürfte e
s ſich erklären, daß in manchen Mund

arten das Wort Prieſter geradezu „Schwätzer“ und prieſtern „ſchwätzen“
bedeutet. Die Verachtung des geiſtlichen Standes drückt ſich noch in einigen

anderen Wendungen aus; will man z. B. einen Menſchen ſchildern, der faul
und regungslos herumſitz oder liegt, ſo heißt es von ihm, e

r

hocke herum wie
ein Prieſter, und man ruft ihm zu, er ſolle nicht herum prieſtern. Jedoch
ſpielt ſicher bei der Prägung dieſer Ausdrücke auch die falſche Einſchätzung gei
ſtiger Arbeit mit. Nur die Arbeit wird vielfach gewürdigt, die ſich ſichtbar,
gleichſam handgreiflich vollzieht, ſich in lebhafter Weiſe ausdrückt, alſo d

ie

körperliche Arbeit, die Handarbeit, während die ſtill vor ſich gehende Kopf

arbeit nicht immer als wahre Arbeit anerkannt wird. Da nun ſitzende, ruhige

Lebensweiſe ohne anſtrengende körperliche Betätigung oft ſtarke Wohlbeleibt

heit hervorruft, ſo iſ
t

die Entſtehung von Redensarten wie einen Bauch haben
wie ein Pfarrer oder auch wie ein Propſt leicht verſtändlich; ein dicker,
fetter Menſch wird Propſt, ein ebenſolches Kind Pröpſtchen genannt. Auch
der Prälat iſt der Vertreter des wohlgenährten, dabei geſpreizt einhergehenden
Menſchen; e

r

kommt daher wie ein Prälat heißt e
s von einem ſolchen

Wichtigtuer, ähnlich wie der Franzoſe ſich das Seitwort se prélasser (altfrz.
prélater) geſchaffen hat im Sinne von „ſich in die Bruſt werfen, ſich wie e

in

Prälat breitmachen“.
Wer ſich einen Begriff machen will, wie der Lehrerſtand eingeſchätzt wird,

der leſe bei Heinrich Klenz, Schelten-Wörterbuch, a
ll

die Spitznamen nach, d
ie

dem Lehrer im Laufe der Zeiten gegeben wurden und von denen eine beſtimmte
Gruppe hier mitgeteilt ſei: Bakel (lat. baculus „Stock“), Blaugerber (Vor
pommern), Hoſenpauker, Pfotenhauer, Prügelmeiſter, Schacht
meiſter (ndd., Mecklenburg, Schacht = Schaft, ſ.v.w. Prügel), lauter Bezeich
nungen, in denen eine d

ie Haupttätigkeit begleitende, unſchöne Nebentätigkeit

zum Ausdruck kommt, d
ie von der erſteren nicht immer zu trennen iſ
t,

aber
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nicht das Weſen der Tätigkeit ausmacht, ſondern nur herangezogen wird, um
den Beruf herabzuſetzen. Auch das ſtändige Tadeln und Verbeſſern, das von

d
e
r

Lehrtätigkeit nun einmal nicht zu trennen iſ
t,

ſchadet inſofern dem An
ſehen des Lehrſtandes, als es manchmal auch auf den Verkehr im Leben außer
halb der Schule übertragen wird, weshalb das Seitwort ſchulmeiſtern ganz
allgemein die Bedeutung von „pedantiſch zurechtweiſen“ erhalten hat, und ab -

ſchulmeiſtern in manchen Gegenden ſoviel bedeutet wie „mit Hohn fort
ſchicken“. Das Wort Schulmeiſter ſelbſt, eine früher rein ſachliche und ehren
volle Bezeichnung, iſ

t

ſchon längſt zum Schimpfwort geworden, und alle Ver
ſuche, das Wort wieder in ſeine alten Ehren einzuſetzen, wie ſie z. B

. Roſegger
unternahm, ſind von vornherein zum Scheitern verurteilt. Im Oberſächſiſchen
gibt's die Wendung auf j. er umkantern, d

.
h
. auf j. einreden (wie ein

Lehrer mit dem Titel Kantor). Auf die Armut der Schulmeiſter ſpielt die ſchwä

biſche Wendung a
n einen Beutel (Geldbeutel) haben wie ein Schul

meiſter, d. h. ſo leer, woneben ſich dann wieder merkwürdig die damit doch

im Widerſpruch ſtehende gleichfalls ſchwäbiſche Redensart ausnimmt: einen
Bauch haben wie ein alter Magiſter, wodurch rein körperlich genommen

d
e
r

Magiſter auf die gleiche Stufe wie ein Braumeiſter geſtellt wird, denn auch
dieſem wird in der ſchwäbiſchen Volksſprache ein dicker Bauch zugeſchrieben

(ſiehe auch oben unter 4).

6
. Der Handwerker und andere handarbeitende Berufe.

Su den Handwerkern, die zu ihrer Arbeit einer ganz beſonderen Geſchicklich

keit bedürfen, gehören die Verfertiger von metallenen Häkchen, den Haften. Vor
allem bedürfen ſi

e

eines ſcharfen Auges; in den verſchiedenſten deutſchen Land
ſchaften gilt deshalb die Wendung aufpaſſen, Augen haben wie ein
häftelmacher im Sinne von „ſcharf achtgeben, ſcharfe Augen haben“. Auch

d
ie Gewandtheit und Fertigkeit des Häftelmachers iſ
t ſprichwörtlich; e
r ist if

tig (d
.
h
. gewandt, ſchnell) wie e Häftlimacher, du biſch ekei H. (d
.
h
.

d
u biſt ungeſchickt und beſchränkt), öppis chönne wie-n-e H
.

(d
.
h
. große

Fertigkeit in etwas beſitzen) ſind im Schweizeriſchen übliche Wendungen. Dort
wird der Häftlimacher aber auch ſogar zur Bezeichnung für einen Wortver
dreher und Intriganten; der Begriff des körperlich Gewandten wird in dieſer
bildlichen Verwendung auf das Geiſtige, und zwar in ſchlechtem Sinne über
tragen. S

o

kommt der Häftlimacher gerade durch ſeine Geſchicklichkeit in Ver
ruf, und weil der Vergleich „wie ein Häftelmacher“ allmählich zu bloß ab
ſtrakter Verſtärkung wird (vgl. oben unter 4 den Vergleich „wie ein Land
amtmann“), werden unſerm Mann noch manche andere Laſter zugeſchrieben,

denn man kann im Schweizeriſchen auch noch aufbegehren, lügen uſw. wie
ein Häftlimacher. Das Schickſal der ungerechtfertigten Verdächtigung er
leidet auch der Bürſtenbinder, der überall als übermäßiger Trinker gilt: ſau
fen wie ein Bürſtenbinder. E

s

iſ
t

nicht einzuſehen, warum gerade das

Geſchäft des Bürſtenbinders einen beſonders ſtarken Durſt erzeugen ſoll; die
Redensart iſ
t

wohl entſtanden unter dem Einfluß des Seitworts bürſten =

trinken, gleichſam die Gurgel putzen, welches Wort wieder mit Burs = (ſtu
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dentiſche) Sechgenoſſenſchaft in Zuſammenhang gebracht wird. Aber man kann
nicht allein ſaufen, ſondern auch laufen wie ein Bürſtenbinder (Leipzig),
freſſen wie ein Bürſtenbinder (preußiſch), ſchwitzen, lügen wie ein
Bürſtenbinder (ſchweizeriſch). In allen dieſen Wendungen wird der Ver
gleich „wie ein Bürſtenbinder“ nur noch als Verſtärkung gefühlt; bei der Prä
gung der Leipziger Redensart wird allerdings auch der lautliche Anklang an
das Leipziger bürſten = eilig, haſtig gehen mitgewirkt haben. Dem ſaufen
den Bürſtenbinder ſtellt ſich der freſſende Dreſcher entgegen (freſſen wie
ein Dreſcher, freſſen wie ein Scheffel dreſcher (Leipzig), eten asen
Schündröſcher, d. h. wie einer, der in der Scheune driſcht [Mecklenburg] uſw.).
Hier können wir den Vergleich gut verſtehen, ebenſo wie bei dem Gegenſatz

eſſen wie ein Schneider, d. h. ſehr wenig; die ſitzende Lebensweiſe regt
des Schneiders Eßluſt wenig an. Die Schneider ſind daher dünn und haben

ein geringes Körpergewicht, können deshalb aber auch ſehr gut laufen (laufen
wie ein Schneider); weil ſie aber ſo dünn ſind, frieren ſi

e

leicht (frieren
wie ein Schneider). So ſpielen die Schneider körperlich keine beſondere Rolle

in der Sprache; aber auch ſittlich ſind ſi
e

nicht einwandfrei (Schuſter und
Schneider lügen gern); der Ausdruck Schneidercourage läßt ſi

e

als

feig erſcheinen, eine ſchwächliche oder ängſtliche Seele iſ
t

eine Schneider
ſeele; Eitelkeit wirft man ihnen vor in der Wendung mit ſchneider mäßi
gem Hochmut gehen.

7
. Die dienen den Stände.

Haben wir oben geſehen, daß Hof und Stadt als Sitz wahrer Geſittung
gelten, ſo erſcheinen nach den ſprachlichen Zeugniſſen die Angehörigen der dienen

den Stände nicht allein als ſozial, ſondern auch als ſittlich minderwertig. Die
Bezeichnungen für die niederen dienenden Stände werden zum Ausdruck nie
derer Geſinnung. Wir ſprechen von knechtiſcher Geſinnung; ein früher ſtar
kes, jetzt aber ſehr abgeſchwächtes, ja Kindern gegenüber zur Koſebezeichnung
gewordenes Schimpfwort iſ

t Schalk, das urſprünglich im Ahd. und noch im
Mhd. „Knecht, Diener“ bedeutete, dann aber ſchon im Mhd. den Sinn von
„Menſch knechtiſcher Geſinnung, knechtiſch böſer, roher, ungetreuer, ſchadenfroher,

loſer, hinterliſtiger Menſch“ annahm; heute verſtehen wir unter Schalk einen
„mit Verſtellung vergnüglich, neckiſch liſtigen Menſchen“; aber noch bei Luther

iſ
t

„Schalck“ ein „Bösgearteter, ein Taugenichts“. S
o

bedeutete auch Kerl zu
erſt den „Mann“, ſpäter „den Mann niederen Standes“, ſchließlich einen Men
ſchen von niedriger Geſinnung. Eine Sammelbezeichnung für dienende Leute

iſ
t Geſindel; e
s iſ
t

das Verkleinerungswort zu Geſinde und bedeutet noch b
e
i

Luther als „Geſindlin“ die Hausgenoſſenſchaft, Dienerſchaft; auch hier ſpringt

die Bedeutung von der niederen ſozialen Stellung auf die Geſinnung über.

Schriftenverzeichnis.

Die Wörterbücher von Grimm, Weigand- Hirt, Kluge, Henne, pau
ferner: W. Crecelius, Oberheſſiſches Wörterbuch, A. S. C. Vilmar, Idiotikon von
Kurheſſen (mit den „Machträgen“ von H

.

v
. Pfiſter), H
. Fiſcher, Schwäbiſches
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Wörterbuch, H. Sriſchbier, Preußiſches Wörterbuch, S. Martin und H. Cien
hart, Wörterbuch der elſäſſiſchen Mundarten, K. Müller - Fraureuth, Wörter
buch dee oberſächſiſchen Mundarten, Schweizeriſches Idiotikon. – H. Klenz,
Scheltenwörterbuch. Die Berufs-, beſonders Handwerkerſchelten und Verwandtes.

Der freie Aufſatz in den Unterklaſſen.
Von Profeſſor Dr. Ernſt Beck in Karlsruhe.

3tſchr. 35, S. 424, klagt Theodor Valentiner, daß die neuen (und nun doch

ſchon ſo alten!) Gedanken über den Aufſatzunterricht nur langſam Verbreitung

finden. Er hat leider recht. Ganz abgeſehen von den Lehrern, die grundſätzlich
dem freien Aufſatz abhold ſind, gibt es zahlreiche Kollegen, die wohl für eine
gute Klaſſe den freien Aufſatz gelten laſſen, bei einer wenig begabten Klaſſe
jedoch an der alten ſchablonenhaften Methode feſthalten zu müſſen glauben.

Durch dieſes Aufſatzdrillen dürfte die Sprachbildung kaum gefördert werden.)

Es gibt ja freilich Schüler, bei denen Hopfen und Malz verloren iſt, gleichviel

welche Methode man anwendet. Aber ic
h finde, daß auch in einer ſchlechten Klaſſe

beim freien Aufſatz immer noch mehr herausſpringt als beim gebundenen. Unſere

Anſtalt (Realſchule)*), wird von Schülern und Schülerinnen beſucht, von denen die
meiſten zu Hauſe keinerlei geiſtige Anregung empfangen. Selten haben ſi

e Ge
legenheiten, etwas zu ſehen, was über den engen Horizont dieſes tief eingeſchnitte

nen Schwarzwaldtales hinausgeht. Und doch wurden mir auch von ſchwächeren
Quintanern ganz hübſche Aufſätzchen geliefert, durch deren Abfaſſung ſich ihr Aus
drucksvermögen zuſehends ſteigerte. Alle Themen lagen innerhalb der perſönlichen

Erfahrung der Schüler; ic
h gab jedesmal eine Überſchrift a
n

als Rahmen für d
ie

Aufſätze der ganzen Klaſſe; für ſein beſonderes Erlebnis ſollte dann jeder Schüler
noch eine entſprechende Überſchrift finden, wobei ic

h

natürlich oft die beſſernde

Hand anlegen mußte. Meiner wiederholten Aufforderung, auch ſelbſt Themen für
neue Aufſätze anzugeben, kamen nur ganz wenige Schüler nach; dazu waren

fi
e geiſtig nicht ſelbſtändig genug und von früher her zu ſehr a
n

kommando
mäßiges Arbeiten gewöhnt.

Die Themen dieſer freien Aufſätze (in Quinta) lauteten der Reihe nach:

1
. Aus den Sommerferien (das Schuljahr begann im September). 2
. Im Herbſt.

3
. Ein Blick aus meinem Fenſter. 4. Wie ic
h

meinen Eltern helfe. 5. Meine
liebſte Jahreszeit. 6. Aus den Weihnachtsferien. 7

. Wenn ic
h

100 Mark be
käme! 8

.

Aus früheren Tagen. 9. Ein luſtiges Erlebnis. 10. Ein Zwiegeſpräch.

1
1
.

Von Tieren. 12. Ein Brief (Einladung). 13. Die Geſchichte eines Mark
ſcheins. 14. Ein Sprichwort (ein Beiſpiel aus dem Leben, ſelbſterfunden oder
nacherzählt). Dazwiſchen ließ ic

h

(außer Diktaten und ſtiliſtiſchen Übungen)

einige umwandelnde Nacherzählungen ſchreiben, z. B
.

die Weinſage vom Boden

ſe
e

(nach Hansjakob), der Bauer und der Advokat (nach einem franzöſiſchen

Leſeſtück).

1
) Vgl. dazu Helen Keller, Geſchichte meines Lebens, 38. Aufl. der deutſchen Über

ſetzung S
.

267 und die grundſätzlichen Ausführungen von E
. Otto, Seitſchr. 35, S. 39.

2
) Die Arbeit wurde zur Seit meiner Tätigkeit in einem Schwarzwaldſtädtchen
geſchrieben.
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Von den 18 Schülern ſchrieben 5 (von denen 2 aus anderen Gegenden ſtam

men) meiſtens gute, zum Teil ſehr gute Arbeiten. Bei den übrigen war das
Ergebnis je nach dem Thema ſehr verſchieden. Wo die Möglichkeit beſtand,

etwas Unperſönliches, Farbloſes zu ſchreiben, taten ſi
e

e
s gewiß, ſo beim 3
.,

5
.

und ſogar noch beim 12. Aufſatz, nicht ſelten unterſtützt von allzu hilfreichen
Familienangehörigen. E

s

herrſcht eben noch vielfach die Anſicht, daß dem Schüler

beim Aufſatz unbedingt geholfen werden müſſe; bei der Durchſicht der Ent
würfe ſtellte ſich mehrmals heraus, daß ganz gute, ſelbſtgefundene Wendungen

der Schüler von Angehörigen durch nichtsſagende Redensarten erſetzt worden

waren! Um dieſe unerwünſchte Einwirkung völlig zu vermeiden, müßte man

lauter Klaſſenarbeiten ſchreiben, doch ſtehen dem die bekannten Hinderniſſe

entgegen: Mangel an Zeit, an Stimmung und (bei manchen Themen) an An
ſchauung. Am wenigſten zufrieden war ic

h

mit dem 5
. Aufſatz, deſſen Ergebnis

in pſychologiſcher Hinſicht immerhin intereſſant war: 1
0

Schüler entſchieden

ſich für den Winter, 5 für den Sommer, 2 für den Herbſt und nur eine Schülerin
für den Frühling! (Der Aufſatz wurde Ende November geſchrieben.) Die mei
ſten Kinder begnügten ſich zur Begründung ihrer Vorliebe mit allgemeinen
Wendungen; die paar vorangegangenen freien Aufſätze hatten noch nicht aus
gereicht, um ihren eingeborenen Hang zur Oberflächlichkeit und die früher ge

übte Art der ſummariſchen Schilderung zu überwinden. Einer Klaſſe, die noch
nicht völlig a

n ſelbſtändiges Arbeiten gewöhnt iſt, würde ic
h

ſolche Themen

nicht wieder ſtellen.

Der erſte Phantaſieaufſatz (Nr. 7
),

ohne Vorbereitung in der Klaſſe ge
ſchrieben, verurſachte manchen Schülern ziemliches Kopfzerbrechen. Die einhei

miſche Bevölkerung iſ
t

ſo erdgebunden und phantaſielos, daß e
s vielen Kindern

recht ſchwer fällt, über das tatſächlich Erlebte hinauszuſchweifen. Außerdem
hatte ihnen die Schule bisher kaum Gelegenheit zur Entwicklung ihrer mageren

Phantaſie geboten. Bezeichnend war, daß verſchiedene Schüler mit den 100 Mark
nichts anderes anzufangen wußten, als ſi

e zur Sparkaſſe zu tragen! In ent
ſprechender Umgebung ergehen ſich bekanntlich oft viel jüngere Kinder ſehr
gern in ausführlichen Fabuliererzählungen (vgl. W. Stern, Pſychologie der
frühen Kindheit S

. 202ff.). Der zweite derartige Verſuch gelang ſchon beſſer;

über die Geſchichte eines Markſcheins wurden eine Reihe befriedigender Ar
beiten geliefert.

- -

Eine unentbehrliche Vorausſetzung für guten Ausfall freier Aufſätze in

den unteren Klaſſen ſind Stilübungen, wie ſi
e

z. B
.

von Fritz Hempel und von

Suſanne Engelmann, Stſchr. 35, S
.

4
4 f.
,

141, 198, 3
6 S
.

3
1 dargelegt wurden.

Ferner müſſen die Schüler angeleitet werden, a
n paſſender Stelle in direkter

Rede Mundart und Kinderſprache wiederzugeben, deren Verwendung zu cha

rakteriſtiſcher Schilderung eines Vorganges o
ft

unerläßlich iſ
t.

Auch ſchwächere

Schüler machten von dieſem Stilmittel ſehr bald richtigen Gebrauch.
Abgeſehen von ſeinem ſprachbildenden Wert geſtattet der freie Aufſatz dem

Lehrer zugleich einen wertvollen Einblick in die häusliche Umwelt der Schüler,

in ihre Intereſſen und Betätigungen außerhalb der Schule, und ermöglicht

ihm zuweilen, im Anſchluß a
n

Einzelfälle unerwünſchten Gepflogenheiten und
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Anſichten entgegenzuwirken. So gab die Schilderung der Jagd auf ein Eich
hörnchen, von einem Knaben ganz unbefangen als „luſtiges Erlebnis“ bezeichnet,

Gelegenheit, das Verwerfliche der Tierquälerei darzulegen.

In den folgenden 6 Proben von Quintaneraufſätzen (mehr abzudrucken
verbot der Platzmangel) habe ic

h

nur die Rechtſchreibung und grammatiſche

Fehler verbeſſert, die ſtiliſtiſchen Mängel jedoch unverändert gelaſſen. In Klam
mern gebe ic

h

die Zeugnisnote im Deutſchen an.

Mr. 1 Schüler O
.

(2–3): Ein luſtiger Sonntagnachmittag. Am Sonntag
erfuhr ich von meinen Freunden, daß in Gutach beim Löwen eine Schwebebahn ſei.
Als wir unten angelangt waren, war ſi

e

noch nicht einmal aufgeſtellt. Bald fragte uns

d
e
r

Beſitzer, o
b wir ihm nicht helfen möchten. Wir arbeiteten mit Freuden, bis ſi
e

fertig daſtand. Um drei Uhr fuhr ſie zum erſten Male herum, und ich ſaß gleich darauf.

D
a

ic
h

e
s nicht gewohnt war, wurde e
s mir faſt ſchlecht. Nun fuhr ic
h mehrmals, und

ic
h

wurde e
s bald gewohnt. Aber nur zu bald waren die zwei Mark verfahren, die ich

von meiner Mutter bekommen hatte. – Die Schwebebahn war ganz praktiſch ein
gerichtet. Es hingen Ketten herunter, die oben a

n Stangen befeſtigt waren, und unten
dran hingen kleine Stühlchen, in die man ſitzen konnte. Auch war ein Brettergerüſt

d
a
,

das zum Schieben diente. Und oben liefen kleine Knaben herum, dieſe ſchoben a
n

Stangen die Schwebebahn. Ich ging auch hinauf und half ſchieben. Gegen Abend
kamen die großen Burſchen von ungefähr 20 Jahren und machten ihm alles kaputt, ſo

daß e
r die Polizei holen mußte.

Nr. 4. Schülerin K
. (1–2): Wenn ich meine Geſchwiſter beaufſichtige.

häufig muß ic
h

meinen Eltern helfen, was ic
h

auch ſehr gern tue. Beſonders gern hüte

ic
h

meine Geſchwiſter. Dieſen Auftrag bekomme ich z. B., wenn die Mutter fort muß
und das Mädchen in der Küche beſchäftigt iſt. Bei ſchönem Wetter ſetzen wir uns in

den Garten, und ic
h

erzähle den Kleinen eine Geſchichte. Allzu lange aber können

ſi
e nicht ruhig ſitzen bleiben; ic
h

mache dann mit ihnen ein Spiel, z. B
.

„Faulei“ oder

„'
s

Mäusle iſch verſoffe“. Manchmal beteiligen ſich auch die älteren Geſchwiſter am
Spiel. S

o

naht allmählich die Dunkelheit. Dann begeben wir uns ins Simmer. Wir
ſetzen uns um den Tiſch, machen ein Spiel oder geben ein Rätſel auf, wobei meiſtens ſehr
viel gelacht wird, manchmal ſogar ſoviel, daß Papa, der ſein Büro im gleichen Stock
werk hat, zu uns herüberkommt und mir einen Verweis gibt. Da bedenke ic

h

auf ein
mal wieder, weshalb ic

h

bei meinen Geſchwiſtern bin, und halte ſi
e zur Ruhe an.

Mach etwa einer halben Stunde muß alles aufgeräumt werden, weil das Mädchen
den Abendtiſch decken ſoll. Manchmal ſind die Kleinen dann kaum aus ihrem Spiel
herauszubekommen, ſo gut gefällt es ihnen. – Eines Sonntagnachmittags wurden Papa,
Mama, Agnes und Ruth von einer Tante in Gutach zu einem Konzert eingeladen, und

d
ie Kleinen wurden mir anvertraut. Sie mußten bis 3 Uhr ſchlafen. Inzwiſchen fing

e
s heftig zu regnen an. Als nun um 3 Uhr alle im Simmer waren, fragte Hanna:

„Was wollen wir wohl heute tun?“ – „Nun, wir können ja Spiele machen oder
ſonſt etwas Unterhaltendes“, antwortete ich. Schnell wurden die Spiele geholt, und
bald ſah man die Kleinen im Wohnzimmer vereint beim Spielen; dabei gab's immer
viel zu lachen. Nach dem Kaſfee wurde Schnipp-Schnapp geſpielt; dieſes lebhafte Spiel

erheitert alle, und waren wir vorher ſchon fröhlich geweſen, ſo waren wir e
s dann noch

mehr. Nun wurden noch Sarben und Menſchen geraten, wobei ſich auch das Mädchen,

d
a
s

vorher in ihrem Simmer geſeſſen war, beteiligte. – Beim Nachteſſen fragte Hanna

d
ie Geſchwiſter: „War das nicht ein herrlicher Nachmittag?“ – „Doch, e
s war wunder

kön!“ rief es wie aus einem Munde. Mama freute ſich am anderen Tage ſehr, als

ſi
e hörte, wie ſchön e
s bei uns geweſen war, und wie gut ic
h

auf d
ie Geſchwiſter auf

gepaßt hatte.

Nr. 9. Schüler B
.

(2): Ein Überfall im Waſſer. Heidi, wie luſtig tum
melten ſich a
n

einem Samstagnachmittag eine Schar kreuzfideler Buben auf unſerem
gewöhnlichen Badeplatz! Alle meine beſten Freunde waren anweſend. Alles hüpfte
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mit der Badhoſe angetan auf dem Raſenplatze umher, Große und Kleine. Wir Größeren
aber ſetzten uns alsbald ein wenig auf die Seite und beratſchlagten, was heute wohl
anzuſtellen ſei. Lange wußte niemand etwas Rechtes. Endlich nach langem Hin und
Her erhob ſich Helmut, der in dieſem Rate der Häuptling war, und rief voll durch
triebener Spitzbüberei: „Ich hab's! Heute iſ

t Samstag, und d
a

kommen gewöhnlich
einige junge Sabrikler hierher, um ein erfriſchendes Bad zu nehmen. Wir paſſen
einige a

b
und rudern, ſobald dieſe ins Waſſer ſind, den langen Pfahl, der drüben

am Rande des Wehres liegt, hinein, hängen uns alle daran und verſuchen, ihnen ſoviel
als möglich Tee in den Mund zu ſchütten.“ – „Helmuts Rat ſei befolgt!“ antworteten
alle, begeiſtert, ein ſolches Wageſtück zu unternehmen. Denn immerhin waren die
paar größeren Burſchen doch ſtärker als wir alle zuſammen. – Wir brauchten nicht
lange zu warten, d

a
rückten ſchon drei heran. Während aber jene ahnungslos die

Kleider auszogen, legten wir uns ins Gebüſch a
n

der anderen Seite des Wehres. Un
ſere Kleider wurden vorſichtshalber zwiſchen den Rädern einer naheliegenden Mühle
geborgen, ſo daß wir im Falle einer anſchließenden Verfolgung der Kleider ſicher
waren, um ſi

e

nicht nachher mit einer Tracht Prügel holen zu müſſen. – Der Augen
blick war gekommen, wo die drei ahnungslos ins Waſſer ſtiegen. Wir aber zauderten
nicht länger, ſondern ſprangen wie der Blitz ins Waſſer, hielten uns am Balken feſt
und ruderten ihnen mit aller Kraft entgegen. Schon in einer Entfernung von zwei
Metern begannen wir, ordentlich um uns zu ſchlagen und mit den Händen das Waſſer
gegen ſi

e

zu ſpritzen. Alle drei ergrimmten gewaltig, daß ſi
e mitten im Schwimmen

ſo geſtört wurden, und riefen, wir ſollten uns ſchleunigſt aus dem Staube machen.
Wir aber achteten gar nicht darauf, und bequem auf der Stange liegend, ergoſſen wir

ſo einen Schüttregen über ſie, daß ſi
e

faſt nicht mehr zu ſchwimmen vermochten. Das
aber machte ſi

e

deſto wütender, und trotz ſtarker Gegenwehr gelang e
s ihnen, ſich

uns zu nähern und ſich am Stamme feſtzuhalten. Natürlich überſchüttete uns nun
alle ein Platzregen, daß wir faſt nicht mehr atmen konnten. Schon zwang der Stärkſte
von ihnen zwei der Unſrigen, vom Stamme loszulaſſen, und ein zweiter noch einen,

ſo daß nur noch Jakob und ic
h übrig waren. Plötzlich ſtellten wir beiden uns auf

ein gegebenes Seichen auf den Stamm, ſo daß e
r unterſank. Wir überhüpften ihn als

dann und waren dadurch dem Gegner im Rücken. Sobald e
s nun den Unſrigen ge

lungen war, ſich wieder am Stamme feſtzuklammern und die Gegner von neuem zu

überſchütten, d
a griffen wir beide von hinten an, und e
s gelang uns, unter dem

hellen Gelächter unſerer Freunde, zwei von ihnen unter das Waſſer zu drücken. Der

dritte hatte ſich aus Erſchöpfung ans Ufer geflüchtet. Jakob und ic
h

aber kehrten
ſchleunig zu unſeren wackeren Kameraden zurück, um nicht in die Hände der Gegner

zu fallen. Aber die Gefahr war vorbei. Als beide wieder über das Waſſer kamen,
waren ſi

e völlig erſchöpft und ſchwammen ans Ufer zurück. Wir aber trockneten uns

a
b

und eilten, d
a

e
s

ſchon fünf Uhr war, lachend über das luſtige Abenteuer nach
Hauſe.

-

Schüler A
.

(3): Eine Eichhörnchenjagd. An einem ſchönen Nachmittag machte
mein Freund mit mir aus, heute einmal auf die Eichhörnchenjagd zu gehen. Wie wir
verabredet hatten, kamen wir punkt drei Uhr a

n

dem Platze an, wo wir dem Eich
hörnchen auflauern wollten. Suerſt mußten wir eine Schlinge anfertigen. Mein Freund
hatte zum voraus die nötigen Dinge beſchafft. Als die Schlinge zum Gebrauch fertig
war, legten wir ſi

e

um den Baumſtamm herum und nagelten ſi
e

a
n

beiden Enden

feſt. Nun konnte die Jagd beginnen. Damit wir aber ja nicht von dem Eichhörnchen
bemerkt wurden, verſteckten wir uns in ein nahegelegenes Gebüſch. Der treue Hund,
den wir noch bei uns hatten, ſetzte ſich neben mich, um auch das Herannahen des
Tierchens zu beobachten. Etwa eine halbe Stunde hatten wir ſchon gewartet, das
Eichhörnchen ließ ſich jedoch nicht blicken. Plötzlich winſelte der Hund, und wir wuß
ten, daß e

s jetzt nicht mehr weit von dem Baume entfernt ſei. In der Tat dauerte

e
s

nicht lange, bis e
s

ſich in unmittelbarer Nähe des Baumes zeigte. Schon war es

im Begriff, an dem Baume emporzuklettern, als e
s plötzlich einen Schrei von ſich

gab: es war in die Schlinge geraten. „Bravo, mer hen's!“ rief mein Freund, und mit lan
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te
r

Freude ſtürmten wir dem Nußbaum zu. Gerade wollte mein Freund das Eich
hörnchen von ſeinen Banden losmachen. Während ich e

s mit einem Sack zudeckte,

wurde mein Freund von dem wilden Tierchen gekratzt, ſo daß e
r genötigt war, los

zulaſſen. Das Eichhörnchen entwiſchte und ging durch. Der Hund aber, der ſchon lange

auf den Braten gelauert hatte, ſetzte ihm nun nach, und d
a

im ganzen Umkreis kein
Baum mehr war, wurde das arme Tierchen von dem Hund ſo lange gehetzt, bis e

r

e
s

bekam. Wir ſprangen gleich hin und kamen noch rechtzeitig an, bevor er es erwürgt
hatte. Es gelang uns ſodann, unſere Beute in den Sack zu ſtecken. Mit großer Sreude
gingen wir nun ſchleunigſt nach Hauſe.
Schülerin L. (2–3): Wie mein Onkel ins Waſſer plumpſte. Als ic

h

vor zwei Jahren die Ferien bei meinem Onkel verbrachte, machten wir a
n

einem

ſchönen Morgen einen Spaziergang a
n

die Enz. Mein Onkel wollte Forellen fangen,
und wir Kinder ſollten ihm dabei helfen. Weil es uns ſo heiß geworden war, hatten
wir Schuhe und Strümpfe ausgezogen und wateten im Waſſer herum. Auf einmal
kam mein Vetter auf den Gedanken, von einem Ufer zum andern zu ſteigen. Wir
alle hatten viel Spaß dabei, man mußte aber tüchtig aufpaſſen, daß man nicht a

n

den ſchlüpfrigen Steinen abrutſchte. Wir baten unſern Onkel, mit uns durch das Waſſer

zu waten, was er zu unſerer größten Freude auch tat. Unter großem Gelächter fand
die Reiſe durch den Fluß ſtatt. Wir waren ſchon faſt an der andern Seite angekommen,
als e

s plötzlich plumpſte. Mein Onkel ſaß zu unſerem größten Spaß im Waſſer. Wir
mußten nun alle helfen, ihn wieder in die Höhe zu bringen, und traten dann den
Rückzug durchs Waſſer an. Am Land erwartete uns meine Tante, welche ſich ſchon
halb tot gelacht hatte. Sum guten Glück ſchien die Sonne noch immer ſehr warm, ſo

daß ſich mein Onkel trocknen laſſen konnte. Wir traten, als er wieder getrocknet war,
vergnügt den Heimweg an. Su Hauſe wurde e

r

noch tüchtig ausgelacht. E
r

verſicherte,

wenn e
r wieder Forellen fange, werde e
r

nicht mehr mit uns in der Enz herumwaten.

Nr. 11. Schülerin Sch. (2): Unſere Bruthenne. Eines unſerer Hühner legte
dieſes Jahr mehrere Eier in einen verſteckten Winkel. Als e

s eines Tages nicht wie
gewöhnlich zum Futter kam, glaubten wir, es ſe

i

ihm ein Unglück zugeſtoßen. Wir
ſuchten überall, konnten e

s jedoch nicht finden. Nach einigen Tagen kam e
s aber

wieder, ohne daß wir wußten, wo e
s geſteckt hatte. Am andern Tag fehlte e
s

ſchon

wieder und kam nach einigen Tagen abermals zum Vorſchein. Da merkten wir erſt,
daß e

s irgendwo ein Neſt mit Eiern haben müſſe, um dieſe auszubrüten. Wir konnten

e
s aber nicht finden. Eines Tages kam unſere Henne über den Hof marſchiert, um

geben von 1
1 jungen Hühnchen. Wir riefen vor Freude gleich den Eltern, und als

wir die Kückchen näher betrachten wollten, ſetzte ſi
e

ſich auf den Boden und ſpreitete

die Flügel aus. Da ſprangen die Jungen unter die Flügel der Alten und ſchauten

zu den Federn heraus. Dies war ein prächtiges Bild. Dann holte die Mutter gleich
etwas Sutter. Da ging's luſtig drauflos. Die Bruthenne zerpickte alles klein und gab

e
s den Jungen hin. Nachher machten wir einen kleinen Stall zurecht, wo wir ſi
e

zuſammen hineinſperrten. Am Tage ließen wir ſi
e

im Hof herumlaufen. Ahnte die
Alte eine Gefahr für die Jungen, ſo lockte ſi

e

ſi
e herbei und ließ ſi
e unter die Flügel

kriechen, damit ihnen nichts geſchehe. Wollte man eines von den Jungen wegnehmen,

ſo ſchlug die Henne mit den Flügeln oder pickte. S
o

hütete ſi
e ihre Hühnchen täglich.

Jetzt ſind ſi
e

ſchon ziemlich groß geworden.

Die Schriften unſerer Muſiker im Deutſchunterricht.)
Von Dr. R

.

Scherwatzky tn Hannover-Kleefeld.

Die Forderung nach Erweiterung des Deutſchunterrichtes iſ
t

nicht neu.

Seit 1900 iſ
t

ſi
e

verſtärkt erhoben, und ſeitdem iſ
t

das Verlangen nach Aus
bau des Deutſchen nicht mehr verſtummt. Deutſche Kunſt und deutſche Muſik,

1
) Ausführlicher habe ic
h

darüber geſchrieben in dem von Grimme herausgegebe
nen Band: Vom Sinn und Widerſinn der Reifeprüfung. 1923.
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-

die vielleicht mehr noch als die Werke unſerer Dichter Ausdruck deutſchen Weſens
ſind, verlangten gebieteriſch ihr Recht und ihren Platz im Unterricht. Was

iſ
t

erreicht? „Von deutſcher Kunſt und deutſcher Muſik iſt nur ſelten in gün
ſtigen Fällen die Rede“, ſchreibt Hofſtätter im Vorwort zu ſeiner Deutſchkunde.

E
r

hat auch heute (1923) nach ſieben Jahren leider noch recht. Und dabei
haben wir heute e

s mehr nötig als je zuvor, uns auf die Kulturgüter zu be
ſinnen, die unſer Volk als Einzigſtes noch beſitzt; jene einzigartigen Werte,

die uns das ethiſche Recht unſerer volklichen Exiſtenz (und die iſ
t

heute be
droht) geben! Selbſtbeſinnung auf das, was uns blieb, um deſſentwillen e

s ſich

noch lohnt, zu leben und zu kämpfen, iſ
t

das Gebot der Zeit und ſollte
eben darum auch oberſtes Gebot der Schule ſein. Ihre Aufgabe iſt nicht mehr,
wie früher, in erſter Linie Sachwiſſen zu übermitteln. Die Zeit, die nur in dem
Wiſſen die „Macht“ ſah, iſ

t vorüber; unſere Zeit iſ
t werthungrig geworden.

Sie hungert und dürſtet nach Lebenswerten, die aber durch reines Stoffwiſſen

nicht befriedigt, ſondern höchſtens erſtickt werden! Und wo finden ſich die Lebens
werte reicher und unverfälſchter als in der „Kultur“ unſeres Volkes? Ich kann
hier natürlich nicht verſuchen, dies vielumſtrittene Wort in ein paar Seilen
erſchöpfen zu wollen. Ich begnüge mich damit, phänomenologiſch das herauszu
heben, was mir für mein Thema wichtig erſcheint; eine Umreißung des Begriffes

iſ
t

aber um ſo notwendiger, als „die“ Aufgabe des Deutſchunterrichtes ſchlecht
hin, die Einführung in die deutſche Kultur iſ

t,

und zwar – ideell jedenfalls –

eine Einführung in die Totalität deutſcher Kultur. Inhaltlich läßt ſich dieſe
Aufgabe aber nur dann näher beſtimmen, wenn ſich mit dem Worte „Kultur“
ein beſtimmter Sinn verbindet. Drei Grundſätze laſſen ſich für jede echte Kultur
herausheben: ſi

e

iſ
t religiös fundiert, ſi
e iſ
t

a
n

ein Volk gebunden, alſo national
und individuell (Goethe iſ

t

ſo wenig Grieche, wie Sokrates Deutſcher), ſi
e

iſ
t

autonom. Daraus ergibt ſich von ſelbſt das Vorwiegen der ethiſchen Probleme

innerhalb einer Kultur und ihre ideell-individuelle Beſtimmtheit. – Im Gegen
ſatz zu ihr iſt die Ziviliſation: religiös indifferent, international und heteronom.
Daraus ergibt ſich von ſelbſt das Vorwiegen der materiellen Probleme, die
Wertſchätzung der „praktiſchen“ Wiſſenſchaften und die Herrſchaft der Maſſe.
Wir ſtehen heute wieder an einem Wendepunkt zwiſchen Ziviliſation und

Kultur, und damit vor einer entſcheidenden Exiſtenzfrage, ja eigentlich „der“
Frage unſerer Tage. Das gibt ja dann auch der Schule und ihren Zielen ſo

ungeahnt große Bedeutung. E
s

muß ſich zeigen, o
b ſi
e

Ziviliſationsſchule oder

Kulturſchule (im eben definierten Sinne) iſt. Wenn ſi
e aber eine Kulturſchule

ſein will, dann ſoll ſie auch ihre Aufgabe vom Begriff der Kultur neu be
ſtimmen laſſen.

Was daraus folgt? Nun zunächſt, daß dem Religionsunterricht eine ganz

andere und viel höhere Bedeutung zugemeſſen wird als bisher. Denn er führt

in die letzten Grundlagen unſerer Kultur ein. Dann aber eine Erweiterung

des Deutſchunterrichtes. Bisher beſchränkte e
r

ſich (von Ausnahmen natürlich
abgeſehen) auf die Einführung in die Werke unſerer Dichter. Welch einſeitiges

Bild wurde ſo wachgerufen! Anſtatt dem Schüler eine Ahnung von der un
geheuren Vielſeitigkeit und Fülle deutſchen Geiſtes zu geben, erzieht die Schule
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ihn – unabſichtlich gewiß, aber ſie tut e
s

doch – zu der Meinung, unſere
ganze deutſche Kultur ſe

i

repräſentiert in dem Schaffen unſerer Dichter. Dank
Lichtwarks und Brandts Bemühungen hat hier und d

a

(ich habe die höheren

Knabenſchulen im Auge) beſcheiden die bildende Kunſt ein Plätzchen erhalten.
Völlige Stiefkinder ſind aber noch unſere großen Denker (ich nenne nur Kant,

Fichte, Paul d
e Lagarde) und Muſiker. Im allerbeſten Falle hören die Schüler

einmal ihre Namen. Daß ſich hier aber Wege auftun zu neuen und gewaltigen

Bereichen deutſchen Weſens, bleibt ihnen verborgen. Dafür iſt kein Platz und

„keine Zeit“, wie die bequeme Entſchuldigung meiſtens lautet. E
s

iſ
t

hier nicht
meine Aufgabe, zu zeigen, wie etwa den Schülern die Welt Kants, Fichtes nahe
gebracht werden kann.) Aufgabe dieſer Zeilen iſ

t es, zu erweiſen, wie ſich

auf der Schule ein Zugang zur Welt unſerer Muſiker gewinnen läßt.
Schopenhauer hat zuerſt und am tiefſten das Weſen der Muſik erfühlt und

in wundervolle Worte geprägt. E
r

zuerſt hat klar geſehen und auch ausge
ſprochen, daß ſich in ihr das Weſen deutſcher Kultur am reinſten und un
mittelbarſten ausdrückt. Schon daraus ergibt ſich für die heutige Schule die
notwendige Forderung, die Muſikwelt in ihren Bereich zu ziehen. Aber wie?
Über die Beziehungen der Deutſchkunde zur Muſik iſt viel geſchrieben (zuletzt
wohl von Bremer 3

.
f. D
.

1922). Aber ein Hindernis iſ
t

hier beſonders ſchwer:

nicht jeder Menſch – alſo auch nicht jeder Lehrer – iſt muſikaliſch. Wir
können doch nicht von jedem Deutſchlehrer verlangen, daß e

r muſikaliſch ſein

ſoll. Und wenn e
r
e
s auch iſ
t,

ſo iſ
t

e
s ſicher nie die ganze Klaſſe, die er unter

richtet. Ich finde, alle Vorſchläge, die bis jetzt gemacht wurden, ſetzen immer
muſikaliſch gebildete Lehrer voraus und ebenſolche Schüler. Das iſ

t Utopie.

S
o ſcheint alſo der Weg zur Welt unſerer Muſiker verſchloſſen?

Nun, e
s gibt eine Möglichkeit, in das Schaffen unſerer großen Muſiker

einzudringen, die keinerlei muſikaliſche Vorbildung vorausſetzt: das iſ
t

die Lek
türe ihrer Schriften auf der Schule. Ich will im folgenden verſuchen, wie ſich
etwa (es iſ

t

eben nur ein Vorſchlag) die großen Meiſter von Mozart bis Wagner

dem Schüler ſo nahe bringen laſſen, daß ihm eine Ahnung von der Bedeutung

dieſer Männer aufgeht. Ich bin mir dabei natürlich bewußt, daß das Ver
fahren, das ic

h vorſchlage, inſofern ein Notbehelf iſt, als dabei die Muſik als
ſolche zurücktritt. Ich brauche wohl nicht erſt zu betonen, daß eine Ergänzung

und Vertiefung für die muſikaliſchen Schüler durch Einführung in die Werke
der Meiſter ſelbſt durchaus erſtrebenswert iſt. E

s

handelt ſich für mich – um e
s

noch einmal zu betonen – hier darum, einen für alle gangbaren Weg in den
Bereich der großen deutſchen Muſiker aufzuzeigen.

Die Geſtalt Mozarts iſt in Mörikes Novelle: „Mozart auf der Reiſe nach
Prag“ ſo einzigartig ſchön erfaßt, daß die Lektüre dieſer Erzählung am aller
beſten den Meiſter kennen und lieben lehrt. Ergänzt man das Bild durch Briefe
Mozarts und fügt Hoffmanns „Don Juan“ und Bartſchs „Schauer des Don

1
) Ich habe verſucht, in dem Buche: Philoſophie im Religionsunterricht (Rösl,

München 1924) das näher auszuführen. Wie notwendig eine Wiederbelebung – eineÄs natürlich – der Propädeutik iſt, braucht heute nicht mehr betont zu

Werden.
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Giovanni“ (aus dem „Sterbenden Rokokko“) hinzu, ſo iſt ein bleibender Ein
druck gewonnen. Irgendein Schüler wird ſich – falls e

s der Lehrer nicht

ſelbſt kann – ſtets finden, der eine Sonate von Mozart vorträgt, damit der
Meiſter auch als Muſiker zu Worte kommt.

Unendlich ſchwerer iſ
t

die Aufgabe bei Beethoven. Die Perſönlichkeit Beet
hovens iſ

t

in Wagners „Pilgerfahrt zu Beethoven“ von einem Muſiker kon
genial erfaßt. Und dann kommt e

r

ſelbſt zu Wort in ſeinen Briefen. Eine
„wildgewachſene Beredſamkeit“ ſprudelt in ihnen; die ungebändigte Perſönlich
keit, maßlos in ihren Affekten der Freude und der grenzenloſen Verzweiflung

erſteht in dieſen Briefen (ediert von Leitzmann, Inſelverlag 1909). Am er
ſchütterndſten iſ

t

das ſog. Heiligenſtädter Teſtament (S. 28), das die Tragik

des ertaubenden Beethoven enthüllt. Und dann die Briefe a
n

Thereſe Brunswick

(S. 48 ff.)! Hier iſt die Ekſtaſe der 5. Sinfonie (Schlußſatz) in Worte gefaßt.

Die Briefe a
n

Goethe geben Gelegenheit, dieſe beiden Großen als Menſchen

zu würdigen. Beethoven kommt dabei wahrlich nicht zu ſchlecht weg. E
r wußte,

was e
r war! Und daß Beethoven auch fröhlich ſein konnte, ausgelaſſen wie

ein Kind, das zeigt etwa der Brief an Tobias Haslinger (S. 240). In die
Tiefen ſeiner Schöpfungen führt dann Wagners Programm zu Beethovens 9

. Sin
fonie, das dies Werk neben Fauſt ſtellt, und vor allem Karl Söhles einzig

ſchöne Novelle: Eroica (Muſikantengeſchichten). Hier iſ
t

wirklich einmal die ganze

ungeheure Welt der 3
. Sinfonie erfühlt und poetiſch geſtaltet. Da wird auch

den unmuſikaliſchen Schülern deutlich, welch gewaltige Schöpferkraft in Beet
hoven ſteckte, und wie deutſch e

r war. Über das Verhältnis Beethovens zu

den Klaſſikern (Goethe, Schiller) berichtet der Lehrer am beſten ſelbſt; auf die
tiefe ſeeliſche Verwandtſchaft Beethovens mit Schiller und Mozarts mit Goethe
(der ja eine Fortſetzung der Zauberflöte dichtete) iſt hinzuweiſen. Beethoven
und Schiller ſind ſentimentale Naturen (nach der Schillerſchen Definition), Mo
zart und Goethe naive. Die Grabrede Grillparzers mag dann den Beſchluß
bilden, vielleicht auch ein Vortrag über Max Klingers „Beethoven“.
Die Welt der Romantik iſ

t

durch und durch muſikaliſch geweſen. Sie iſ
t

vielleicht der reinſte Ausdruck deutſchen Weſens, und gerade ſi
e entſpricht ja

dem ſehnſüchtig-ſuchenden Charakter der Jugend. Darum iſ
t

e
s

ſo jammervoll,

daß die „Romantik als Penſum“ in U II in vier Wochen durchgehetzt wird,
als eine Art Anhängſel zur Lyrik der Befreiungskriege. In O I iſt es nicht
viel beſſer. Und gerade hier iſt es ſo lohnend, der Romantik in Dichtkunſt,

Malerei und Muſik nachzugehen. Fäden ſpinnen ſich herüber und hinüber,

und ein Gewebe von berückender Schönheit, eine Wunderwelt des Schönen, ge
boren aus der deutſchen Seele, könnte vor dem ſtaunenden Schüler erſtehen,

wenn – ja, wenn eben „die Zeit nicht fehlte“! Iſt e
s nicht kläglich, ja er

bärmlich, daß um dieſes „Grundes“ willen dieſe edelſte Schöpfung deutſchen

Geiſtes dem Schüler vorenthalten wird – um „wichtigerer“ Dinge willen? Ich
wies ja einleitend ſchon darauf hin, daß wir vor der Frage ſtehen: Kultur
ſchule oder Ziviliſationsſchule. Soll die Schule eine „Kultur“ſchule (ich weiß,

der Ausdruck iſ
t unglücklich, aber ic
h hoffe, man verſteht ihn recht) ſein, dann

muß auch die Romantik in ganz anderer Weiſe zu Wort kommen als bisher,
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da ſich hier ein unendlich vielfältiger Weg in das eigenſte Weſen deutſcher

Kultur eröffnet. Es genügt nicht, daß ein paar Gedichte der Romantiker „durch
genommen“ werden; Maler, Denker und Muſiker müſſen zu Worte kommen.
Was hört denn heute der Schüler von K. D. Friedrich, Ph. O. Runge? Im
beſten Falle vernimmt er die Namen M. v. Schwind und Richter. Namen, die
ihm Schall und Rauch bleiben. Bei den Muſikern iſ

t

e
s nicht beſſer. Die

ſtehen vielleicht in irgendeinem kümmerlichen Winkel ſeines Geſchichtsbuches

(wenn e
s ſi
e überhaupt der Erwähnung würdigt) mit irgendeinem nichtsſagen

den Etikett verſehen. Denn das braucht der Schüler ja nicht zu „wiſſen“. Hier

iſ
t furchtbar viel geſündigt; dem Moloch des Penſumgötzen und dem Idol des

„Wiſſens“ wird hier immer wieder das Wertvollſte, das wir haben, geopfert.

Was weiß der Primaner von C
. M. v. Weber? Nun, der ſchrieb den „Frei

ſchütz“. Daß Weber aber einer der größten Vorkämpfer für das Deutſchtum
war, daß e

r wie einſt Leſſing gegen die Romanen kämpfte, daß e
r durch

drungen war von ſeiner ethiſchen Aufgabe als Künſtler und ihr beredten Aus
druck verlieh – wer weiß das? Leſſing wird geprieſen als Vorkämpfer des
Deutſchtums, Weber wird überhaupt nicht erwähnt. Und e

s iſ
t

noch ſehr die
Frage, wer von den beiden als Vertreter des Deutſchtums der Bedeutendere

iſ
t. E
s gibt doch zu denken, wenn ein ſo guter Kenner wie W. Schnupp (Klaſ

ſiſche Proſa I. Leſſing, Herder, Schiller. Teubner) ſchreibt (über den Laokoon),

e
r

habe das Bewußtſein, für einen halb verlorenen Poſten einzutreten. Nun,

für C
. M. v. Weber eintreten, heißt einen bedeutenden Poſten für die Schule

neu erobern. Und dabei iſ
t

die Aufgabe ſo leicht gemacht, ſeitdem Georg Kaiſer

d
ie ſämtlichen Schriften Webers veröffentlichte (Schuſter & Löffler 1908). Wie

Leſſing in Hamburg gegen die Franzoſen, ſo kämpfte Weber in Dresden gegen

d
ie Italiener; beide ſind durchdrungen von der ſittlichen Notwendigkeit einer

nationalen Kunſt. Mur, daß Weber ein wahrhaft nationales Kunſtwerk ſchuf,

Leſſing aber nicht. – In Webers Kritik der Undine (von A. Th. Hoffmann
komponiert) iſ

t

das Weſen und die Aufgabe der Muſik in Worte gefaßt; ſein –
leider ganz unbekanntes Romanfragment (Kaiſer S. 439ff.) zeigt das Werden
Webers ſelbſt. – Der Freiſchütz, Webers ſchönſte (wenn auch nicht größte)
Schöpfung iſ

t

bis heute die reinſte Verkörperung deutſchen Gemütslebens ge
blieben. Wieder iſ

t

e
s R
. Wagner, der in der Verbannung zu Paris ergreifende

Worte für dies rein deutſche Werk findet. (Der Freiſchütz in Paris; Le Frei
ſchütz.)!) In unſeren Tagen iſt Pfitzner (Vom muſikaliſchen Drama, Verlag der
Südd. Monatshefte 1915 S.195 ff.) wieder für den Freiſchütz eingetreten und hat
gezeigt, welches Kleinod wir an ihm beſitzen.?) So hört der Schüler von berufenen
Meiſtern den Wert und die Bedeutung Webers verkündet, und e

r

ahnt doch

1
) Intereſſant iſt es auch, Berlioz' Erinnerungen (München, Beck 1914) a
n

den

Freiſchütz heranzuziehen, um dies Werk auch in romaniſcher Auffaſſung kennenzulernen

(ſ
o etwa Berlioz S
. 59, 370) und mit Wagners Beurteilung zu vergleichen.

2
) Sür den Lehrer, der ſich in den Sreiſchütz und die muſikaliſche Romantik ein

arbeiten will, bietet: Waltershauſen, Der Sreiſchütz, ein Verſuch über die muſik.
Romantik (München, H
.

Bruckmann 1920) wundervolles Material.
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zum mindeſten, wie reich ein Volk ſein muß, das einen Weber hervorbrachte.

Den Abſchluß kann R. Wagners Rede an Webers Grab bilden.

Von den Zeitgenoſſen Webers iſ
t

R
.

Schumann darum für die Schule ſo

geeignet, weil in ſeinen Schriften (bei Reclam) eigentlich alle Muſiker ſeiner
Seit vertreten ſind. Eine Fülle fein gezeichneter Porträts zieht a

n uns vor
über: Mendelsſohn und Meyerbeer, Berlioz und Chopin, Liſzt und Brahms e

r

ſtehen vor den Augen des Schülers. Mit unnachahmlicher Kunſt ſieht der Mu
ſiker Schumann in jedem von dieſen das Eigene und bannt es in Worte. Wel
cher Humor ſpricht nicht in den Davidsbündlern, und welche hohe, ſittliche Auf
faſſung der Kunſt verraten die Aphorismen und die Haus- und Lebensregeln!

S
o

entſteht bei der Lektüre von Schumanns Schriften auch das Bild des Mei
ſters ſelbſt und prägt ſich der Seele des Schülers unvergeßbar ein. Schalkhaft

und liebenswürdig, ernſt und ſchwermütig blickt Schumann ihnen entgegen;

was Eichendorff oder Lenau in der Dichtung, iſt er in der Muſik. Am größten
dann, wenn er für andere eintritt, wie für Schubert und Brahms. – Man kann
faſt ſagen, Schumann hat eigentlich erſt Schubert entdeckt als den einzig be
rufenen Thronerben Beethovens. Uns Heutigen iſ

t

das Schubertbild durch

Bartſchs zuckerſüßen und tränenſeligen Roman: Schwammerl zur Fratze verzerrt.

Von der Verballhornung und Proſtituierung durch das Dreimäderlhaus und
ſeine Fortſetzungen ganz zu ſchweigen. Aber es iſ

t

doch unſagbar beſchämend,

daß erſt über dem Umweg durch die Operette Schubert wieder „modern“ ge

worden iſt. Auch das iſ
t

ein 3eichen der Seit. – Die beſte Charakteriſtik Schu
berts gibt immer noch Schumann (Schriften bei Reclam: II S. 119, 163 und
vor allem die Beſprechung der C-Dur-Sinfonie II

I
S
.
4 ff.). Da wird der wahre

Schubert lebendig, nicht jener weichlich-rührſelige, den Bartſch gezeichnet hat.

Und wenn Schumann die C-Dur-Sinfonie neben Beethoven ſtellt, ſo hat e
r

auch darin mehr Recht gehabt, als er vielleicht ſelbſt ahnte. Der Schüler aber

ſieht ſtaunend, daß Schubert nicht nur „ein paar Lieder ſchrieb“, ſondern der

Größten einer war. Daß mit Schubert der ganze Wiener Kreis (Schwind, Wald
müller uſw.) lebendig werden muß, iſt ja klar. Und ebenſo lohnend iſ

t
ein

Vergleich Schuberts mit Mörike, der ja auf der Schule auch ſo ſchmählich zu
kurz kommt. Bei Schubert wird freilich alles erſt lebendig durch die Muſik.
Am beſten, wenn er geſungen wird (Pfordten: Schubert und das deutſche Lied

in der Sammlung W. u. B
.

bei Quelle & Meyer gibt reiche Anregung), d
a

ſpüren ihn alle. Oder irgend jemand trägt ein Klavierſtück von ihm vor.

Da bedarf e
s keiner „Einführung“; Schubert iſt jedem verſtändlich in ſeiner

bezaubernden Liebenswürdigkeit. Will man ein Letztes tun, ſo können Schubert
und Goethe verglichen werden; vielleicht, daß außer Schiller und Beethoven

niemand Goethe innerlich ſo nahe kam wie Schubert in ſeinen Liedern. Das

ſetzt aber einen muſikaliſch gebildeten Lehrer voraus; der muß e
s aber auch

tun, damit Schuberts Größe (e
r

iſ
t

durch Bartſchs unglückſeligen Roman ſo „ver
niedlicht“ worden) in ihrem ganzen Umfang hervortritt. Die übrigen Roman
tiker ſind durch Schumann ſchon genügend hervorgehoben. Eine eingehendere

Behandlung auf der Schule lohnt ſich kaum.")

) Bei R. Th. Hoffmann iſt di
e

Wahl recht ſchwer. Ein paar Sachen habe ic
h



Von R. Scherwatzky 57

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſteigt immer gewaltiger R. Wag
ner empor, um ſchließlich dem Schaffen der ganzen Zeit ſeinen Stempel auf
zuprägen. Durch ihn ſind zwei Muſiker in den Schatten gedrängt, die ein

Recht auf Erwähnung haben: Brahms und Liſzt. – Wenn Schubert den Süd
deutſchen verkörpert, ſo Brahms den herben, verſchloſſenen Norddeutſchen. Sie

ſtehen zueinander wie Storm zu Keller, auch was den inneren Wert betrifft. Der
ganze edle Menſch in Brahms tritt in ſeinen Briefen an Billroth zutage. Wie
Brahms' Klavierſachen den Schülern innerlich nahe gebracht werden können,

hat unlängſt Paul Mies in dieſen Blättern (3. f. D. 1922 S. 295) gezeigt. –
Liſzt galt und gilt leider immer noch nur als der große Virtuoſe. Und dabei

war es ſo unendlich viel mehr. Wie weit ſeine Stellung als Reformator der
Muſik, als Weiſer in die Zukunft in der Schule zur Geltung kommen ſoll,

laſſe ic
h

offen. Aber was e
r

über die Stellung des Künſtlers (3ur Stellung des
Künſtlers; Reiſebriefe eines Baccalaureus in der Tonkunſt) ſchreibt, iſ

t

ſo tief

und ſchön, daß e
s unbedingt geleſen werden müßte. Und der Briefwechſel Wagner

Liſzt läßt ſich – mutatis mutandis – ruhig mit dem von Goethe und Schiller
vergleichen. Beide Briefwechſel haben ja inſofern dasſelbe Schickſal, daß die

Schule aus „3eitmangel“ achtlos a
n ihnen vorübergeht. Die eben erwähnten

Schriften von Liſzt können natürlich nur in Auswahl geleſen werden.
Die Frage, wie weit R

. Wagner auf die Schule gehöre, iſ
t

ſchwer zu be

antworten. Sind wir doch heute nicht mehr ſo unbedingt von der alles über
ragenden Genialität des Meiſters überzeugt wie etwa noch vor 20 Jahren.

Daß aber trotzdem Wagners Schaffen, das aus unſerer Zeit gar nicht weg

zudenken iſt, in ganz anderem Maße auf die Schule gehört als bisher, bedarf

keiner Erörterung. Die Dinge liegen ja inſofern anders, als Lohengrin und
Meiſterſinger ſchon öfters geleſen werden. Aber das iſ

t

auch alles; das reiche

Schriftwerk des Bayreuther Meiſters bleibt auch heute noch ungenützt liegen.

E
s iſ
t

eine ſehr ſchwere Aufgabe, aus dem Kreiſe der Wagnerſchen Schriften
diejenigen herauszuſuchen, die für die Schule in Betracht kommen. Seine Auf
ſätze über Weber und Beethoven ſind bereits genannt. Einleiten mag ein heute

faſt vergeſſener Aufſatz von Peter Cornelius (der ſo auch zu ſeinem Rechte

kommt): Die deutſche Kunſt und Richard Wagner. Dann vielleicht die „Mit
teilung a

n

meine Freunde“. – Folgende Schriften könnten in Auswahl ge

leſen werden: Kunſt und Revolution, Das Kunſtwerk der Zukunft und Deutſche

Kunſt und Deutſche Politik. Der Aufſatz: Religion und Kunſt iſ
t

nur etwas für

reife Schüler. Aber unbedingt gehört in den Unterricht die Schrift: Was iſ
t

deutſch? und ſeine Erläuterungen zu den Ouvertüren des Holländers, Tann
häuſer, Lohengrin. – Der Wenſch Wagner endlich iſ

t

uns ſeit der Heraus
gabe der Briefe a

n Mathilde Weſendonck und Minna Wagner reſtlos erſchloſſen

worden. Weniger bedeutſam dünkt mich ſeine jüngſt edierte Autobiographie

fü
r

die Schule zu ſein. Das alles iſ
t

natürlich nur eine Anregung und Auf

bereits genannt. Man könnte noch (natürlich alles in Auswahl) a
n

Kreisler und den

Goldenen Topf denken. Aber Hoffmanns bizarre Natur liegt den Jungen ſelten, und

d
ie von ihm behandelten muſikaliſchen Probleme ſetzen zuviel Sachwiſſen voraus.
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men dieſes Aufſatzes auch nur annähernd die Problemfülle zu umreißen, die
Wagners Schriften für die Schule bieten. Es iſt wirklich traurig, daß die Schule
bis jetzt a

n

dieſen Schätzen ſo achtlos vorübergegangen iſ
t.

Ich halte e
s frei

lich auch für eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, die Gegner Wagners zu Worte

kommen zu laſſen, damit die Schüler ſo auch die Grenzen ſeiner Kunſt e
r

kennen. Wir denken doch heute ganz anders über Nietzſches und Hanslicks Kritik

a
n Wagner. Vor allem iſ
t

Nietzſche in ſeinem Antiwagner klarblickender ge

weſen als ſeine Seitgenoſſen. Gerade a
n

ihm (ſeine Analyſe des Meiſterſinger
vorſpieles muß der Schüler kennen lernen) läßt ſich die Grenze Wagnerſcher

Kunſt und ihre Eigenart beſonders deutlich zeigen.

Einen Meiſter hat die Schule noch zu nennen, deſſen Seit erſt jetzt an
bricht. Das iſ

t

Anton Bruckner, der einzige wahre Thronerbe von Beethoven

und Schubert. Hier ſind freilich die Schwierigkeiten faſt unüberwindlich, weil

weder die Briefe und Aufzeichnungen des Meiſters bis jetzt gedruckt ſind, noch
auch eine wirklich befriedigende Biographie vorliegt.) Und doch iſ

t

e
s un

bedingte Pflicht, Bruckner zu nennen und ſeine Bedeutung hervorzuheben. Bei

keinem Muſiker tritt der religiöſe Urgrund des künſtleriſchen Schaffens ſo klar
zutage wie bei ihm. Keiner faßte die Kunſt ſo als Gottesdienſt wie er. Finger
zeige kann ein größerer Aufſatz von Preindl (Hochland, 18. Jahrg.) über Bruck
ner geben. Freilich, mehr als eine Ahnung von der einſamen Größe Bruckners

wird man den Schülern kaum geben können.
Das wäre in rohen Umriſſen ein Programm deſſen, was von den Werken

der Muſiker des 19. Jahrhunderts in die Schule gehört. Ich höre ſchon den
Chorus der Zweifler und ihre Einwände. Zwei treten mir d

a vor allem ent
gegen: der Mangel an geeigneten Büchern und der Mangel an Zeit. Den
erſten Einwand laſſe ic

h gelten, den zweiten nicht. Der Mangel an Büchern iſt

empfindlich. Ich gebe e
s zu. Aber bei gutem Willen läßt er ſich überwinden.

Mühſelig iſ
t

die Arbeit zwar, dafür trägt ſi
e

auch reiche Früchte. Und dann

iſ
t

e
s auch wohl nur eine Frage der Zeit, daß irgendein pädagogiſcher Verlag

eine Auswahl aus den Schriften der deutſchen Muſiker veranſtaltet. Ich habe
freilich auf meine Anregung hin von Velhagen & Klaſing eine ablehnende
Antwort bekommen. Aber die Notwendigkeit einer ſolchen Auswahl iſt ſo groß,

daß ſi
e

über kurz oder lang doch veranſtaltet werden wird. Das iſ
t

alſo nur

eine Seitfrage. – Schwerwiegender iſt der zweite Einwand. E
s

iſ
t

natürlich

bei der kümmerlichen Zahl von drei Deutſchſtunden ganz unmöglich, im Rahmen

des Deutſchunterrichtes das oben entworfene Programm zu verwirklichen. Hier

ſtehen wir wieder vor der entſcheidenden Frage nach dem Sinn unſerer Schule.
Soll ſie, wie ic

h

e
s oben definierte, Siviliſations- oder Kulturſchule ſein? Dar

auf kommt e
s an. Ich meine, die Antwort iſt nicht ſchwer. Gibt man aber zu
,

daß unſere Schule eine Kulturſchule ſein ſoll, dann muß man auch den Mut
haben, die Konſequenzen daraus zu ziehen.

Und das heißt? Nun: die Fächer, die nur Wiſſen vermitteln, treten hinter

1
)

Gerade jetzt erſcheint in Reclam (Nr. 6372/7 eine Biographie Bruckners von

R
.

Wetz. Das Buch iſ
t

mit großer Begeiſterung geſchrieben und macht den Verſuch,

auch Laien die einſame Größe Bruckners faßlich zu machen.
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denen zurück, die Kulturwerte übermitteln. Wie gerne wird der Satz zitiert:
non scholae, sed vitae discimus. In der Schule dient er – in unfreiwilliger
Ironie – als grammatiſches Beiſpiel für den Dativus commodi. Heute könnte
man den Satz etwa ſo umformen: non scholae, sed universitati discimus, wo
universitas gleich techniſche Hochſchule wäre (jedenfalls, ſoweit Realgymnaſien

uſw. in Betracht kommen). Auch auf die Gefahr hin, mir ein Verdammungs

urteil der Mathematiker zuzuziehen, muß ic
h

hier offen ſagen, daß die Mathe
matik einen viel zu großen Raum einnimmt. Ich bin der letzte, ihren abſoluten

Wert zu beſtreiten. Mir handelt es ſich hier lediglich darum, daß ſi
e

als wert
vermittelndes Fach im ethiſchen Sinne weit hinter dem Deutſchen zurücktritt.

Die Schule ſoll doch Perſönlichkeiten heranbilden, die ihren Urgrund in der

deutſchen Kultur haben. Da aber verſagt doch die Mathematik völlig. Was

ſi
e übermittelt, iſ
t

rein intellektuelles Wiſſen, in vielen Fällen ſogar nur eine
Unmenge von Formeln. Jedes Abiturientenexamen verrät e

s wieder: die

Schüler ſind wie Automaten. Ein Druck, und eine Formel fliegt heraus. Das
Ganze iſ

t

im Grunde ein mechaniſches Herſagen. Ich gehe nicht ſo weit, den
perſönlichkeitsbildenden Wert der Mathematik ganz zu leugnen und ſi

e als

Kulturfach zu negieren. Das wäre ja ſinnlos. Aber ganz genau ſo ſinnlos iſt

e
s auch, vier bis ſechs Stunden Mathematik gegen drei Deutſchſtunden zu ſtellen.

Das heißt, die heutige Aufgabe unſerer Schule total verkennen. Ich habe die

Mathematik deshalb herangezogen, weil mir hier die größte Spannung zwi
ſchen Schule und Schulaufgabe zu ruhen ſcheint. Heute iſ

t

e
s
noch ſo
,

daß

d
e
r Junge vollgeſtopft wird mit einem Berge von Formeln uſw., die e
r

ſo

raſch wie möglich vergeſſen will; aber vom Schaffen unſerer großen Meiſter
(mit Ausnahme der Dichter) hat er keine Ahnung. Unbelehrbare wird e

s frei

lic
h

immer geben; und dem, der ſich nicht überzeugen laſſen will, iſt eben nicht

zu helfen. E
s

werden immer Leute leben, denen die Kenntnis irgendeines

mathematiſchen Lehrſatzes oder das elegante Ableiten von Formeln wertvoller

dünkt als die Einführung in die Lebenswelt deutſcher Kultur.
Mir aber iſt es keine Frage, daß die Zahl der Deutſchſtunden verdoppelt

werden muß, beſonders auf Koſten der Mathematik. Dann kann wirklich Deutſch
kunde geſchrieben werden. In Querſchnitten etwa kann in O II die Zeit des
Rationalismus behandelt werden, in UI die Zeit der Klaſſiker (von Beethoven

b
is Kant), in O I die Romantik und Moderne. Malerei, Dichtkunſt, Muſik und

Wiſſenſchaft erſcheinen dann als die Betätigungsfelder deutſchen Geiſtes. Dazu
gehören freilich auch Deutſchlehrer, die a

n Dilthey und Hettner (um nur Bei
ſpiele zu nennen) den Blick für die Totalität einer Zeit geſchult haben und

ſi
e dann vor den Schülern erſtehen laſſen können. Groß iſ
t

dieſe Aufgabe frei
lich, aber auch reich und lohnend. Wieder erleben wir eine Schickſalsſtunde des
deutſchen Volkes. Der Weltkrieg iſ

t ja nur in eine neue Phaſe getreten: wir
kämpfen heute mehr denn je um unſere Exiſtenz. Eine ganze Wertwelt liegt

zertrümmert am Boden, und unſerer harrt die ſchwere Aufgabe des Wieder
aufbaus. Nicht ein Aufbauen zerſtörter Gebiete, ſondern ein Wiederaufrichten

d
e
s

deutſchen Menſchen. Das iſ
t

die Aufgabe der Schule: Perſönlichkeiten heran
zuziehen, die aus der deutſchen Kultur ihr Leben ſaugen, die wieder ſtolz darauf
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ſind, Deutſcher heißen zu dürfen. Unſer armes Deutſchland liegt zertrümmert

am Boden, beſudelt und geſchändet von der grinſenden Rachſucht unſerer Feinde.

Befreit und aufgerichtet werden kann es nur von denen, die es lieben gelernt
haben, denen es mehr wert iſ

t

als das eigene Leben, von denen, die über
zeugt ſind, daß e

s ſich ohne die deutſche Kultur nicht lohnt zu leben. Darin
liegt heute der Beruf der Schule: unſere werthungrige verſchmachtende Jugend

a
n

den reinen Quell deutſchen Lebens zu führen. Dann hilft ſie auch zu ihrem
Teil mit am Wiederaufbau unſeres geliebten Vaterlandes!

Die Schönheit und Weisheit Homers.
Von Profeſſor Julius Stern in Baden-Baden.

Seitdem der berühmte Philologe Fr. A
.

Wolf am Ausgang des 18. Jahrhunderts
die Homeriſchen Dichtungen durch ſeine unglückſelige „Liedertheorie“ zerriſſen und ihrer
künſtleriſchen Einheit beraubt hat, ſtürzte ſich die kritiſche Wiſſenſchaft des ganzen

19. Jahrhunderts mit verbiſſener „Akribie“ auf dieſe Hypotheſe und zeitigte bis in

die Gegenwart viel ſcharfſinnige und geiſtvolle Unterſuchungen; aber daß das künſt
leriſch-äſthetiſche Verſtändnis für den gewaltigen Prolog der abendländiſchen Kultur– ſo hat man mit Recht den Sang Homers genannt – durch dieſe allzu philologiſche
Forſchertätigkeit von Wolf bis Wilamowitz weſentlich gefördert worden ſei, darf man
füglich bezweifeln. Und doch iſ

t

e
s gerade die unmittelbar ſich offenbarende Einheitlich

keit in Kunſt und Geſinnung, die den Homer zu einem der Wegbahner europäiſcher

Geſamtkultur gemacht hat, eine Einheitlichkeit, die ſich dem unbefangenen, unverbil
deten, künſtleriſchen Empfinden immer wieder aufdrängt. Statt aller 5eugniſſe nur
zwei gewichtige Stimmen. Schiller ſchreibt am 27. April 1798: „Ich leſe in dieſen
Tagen den Homer mit einem ganz neuen Vergnügen. . . . Man ſchwimmt ordentlich

in einem poetiſchen Meere; aus dieſer Stimmung fällt man auch in keinem einzigen
Punkte, und alles iſ

t

ideal bei der ſinnlichſten Wahrheit. Übrigens muß einem, wenn
man ſich in einige Geſänge hineingeleſen hat, der Gedanke a

n
eine rhapſodiſche An

einanderreihung und a
n

einen verſchiedenen Urſprung notwendig barbariſch vor
kommen. Denn die herrliche Kontinuität und Reziprozität des Ganzen und ſeiner
Teile iſt eine ſeiner wirkſamſten Schönheiten.“ Und Goethe ſagt zu Eckermann 1827

„Wolf hat den Homer zerſtört, doch dem Gedichte hat er nichts anhaben können; denn
dieſes Gedicht hat die Wunderkraft wie die Helden Walhallas, die ſich des Morgens

in Stücke hauen und mittags ſich wieder mit heilen Gliedern zu Tiſche ſetzen.“ – Es

iſ
t

a
n

der 3eit, daß man, in Deutſchland zumal, deſſen Wiſſenſchaft ſich beſonders d
ie

Serlegung Homers hat angelegen ſein laſſen, und für deſſen Geiſteskultur die Dich
tung Homers doch grundlegende Bedeutung hat, ſich wieder einmal auf die künſtleriſche
und ethiſche Einheit der homeriſchen Welt beſinnt. In unſerer Seit ſcheint für d

ie

Löſung dieſer Aufgabe kaum einer ſo berufen wie der Dichter Thaſſilo v. Scheffer.“)

E
r

hat zunächſt ſeine Berufenheit erwieſen durch ſeine überſetzertätigkeit, a
n

d
ie

e
r vor genau e
lf Jahren nach gewiſſenhafteſter Erwägung der dafür nötigen Grund

ſätze herantrat. (Vgl. ſeinen Aufſatz: „Prinzipien einer deutſchen Homerüberſetzung“

in den Preuß. Jahrb. Bd. 145 [1911] 2. Heft.) überſetzungen ſind zwar immer nur
Notbehelfe, und e

s mag wohl im ganzen richtig ſein, was der Japaner Akakura in

ſeinem „Buch vom Tee“ (Inſelb. 274) ſagt: „Jede Überſetzung iſ
t

a
n

ſich eine Schän
dung, und die beſte kann nur ſein wie die linke Seite eines Brokats: die einzelnen Fäden

1
) Homer, Ilias, überſ. v. Th. v. Scheffer, 2. Aufl. Berlin, Propyläen-Verlag

2
) Homer, Odyſſee, überſ. v. Th. v. Scheffer. München 1918, G
. Müller, jetzt
auch Propyläen-Verlag.

3
)

Th. v
. Scheffer, Die Schönheit Homers. 49. Berlin, Propyläen-Verlag. ..

4
)

Th. v. Scheffer, Die Homeriſche Philoſophie (Philoſophiſche Reihe 33). Mün
chen, Rösl & Co.
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ſind zwar alle vorhanden, es fehlt aber doch die Feinheit von Sarbe und Deſſin.“ Da
aber nun einmal Überſetzungen nicht entbehrt werden können, ſo iſ

t

e
s ein innig zu

begrüßendes Glück, wenn ein ſolcher Beherrſcher der Sprach- und Formkultur, als
den ſich v

.
Scheffer in ſeinen eigenen Dichtungen ſchon früh erwieſen hat, die Auf

gabe übernimmt. Man mag etwa einwenden: Warum ſoll uns nicht mehr der alte
biedere Voß genügen, der unſere Väter und Großväter beglückt hat? Und wenn ſchon
„moderniſiert“ werden ſoll: warum muß e

s denn gerade der Hexameter ſein, warum
nicht die Nibelungenſtrophe, die Wilamowitz vorſchlägt, oder die achtzeilige Stanze,

das Versmaß der italieniſchen Heldendichtung, das Schelling in ſeiner Odyſſeeüber
ſetzung angewandt hat? Was gegen alle dieſe „intereſſanten“ Verſuche zu ſagen iſ

t,

und warum gerade der antike epiſche Vers, der ſeit Goethe zum mindeſten gut deutſch
geworden iſ

t,

allein hierfür gewählt werden darf, das möge man in dem oben ge
nannten Aufſatze v

.

Scheffers nachleſen. Hier ſe
i

nur wieder auf ein Wort Schillers

a
n W
.

v
. Humboldt über „Reineke Fuchs“) verwieſen: „Mir deucht, daß ſich die alten

Silbenmaße, wie z. B
.

der Hexameter, deswegen ſo gut zur naiven Poeſie qualifizieren,

weil e
r

ernſt und geſetzt einherſchreitet und mit ſeinem Gegenſtand nicht ſpielt.“ Aller
dings müſſen e

s gute Verſe ſein, wirkliche Hexameter, die nach Rhythmus, natür
lichem Takt und muſikaliſchem Klangwert dieſen würdigen Namen verdienen. Man
kann ſich nämlich in Proſa als hervorragenden Sprachbeherrſcher und Stilkünſtler
bewähren und doch bei dem Verſuche, in homeriſchem Versmaße zu dichten, völlig ver
ſagen. Das ſieht man deutlich, wenn man etwa die Meiſterproſa in Thomas Manns
„Tod in Venedig“ neben die oft doch recht holperigen Hexameter von desſelben Dich
ters „Geſang vom Kindchen“ hält; und noch bedenklicher wird man den Kopf ſchütteln
über die ſogenannten Hexameter in Gerhart Hauptmanns idylliſchem Epos „Anna“,

eines Dichters, der ſich doch im „Ketzer von Soana“ und ſonſt als einen der größten

Meiſter deutſcher Proſa erwieſen hat. E
s

handelt ſich hier offenbar nicht nur um eine

hohe Kultur der Sprache, wie ſi
e

ſich etwa ſeit Goethe und beſonders in den letzten
Jahrzehnten in Deutſchland entwickelt hat, ſondern auch um einen beſonderen Sinn
gerade für dieſe antikiſierende Versform, wie ihn z. B

.

Goethe in ſeinem Tierepos,

in „Hermann und Dorothea“, in ſeiner „Achilleis“ und in gelegentlichen Überſetzungs

proben offenbarte, und wie ihn v
.

Scheffer neben ſeiner Sprachbeherrſchung in hohem
Maße beſitzt. Dieſe doppelte Befähigung, die ſprachlich-ſtiliſtiſche und die rhythmiſch
muſikaliſche, hat ihn dazu berufen, unſerer Seit und den kommenden Jahrzehnten

d
ie klaſſiſche Homerüberſetzung zu ſchaffen. Eine eingehende Würdigung ſeiner Über

ſetzertätigkeit findet ſich im „Humaniſtiſchen Gymnaſium“ 1917 S
. 4
7
ff
.

und 1921

S
. 150ff. von R
.

Pfeiffer (München). Dort iſ
t

auch mit Recht darauf hingewieſen und

a
m Beiſpielen gezeigt, wie wenig daneben die vielgerühmte Odyſſeeüberſetzung von

R
. A
.

Schröder beſtehen kann, d
a

ſi
e

aus der naiven Schlichtheit des alten Homer etwas
romantiſch Spieleriſches zu machen beſtrebt iſt. Hier ſe

i

nur noch betont, daß die neue
Auflage von Scheffers Ilias vielfache Beweiſe von der unermüdlichen Künſtlergewiſſen
haftigkeit des Dichterüberſetzers liefert; an Tauſenden von Stellen iſ

t

der ſprachliche

Ausdruck und der Rhythmus wirklich verbeſſert. S
o

haben wir den deutſchen Homer,

d
e
r

überall da, wo aus ſprachlichen Gründen das Urbild unzugänglich iſ
t,

ſe
i

e
s in der

Schule, ſe
i

e
s im Leben, als beſter Erſatz dienen mag. Wenn, wie neulich ein fein

ſinniger Denker ſchrieb, das Überſetzen gewiſſermaßen ein Sugaſtebitten des fremden
Geiſtes im eigenen Sprachgehäuſe iſ

t,

dann iſ
t
v
.

Scheffers Homer eine Tat edelſter Gaſt
freundſchaft im Bezirke der deutſchen Sprache.

Aber dieſe langjährige Verſenkung in die Wunderwelt Homers hat den einfühlen

d
e
n

Künſtlerſinn des Dichters v
.

Scheffer nicht in der bloßen Überſetzertätigkeit Be
riedigung finden laſſen. Wer ſich mit der vom Weſen des Epos geforderten Samm

a
n
g

und Hingebung in Homer vertieft – dieſe Forderung hat W. v. Humboldt in der
laſſiſch ſchlichten Formel ausgeſprochen: „Wer keine Seit hat, der ſoll kein Epos
leſen!“ –, der gerät unweigerlich in den Bann ſeiner Schönheit und ſeines Geiſtes.

S
o iſ
t

e
s

auch v
.

Scheffer ergangen; und d
a

e
s hier ein wahrhafter Künſtlergeiſt war,

d
e
r

in den Schönheitsſtrom der Homeriſchen Dichtung tauchte, ſo verdanken wir dieſer
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Hingabe zwei echte Perlen der Literatur um Homer. Die eine iſ
t

das prächtige Buch
mit dem ſchlichten Titel: „Die Schönheit Homers.“ E

s

wäre verkehrt, e
s einen äſthe

tiſchen Kommentar zu nennen. Wir haben ja zur Ilias wie zur Odyſſee „äſthetiſche“
Kommentare, zu jener von Kammer, zu dieſer von Sitzler. Aber der erſtere iſ

t

zu viel

kritiſcher Kommentar, der letztere beſitzt zu wenig äſthetiſche Einfühlungskraft. Her
mann Grimms berühmte Vorleſungen über die Ilias ſind allerdings aus dem rechten
Geiſte geboren, beſchränken ſich aber auf das eine Epos. v

.

Scheffer dagegen hebt

den ganzen Homer in das Licht ſeiner verklärenden Erläuterung. Er, der Dichter, hat

in hohem Maße das Organ für die ſchöne Form, dies Wort in ſeiner Oberflächen
bedeutung (Vers und Rhythmus) wie in ſeinem tiefſten Schillerſchen Sinne (Geſtaltung

und Aufbau des dargeſtellten Stückes Leben) genommen. Und d
a

e
r ſich, abgeſehen

von geringen Einzelheiten, von dem Einfluſſe der „wiſſenſchaftlichen“ Ergebniſſe frei
hält, iſ

t

hier ein Buch entſtanden, das in ſeiner Art trotz des ungeheuren Umfangs der
Homerliteratur einzig iſt. E

s

iſ
t ſchwer, in Kürze dieſe beſondere, wirklich rein äſthe

tiſche oder beſſer künſtleriſche Natur des auch äußerlich köſtlich ausgeſtatteten, mit einer
Sülle antiker Bildniſſe geſchmückten Werkes zu umſchreiben. Sunächſt erſteht vor den
entzückten Augen des Leſers ein Bild der Künſtlerperſönlichkeit Homers, wie e

s

dem

Unbefangenen aus dem Kunſtwerke ſelbſt, den beiden Epen, mit klarer Notwendigkeit

hervorleuchtet (ähnlich, wie etwa Guſtav Landauer das Menſchliche Shakeſpeares aus
deſſen Dramen und Sonetten hat lebendig werden laſſen). Und dann führt v. Scheffer

in den von Ilias und Odyſſee anknüpfenden Betrachtungen zu den Einzel- und Ge
ſamtſchönheiten der Dichtungen hin und läßt ſi

e da, wo ſi
e

höchſte Vollendung e
r

reichen, in des Dichters eigenem Lichte aufglänzen. Daß für dieſe unentbehrlichen
Proben die Überſetzung des Verſaſſers verwandt wurde, iſ

t

nach dem oben Geſagten

ſelbſtverſtändlich. S
o

treten die Helden der Dichtung in bewegtem Leben vor den
Leſer hin. (Vielleicht hätte auf den Unterſchied der Charakteriſtik hingedeutet werden
ſollen, je nach dem der Dichter überlieferte Geſtalten der Volksſage oder frei e

r

fundene Perſonen [Neſtor, Kalchas] auftreten läßt). Der Suſammenhang der Hand:
lung und die Beziehungen der Einzelereigniſſe, die Wunder der Sprache und des
Verſes, kurz, die über alle 5eitgrenzen ſieghaft lebendige Kunſt Homers wird ſo von

verklärendem Lichte beſtrahlt.
Aber nicht nur die Kunſt, auch das Ethos des am Übergangspunkte zweier Seiten

ſtehenden Schöpfers der Homeriſchen Geſänge iſ
t

dem Verfaſſer bewußt geworden.
Übergangszeiten machen nachdenklich, und Gedankliches drängt ſich daher dem tiefer
forſchenden Sinne auch in Ilias und Odyſſee alsbald auf. Der Aufgabe, dieſen Welt
anſchauungsgehalt der Dichtung zu erfaſſen, iſ

t

v
.

Scheffer in ſeinem Büchlein von
der „Homeriſchen Philoſophie“ mit feinem Sinne nachgegangen. Vielleicht hätte e

r

beſſer einen ſchlichteren Titel gewählt, ſo wie für das andere Buch, etwa: „Die Weis
heit Homers.“ Denn der unvoreingenommene Leſer wird bei einiger Verſenkung in di

e

Geſchwiſterepen Ilias und Odyſſee ſehr bald erkennen, daß alles, was darin a
ls

Gedankengut aufleuchtet, das Ergebnis reicher Lebenserfahrung einer ſchlichten Menſch
lichkeit iſ

t,

mag der Dichter das Walten der Götter und des Schickſals und das reli
giöſe Verhalten der Menſchen oder die Beziehungen der Erdbewohner zueinander in

Einzelbegegnungen und im Gemeinſchaftsleben in das Sonnenlicht ſeiner Darſtellung

rücken. Vielleicht hat v
.

Scheffer bei der Durchforſchung der ethiſch-philoſophiſchen
Grundlagen der Homeriſchen Dichtung mehr, als gut iſt, auf die Ergebniſſe der g

e

lehrten Wiſſenſchaft Rückſicht genommen. Aber auch hier bleibt er in der Verarbeitung

des Stoffes und insbeſondere in der Auffaſſung vom naiven Religionsleben der homer
ſchen Menſchen ein Eigener, deſſen fein ſtiliſierten Darlegungen zu folgen Genuß und
Bereicherung gewährt.

S
o

freuen wir uns denn, daß unter uns einer lebt, der Homeride zu heißen und
unter den Homeriden wahrlich nicht als letzter genannt zu werden verdient; ihm ver“
danken wir es, daß Schillers Wort von uns wieder in ganz beſonderem Sinne aus“
geſprochen werden kann:

„Und die Sonne Homers, ſiehe, ſi
e

lächelt auch uns!“
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Deutſche Volkskunde II.*)
Von Friedrich Panzer in Heidelberg.

Die volkskundliche Beſchreibung deutſchen Landes hat weiter glückliche Sortſchritte
gemacht. Welch lebhaften Anteil die Öffentlichkeit ihr heute gönnt, zeigt die er
freuliche Tatſache, daß A

.

Wre des rheiniſche Volkskunde, deren Erſcheinen
unſer letzter Bericht begrüßt hat, ſchon eine zweite Auflage erleben durfte.) Die
Grundanlage des Buches iſ

t beibehalten, Text, Anmerkungen, Notenbeiſpiele und die
Reihe der trefflichen Abbildungen aber erſcheinen ſo ſehr vermehrt, daß der Band
faſt um die Hälfte gewachſen und zu einer der reichhaltigſten Schilderungen des Volks
lebens einer größeren Landſchaft geworden iſt. – Eine weitere Ergänzung iſ

t

ihm

dadurch zugefallen, daß ſein rühriger Verfaſſer die Volkskunde der Eifel nun auch

in einem beſonderen Bande geſchrieben hat.*) Seine Anlage hält ſich a
n

den Aufbau
des rheiniſchen Werkes: die Einleitung unterrichtet über Natur und Geſchichte des
Landes; Wohnung, Tracht, Glaube, Sitte und Brauch, mündliche Überlieferung und
Volksart des in manchem Sinne eigenartigen Gebietes werden eingehend geſchildert und

in Abbildungen vorgeführt, die freilich nicht ganz ſo gut und klar herausgekommen ſind
wie in der Rheiniſchen Volkskunde. Reiche Anmerkungen und Quellennachweiſe ge
ſtatten Machprüfung des Gebotenen. – Der lebendigen Verbreitung einer vertieften
Kenntnis des rheiniſchen Landes und ſeines Volkslebens möchte auch die Rheinlandkunde
dienen, deren erſter Band uns vorliegt. Sie zieht das ganze Stromgebiet von Baſel
bis Emmerich in ihren Bereich, ſoweit e

s innerhalb der jetzigen Reichsgrenzen liegt,

und hat dabei ebenſo den Geſamtcharakter dieſes Landes im Auge wie das Sonder
leben ſeiner einzelnen, in ſich ſtark abgeſtuften Landſchaften. Eine ganze Reihe von
Mitarbeitern bieten eindringliche Bibliographien für die politiſche, Kunſt- und Wirtſchafts
geſchichte des Geſamtgebietes (Wentzcke, Renard, Jacobſohn), wie Suſammenſtellungen
für den Niederrhein (Otto), Mittelrhein und Moſel (Kreuzberg), Heſſen (Eidmann),
Maſſau (Wehrhan) und Pfalz (Häberle und Klimm), die alle Seiten der Natur, des
geſchichtlichen und gegenwärtigen Volkslebens berückſichtigen. Das Werk möchte aber
nicht bloß als Bibliographie dienen; es bietet darüber hinaus Anweiſung, den Stoff in

Vorträgen, beſ. der Volkshochſchulen, in ſinngemäßer Ordnung darzureichen und ſo

für die Erzeugung eines ſtarken Volks- und Heimatgefühls nutzbar zu machen. – Eine

ſo feine als eindringliche Studie über den rheiniſchen Volkscharakter legt J. Has
hagen vor, dem dies Gebiet in den letzten Jahren ſchon manchen bedeutenden Bei
trag ſchuldig geworden iſt.“) Die Einflüſſe von außen her, aus Frankreich, den Nieder
landen, England und beſonders dem öſtlichen Deutſchland, die Vormachtſtellung der
kirchlichen Kultur im Rheinland, neben der eine weltliche nur langſam ſich zur Selb
ſtändigkeit durchringt, die verſchiedenen Stufen der politiſchen und geiſtigen Entwick
lung werden umſichtig und geiſtreich geſchildert, das Weſen des rheiniſchen Volks
charakters in der Polarität von Auf- und Abgeſchloſſenheit gefunden.
Ins rheiniſch-weſtfäliſche Induſtriegebiet, dem heute unſere Sorge gilt,

leitet uns das Büchlein von E
. Reinhard.”) Aber freilich nicht die ungeheure indu

*) Vgl. Jahrgang 1923, S. 151.

1
) Adam Wrede, Rheiniſche Volkskunde. 2. verb. u. verm. Aufl. Leipzig 1922,

Quelle & Meyer. 363 S
.

2
) Adam Wrede, Eifeler Volkskunde. Bonn 1922, Verl. des Eifelvereins. VII,

200 S
.

Ä Matur u
. Kultur der Eifel. Ä3
) Rheinland kunde. Ein heimatkundl. Ratgeber f. d. deutſchen Länder am

Rhein. 1
. Bd. Hrsg. v. R
.

A
.

Keller. Düſſeldorf, A
. Bagel. 169 S.

4
) Juſtus Hashagen, Rheiniſcher Volkscharakter und rheiniſche Geiſtesentwick

ung. Bonn 1922, Kurt Schroeder. 72 S. (Rhein. Neujahrsblätter. Herausg. vom

Pºkº, Landeskunde der Rheinlande a
.

d
. Univ. Bonn.)

5
) Ewald Reinhard, Romantiſche Streifen durch das rheiniſch-weſtfäliſche Indu
triegebiet. Dortmund 1919, Gebr. Lenſing. 156 S
.

m
.

Abb. (Bücherei f. Heimat
freunde Bd. 2.)
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ſtrielle Entwicklung des Landes iſ
t

ſein Augenmerk. Der Verfaſſer führt uns vielmehr

zu verſteckten Schlöſſern, Kirchen, Abteien, die wie Inſeln der Seligen inmitten der
Brandung eines von der ausgebildetſten Technik aufgepeitſchten friedloſen Lebens liegen,

und erzählt uns von den feſſelnden geſchichtlichen Erinnerungen, die a
n

dieſen Stätten
haften. Mit dem Bochumer Dichter der Jobſiade und moderner Lyrik aus dem rauch
ſchwarzen Lande kommt auch Literargeſchichtliches zur Geltung. – Das urwüchſige
Bauernleben Weſtfalens aber, von Juſtus Möſer früh erfaßt, durch die Schilde
rungen des Oberhofs jedem Deutſchen bekannt und teuer, hat durch P

. Sartori
eine zuſammenſaſſende Darſtellung gefunden.°) Seine „Weſtfäliſche Volkskunde“ be
ſchreibt Land und Volk, und ſein Siedlungsweſen, faſt etwas zu knapp, Tracht, Sprache

und mündliche Überlieferung wie Glauben und Aberglauben eingehender. Saſt zwei
Drittel des Buches aber füllen Sitte und Brauch, die ſo gründlich und anziehend ge
ſchildert und erklärt werden, wie man e

s von dem auf dieſem Felde beſonders heimiſchen
und verdienten Verfaſſer erwarten durfte. Reichhaltige Anmerkungen belegen und
führen weiter. Mit regelmäßigerer Erklärung der mit Recht vielfach eingeflochtenen
mundartlichen Ausdrücke und Redensarten dürfte auch dies Buch dem Landfremden
mehr entgegenkommen. 1

6

ſchöne Tafeln mit Abbildungen ſind beigegeben; die Haus
anlage hätte wohl auch ein Grundriß veranſchaulichen ſollen.
Der Lippeſchen Volkskunde dient auf eigentümliche Weiſe K

. Wehr han,
indem e

r

den Roman einer engliſchen Schriftſtellerin F. E
. Trollope überſetzt, der,

1869 erſchienen, recht lebendige Schilderungen aus dem lippeſchen Volksleben enthält.")
Desſelben Verfaſſers unermüdliche Feder hat auch die volkstümlichen überlieferungen
geſammelt, die a

n

die Externſteine ſich knüpfen.")

Ausführliche Schilderung iſ
t

den Landſchaften a
n

der unteren Elbe zuteil ge
worden. Der Kreis Pinneberg bei Altona iſt von W. Ehlers in einem umfangreichen
Werke hauptſächlich in ſeiner Geſchichte dargeſtellt.°) Kulturgeſchichtliches findet dabei
eingehendere Berückſichtigung als das im engeren Sinne Volkskundliche, doch wird auch
manches über Hausbau und Hausinſchriften, über Orts- und Flurnamen mitgeteilt,
auch eine Probe der Mundart iſt beigefügt. 5ahlreiche Bildtafeln unterſtützen die
Anſchauung. – Ein vortreffliches Buch über die Vierlande hat E. Finder geliefert.")
Natur und Geſchichte des Landes und ſeiner Bevölkerung werden eingehend dargeſtellt,
weiter aber eine eindringliche Volkskunde geliefert. Vor allem ſind Haus und Hof
genau geſchildert in allen Teilen und Einrichtungen unter ſteter Mitteilung der mund
artlichen Bezeichnungen. Gruß- und Scheltwörter, Tiernamen, Familiennamen und Orts
bezeichnungen, Redensarten, Hausmarken und -inſchriſten, die in den Spinnſtuben ge
ſungenen Lieder, der Garten und ſeine Pflanzen, Handel und Fiſcherei, Sitte und
Brauch werden in dankenswerten Mitteilungen geklärt. Treffliche, zum Teil bunte
Bilder und die ganze ſchöne Ausſtattung machen das Buch zu einer erfreulichen Er
ſcheinung in dieſer trüben 3eit. – Auch die Sammlung prächtiger Aufnahmen von
Bauernhäuſern, Toren, Stuben, Kirchen und Gärten, die H

. von Beckerath zu
ſammengetragen und mit Ausführungen eingeleitet hat, die weſentlich den äſthetiſchen
Eindruck des Dorfes und ſeiner Anlage im Auge haben, entnimmt ihre Beiſpiele mit
Vorliebe dem Umkreis der unteren Elbe.)

6
) Paul Sartori, Weſtfäliſche Volkskunde. Leipzig 1922, Quelle & Meyer.

7
) Karl Wehr han, Das Küſterhaus. Eine Erzählung aus dem Teutoburger

Walde. Nach dem Engliſchen. Detmold 1921, Meyerſche Hofbuchhandlung. 358 S
.

(Hermannsbücher. Bd.4.)

8
) Karl Wehr han, Die Externſteine im Teutoburger Lande in Natur, Kunſt,

Äºesste u
. Volksſage. Detmold 1922, Meyerſche Hofbuchhandlung. 54 S
.

mit 2 -

9
) Wilhelm Ehlers, Geſchichte und Volkskunde des Kreiſes Pinneberg. Mit

40 Abb. u
.
1 Karte. Elmshorn 1922, J. M. Groth. 543 S.

10) Ernſt Sinder, Die Vierlande. Beiträge zur Geſchichte, Landes- u. Volks
kunde Niederſachſens. Hamburg 1922, P
. Hartung. 320 S. (Veröffentlichungen des
Vereins ſür Ä Geſchichte. Bd. 3.)
11) Hilde von Beckerath, Das niederdeutſche Dorf. Ein Heimatbuch. Braun
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Den ſprachlichen und literariſchen Belangen des Niederdeutſchen dient das Mie
derſachſen buch.*) Neben zahlreichen Proben niederdeutſcher Dichtung, unter denen
wir Hermann Boßdorfs köſtliche plattdeutſche Erzählung des Märchens von den Bremer
Stadtmuſikanten beſonders hervorheben möchten, ſtehen Aufſätze über niederdeutſche
Dichtung älterer und neuerer 3eit wie über die Verwendung des Plattdeutſchen in

d
e
r

Schule. A
.

Janßen gibt eine literariſche Rundſchau, die einen feſſelnden Überblick
geſtattet über die ſo lebendig und blutvoll gewordene niederdeutſche Literatur, die
trotz des ſchmerzlich frühen Verluſtes ihrer beſten Begabungen wie Stavenhagen und
Fock immer wieder erfreuliche Erſcheinungen zeitigt.

Aus oberdeutſchem Gebiet liegt uns nur ein ſchmales Heftchen vor, in dem

A
. Haberlandt die ſachliche Volkskunde von Niederöſterreich auf engſtem Raume

überſichtlich und ſachkundig behandelt; der mündlichen Volksüberlieferung wird nur
mit wenigen Sätzen gedacht. Willkommen iſ

t

die ſchöne Karte mit Mundart- und
Siedlungsgrenzen.*)

Aus der Vergangenheit deutſchen Dorflebens hat viel Seltſames und Sinniges,
Luſtiges und Trauriges ein Büchlein Joh. Kleinpauls zuſammengetragen.*) Von
Anekdoten und Bräuchen, Mythologiſchem, dem Rechtsleben vor allem, von der ſinn
ichen Art des Landvolks ſich auszudrücken, ſeiner Wirtſchaft und Wohnung, wird in

buntem Durcheinander liebenswürdig und mit guter Laune erzählt, oft auch (beſ.

im Mythologiſchen) ein wenig ſchnell und zuverſichtlich gedeutet. – E. Sehr les
treffliches Büchlein über deutſche Feſte und Bräuche 1

5
)

darf man ſchon zur zweiten
Auflage beglückwünſchen. – Derſelbe Verfaſſer hat in einem der Flugblätter der
„Badiſchen Heimat“ die Möglichkeit und Notwendigkeit der Heimatkunde in der Schule
eindringlich dargetan, ihre verſchiedenen Seiten wie ihre Heranziehung in den verſchie
denen Schularten und -fächern umſichtig erläuternd und manche beachtenswerte An
tegung im einzelnen ausſtreuend; K

.

Guenther hat die Ausführungen nach der natur
wiſſenſchaftlichen Seite ergänzt.°)

3
u

einem tiefer und umfaſſender als gewöhnlich verſtandenen Heimatſchutz
ruft ein Buch von J. K. Niedlich auf. 17) Sein Verfaſſer verlangt mit Recht, daß

d
e
r

Heimatſchutz ſich nicht auf die Erhaltung vereinzelter Denkmäler beſchränke. Sein
Weſen müſſe vielmehr begriffen werden als eine Erziehung zu deutſcher Kultur, zu

deutſchem Ausdruck. E
s gilt die Weſenheit zu erkennen, deren Ausdruck die Denkmäler

ſind und ihre innere Einheit; die aber liegt im deutſchen Land und Volk und ihrer Kultur,

d
ie getragen werden von Stamm, Gemeinde, Familie und ſchließlich der Einzelperſön

lichkeit: ſi
e

alſo müſſen durch Selbſt- und Schulerziehung dahin gebracht werden,

dies Weſenhafte zu erkennen und zu ſchätzen. E
s

wird auch im einzelnen viel Gutes
geſagt über dieſe Erziehungsaufgabe und manche nützliche Anregung ausgeſtreut, und
man wird dem für ſeine Sache begeiſterten Verfaſſer gerne nachſehen, wenn e

r be
onders in dem zum Unterricht Bemerkten manches einſeitig auffaßt. Wie wenig

hweig 1921, G
.

Weſtermann. 3
4

S
. mit 78 Bildtafeln. (Hanſiſche Welt. Herausg. von

h
. Much. Nr. 3.)

12) Niederſachſen buch. Ein Jahrbuch für nd. Art. Herausg. für die „Nd.
Dereinigung“ von Rich. Hermes. 5

. Jahrg. Hamburg 1921, R. Hermes. 152 S.

13) A
. Haberlandt, Volkskunde von Niederöſterreich. ien 1921, A
.

Haaſe.

6 S
.

m
.

Karte. (Heimatkunde von Niederöſterreich. Herausg. vom Verein f. Landes
unde von Niederöſterreich. Heft. Nr. 12.)
14) Johannes Kleinpaul, Das deutſche Dorf. Rückblicke in die Vergangen

h
e
it

unſerer Heimat und unſeres Volkes. M.-Gladbach 1921, Volksvereins-Verlag. 232 S
.

Eugen Sehrle, Deutſche Feſte u. Volksbräuche. 2. Aufl. Leipzig u
. Berlin

1920, B
.

G
.

Teubner. 106 S
.

m
.

2
9

Abb. (Aus Natur u. Geiſteswelt Bd. 518.)
16) Eugen Fehrle u

. Konrad Guenther, Heimatkunde in der Schule. Karls
uhe 1920, T

.

F. Müllerſche Hofbuchhandlung. 3
2

S
.

(Vom Bodenſee zum Main.
heimatflugblätter. Herausg. vom Landesverein Badiſche Heimat. Mr. 8

.)

.. 17) Joachim Kurd Niedlich, Deutſcher Heimatſchutz als ErÄ zu deut

h
e
r

Kultur! Die Seele deutſcher Wiedergeburt. Herausg. vom sÄ und. Leipzig
920, Deutſche Buchhandlung. 215 S
.

Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 1. Heft 5
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Überſicht und 3uſammenhang aber in dieſen Dingen bei uns noch vorhanden iſ
t,

das

freilich bezeugt auch dies Buch ſelber wider Willen, d
a

der Verfaſſer von der not
wendigen Erneuerung des Deutſchunterrichtes ſpricht, ohne irgendwelche Kenntnis von
der Geſellſchaft für deutſche Bildung und ihren Beſtrebungen zu verraten.
Swei Abſchnitte aus Hans Meyers „Deutſchem Volkstum“ liegen in gefälligen

Neudrucken als ſelbſtändige Büchlein vor. A
. Kirchhoffs vortreffliche Schilderung

der deutſchen Landſchaften und Stämme, die deren kulturelle Erſcheinungen geiſtreich

aus den Vorausſetzungen ihrer Bodengeſtaltung ableitet, wird man gerne willkommen
heißen. Sie bietet eine Fülle von Einzelheiten und iſt auch zu raſcher Orientierung

im Nachſchlagen wohl geeignet.*) Auch E
. Mogk bietet ſeinen Aufſatz über d
ie

deutſchen Sitten und Bräuche in leichter Überarbeitung als Sonderheft dar.”)
Aus Rudolf Kleinpauls Nachlaß hat A. Wagner ein Büchlein herausgegeben,

das den Kreislauf des Jahres anziehend umplaudert, die Monate, ihre Seſte und
Bräuche ſprachlich und ſachlich erklärt.*0)
Kinder leben und Kinderſpiel in Baden hat G

. Schläger mit bekannter
Kennerſchaft erläutert und mit meiſt ungedruckten Proben aus den Beſtänden des deut
ſchen Volksliedarchivs belegt.?!) – Nachwirkungen alter Rechtsbräuche im Kinderſpiel

hat Frhr. v
. Künßberg, deſſen lebendiges Verhältnis zur Volkskunde unſern Leſern

aus dem Aufſatz im letzten Bande der 5eitſchrift bekannt iſt, geſammelt und erklärt.”)
Die bedeutendſte wiſſenſchaftliche Förderung in wichtigen Sragen der Forſchung

hat die Volkskunde in der Berichtszeit wohl in dem Buche von H
. Naumann über

die primitive Gemeinſchaftskultur erfahren.*) Das Buch bietet eine Reihe von Auf
ſätzen, für deren Einſtellung in erſter Linie die weitgehende Vereinigung volkskund
licher und völkerkundlicher Sorſchung bezeichnend iſt; ſie hat den Verfaſſer vielfach

zu bemerkenswerten Ergebniſſen geführt. S
o wird für das Gebiet des Totenglaubens

ein „präanimiſtiſches“ Seitalter der Religion in Anlehnung a
n Studien von Preuß

und Vierkandt einleuchtend verfochten und durch zahlreiche Überlieferungen aus Sagen,
Märchen, Aberglauben und Bräuchen geſtützt. In ſehr anziehender Weiſe wird der
alte Streit, wie weit übereinſtimmungen in märchenhafter Überlieferung auf über
einſtimmender Urzeugung, wie weit auf Entlehnung beruhen müſſe, zugunſten weit
reichender Möglichkeit des erſteren Falles erörtert. Der 5uſammenhang von Tanz
und Drama wird verfolgt, die wirklich volksmäßige Dramatik Deutſchlands und ihre
Entwicklung in beachtenswerter Weiſe geſchieden von der auf ausländiſchen Einflüſſen
ruhenden. Bauernhaus und Kornkammer Litauens, ſichtlich ein Kriegserlebnis des

Verfaſſers, geben Anlaß, die Entwicklung des deutſchen Bauernhauſes in eigenartiger

Weiſe darzulegen. Der treffliche Aufſatz über den Bänkelſang, aus dem letzten Bande
der 3eitſchrift des Vereins für Volkskunde bekannt, wird wieder abgedruckt. Frau
Naumann ſteuert einen Aufſatz über den aus nordiſcher Überlieferung geläufigen Glau
ben a

n

Schutztiere bei. In der Beurteilung aller volkskundlichen Tatſachen leitet den

18) Alfred Kirchhoff, Die deutſchen Landſchaften u. Stämme. Erneuter Ab
druck aus Hans Meyer, „Das deutſche Volkstum“. Leipzig u. Wien 1920, Bibliograph.
Inſtitut. 128 S. m

.

5 Tafeln Abb.
19) Eugen Mogk, Die deutſchen Sitten u

. Bräuche. Erneuter Abdruck aus
Hans Meyer, „Das deutſche Volkstum“. Leipzig u

. Wien 1921, Bibliograph. Inſtitut.

9
6 S
.

m
.

4 Tafeln Abb.
20) Rudolf Kleinpaul, Das bekränzte Jahr. Der Kreislauf des Jahres im

Spiegel der Kulturgeſchichte. Aus des Verfaſſers Machlaß bearb. u. herausg. von Albert
Wagner. Berlin u. Leipzig 1920, Ver.Ä Verleger. 181 S

.

21) G
. Schläger, Badiſches Kinderleben in Spiel und Reim. Karlsruhe 1921,

C
.

F. Müllerſche Hofbuchhandlung. 5
0 S
.

(Vom Bodenſee zum Main, Nr. 15)
22) Eberhard Srhr. v. Künßberg, Rechtsbrauch und Kinderſpiel. Unter

ſuchungen zur deutſchen Rechtsgeſchichte und Volkskunde. Heidelberg 1920, C
.

Winter.

6
4 S
. (Sitzungsber. der Heidelberger Akad. der Wiſſenſch. Phil.-hiſt. Kl., Jahrg. 1920,

7
. Abhandlung.)

23) Hans Naumann, Primitive Gemeinſchaftskultur. Beiträge zur Volkskunde

u
. Mythologie. Jena 1921, Eug. Diederichs. 195 S.
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Verfaſſer die im Eingangsaufſatz dargelegte Überzeugung, daß Volksgut im weſent
lichen nichts anderes ſe

i

als geſunkenes Kulturgut, aufgenommen und gemodelt von jenem
primitiven Gemeinſchaftsgeiſte, der für die geiſtige Haltung des Volkes von heute ſo

beſtimmend iſ
t

wie vor Jahrtauſenden. Denn die Maſſe kennt, ewig gleich, über
haupt keine Entwicklung; „nur Oberſchichten zeigen Entwicklung und Fortſchritt“.
Was dieſer Aufſatz für die verſchiedenen Gegenſtände volkskundlicher Sorſchung

andeutet, das hat der Verfaſſer weiter ausgeführt in ſeinen ſoeben erſchienenen
„Grundzügen der deutſchen Volkskunde“.?4) Wir empfehlen nachhaltig das aufmerk
ſame Studium dieſes Büchleins. E

s

hat ſich vorgeſetzt, die romantiſche Betrachtung

der volkskundlichen Überlieferung völlig zu beſeitigen zugunſten einer vorurteilslos
nüchternen Betrachtung; ihr bleibt als Grundfrage bei jeder Erſcheinung nur, o

b

ſi
e primitives Gemeinſchaftsgut oder geſunkenes Kulturgut ſei. Ausgezeichnet werden

S.56 ff
.

das dauernde Weſen des primitiven Gemeinſchaftsgeiſtes und ſeine Äuße
rungen geſchildert. Alle Bereiche der Volkskunde: Tracht, Hausbau und Siedelung,
Feſte und Bräuche, Volksdichtung einſchließlich des Volksſchau- und Puppenſpiels, und
der Volksbücher werden nun unter den aufgeſtellten Geſichtspunkten durchmuſtert, in

Ausführungen, die, vielleicht ein wenig einſeitig, doch durchaus ſelbſtändig, gedanken

und anregungsreich, auch demjenigen Leſer lebhafte Teilnahme abnötigen, der, wie wir es

von uns geſtehen müſſen, dieſer Überlieferung gegenüber trotz allem etwas „roman
tiſcher“ eingeſtellt bleibt als der Verfaſſer, geneigt, dem Volke mehr Aktivität und
einen ſtärkeren Anteil auch a

n

der Erzeugung ſeiner Überlieferung zuzugeſtehen als
hier geſchieht.

Viel Volkbezeichnendes ſteckt in der Mundart. – H. Schlappinger hat ſo

manches Anziehende aus der Redeweiſe des niederbayriſchen Volks zuſammengetragen,
geordnet und eingehend erläutert.?) – Innerhalb der kunterbunten Sammlung lippi
ſcher Mundartwörter und Redensarten von K

. Biegemann?") ſind auch etliche
Kinderlieder mitgeteilt. – Von F. Schön's Geſchichte der deutſchen Mundartdich
tung liegt der zweite Teil vor, der die 5eit von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis
zur Gegenwart umfaßt. Sein Verdienſt liegt weſentlich in der Sammlung des zer
ſtreuten Stoffes.

R
. Kleinpauls Büchlein über deutſche Perſonennamen hat H
. Mau

mann neubearbeitet*); e
s bietet einen ſehr reichen Stoff in zuverläſſiger Deutung

und lieſt ſich aufs unterhaltendſte. – Mehrfach ſind Ortsnamen in Randgebieten

mit volkskundlich intereſſanten Ergebniſſen behandelt. W. Kaspers muſtert aufs
neue die Namen auf – acum, die ähnlich wie die – weiler-Namen nur innerhalb des
Limes ſich finden. Sie gehen aus von keltiſchen Einzelſiedlungen, wo das Suffix
ſich a

n galliſche Perſonennamen ſchließt. Die Namengebung bleibt dann, auch mit
römiſchen und germaniſchen Perſonennamen, lebendig von vorcäſariſcher Seit bis zur
fränkiſchen Landnahme am Rhein und in Gallien; je früher das Land germaniſiert
wurde, um ſo weniger Spuren haben ſie hinterlaſſen. Die heute noch beſtehenden
liegen an Römerſtraßen, wo ſi

e

ſich zu größeren Siedlungen entwickelten; ſonſt ſind

ſi
e vielfach durch -hofen, -weiler und -ingen-Namen verdrängt. – Wenn dieſe Arbeit

24) Hans Naumann, Grundzüge der deutſchen Volkskunde. Leipzig 1922,
Quelle & Meyer. 158 S. (Wiſſenſchaft u

. Bildung 181.
25) Hans Schlappinger, Bilder und Vergleiche im Munde des niederbayer.

Volkes. Wiſſenſch. Beil. 3. Jahresber. des Gym. Ludwigshafen a
.

Rh. 1919/20. 3
0

S
.

26) Karl Biegemann, Plattdeutſche in Lippe gang und gebe Redensarten,
Redewendungen, Sprichwörter uſw. Detmold 1920, Meyerſche Hofbuchhandlung. 7

1

S
.

27) Sriedrich Schön, Geſchichte der deutſchen Mundartdichtung. 2
. Teil: Die

nieder-, mittel- u. oberdeutſche Mundartdichtung von der Seit der niederdeutſchen Klaſ
ſiker bis zur Gegenwart. Freiburg i. Br. 1921, S. E. Fehſenfeld. 130 S.

28) Rudolf Kleinpaul, Die deutſchen Perſonennamen, ihre Entſtehung und
Bedeutung. 2
. Aufl. Neu bearb. v. Hans Naumann. 127 S. Berlin u
. Leipzig,
Vereinigung wiſſenſch. Verleger. (Sammlung Göſchen 427.)
29) Wilhelm Kaspers Die – acum – Ortsnamen des Rheinlandes. Ein

Beitrag zur älteren Siedlungsgeſchichte. Halle 1921, M. Niemeyer. 4
1

S
.

5*
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vom Siedlungsgeſchichtlichen ausgeht, das Sprachgeſchichtliche beiſeite laſſend, ſo legt

E. Sandbach Lautverhältniſſe und Wortbildung in den Schönhengſter Ortsnamen
ſehr genau dar; hier und im Wörterbuche feſſelt am meiſten das ſtändige Neben- und
Durcheinander von Deutſch und Tſchechiſch.89) Eine ſeltſame Einkapſelung des Philo
logen bedeutet e

s,

wenn im Buche kein Wort verloren wird über die allgemeinen
Verhältniſſe der Sprachinſel, Weſen und Geſchichte ihrer Beſiedlung, aus der und
für die ſich doch erſt ein wirkliches Urteil und Intereſſe für das Vorgetragene er
gibt. – G. Gerullis hat die preußiſchen Ortsnamen nicht munder ſorgfältig be
handelt.*) E

r

ſammelt in einem alphabetiſchen Verzeichnis ausgedruckten und hand
ſchriftlichen Quellen alle Namen bis 1525 (d

.
h
. bis zu der Seit, wo ſi
e

ohne zu

große Veränderung noch einigermaßen in der preußiſchen Urform zu erfaſſen ſind),

ſtellt die Ergebniſſe grammatiſcher Prüfung zuſammen und gibt eine eingehende Über
ſicht der Bildungsweiſen. Auch hier iſ

t

anziehend zu ſehen, wie die Namen von den
Deutſchen wiedergegeben werden: entweder feſtgehalten oder überſetzt oder durch Volks
etymologie verändert oder auch durch deutſche verdrängt, die ſprachlich gar nicht
mit den preußiſchen zuſammenhängen. Innerhalb der grammatiſchen Ausführungen
feſſelt die Vermutung, daß die preußiſche Diphthongierung von I D-ei, U > ou, die An
derung von s > s aus dem Deutſchen ſtamme.
Vielfältige Behandlung haben die Straßennamen gefunden. Eine muſterhaft

klare, auf die Teilnahme weiter Kreiſe berechnete Suſammenſtellung der heutigen

Straßennamen Baſels hat Siegfried gegeben und das einzelne geſchichtlich erklärt*);
für eine alte bedeutende Stadt überſieht man hier unter einem den gegenwärtigen
Beſtand – denn auch die neueſten Namen ſind einbezogen – und ſeine geſchichtliche
Entwicklung. – Die, wie die anmutige Harzſtadt ſelber, alten und feſſelnden Straßen
namen Wernigerodes hat W. Groſſe erklärt **); für die plattdeutſchen Straßennamen
Hamburgs, die R

. Schnitger beſpricht *), hätte eindringlichere ſprachliche Forſchung wohl
manches Dunkel lichten können. – Auch E

. Volckmann hat den ſehr reichen Stoff
zur Geſchichte unſeres alten Gewerbes, Handels und Verkehrs, den ſein umfängliches

Werk **) fleißig und umſichtig geſammelt und überwiegend auch ſprachlich richtig er
läutert hat, vielfach den alten Straßennamen entnehmen können, die viel ſonſt Ver
ſunkenes aus dieſem Bereiche bis in die Gegenwart bewahren. Den Literaturgeſchichter
feſſeln a

n

dem Buche wohl am meiſten die Abſchnitte über das Schreib-, Buch- und
Druckgewerbe und die Suſammenſtellungen über die unehrlichen Gewerbe und das fahrende
Volk. – Th. Memminger hat neben den Straßen und Straßennamen auch die Häuſer
Würzburgs und ihre Namen behandelt.*) Die Erläuterungen der alphabetiſch ge
ordneten Bezeichnungen wachſen ſich öfter zu kleinen Abhandlungen aus, in denen
die Stadtgeſchichte ſehr lebendig wird. Der Verfaſſer iſ

t

kein Philologe und darum

im Sprachlichen ohne Selbſtändigkeit; die geſchichtlichen Daten ſind hoffentlich zu
verläſſiger als etwa die Angabe über das Todesjahr Friedrichs des Katholiſchen bei

30) Edmund Sandbach, Die Schönhengſter Ortsnamen, Lautlehre, Wortbil
dungslehre und Etymologie. Heidelberg 1922, C

.

Winter. 137 S. (Slavica herausg.
von M. Murko, 6. Bd.)
31) Georg Gerullis, Die altpreußiſchen Ortsnammen geſammelt und ſprach

lich behandelt. Berlin u. Leipzig 1922, Ver. wiſſenſch. Verleger. 286 S.

32) Ä Siegfried, Baſels Straßennamen. Baſel 1921, Helbing & Lichtenn
.

105 S
.

hah
33) Walther Groſſe, Was die Wernigeroder Straßennamen erzählen o

. O
.

u
. J. 24 S. (Schriften des Wernigeroder Geſchichtsvereins. Heft 3.)

34) C
. Rud. Schnitger, Plattdeutſche Straßen-Namen in Hamburg, geſchicht

lich und Äs erläutert. Hamburg 1922, Quickborn-Verlag. 7
0 S
. (Quickborn

Bücher 7. Bd.*. Än volckmann, Alte, Gewerbe und Gewerbegaſſen. Ä: Berufs-,Handwerks- u
. Wirtſchaftsgeſchichte älterer Seit. Würzburg i921, Gebr. miemminger.
354 Seiten.

36) Thomas Memminger, Würzburgs Straßen, und Bauten. Ein Beitrag
zur Heimatskunde. 2

.

verb. u
.

verm. Aufl. Würzburg 1921, Gebr. Memminger. 431 S
.
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Beſprechung Walthers S.385. Gern hätte man auch die urkundlichen Formen der Namen
mit den Jahreszahlen beigebracht, die Methoden der Benennung in alter und neuerer
Seit zuſammenfaſſend erläutert geſehen, überhaupt dem umfangreichen, ſtofflich ſo an
ziehenden Werk kritiſchere, wiſſenſchaftlichere Anlage gewünſcht. – Welch bedeutſame
Kultur die liebliche Stadt durch alle Jahrhunderte in ihren Mauern hegte, zeigten

eben auch die fünf Vorträge von J. S. Abert.") Allenthalben an die heute noch
ſo reichen Denkmäler Würzburgs anknüpfend, eine Sülle von Einzelheiten geſchickt
zuſammenfaſſend, zeichnen ſi

e ungewöhnlich lebendige und farbige Bilder aus der
Geſchichte der Stadt.
Die Hausmarken und Steinmetzzeichen von Hildesheim hat L. 3eppen

feldt zuſammengeſtellt und mit Erläuterungen verſehen, denen Grohnes zuſammen
faſſende Darſtellung unbekannt geblieben ſcheint.**) – Das Hakenkreuz hat durch die
Bedeutung, die e

s als Symbol politiſcher Überzeugungen und Leidenſchaften in der
Gegenwart gewonnen hat, auch vielfach zu geſchichtlichen Erörterungen herausgefor

dert. Neben der kurzen Skizze von Mogk *) liegt uns die eindringliche Darſtellung
von J. Lechler 49) vor. Durch archäologiſche Betrachtungen ſucht er feſtzuſtellen, daß
das 5eichen von einem beſtimmten Punkte aus durch Wanderung ſich verbreitet haben
müſſe. Um 3000 v

.

Chr. taucht es zuerſt in Siebenbürgen auf, gleichzeitig oder wenig
ſpäter auch in der zweiten Stadt von Troja und verbreitet ſich von d

a

in einem
öſtlichen und weſtlichen Strom faſt über die ganze Erde; nur dem ſemitiſchen Kulturkreis
ſcheint es fremd geblieben. Bei den Germanen zeigt e

s ſich zuerſt in der Bronzezeit
noch vor 1000 v

. Chr., verſchwindet dann wieder und erſcheint erſt um Chriſti Ge
burt wieder in Gebrauch. Das Seichen als ſolches wird, unter Ablehnung anderer
Deutungen, aus dem alten Sonnenſymbol, dem Rad mit vier Speichen, abgeleitet. Die
heutige Verwendung unter uns bahnt ſich im Anfang des 19. Jahrhunderts an; viel
fach a

n

den Tag gebrachte germaniſche Funde aus römiſcher Seit ließen das Seichen
damals als ausgeſprochen germaniſch erſcheinen. S

o

hat auch F. L. Jahn ſich ſeiner
als 3eichen für ſeine Turnerei bemächtigt.
Ins mythologiſche Gebiet führen uns die Bücher von Marzell und Clemen.

G. Marzell 4) hat eine deutſche „Volksbotanik“ geſchrieben, in der e
r

die ver
ſchiedenen Funktionen und Ausdeutungen der Pflanzenwelt im Volke als bewährteſter
Kenner dieſes Gebietes ſehr anregend ſchildert. Daß e

r entgegen den bisher üblichen
Verſuchen ähnlicher Art den ſyſtematiſchen Aufbau ſeiner Darſtellung aus dem Volks
kundlichen genommen hat, nicht von der naturwiſſenſchaftlichen Syſtematik ausging,

verleiht ſeinem Buche beſonderen Wert. – C. Clemen4?) gibt in klarer und feſ
ſelnder Darſtellung eine Schilderung deutſchen Volksglaubens und der Dolksbräuche,

die auf ſolchem Glauben ruhen. Indem das Schwergewicht durchaus auf den religiöſen
Grund gelegt wird, aus dem die bunte Mannigfaltigkeit heute nach ihrem Weſen
vielfach nicht mehr verſtandener Bräuche erwuchs, iſ

t

eine ſehr innerliche Durchdrin
gung des Stoffes gegeben, die das Büchlein beſonders leſenswert macht. – Die weiten
religiöſen 5uſammenhänge, die hier in Frage kommen, hat K

. Beths Büchlein 4
3
)

darzulegen unternommen, das eine ſehr willkommene Einführung in die vergleichende

37) Joſef Sriedrich Abert, Aus Würzburgs Vergangenheit. Sieben Jahr
hunderte Würzburger Geſchichte. Würzburg 1922, Gebr. Memminger. 93 S

.

38) Luiſe 5eppenfeldt, Hildesheimer Hausmarken u. Steinmetzzeichen. Ham
burg 1921, 3entralſtelle f. wiſſenſch.Ä 16 S

.

u
.
1Ä39) Eugen Mogk, Über Runen u. Hakenkreuze. Leipzig 1921, Verlag des Rit

ters vom Hakenkreuz. 7 S
.

40) Jörg Lechler, Vom Hakenkreuz. Leipzig 1920, C. Kabitzſch. 2
7

S
.

mit
36 Tafeln. (Vorzeit, herausg. v. H

.

Hahne.)
41) Heinrich Marzell, Die heimiſche Pflanzenwelt im Volksbrauch u
. Volks

glauben. Leipzig 1922, Quelle & Meyer. (Wiſſenſchaft u
. Bildung 177.) 133 S
.

42) Carl Clemen, Deutſcher Volksglaube und Volksbrauch. ºd u
. Leipzig
1921, Velhagen & Klaſing. (Die Bücherei der Volkshochſchule 23) 8
7

43) Karl Beth, Einführung in die vergleichende Religionsgeſchichte. Leipzig
1920, B

.

G
.

Teubner. (Aus Natur u. Geiſteswelt Bd. 658.) 125 S.
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Religionsgeſchichte bietet. In klaren Ausführungen gibt e
s eine Darlegung des Weſens

des Religiöſen, ſeiner wechſelnden Erſcheinungsformen und Stufen, ſeiner Auswirkung

im Kult, religiöſen Bräuchen und religiöſem Leben, in kodifizierter Religion und Welt
anſchauung. – In weitgehendem Maße hat auch E. Mogk44), unermüdlich in immer
neuer Geſtaltung oft verſuchter Darſtellung germaniſcher Religion, die allgemeine Re
ligionsgeſchichte in der ſtark umgearbeiteten Neuauflage ſeines Göſchenbändchens heran
gezogen. Germaniſcher Glaube und Kult werden ſo auf breiter Unterlage entwickelt;

das Büchlein bietet auf engſtem Raum eine ſehr umfaſſende und vertiefte Dar
ſtellung des religiöſen Lebens unſerer Vorzeit. – Das Buch von P. Riedel 45) hat
vieles über heute noch in Deutſchland lebendigen Aberglauben zuſammengetragen;

wiſſenſchaftliche Anſprüche kann e
s nicht erheben. – Sum feſſelnden Vorwurf von den

drei Nornen hat J. Rühfel in einem ſchön ausgeſtatteten Büchlein 46) mit warmer
Begeiſterung viel volkskundlichen und ortsgeſchichtlichen Stoff, zum Teil auf Grund
eigener Sammlung, namentlich im bayriſch-ſchwäbiſchen Grenzgebiet zuſammengebracht

und eingehend beſprochen. Die Darſtellung iſ
t

leider nicht ſo klar, die Kritik nicht

ſo eindringlich und aus ſicherer Beherrſchung der mancherlei Geſichtspunkte und Kennt
niſſe geführt, die für die Beurteilung dieſer ſehr ſchwierigen Überlieferung in Frage
kommen, daß man ſaubere und geſicherte Ergebniſſe in der Hand hielte.
Ein ſehr intereſſantes Buch hat E. Jung geliefert.47) Es prüft die wichtige Srage,

wieweit in dem, was uns a
n

Werken der bildenden Kunſt aus Vorzeit und Mittelalter
übriggeblieben iſt, germaniſche Götter- und Heldenſage oder wenigſtens Glaubens
vorſtellungen unſerer heidniſchen Vorzeit enthalten ſeien. Dies Buch mußte einmal
geſchrieben werden, und man darf dem Verfaſſer das Seugnis ausſtellen, daß e

r

a
n

ſeine Arbeit gegangen iſ
t

auf Grund guter Kenntnis der einſchlägigen Literatur, vor
allem aber genauer Kenntnis der reichen und ſehr verſtreuten Denkmäler, die für
ſeinen Geſichtspunkt in Frage kommen konnten. E

r hat, was bei den mangelhaften
Beſchreibungen und Abbildungen dieſer für den Kunſtgeſchichter vielfach wenig an
ziehenden Denkmäler ſehr wichtig iſt, faſt alles ſelbſt geſehen, und ſein Spürſinn konnte
den bekannteren Stoff hier und d

a

um Entlegenes vermehren. Seine ſtark weltanſchau
lich begründete und darum vielfach über den engeren Gegenſtand hinausſchweifende
Darſtellung ſucht beredt den Kreis der bodenſtändig deutſchen Gedanken in dieſen
Dingen möglichſt weit zu ziehen. Wir geſtehen (ohne e

s hier näher begründen zu

können), daß wir vielfach nicht imſtande ſind, dem Verfaſſer bei ſeinen Deutungen zu

folgen, bekennen aber dankbar manche Anregung von ihm empfangen zu haben und
empfehlen das Buch, das mit zahlreichen teilweiſe recht guten und immer anziehenden
Abbildungen ausgeſtattet iſt, ſorgſamer kritiſcher Würdigung.

Die bedeutendſte wiſſenſchaftliche Leiſtung auf mythologiſchem Gebiet, die uns
diesmal vorliegt, iſ

t G
.

Meckels Buch über den Baldermythus.4*) Meckel hat dem
ſooft behandelten Stoffe noch einmal eine ganz neue Seite abzugewinnen verſtanden.
Nichts Geringeres wird hier zu erweiſen verſucht, als daß auch hier Orient und
Okzident nicht mehr zu trennen ſeien, die Balderfabel letzten Endes aus fernſtem
Morgenlande ſtamme. Bis in die babyloniſche Überlieferung werden ihre Wurzeln
zurückverfolgt. Ein wandernder germaniſcher Sänger hätte bei pontiſchen oder Donau

44) Eugen Mogk, Germaniſche Religionsgeſchichte u. Mythologie. 2
. umge

arb. Aufl. Berlin u
. Leipzig 1921, Ver. wiſſenſch. Verleger. 144 S
. (Sammlung

Göſchen 15.)
45) P

. Riedel, Aberglaube und Sauberwahn im heutigen Deutſchland. Langen
ſalza 1920, Wendt & Klauwell. 173 S.

46) Joſef Rüffel, Die drei Nornen. Ein Beitrag zur german. Mythologie
mit

#

Berückſichtigung ſüddeutſcher Überlieferungen. Dresden 1920, Verl. Aurora.
148 Seiten.

47) Erich Jung, Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Seit. Beiträge
zur Äussesse der deutſchen Geiſtesform. München 1922, J
. S. Lehmann.
393 Seiten.

48) Guſtav Meckel, Die Überlieferungen vom Gotte Balder. Dargeſtellt und
vergleichend unterſucht. Dortmund 1920, Fr. W. Ruhfus. 265 S.
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goten die mythiſche Atys- und Iſchtarfabel aus thrakiſchem Munde aufgenommen und
an ſüdſkandinaviſchen Fürſtenhöfen in Liedern geſtaltet, die, in den Stil des ger
maniſchen Heldenliedes gekleidet und früh mit germaniſchem Stoff verſetzt, bald Ruhm
und Verbreitung gewannen. Man ſieht: die archäologiſche Forſchung der letzten Jahr
zehnte, vor allem Salins, hat ſolchen Gedanken die Bahnen bereitet. Das Buch zeigt

alle Vorzüge Meckelſcher Art, die ſicherſte Kenntnis germaniſcher Überlieferung, ihres
Weſens und ihrer Form, eindringliche Quellenkritik, große wiſſenſchaftliche Energie,

die hiec vorzüglich in weitgehender Heranziehung außergermaniſcher, antiker und orien
taliſcher Überlieferung ſich auswirkt. Weite Ausblicke öffnen ſich, manches unerwartete
Licht leuchtet blendend auf, mit großer Kühnheit werden Fäden hin und her geſponnen,

germaniſche Heldendichtung über vorausgeſetzte thrakiſche Lieder hin mit homeriſcher
Kunſt in geſchichtliche Verbindung gebracht. Dem Leſer ſchwindelt wohl oft ein wenig

bei dieſem Schreiten und Springen über weite Klüfte, über Völker und Seiten; er
ſieht die Überlieferungen auf beiden Seiten nicht ſelten ſtark aus- und umgedeutet, bis
ſich die einleuchtende Beziehung ergibt; tauſend Bedenken ſchließen an das Buch ſich

a
n
.

Die künftige Forſchung wird ohne Sweifel noch einiges Waſſer in ſeinen ſtarken
Wein gießen, manches a

n

den Aufſtellungen des Verfaſſers zurechtzurücken haben und
ihm doch dankbar bleiben für die neuen und ſicher fruchtbaren Geſichtspunkte, die er

ih
r

geſchenkt hat.

Literaturbericht 1922/23.

Deutſche Romantik.
Von Rudolf Unger in Königsberg.

Von ſynthetiſchen Darſtellungen des Geſamtgebietes oder großer Ausſchnitte des
ſelben liegen mir diesmal – im Gegenſatze zur reichen Ausbeute des Vorjahres – nur
wenige vor. Und unter ihnen iſ

t

nur eine, die als Geſamtdarſtellung höheren Stils
bezeichnet werden kann.

E
s

iſ
t

dies das Buch von Georg Stefansky, „Das Weſen der deutſchen Ro
mantik. Kritiſche Studien zu ihrer Geſchichte“ )

,

einer Prager Diſſertation aus der
Schule Auguſt Sauers, dem auch die Widmung der Arbeit gilt. Der bereits durch eine
weitausblickende Studie über Kleiſts Beziehungen zu Burke und Adam Müller („Ein
neuer Weg zu Kleiſt“, Euphorion 23, 639ff.) bekannt gewordene Verfaſſer iſt, wie

d
ie „Machſchrift“ beſagt, urſprünglich von biologiſchen und mediziniſchen Studien aus

gegangen, was ſich einerſeits in der eingehenden Würdigung der Bedeutung der Natur
wiſſenſchaften für die literariſche Entwicklung geltend macht, anderſeits, und vor allem

in einer ſtarken Betonung des ethnologiſchen Faktors, die a
n

Sauers und Madlers
Cheorie vom Gegenſatz der Alt- und Neuſtämme und ſeiner Auswirkung in die deutſche
Geiſtesgeſchichte anknüpft. Stefanskys Verſuch hat e

s nun nicht ſowohl auf eine phäno
menologiſche Weſensſchau Huſſerlſcher Prägung abgeſehen, wie ſi

e Max Deutſch
bein für das Romantiſche im übernationalen und – wenigſtens dem Prinzip nach –

auch überzeitlichen Sinne angeſtellt hat (Das Weſen des Romantiſchen, Cöthen 1921),

obwohl e
r

ſich dieſer Betrachtungsweiſe gelegentlich annähert. In der Hauptſache viel
mehr gewinnt e

r die Grundzüge der romantiſchen „Denkform“, wie e
r die, ſeiner Auf

faſſung nach letzten Endes naturhaft beſtimmte geiſtige Konſtitution der Romantiker
etwas zu intellektualiſtiſch nennt, aus induktiver Beobachtung der Einzelerſcheinungen.

Und zwar einerſeits durch literarkritiſche und philoſophiegeſchichtliche Analyſe, ander
ſeits durch ſolche der kunſttheoretiſchen Gedanken und der Ausdrucksformen der Dich
tung wie der Bild- und Tonkunſt. Ein reichhaltiges Literaturverzeichnis beſchließt das
zum Teil ein wenig abſtrakt gehaltene Buch, das von einem vielſeitig gebildeten,

1
) Herausgegeben mit Unterſtützung der Geſellſchaft zur Förderung deutſcher Wiſſen

chaft, Kunſt und Literatur in Böhmen. Stuttgart 1923, J. B. Metzlerſche Verlags
buchhandlung. 324 S
.



72 Literaturbericht 1922/23: Deutſche Romantik

durch die moderne Forſchung mannigfach angeregten, ernſthaft ringenden Geiſte Seug

nis ablegt.
-

Ganz anderer Art iſt die Geſamtdarſtellung, die Alois Stockmann S. J.
,
in

Fortſetzung ſeiner 1921 erſchienenen „Deutſchen Romantik“, die weſentlich den älteren
Vertretern dieſer Richtung gewidmet war, von der „Jüngeren Romantik“ entwirft.”)
Nach einigen einleitenden aphoriſtiſchen Bemerkungen nämlich über die Eigenart der
jüngeren Romantik und ihre äußeren und inneren Beziehungen zur älteren, Jenenſer,

ſowie über die befreundeten Kreiſe der Brüder Grimm, Eichendorffs, der ſchwäbiſchen,
Wiener, bayeriſchen und norddeutſchen Geſinnungsgenoſſen, behandelt er in äußerlichem
Nebeneinander Clemens Brentano, Arnim, Bettina und Görres, und zwar erſteren in

ſolcher Breite, daß die Hälfte des ganzen Bandes dadurch gefüllt wird. Auf dieſe
Weiſe wird das Buch faſt zu einer Brentano-Monographie – mit einigen Ausblicken
auf die literarhiſtoriſche Umgebung –, die wir aber doch in Diel-Kreitens Werk,
und dazu ebenfalls vom ſtreng konfeſſionellen Standpunkt, bereits beſitzen. Die drin
gende Forderung einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen, von innen her vereinheitlichten
Darſtellung ſeines Gegenſtandes vermag daher Stockmanns Verſuch nicht zu befriedigen:

und um ſo weniger, als e
r

doch weſentlich ſtofflich gehalten iſt. Immerhin enthält
namentlich das Brentanokapitel manches Ergebnis eigner und überhaupt fleißige Ver
wertung neuerer Sorſchungen, und die Bibliographie iſt ſorgfältig bis zur Gegenwart
fortgeführt.

Eine willkommene Ergänzung dazu, aber auch als ſelbſtändige Darſtellung der
intereſſanteſten Entwicklungsphaſe der jüngeren Romantik von Wert iſ

t

die weſentlich
lokalgeſchichtlich orientierte Schrift von Herbert Levin, „Die Heidelberger Roman
tik“.*) Auf Grund der geſamten Forſchung, aber auch eigener Spezialſtudien des Ver
faſſers und unter fortlaufender Quellenbelegung unter dem Text ziehen hier das Leben
und Schaffen der Freunde Brentano, Arnim und Görres in den Heidelberger Jahren,

die Gründung ihrer Einſiedlerzeitung und die ſich daran ſchließenden Beziehungen
und Fehden, ſpeziell auch ihr Verhältnis zu den Heidelbergiſchen Jahrbüchern, endlich
die Wirkſamkeit der Boiſſerées in der Neckarſtadt in anſprechenden Schilderungen a

n

uns vorüber. Vier bildliche Darſtellungen der hiſtoriſchen Stätten und ein Plan des
alten Heidelberg kommen dabei der Anſchauung dankenswert zu Hilfe.
5wei Monographien gelten Einzelproblemen oder -problemkreiſen, die aber mehr

oder minder die geſamte Romantik angehen. 3war Philipp Lerſch beſchränkt ſich

in ſeiner Studie „Der Traum in der deutſchen Romantik“4) auf die ältere Romantik,

ſieht ſich aber doch veranlaßt, wenigſtens noch den wichtigſten Traumtheoretiker der
romantiſchen Folgezeit, Gotthilf Heinrich Schubert, hinzuzunehmen, d

a

ſich das Thema,
angeſichts ſeiner Bedeutung für das romantiſche Denken und Schaffen im ganzen, eigent

lich nicht zeitlich teilen läßt. Was die Schrift bietet, iſt weſentlich eine brauchbare
5uſammenſtellung des Bekannten – das Traumhafte in Weltauffaſſung und Lebens
gefühl der Romantiker; der Traum in ihrer poetiſchen Theorie und Praxis –, die,
nach der Breiten- wie der Tiefendimenſion, nur als Vorarbeit zu eigentlich wiſſenſchaft
licher Förderung des Problemkreiſes gelten kann. – Dagegen leiſtet ſolide und ſehr
dankenswerte Forſcherarbeit Marianne Thalmann in ihrer Unterſuchung „Der
Trivialroman des 18. Jahrhunderts und der romantiſche Roman“.”) 3um Teil an
knüpfend a

n Geſichtspunkte, die zuerſt S
. J. Schneider für die Vorgeſchichte der Ro

mantik fruchtbar gemacht hat (Die Freimaurerei und ihr Einfluß auf die geiſtige
Kultur in Deutſchland am Ende des 18. Jahrhunderts, 1909), aber in anderer metho

graphiſchen Anhang und zwei Bildern. München 1923, Verlag Parcus & C
.

335 S
.

3
)

Preisſchrift der Corps-Suevia-Stiftung der Univerſität Heidelberg. München
1922, Verlag Parcus & Co. 153 S.

-

4
)

München 1923, Verlag der Hochſchulbuchhandlung Max Hueber. 6
8 S
.

5
) Ein Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte der Geheimbundmyſtik. Germaniſche Stu
dien, herausg. von E

. Ebering, Ä 24. Berlin 1923, Verlag von Emil Ebering.
327 Seiten.

2
)

Die jüngere Romantik (Brentano, Arnim, Bettina, Ä Mit einem biblio
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diſcher Einſtellung, gibt die Verfaſſerin jetzt gewiſſermaßen die literargeſchichtlichen
Vorausſetzungen zu ihrer 1919 in Munckers Forſchungen, Bd. 53, erſchienenen (Wiener)
Diſſertation „Probleme der Dämonie in C. Tiecks Schriften“, insbeſondere zu deren
letztem Kapitel: Tieck und die Modeliteratur. Nur daß ihre ſorgfältige Inventari
ſierung der Motive des Trivialromans des ſpäteren 18. Jahrhunderts und des mit
dieſem noch in Verbindung ſtehenden Kunſtromans (Wieland, Goethe, Schiller, Hippel,
Jung-Stilling) in Hinblick auf die entſprechenden Motivenkreiſe des romantiſchen Ro
mans einen wertvollen Beitrag zur Geneſis und Inhaltsanalyſe nicht allein von
Tiecks Romandichtung, ſondern derjenigen der Romantik überhaupt bietet. Freilich
wäre in dieſem Sinne noch eine weitere geiſtesgeſchichtliche Auswertung und Ver
tiefung ihrer Ergebniſſe wünſchenswert, als ſi

e

das letzte, etwas allzu aphoriſtiſche
Kapitel bietet.
Wenden wir uns den einzelnen Vertretern der Romantik zu, ſo gelten – be

zeichnenderweiſe für ſeine immer noch im Wachſen begriffene Schätzung – die zahl
reichſten der vorliegenden Veröffentlichungen dem neuerdings vor allem durch die
George-Schule auf den Schild erhobenen Hölderlin. An erſter Stelle ſind hier die
zwei in den letzten Jahren neuerſchienenen Bände der großen hiſtoriſch-kritiſchen Aus
gabe der Werke und Briefe Hölderlins zu nennen, die Franz Sinkernagel im
Inſel-Verlag herausgibt.") Dem 1921 herausgekommenen vierten Bande, der die Briefe
hölderlins von 1785–1804, 218 a

n 5ahl, enthält und als Beilagen die Nachbildung

d
e
r

Büſte Diotimas von Ohmacht und ein Fakſimile des Briefes a
n Schiller vom 20. Juni

1797 bringt, iſ
t

1922 der erſte gefolgt, die Gedichte umfaſſend, die nach ihrer äußeren
Form angeordnet ſind, wobei jedoch die Jugendgedichte in einem Anhang vereinigt

wurden, mit Beigabe des Jugendbildes des Dichters von Hiemer und des Fakſimiles
eines Gedichtanfanges. Eine ſchöne, zugleich warme und beſonnene Charakteriſtik Höl
derlins und ſeines Schaffens durch den Herausgeber leitet den Band und damit die
Geſamtausgabe würdig ein. Über die letztere wird natürlich zuſammenfaſſend erſt zu

ſprechen ſein, wenn ſi
e – in hoffentlich nicht ferner Friſt – mit dem fünften Bande

vollendet vorliegen wird.
-

Von den beiden vorliegenden Geſamtwürdigungen des Dichters gibt die Guſtav
Landau ers, „Friedrich Hölderlin in ſeinen Gedichten“7), einen Vortrag wieder, den der
bekannte Eſſayiſt und Politiker im März 1916 zu Berlin innerhalb eines Syklus, „Himm
liſche und irdiſche Liebe in Dichtungen Goethes und der Romantiker“ gehalten hat. E

r
läßt vor allem die Töne innerer Verbundenheit des Dichters mit ſeinem Volke in

Hölderlins Lyrik aufklingen. – Ludwig von Pig enot dagegen, der Nachfolger
Norbert von Hellingraths als Herausgeber der ſämtlichen Werke des Dichters (mit

Friedrich Seebaß), ſucht in ſeinem „Hölderlin, Das Weſen und die Schau“*) in die
Tiefen der Perſönlichkeit und ihrer Dichtungswelt vorzudringen und findet in den
Abſchnitten „Der metaphyſiſche Grund“, „Hellas“ und „Künſtler und Werk“ aller
dings Gedanken und Formulierungen, ſo über Hölderlins wahres Verhältnis zum
hellenentum – im Gegenſatz zu dem Goethes – über das „Orphiſche“ in ihm u

. a
.,

Ä

meines Erachtens zum beſten gehören, was bis jetzt über Hölderlin geſagt wor

e
n iſt.

Einen hübſchen biographiſchen Beitrag zur Hölderlinforſchung bietet Walter
Betzendörfer, Repetent am Tübinger Stift, in der Schrift „Hölderlins Studien
jahre im Tübinger Stift“?), die auf Grund der geſamten Literatur und eigener Lokal
forſchung und -anſchauung Julius Klaibers ältere Darſtellung (Hölderlin, Hegel und
Schelling in ihren ſchwäbiſchen Jugendjahren, 1877) mannigfach ergänzt und das Stift

a
ls ſolches in der damaligen Seit wie Hölderlins Leben darin nach Seite ſeiner menſch

.. 6) Sriedrich Hölderlins Sämtliche Werke und Brief in Ä

Bänden. Kri
iſch-hiſtoriſche Ausgabe von Franz Zinkernagel. Leipzig 1921, Inſelverlag. Bd. I

(Gedichte), XLII u. 503 S
.,

1922, u
. Bd. IV (Briefe), 547 S.

7
) Potsdam 1922, Guſtav Kiepenheuer. 5
3 S
.

8
) Ein Verſuch. München 1923, Hugo Bruckmann. 166 S.

9
) Heilbronn 1922, Eugen Salzer. 138 S
.
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lichen und geiſtigen Entwicklung anziehend und pietätvoll ſchildert. – Mach anderer
Richtung dankbar begrüßt werden darf die ſorgfältige „Hölderlin-Bibliographie“!")
des um das literariſche Nachleben des Dichters bereits mehrfach verdienten Friedrich
Seebaß. Sie enthält ein, annähernde Vollſtändigkeit bis auf die neueſte periodiſche
Literatur wenigſtens erſtrebendes Verzeichnis 1. der Drucke der Werke und Briefe,

2. der Geſamtliteratur an Aufſätzen über den Dichter, 3. der bildlichen, dichteriſchen
und muſikaliſchen Darſtellungen Hölderlins; und endlich 4. der Berichte über Denk
mäler und Erinnerungsſtätten, der übertragungen ſeiner Dichtungen in fremde Sprachen

und der Aufführungen ſeines „Empedokles“ und ſeiner Sophokles-Nachdichtungen; älles
in chronologiſcher Anordnung und mit typographiſcher Hervorhebung des Weſentlichen,

zum Teil auch mit knappen kritiſchen Bemerkungen. Damit iſ
t zugleich die wiſſen

ſchaftliche Grundlage für die tiefere Würdigung der Wirkung des Dichters auf ſeine
Mit- und Nachwelt geſchaffen, die Seebaß für ſpäter in Ausſicht ſtellt.
Su den Schlegels liegen diesmal nur zwei Briefausgaben vor. „Auguſt Wilhelm

Schlegels Briefwechſel mit ſeinen Heidelberger Verlegern“ (Simmer, Mohr und Winter)
hat Erich Jeniſch 1

1
)

nach den größtenteils auf der Sächſiſchen Landesbibliothek zu

Dresden befindlichen Originalhandſchriften herausgegeben und mit – leider nicht
immer genügenden und ſtichhaltigen – Erläuterungen und einer Einleitung über die
Quellen der Edition, die Geſchichte des Verlags und den Inhalt der Korreſpondenz ver
ſehen. Dieſe, von der bisher nur Proben und Inhaltsanalyſen bekannt waren, im ganzen
149Nummern aus den Jahren 1808–1844 umfaſſend, betrifft natürlich vor allem die
literariſchen Veröffentlichungen W. Schlegels und ſeine Rezenſion für die Heidelberger
Jahrbücher, wirft aber auch auf Biographiſches, auf ſeine Arbeitsweiſe und ſeinen Cha
rakter manches Licht. – Ungleich reichhaltiger in perſönlicher wie literar- und allgemein
geiſtesgeſchichtlicher Hinſicht iſ

t

der „Briefwechſel Friedrich und Dorothea Schlegels 1818
bis 1820 während Dorotheas Aufenthalt in Rom“, mit deſſen Herausgabe, Erläuterung
und gehaltvoller Einführung der Sreiburger Hiſtoriker Heinrich Sinke ſeine Veröffent
lichungen aus dem Schlegelkreis (Briefe a

n F. Schlegel 1917; Über Sriedrich und Dorothea
Schlegel 1918) in ſehr erwünſchter Weiſe abrundet.?) Denn nicht nur, daß hier das bei
weitem wichtigſte Stück des Abſchluſſes der einſt vorzeitig abgebrochenen Raichſchen Brief
publikation aus dem Veitſchen Nachlaß (Dorothea Schlegel und deren Söhne, Mainz
1881, 2 Bde.) endlich nachgebracht wird: neben den von Rottmanner (1907/08) edierten
Briefen Schlegels a

n

Chriſtine von Stransky exiſtiert wohl kein Dokument, welches
uns ſo intime und vielſeitige Einblicke in das perſönliche Leben, die geſellſchaftliche

Umwelt und die geiſtige Intereſſenſphäre des ſpäten Friedrich Schlegel tun läßt wie
dieſe Sammlung. Seine philoſophiſchen und kirchenpolitiſchen Beſtrebungen und Ar
beiten, ſeine religiöſen und myſtiſchen Anliegen und Velleitäten, in erſter Linie aber
ſeine Bemühungen um die neue, chriſtlich-romantiſche Kunſt: alles kommt zu ausführ
licher Erörterung in der vertrauten Swieſprache mit der ihm als Briefſchreiberin wie
an Temperament und Charakter entſchieden überlegenen Lebensgefährtin. Eine nicht
immer erquickliche, aber nach wiſſenſchaftlicher wie menſchlich-pſychologiſcher Seite höchſt
lehrreiche Lektüre! – Nicht unerwähnt ſoll übrigens bleiben, daß beide Briefveröffent
lichungen von ihren Verlegern für heutige Verhältniſſe ungewöhnlich gut ausge
ſtattet ſind.

Einen methodiſch intereſſanten Verſuch der Weiterbildung phänomenologiſcher

Weſensſchau zu geiſtesgeſchichtlicher Strukturanalyſe ſtellt Günther Müllers Unter
ſuchung über Brentanos Roſenkranz-Romanzen dar.*) Sie erfaßt die Magie bei Bren

10) Einzelſchriften zur Bücher- und Handſchriftenkunde, herausg. von Georg Lei
dinger u. Ernſt Schulte-Strathaus, 3. Bd. München 1922, Horſt Stobbe. 102 S.

11) Seſtſchrift zur Jahrhundertfeier des Verlags Carl Winters Univerſitätsbuch
handlung in Heidelberg 1822–1922. 219 S.

-

12) Verlag Joſef Köſel und Sriedrich Puſtet, Kommanditgeſellſchaft. München, Ver
lagsabteilung Kempten, 1923. XXXIII. u. 373 S.

13) Brentanos Romanzen vom Roſenkranz. Magie und Myſtik in romantiſcher
und klaſſiſcher Prägung. Göttingen 1922, Vandenhoeck und Ruprecht. 9

5 S
.
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tano in ihrer Unterſchiedenheit von den Geſtaltungen des Magiſchen bei gleichzeitigen

Dichtern (Arnim, Goethe, Kleiſt, Novalis und Tieck), zergliedert von ihr als organi
ſchem Mittelpunkt her Aufbau, innere Form und Ideengehalt des mächtigen Torſo
und erweiſt ſi

e

durch den Vergleich mit Görres' „Chriſtlicher Myſtik“ als dieſer nächſt
verwandt in ihrer chriſtkatholiſchen Grundhaltung. Eine Kontraſtierung mit Goethes
„Fauſt“ ſetzt den Dualismus des Matürlichen und übernatürlichen und die „theonome“
Myſtik des Brentanoſchen Hauptwerkes in noch helleres Licht und macht zugleich die
Beziehung der Müllerſchen Arbeit zur Gedankenwelt Max Schelers deutlich, welch
letztere in wachſendem Maße Einfluß auf unſere Wiſſenſchaft zu üben beginnt. –

Weſentlich nur als biographiſche Leiſtung zu werten iſ
t

dagegen Richard von
Schaukals „E. T

.

A
.

Hoffmann“ 14), das Lebensbild des dämoniſchen Dichters, ge
ſpiegelt im liebenswürdig-feinſinnigen Enthuſiasmus eines poetiſch geſtimmten Lieb
habers, gedrängter als Harichs zweibändiges „Leben eines Künſtlers“ und ohne deſſen
eingehende Analyſen der einzelnen Dichtungen, aber mit einer hübſchen Geſamtcharak
teriſtik als Abſchluß, einer Bibliographie der im Beſitz des Verfaſſers befindlichen
Hoffmann-Literatur und dem Wiederdruck eines Hoffmann-Eſſays aus ſeiner Feder von
1907. Daß auch Schaukal die Grundlagen ſeiner Darſtellung im weſentlichen Hans
von Müller, „dem Meiſter der Hoffmann-Forſchung und Erneuerer der Hoffmann
Erkenntnis“, dankt, bezeugt er ſchon durch die Widmung ſeines Buches. – Endlich
noch eine intereſſante Arbeit aus der Sphäre und dem Geiſte der „grundbegrifflichen“

Betrachtungsweiſe Fritz Strichs: „Georg Büchner und die Romantik“ von Heinz
Lipmann.) Von der Strichſchen Unterſcheidung der griechiſch-dionyſiſchen und der

chriſtlich-tranſzendenten Strömung in der Romantik ausgehend, charakteriſiert ſie Büch

n
e
r

als einen Nachfahren der erſteren, der aber zugleich Tendenzen der zweiten als
Motive eines inneren Bruches in ſich trägt, den e

r

doch immer wieder durch ſeine,

ſchon über die Romantik im geſchichtlichen Sinne hinausweiſende Kraft kosmiſcher Su
ſammenfaſſung und naturinniger Lebensbejahung überwindet. Wie ſolchergeſtalt der
Dichter des „Danton“, des „Woyzek“, des „Lenz“ und von „Leonce und Lena“ eine
eigenartig bedeutſame und beziehungsreiche Übergangserſcheinung zwiſchen der Ro
mantik und der (jungdeutſchen und realiſtiſchen) Folgeentwicklung darſtellt, wird a

n

d
e
r

neuen Genußreligion Büchners, a
n

ſeinem Verhältnis zu Natur und Volk, zum
Komiſchen und Tragiſchen, zu Politik und Revolution, endlich a

n

den Formelementen
ſeiner Dichtung feingeiſtig aufgezeigt.

Sum Schluß ſe
i

noch auf zwei neue Bände der von Arno Duch begründeten
und herausgegebenen beachtenswerten Sammlung „Der deutſche Staatsgedanke“ des
Drei-Masken-Verlags in München hingewieſen. Sie enthalten Schriften von Görres:
eine Auswahl der Hauptſtücke aus dem „Rheiniſchen Merkur“ und ſeine wichtigſte

Staatsſchrift „Teutſchland und die Revolution“ (1819) nebſt Auszügen aus anderen
Politiſchen Schriften des großen Publiziſten.°) Ausführliche Einleitungen und zum Teil
auch Inhaltsüberſichten und Einzelerläuterungen des Herausgebers dienen dem Ver
ändnis der machtvollen Reden – denn das ſind im Grunde alle Schriften von
börres – dieſer „ſtärkſten rhetoriſchen und publiziſtiſchen Begabung, die wir Deutſche
überhaupt haben“, wie Duch mit Recht ſagt: und die, dürfen wir hinzufügen, uns
gerade heute wieder ſo manches zu ſagen hat. – Demſelben Verlag verdanken wir
auch eine hübſche Ausgabe der Dichtungen Karolinens von Günderode, die, von Eliſa
beth Salomon beſorgt und eingeleitet, auch manches bisher Ungedruckte bietet.

14) Sein Werk aus ſeinem Leben dargeſtellt. Mit 3 Abbildungen und 6 Sakſimile
beigaben. 5ürich, Leipzig, Wien o

. J. (1922), Amalthea-Verlag.
37 Ä München 1923, Verlag der Hochſchulbuchhandlung Max Hueber. VIII und
iten.

16) Der deutſche Staatsgedanke. Eine Sammlung. Begründet von Arno Duch.
Erſte Reihe: Führer und Denker. XI. Joſeph Görres. Auswahl in zwei Bän
den. Mit je einem Porträt. München 1921, Drei-Masken-Verlag. XXXVI und 291 und
XXXII und 236 S.
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Die Edition 17), die weiteren Kreiſen ein farbenechteres Bild dieſes „weiblichen Höl.
derlin“ zu vermitteln ſtrebt, als es aus Bettinas Briefbuch zu gewinnen iſ

t,

gibt

keinen eigentlichen kritiſchen Apparat, umfaßt aber die Schöpfungen Karolinens in

annähernder Vollſtändigkeit und mit Einſchluß der wichtigſten Varianten.

Machträglich kommt mir noch eine wichtige Quellenveröffentlichung zu: die zwei
erſten umfangreichen Bände der Briefe Jean Pauls, die der ſeit langem u

.
a
.

durch die reiche Sammlung zeitgenöſſiſcher Berichte über „Jean Pauls Perſönlichkeit
(München 1913, Georg Müller) bewährte Jean-Paul-Forſcher Eduard Berend m

it

Unterſtützung der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften herausgibt.*) Die monu
mentale, vom Verlag Georg Müller in München auch buchtechniſch trefflich ausgeſtat
tete Edition iſt auf vier Bände berechnet, von denen ſich der dritte bereits im Druck
befindet, das Ganze aber bis zum Säkulartage des Todes des Dichters (14. November
1925) zum Abſchluß gelangen ſoll. Die vorliegenden beiden Bände enthalten fa

ſt

1200 Briefe und Billetts aus den Jahren 1780–1797, umfaſſen alſo die Jugend
Jean Pauls bis zur Höhe ſeines Lebens und Schaffens, d

a

e
r

der Heimatſtadt Hof end.
gültig den Rücken kehrt, um in Weimar den „Titanen“ perſönlich gegenüberzutreten
Angeſichts des Namens des Bearbeiters bedarf e

s eigentlich kaum beſonderer B
e

tonung, daß die zum Teil ſchwierigen philologiſch-kritiſchen Fragen der Herausgabe
und Erläuterung des weitſchichtigen Materials muſterhaft gelöſt ſind. S

o

bleibt n
u
r

zu wünſchen, daß nicht etwa äußere Umſtände dem höchſt dankenswerten Unternehmen,

das zugleich als Teil und Grundſtein der dringend erwünſchten hiſtoriſch-kritiſchen
Geſamtausgabe des neu zum Leben erwachenden großen Wegbereiters der Romantik
gedacht iſt, Hemmungen bereiten.

Ein neues Heimatleſebuch.
Vor mir liegt die Heimatausgabe des deutſchkundlichen Leſebuches Wägen und

Wirken") für Anhalt und die Provinz Sachſen, ein Buch, wie ic
h

e
s mir für unſeren

Deutſchunterricht lange gewünſcht habe, zugleich ein Buch, dem ic
h

das Prädikat „ſehr gut“

mit einem Glückwunſch für ſeine ſorgfältigen und nachdenklichen Verfaſſer ausſprechen
möchte. Denn das iſ

t

ſchon mehr als ein Verſuch; hier iſ
t

mit Bewußtſein ein Wegbe
treten, der gewiß ſchon vielen Deutſchlehrern als erſtrebenswert vorſchwebte, und mit ſchöne
Entſchiedenheit iſ

t
e
r

betreten.

In „Wägen und Wirken“ hat man entſchloſſen viel alten Wuſt ausgeſchieden, der ſchon
lange nur noch als Ballaſt ehrwürdigen Herkommens mitlief, für uns aber deutſchkundlich
und praktiſche Werte längſt nicht mehr beſaß. Daß das Veraltete, das deswegen natürlich
nicht als ſchlecht bezeichnet werden ſoll, vor allem dem Geſichtspunkt künſtleriſcher Auswahl
hat weichen müſſen, das läßt uns die Veränderung als einen höchſt bedeutſamen Sor
ſchritt erſcheinen. Dieſe neue künſtleriſche Geſtaltung aber fügt ſich, und das iſ

t
ſo b
e

ſonders wertvoll, in ſchönſter Form in die Tiefen unſeres deutſchen Gefühls- und seelen
lebens, und d

a

iſ
t

kein Unterſchied gemacht zwiſchen allen deutſchen Schriftſtellern, d
ie

unſerer Jugend etwas zu ſagen haben. Gewiß, es iſ
t

viel Neues gewagt. Aber war d
º

nicht notwendig? Unſer von allen Seiten durch d
ie gewaltigſten Ereigniſſe und Erlebniſ“

ſo völlig umgeſtaltetes Geiſtesleben läßt auch ein deutſches Schulleſebuch über d
e
n

alten Rahmen weit hinauswachſen. Unſere Jugend iſ
t

eine andere geworden und nieman
füllt neuen Wein in alte Schläuche. Glücklich iſ

t

aber jedes Suweitgehen vermieden“

17) Karoline von Günderode, Geſammelte Dichtungen. Herausg. von Eliº
beth Salomon. München 1923, Drei-Masken-Verlag. XXII und 492 S. Mit Porträt
18) Die Briefe JeanÄ Herausg. von Eduard Berend. Mit Unterſtützt

der Samſon-Stiftung bei der Bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. München (1922)
Georg Müller. Bd. 1 und 2. XXXIV und 581 bzw. 542 S. Mit mehreren Abbildunge"
und Fakſimiles.

1
) Hofſtaetter, Berthold, Nicolai, Wägen und Wirken, Ein deutſches Leſe- und

Lebensbuch für Anhalt und d
ie Provinz Sachſen bearbeitet von Oberſtudienrat Florfte

in Halle, Teil 1–6 für K
l. V
I

bis Uli, Gedichtſammlung für Ull bis O 1 und Teil
(Mittelhochdeutſches Leſebuch) – Heimatausgaben für alle Landſchaften.
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iſ
t

das rechte Maß überall, wie ſchon ein flüchtiges Durchblättern zeigt, gehalten. Die
herausgeber ſcheinen mir ihre Auswahl ſo recht im Sinne S

.

Th. Viſchers getroffen zu

haben: „Möchteſt d
u

e
s zum großen Stil bringen in der Kunſt, in der Dichtung? Ich

weiß d
ir

ein Rezept: Habe eine große Seele!“

Das Geſagte gilt mir beſonders von dem Teil, der der jeweiligen Heimatausgabe ihr
beſonderes Gepräge verleiht, der von der engeren Heimat handelt. Ich habe über dieſen
Teil Bedenken gehört, die der Beſorgnis entſprangen, daß ein Hingehen auf ſolche kleine
Weſenheiten des deutſchen Gemüts doch zu einſeitig ſei, auch die Verwendung der Mund
arten in einem Buch, das der Erziehung zur allgemeinen Mutterſprache, zum Gefühl der
großen angeſtammten Heimat, zum einheitlichen Volksganzen dem letzten Sweck widerſpräche.

Ic
h

für mein Teil habe gerade dieſe Auswahlen beſonders begrüßt. Wenn je ein Volks

te
il

ſein Deutſchtum draußen verlor, das iſ
t

die durch nichts zu widerlegende Erfahrung

unſerer Geſchichte und unſeres Auslanddeutſchtums, ſo geſchah e
s dadurch, daß e
r

die an
geborenen, vom Vaterhaus, Dorf und Landgemeinſchaft ſtammenden Wurzeln abſchnitt,

d
ie ihn mit dem ihm eigentümlichen Nährboden ſeiner kleineren Heimat verbanden. Und

w
o

andererſeits jenſeits unſerer Grenzpfähle altes Deutſchtum ſich erhielt, d
a lag e
s a
n

mehr oder weniger bewußter Erhaltung ſeiner kleinen heimatlichen Uberlieferungen und
bewohnheiten. Wo liegen ſi

e

deutlicher am Tage als in der Sprache. Es ſollte keine
Meinungsverſchiedenheit mehr darüber geben, daß die perſönlichſte aller Weltſprachen

unſere deutſche Mutterſprache iſ
t

und daß ihre Quellen reicher als überall fließen aus dem
bunten Wirrwar ihrer zahlloſen Heimatsquellen. Nichts iſ

t
herzlicher und vertrauter, da

zu klarer und unzweideutiger, nichts der Unwahrheit, Hohlheit und Verſchleierung mehr
abhold, nichts aber auch tatkräftiger und bewußter als der Laut der Heimat, der Ausdruck

d
e
s

perſönlichſten Innenlebens. „Das Plattdeutſch“, ſagt Kägebein in Dörchläuchting, „iſt
eine gemeine Sprache; es läßt ſich in ihr kein einziger, feiner, poetiſcher Gedanke aus
drücken.“ Aber der Konrektor: „Dat ſoll ſe

i

o
k nich; dortau is ſe
i

tau ihrlich.“ Hier
liegen Geiſt und Seele des Volkes; was gäbe e

s Beſſeres für ein deutſches Leſebuch!
Und nun die betonte Pflege der engeren Heimat. Iſt das „Ländle“, das kleinere

Vaterland im Großen wirklich ſo wichtig in den Stätten ſeiner Kultur und Geſchichte, im

Lebensgehalt? Wo bleibt das Streben zum Ganzen? Auch hier herrſcht weiſe Einſchrän
hung; iſ

t

doch der heimatkundliche Teil ſchon a
n Umfang nicht größer als andere Teile

d
e
s

Buches. Aber das, was er bringt, möchten wir doch für keinen Teil unſeres Vater
andes miſſen. Bei der Verſchiedenartigkeit der Stämme und Länder, den zahlreichen gei
tigen, wirtſchaftlichen und kulturellen Mittelpunkten iſ

t

b
e
i

uns ein vaterländiſches Ge
amtleſebuch weniger möglich als in anderen Ländern. Aber trotzdem widerſpricht unſer
Buch nirgends dem Geiſt der Geſamtheit. Das zeigt ſich vielleicht bei unſerem ſächſiſchen
Heimatsteil beſonders eindringlich. Vorgeſchichtliche Funde, die Wartburg und der Kyff
äuſer, der Harz; Erfurt, Halle, Magdeburg; Markgraf Gero und der eiſerne Ludwig,
Luther und Guſtav Adolf, Händel, Schiller und Klopſtock, ſchließlich Mansfelder Bergbau

u
n
d

das Leunawerk, immer atmen wir Heimatluft und immer ſtehen wir mitten im großen
Vaterland; ſoviel Einzelheiten, ſoviel Fäden zur Lebensgeſchichte und zum Lebenswerk
deutſchen Geiſtes und deutſcher Tatkraft. In glücklichſter Form vollendet der letzte Band

d
e
s

Leſebuchs (Bd. 6
)

die ſämtlichen gezogenen Linien. – Noch eins und nicht das un
wichtigſte, das m

.

E
.

das neue Buch empfiehlt. Unſere bisherigen Leſebücher entſprachen

d
o
ch

bisher mehr oder weniger einer gewiſſen Schablone, nach Auswahl und Gehalt. Ich

a
n
n

das hier nicht weiter ausführen. Aber der vorſchriftsmäßigen Bildung, die ſi
e ver

örperten, fehlte doch die echte, lebendige Volkstümlichkeit. Das preußiſche Rückgrat, im

politiſchen Leben nicht entbehrlich, wog etwas ſtark vor auf einem Gebiet, wo verinner
ichung und warmes Leben das einzig Mögliche iſ

t.

Denn das „Lieben, lieben ſollt ihr
mich“ Sriedrich Wilhelms I. läßt ſich hier nicht befehlen. Damit würde, e

in

unendlich lang
Äpflegter und feſtgehaltener Irrtum, d

ie

Schule über die Perſönlichkeit geſetzt. Aber die
Schule iſ

t

kein Endzweck und wir Schulmeiſter arbeiten weder für unſer Amt noch etwa

zu
r

Befriedigung unſerer Eitelkeit. Wir wollen nicht mehr objektiv, wir wollen ſubjektiv
ºrten. Die Suſammenſetzung von „Wägen und Wirken“ entſpricht in dieſem Sinn den
beſten Gedankengängen unſerer heutigen, notwendig gewordenen Unterrichtsgeſtaltung.
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Das iſ
t

wahrer Aufbau, denn eine Bildung, die keine Herzenstöne anſchlägt, iſ
t tot, und

was nicht volkstümlich iſt, dem fehlen die beſten Inſtinkte der Volksſeele überhaupt.

Ich glaube, „Wägen und Wirken“ wird ſeinen Weg gehen, eine gute Sache empfiehlt
ſich ſelbſt. Auch äußere Hinderniſſe ſtehen ihm nicht im Weg. Die im Erlaß des preußi
ſchen Miniſteriums vom 19. Dez. 1923 [U Il. Nr. 1048,1) angegebenen Richtlinien ſind
aufs Beſte in „Wägen und Wirken“ zur Tat geworden. „Deutſcher Kulturwille, auf allen
Wertgebieten unter bewußter Förderung der Verſtandes-, Willens- und Gefühlsbildung“,
das iſ

t

alles hier in anſprechendſter Sorm vorhanden. Daß „Wägen und Wirken“ mit dem
Preis von 2.20 M. (Bd. 6 gar nur 1.80) das wohlfeiſte aller zur Seit vorhandenen größe
ren Leſebücher in Deutſchland iſt, iſ

t gewiß nicht ſein Nachteil.
Den Verfaſſern und dem Verlag, der das geſamte Leſebuch uns fertig ſo zeitig vor

legte, daß vor Oſtern eine eingehende Prüfung ſich ermöglichte, gebührt aufrichtiger Dank
Dr. R

.

Pahncke in Halle.

Kleine Mitteilungen.
Gu Eichendorff.

In dem für die Berliner Mittwochsgeſellſchaft beſtimmten Gedicht Eichendorffs, „Berliner
Tafel“, das zuerſt im März 1827 im „Liederbüchlein“ der von Hitzig geſtifteten Geſellſchaft unter
dem Titel „Friſche Sahrt“ mitgeteilt wurde, hat die dritte Strophe lange Zeit zu einem merkwür
digen Mißverſtändnis Anlaß gegeben. Denn ein dummer Druckfehler oder eine ebenſo dumme
Korrektur hat ſich hier von Ausgabe zu Ausgabe fortgeſchleppt und ſich auch wieder in meine eigene
Eichendorff-Ausgabe (bei Heſſe & Becker, Leipzig, Teil 1. Seite 158) eingeſchlichen, obwohl ic

h

ih
n

längſt für mich getilgt hatte. Die dritte Strophe beginnt:

Und wo ſolche Reſonanz,
Klingt das Lied erſt helle,
Wie wir hier vereint zum Kranz,
Blüht die ſand'ge Schelle,
Kuckuck ruft und Nachtigall . . .

Da man offenbar mit der „ſandgen Schelle“ nichts anzufangen wußte, machte man daraus eine
„Schwelle“. Das ergibt wohl für ſich einen Sinn, iſ

t

aber im Zuſammenhang des Gedichtes Unſinn,
Es muß ſchon „ſand'ge Schelle“ heißen. Aber darunter iſ

t

kaum eine Nebenform zu „Scholle“ zu

verſtehen, wie neuerdings unter Berufung auf Grimm und Sander der Anmerkungsband der ſchönen
hiſtori"Ä Eichendorff Ausgabe von Koſch und Sauer irrtümlich erklärt (1

.

Band, 2. Hälte,

S
. 678), ſondern e
s kann ſich hier nur um eine PflanzeÄ Es bedarf kaum einer langen Erklärung, daß Eichendorff die auf Heiden, Sandhügeln und in Kieferbeſtänden zerſtreut wach

ſende Küchenſchelle, eigentlich Kühchenſchelle (Pulsatilla) meint. Auch a
n

das Schellkraut
(Chelidonium) könnte man denken, jedoch trifft das Beiwort „ſand'ge“ Schelle eher auf Pulsatilla
zu. Somit dürften weitere Konjekturen und Erklärungsverſuche überflüſſig ſein.

Dr. Karl Hanns Wegener (Eſſen).
Mutterſeelenallein.

R
.

Eickhoffs Deutungsverſuch (37. Jg. S.301) hat eine Menge andere hervorgelockt. Sie alle
werden überflüſſig durch G

. Roſenhagens Hinweis auf Grimms Wörterbuch: mutterallein=allein
wie im Mutterleib, Mutterſeele = Muttermenſch, Mutterſeelenallein verſtärkt aus mutterallein
unter Herbeiziehung von Mutterſeele.

Die Entſtehung des Heliand.

Der Verfaſſer des Heliand-Aufſatzes in 5tſchr 3
7 Heft 4
,

Herr Prof. Böckelmann legt Wer
darauf zu erklären, daß e

r die im Nachwort der Schriftleitung angezogenen Ausführungen Kauf
manns, die in einer Rezenſion verſteckt ſind, tatſächlich nicht gekannt Ä weiter daß dieſe Aus
ſührmngen ſich dadurch weſentlich von den ſeinen unterſcheiden, daß Kaufmann Adalhard und
Wala nicht unmittelbar als Verfaſſer des Heliand in Anſpruch nimmt.

Zeitſchriftenſchau.
Neue Jahrbücher. 51. Bd., Heft 4
,

ſtaltung antithetiſchen Lebensgefühls. K
.

Reu“

S
. 236., Georg Man er, Lenaus Raub- ſchel, Uber Anfang uno Schluß von O
.

Lud
ſchütz, ein Beiſpiel einer viſionären Ballade. wigs „Swiſchen Himmel u. Erde“.
Vergangenheit u

. Gegenwart 1923. Euphorion. 1
5
.

Ergänzungsheft u
.
a
. A
.

Heft 4
,

S
.

193. Konrad Brichta, Ge- Geßler, Stamm- u
.Ä über

ſchichte und Dichtung in C
.

F. Meyers hiſtori- Weimar a
.

d
. Jahre 1783. R
. Steig, Die

ſchen Erzählungen. Familie Reichardt und die Brüder GrimmEuphori on. 24. Bd., Heft 4 u. a
.,

Briefe von Guſtav Schwab und Wilhelm WaibÄ über Thomas Murners Gauchmatt, linger. 5
u

den Frankfurter Gelehrten Anzei
Sr. Schlegel. A

. Hübſcher, Barock als Ge-gen von 1772 (Max Morris). Nachrufe.
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Euphorion. 16. Ergänzungsh Seſtſchrift
für Bernhard Seuffert. J. Lunzer, Die Ent
ſtehung des Biterolf.

P
Strauch, Kon

rad von

Ä: Ä K. 5wierzina, Der
„Schlaftrunk“ von Ä K olheim,
Wielands Combabus. St. Tropſch, J. Grimm
als ÜberſetzerÄ Volkslieder. G.
Wilhelm, Herder, Feuchtersleben u. Stifter.
E. Pollat, Soziale Elemente in Grillparzers
Dramen. O. Rommel, Das Weltbild in Spit
telers Olympiſchem Frühling. W. Brecht,
Grundlinien im Werke Hugo v. Hofmannsthals.
A. Sauer, Ex ossibus ultor.
Das Inſelſchiff 1923. 3. Aus Sr. M.
Riemers Tagebuch von 1814. Th. Däubler,

Empedokles (Gedicht). Kurt Pfiſter, Die
Blockbücher. – Büchneriana.
Die ſchöne Literatur. Nr. 17/18: H.
Frank, Das Wort Hebbels. W. Kunze:
Alfred Graf. Nr. 10/20: A. Sörgel, R.Ä H. Schoenfeld, Franz Herwig.
r. 21/22: C. F. Meyer zum Gedächtnis. Mr.
23/24: H. Srank: Srida Bettingen. Jahres
ernte, Bogen 9–12: Stilke, Sonette an Or
pheus, Haus Schiebelguth, Ä Joſe kWinkler, Vier Anekdoten. h. Metzle,
Weltgeſang. Kurt Hennicke, Gedichte
Hans Kaiſer, Sonette. Richard Eur -niger, Geſchichten. Wolters, Alte latei
niſche Kirchendichtungen.

Bücherſchau.
Von Walther Hofſtaetter.

Ausgaben, Übertragungen, Sammlungen.
Die Liebeslieder des Wolfram von
Eſchenbach. (Nach Lachmanns mittelhoch
deutſchem Urwortlaut, neu herausgegeben und

in
s

Meuhochdeutſche übertragen von Wilhelm
Willige. MitÄ von Marg.
Willige.) Elgersburg i. Thüringen, Der Innere
Kreis-Verlag. Wer 4 Mark übrig hat und ſich
eine Quelle dauernder Freude ſchaffen will,
der kaufe ſich dieſes Buch, das die wunderbar

Heſſe, O
.

E.: Das Ruhrrevier in der
deutſchen Dichtung. Berlin W 35, 3entralver

leidenſchaftlichen und doch ſo unendlich ſüßen
Lieder Wolframs unſerm Empfinden nahe
bringen will. Die Ausſtattung iſ

t

ſehr gut.
Myſtik: Die minnende Seele. Mit
telalterliche Dichtungen. Erneuert von Br.

** Mainz, Matthias Grünewald-Verlag.
burg, Spervogel, Heinrich Seuſe und
andere erſcheinen hier in Nachdichtungen. Das
Buch iſ

t für den Gebrauch der Gläubigen zu
ſammengeſtellt, bietet aber auch dem Freunde
der Literatur viel Wertvolles.
Sriedrich Spee: Der Treuring. Bilder
heiliger Liebe aus dem güldenen Tugendbuch.
Neu herausgegeben von Heinrich Mohr. Ebd.
Gebunden 1,20. Eine Auswahl der innigen Be
trachtungen Spees.
Der neue Wandersmann. Auf Wegen

d
e
s Angelus Sileſius von Fritz Arndt.

Elgersburg, Der Innere Kreis. –,60. Ein
wohlgelungener Verſuch, eine Reihe der fein
geſchliffenen Weisheiten des alten Scheffler

d
e
r

Gegenwart nahe zu bringen. Entzückende
Zeichnungen von Joſua Gampp erhöhen die
Wirkung.

Herder: Der fliegende Wagen. Ein mor
genländiſches Märchen. Matthias Grünewald
Verlag, Mainz. Geb. –,90. Herder, Blätter

d
e
r

Vorzeit; Dichtung aus der morgenländi
chen Sage. Ebd. Geb. 1,20. E

s

wäre ſehr er
freulich, wenn durch dieſe feinen kleinen Bände
Herder a

ls Erzähler wieder weiteren Kreiſen
zugänglich gemacht werden könnte.
Sacchi, Serdinand: De ole Klang. Nord
deutſcher Heimatverlag, H

.

holm, Holſtein. Dat Beſte u
t

d
e plattdütſche

Meiſter Stolle, Mechtild von Magde
viele

H
. Mölke, Bordes

Klock iſ
t

hier geſammelt. Erzählungen und Ge
dichte u
.

a
. von Boßdorf, Edert, Kinau,
Rohlfs, Schnackenberg, und vielen anderen.

E
in

echtes deutſches Heimatbuch.

lag. Dieſe kleine Lyrikſammlung, die dem be
ſonderen Erlebnis unſerer Tage entſpringt, hat
bleibenden Wert. Eulenberg, 3ech, Lerſch,
Winkler, Wieprecht, Engelke, Kämpchens u. a.

vereinigen ſich hier, um das beſondere Erleb
nis des Bergwerkreviers zu erfaſſen.
Kneip, Jakob: Dichter unſerer Tage.
Schaffſteins blaue Bändchen Mr. 160. Köln,
Schaffſtein. Von Richard Dehmel bis zu En
gelke und Heinicke eine Folge von Gedichten,
die der Jugend zugänglich ſind. Die Samm
lung, von einem Dichter ausgewählt, zeugt von
einem guten Geſchmack. Iſt wohl geeignet,
einen erſten Uberblick über die neueſte Dich
tung zu geben.

Schöne Literatur.
Novellen bücherei. Leipzig, Quelle &

Meyer. Dittmer, Hans, Die Mutter, ein
feingezeichnetes Bild einer lebenstapferen
Srau, die durchhält um ihrer Kinder willen.
(1,40.), Birt, Theodor, Meue Legenden und
Novellen aus verklungenen Tagen.(1,80.) Birts
Kunſt, die Geſtalten und Gedanken der Antike,

den Menſchen von heute wieder lebendig zu

machen, bewährt ſich auch hier. Ernſtes und
Heiteres im bunten Wechſel. Birt, Theodor,
Moderne Novellen. (1,50.) Modern im Ge
genſatz zu den antiken, denn „modern“ ſind
dieſe Novellen nicht; es ſind gut geſehene Bil
der aus dem Leben, wobei mir eins aus dem

v
e am beſten gelungen ſcheint.jellerup, Karl: Der Jünger der Ger

manen. Leipzig, Quelle & Meyer. 2,40 (3,60).
Die Sreunde Gjellerups werden a

n

dieſem
Werk der Srühzeit gern ſehen, wie der Dichter
geworden iſt. Wer Gjellerup freilich noch nicht
kennt, greife nicht zuerſt zu dieſem Werke, das
ſtark theologiſche Intereſſen vorausſetzt. In
einer Neuauflage ſollte den Mundartſtellen
Sorgfalt gewidmet werden, das was hier ſteht,

iſ
t überhaupt keine Mundart.Slemmings Bücher für jung und alt.

Herausg. von B
.

Srhr. von Münchhauſen. Ber
lin, Slemming & Wiskott. 1

. E
. Frhr. v.

Münch, Die Marzipanlieſe. Sriedrich Halms
geleſenſtes Werk erlebt hier unter dem wahren
Namen des Verfaſſers ſeine Auferſtehung.
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2. Jeger lohner, Johannes: Der Nichts
nutz, Kathri und ihre Freundin, zwei ſchlichte
Jugenderzählungen, die beſonders die Liebe
zum Tier fördern können.
3./4. Lennemann, Wilh.: Das Geheim
nis der alten Bibel. Gabelentz, Georg v. d.:
Das Geheimnisvolle. Es iſt wohl kein Zufall,

daß gleich zwei Geſchichten, in denen das Ge
heimnisvolle eine Rolle ſpielt, hier erſcheinen.
Unſere Seit ſcheint nach ſtarken Reizen zu ver
langen. Geht Lennemann mehr die Wege der
romantiſchen Erzählung, ſo macht ſich Gabe
lentz alle Errungenſchaften moderner Forſchung

heimnisvollen Fortlebens einer Mumie zu ge
ben, die ſich, eine überaus geſchickte Wen
dung, als eine der genannteſten Frauen des
Altertums entpuppt.
Flemmings Drei Bogen-Bücher. Ebd. je

–,45. Theodor Storm, Eine Halligfahrt. Al

Ä

Meißner, Am Spieltiſch. E. A. Ponn,

e
r

Goldkäfer. Drei bewährte Novellen in

ſchönem Gewande.
Der Bienenkorb (zeitgenöſſ. Erzählun

gen). Freiburg i. Br., Herder, je 1,40. Roſe -
lieb, Hans, Die Mahd. Derſelbe, Der
Schalk in der Liebe. Herwig, Franz, Der
Pfarrer zu Pferde. Schäfer, Georg, Der
Gang in die Stadt. Das Wertvollſte iſ

t Her
wigs Erzählung von dem weſtfäliſchen Bauern
ſohn, der einem rieſigen Bezirk Amerikas Brin
ger der Kultur wird. Roſelieb geht noch etwas
krauſe Wege, zeigt aber Willen und Kraft, zu

geſtalten und Ä Probleme zu behandeln.
Schenk, Marie M.: Vom kleinen Lehrer u.Ä drei Tugenden. Freiburg, Herder. 1,90.a

s

iſ
t

ein herzerquickendes Buch für ſolche,
die Sinn haben für echtes Menſchentum in der
Stille. E

s

wird ſich ebenſo viel Freunde er
werben wie derſelben Verfaſſerin Leute von
der Rauhen Alb.
Willam, Sranz Michel: Der Lügenſack.
Sreiburg, Herder. 1,90. Hier ſucht ein Volks
ſchriftſteller ſeinen Weg. Noch geht's nicht ohne

Karl

zu eigen, um ein unheimliches Bild des ge

ſtarke Breite, aber e
s zeigt ſich deutlich Beob

achtungs- und Geſtaltungskraft.
Semmig, J. B.: Erzählungen und Dichtun
en. Herausg. vom Sächſ. Peſtalozziverein.
resden, Sinzendorfſtr. 29. 3

.

B
. Semmig hat

ſich ihren Ruf längſt feſt begründet. So iſt's zu
begrüßen, daß eine kleine Auswahl hier für
heranwachſende MädchenÄ wird.
Sie ſtellt Anforderungen, aber ſi

e

belohnt auch.

Kalender u
.

ä
.

Goethe kalen der 1924. Herausg. von
Heinemann. Leipzig, Dieterich. 2,20.

Das Hauptſtück iſ
t

eine Sammlung aller AusÄ Goethes über dieÄ ſeines
eaters und andere Künſtler, die Beigaben
Schauſpielerbildniſſe. Sür uns wichtig Heine
mann über Goethe als Erzieher und Bopp über
„Ein Goetheſches Leitmotiv: rein.“ In ſeiner
Ausſtattung reiht ſich der Kalender würdig ſei
nen Vorgängern an.
Jahrbuch und Kalender des Deutſchtums

in Lettland 1924. Riga, Jonck & Poliewſkn.
Das Jahrbuch unterrichtet über Stellung und
Kampf des Deutſchtums und bringt Aufſätze
und Proben über deutſche Kultur und Dichtung
in Lettland.
Die Wünſchelrute, Jahrbüchlein der
Heimatbildung für ſudetendeutſche Heimatarbeit
und Volkserziehung. Reichenberg, Sudeten
Deutſcher Verlag Franz Kraus. Auf 64 Seiten
eine geradezu erſtaunliche Menge von An
regendem und Belehrendem, allen Freunden
des Deutſchtums warm empfohlen.

Im Kinderland, 5. Jahrg.: Frohe Hel
fer (–,80). Neue Jugendblätter, 16. Jahrg.:
Kämpfe und Fahrten (1,–). Beide heraus
gegeben vom Sächſ. Peſtalozziverein, Dresden,
5inzendorfſtr. 29. Unter der bewährten Lei
tung von Ernſt Thiene ſind beide Bücher wie
der zu rechten Freudenbringern geworden, die
Beachtung über Sachſen und über die Volks
ſchule hinaus verdienen.

Perſönliches.
Am 1

.

11. 1923 beging Prof. Dr. Johann Georg Sprengel in Srankfurt a. M. ſeinen
60. Geburtstag. Infolge der langen Pauſe, die zwiſchen der Drucklegung des letzten und
des vorliegenden Heftes unſerer Seitſchrift liegt, können wir erſt jetzt öffentlich den Dank
ausſprechen, den die Seitſchrift dem verehrten Freunde ſchuldet. Sprengels Wirken iſ

t in

erſter Linie die Gründung des deutſchen Germaniſtenverbandes zu danken; noch heute wird
die Geſchäftsſtelle der Geſellſchaft für deutſche Bildung von ihm betreut. Was dieſe Ge
ſellſchaft in 12 Jahren geleiſtet hat für die Entwicklung der Deutſchkunde wie der deutſchen
Schule, wird unvergänglich ſein. Aber auch unſere Zeitſchrift und ihre Ergänzungshefte
danken J. G. Sprengel viel unmittelbare Mitarbeit und ſtändige Anregung. S

o grüßen

wir den Mitarbeiter, Mitſtreiter und Sreund aufs herzlichſte.
Die Schriftleitung.

- --
Sür die Leitung verantwortlich: Dr Walther Hofſtaetter, Dresden 21, Elbſtr. 1.
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e
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6
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. 5eitſchriftenſchau.

Die Verfaſſer erhalten von größeren Aufſätzen und Literaturberichten 20, von kleineren Beiträgen 5 Sonderabdrücke.
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wiſſenſchaftliche Aufſätze und die Abteilung 2

:

Einzelwiſſenſchaftliche Aufſätze a
n Prof. Dr. Panzer, Heidelberg,

Meuenheimer Landſtr.12; für die übrigen Abteilungen a
n Studienrat Dr. Walther Hofſtaetter, Dresden-A.-21.

Elbſtr.1. Unverlangt eingeſchickte Arbeiten werden nur zurückgeſandt, wenn ausreichendes Rückpoſtgeld beige
fügt iſt. Beſprechungsſtücke werden ausſchließlich a

n

die Verlagsbuchhandlung B
.

(5
. Teubner, Leipzig, Poſtſtr. 5,

erbeten. Eine Verpflichtung zur Beſprechung oder Rückſendung unverlangt eingeſandter Bücher wird nicht übernommen.
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B
.
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. -
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t

e
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Rudolf Hildebrand
geb. 13. März 1824 - geſt. 28. Oktober 1894

dem Forſcher, dem Lehrer, dem Menſchen

zum Gedächtnis

Hans Franck und die deutſche Erzählkunſt.)
Von Robert Petſch in Hamburg.

Wie alle lebendige Kunſtlehre ſeit den Tagen des Ariſtoteles, ſo ſteht

die Poetik noch heute in feſten, wenn auch nicht immer leicht zu ergründenden
Suſammenhängen mit der Entwicklung der Dichtung ſelber. Und wie zu

allen Seiten, wenn die Wiſſenſchaft ſich mit neuen Einſtellungen und Me
thoden, an neuen Stoffgebieten und Problemen müde gedacht hat über die
Lebensfragen der Kunſt, ſo wartet ſie auch heute wieder auf die tatkräftige
Sörderung durch den Dichter ſelber, den künſtleriſche Erfahrung, bewußtes

Sormſtreben und vielleicht ein ſtarker Einſchuß von rationalen Intereſſen,

wie er ſich auch mit echter Schöpferkraft verträgt, zur Enthüllung oder An
deutung neuer Geheimniſſe, zur Klärung über ſchwebende Fragen, zur kräf
tigen Betonung des eigentlich artiſtiſchen Standpunktes (im reinſten Sinne)
überhaupt befähigen.

Eine der ſchwierigſten Fragen, mit denen ſich die Poetik unſerer Tage

immer aufs neue abmüht, iſt die nach dem Urſprung, dem gegenſeitigen Ver
hältnis und der inneren Motwendigkeit der ſog. Dichtungsgattungen. Sind
Cyrik, Epik und Drama rein geſchichtlich-zufällig entſtanden, haben ſich neben
einander her entwickelt (oft unter ſtarken Grenzüberſchreitungen) und können
und ſollen ſi

e

ſich von Rechts wegen wieder auflöſen, um einer Art neuer
Geſamtkunſt oder ganz anderen als den bisherigen Gebilden Platz zu machen?

1
) Aus der neueſten Literatur über den Gegenſtand ſe
i

hier nur auf die folgenden

neuen Veröffentlichungen des Verlages B
.

G
.

Teubner in Leipzig verwieſen: E
. Er

mat inger, Das dichteriſche Kunſtwerk; E. Hirt, Das Formgeſetz der epiſchen, dra
matiſchen und lyriſchen Dichtung; E. Weber, Die epiſche Dichtung; W. Peper, Die
inriſche Dichtung; A
. Ludwig, Die dramatiſche Dichtung.
Zeitſchrift für Deutſchkunde1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg) 2. Heft 6



82 Hans Franck und die deutſche Erzählkunſt

Oder entſprechen ſi
e ewigen Antrieben und Sehnſüchten der Menſchennatur

und haben ſich mit einer unwiderſtehlichen inneren Motwendigkeit aus ver
worrenen Anfängen abgeklärt, um nie wieder zu vergehen, ſolange die dich

tende und genießende Menſchheit ſich treu bleibt? Die moderne Völkerkunde

hat reiches Licht über dieſe Fragen verbreitet, die neue Pſychologie der Kunſt

hat ihre Anregungen zu verarbeiten und die Philologie hat das Gewonnene

auf die Dichtung hochentwickelter Kulturvölker anzuwenden verſucht. E
s

iſ
t

a
n

der Zeit, daß jetzt einmal wieder Dichter auch in dieſen Fragen das Wort
ergreifen, um unter Würdigung aller neuen Geſichtspunkte und Theorien doch

vor allem die Forderungen des rein künſtleriſchen Triebes zur Bewußtheit

zu erheben.

Einen Künſtler von ausgeſprochener Eigenart des dichteriſchen Schauens

und Geſtaltens und von ſcharfer kritiſcher Einſtellung begrüßen wir in Hans
Franck, der als Dramatiker wie als Erzähler zu unſeren ſtarken Hoffnungen

zählt und der uns ſoeben ein inhaltreiches Bändchen über „Deutſche Erzähl
kunſt“ geſchenkt hat.) Die Entwicklung der deutſchen Erzählung kommt
freilich im zweiten Abſchnitt etwas zu kurz weg, und manches zuſtimmende

und ablehnende Urteil des Verfaſſers möchten wir eingehender begründet
ſehen, d

a

ſich hier, a
n

der Hand des greifbaren Stoffes, die allgemeineren

Belehrungen des erſten Teils erſt voll auswirken könnten. Aber dieſer erſte,
prinzipielle Abſchnitt dieſes Buches bedeutet tatſächlich eine ungewöhnliche

Förderung unſerer Einſicht in das Weſen der erzählenden Gattung (und ihrer
Untergattungen), wie es ſich heutzutage einem ſchaffenden Künſtler von
eigener Schöpfungskraft und von vorurteilsfreiem Blick offenbart. Und e

s

ergänzt und berichtigt in höchſt erwünſchter Weiſe, was wir etwa auf philo
logiſchem Wege (in jenem weiten Sinne des Wortes, den wir oben beſtimmten)

zu dem Gegenſtande ſagen können.

Es iſt allbekannt, daß wir die Einzelkünſte der Muſik, des Tanzes und
der Dichtung und auch die großen Gattungen der letzteren auf Grund des

völkerkundlichen Befundes aus einer Art muſiſcher Urkunſt ableiten, die
Richard Wagner in einem „Geſamtkunſtwerk“ ſozialen Gepräges erneuern
wollte, wie man ſich etwa in den Tagen des deutſchen Idealismus den End
zuſtand der Menſchheit als eine auf höherer Stufe der Weltentfaltung mit

Bewußtſein durchgeführte Wiederholung des paradieſiſchen Urzuſtandes dachte.

Wie ſich die Tatſachen heutzutage ohne romantiſchen Schimmer darſtellen,

davon kann man ſich etwa in dem bequemen Handbüchlein der „Poetik“*)

von Richard Müller-Freienfels unterrichten, der freilich die Frage auf rein
pſychologiſcher Grundlage behandelt. Auf dieſe Weiſe kommt man auf der

1
) Im Verlag Friedr. Lintz in Trier. E
s

eröffnet die im gleichen Verlage e
r.

ſcheinende Sammlung „Die Novelle“ (herausg. v. Max. Tau).

2
) Aus Natur und Geiſteswelt, Bd. 460, 2. Aufl. Leipzig 1921, B
.

G
.

Teubner.



Von Robert Petſch 83

Suche nach „dem Epiſchen“ als „poetiſch-äſthetiſcher Kategorie“ doch nicht

um eine Mehrheit von epiſchen Möglichkeiten herum. Wir müſſen uns wohl
noch tiefer mit den völkerkundlichen Ergebniſſen befaſſen, um der Sache auf
den Grund zu kommen.")

Wir teilen die menſchlichen Betätigungen des primitiven Menſchen in
Ausdrucks-, Spiel- und Zweckbewegungen ein, bleiben uns aber ſtets bewußt,

daß wir damit ſchon den Gegenſtand in gewiſſer Weiſe vergewaltigen, um
ihn von verſchiedenen Seiten her betrachten zu können. Ausdruck, Spiel und

Zweck gehen auf primitiver Stufe vielleicht noch häufiger, weil leichter und
unmittelbarer, ineinander über oder ſind von vornherein miteinander ſtärker

verſchmolzen als auf höheren Stufen eines mehr rationaliſierten Gemein

ſchaftslebens. Auf eine ſtarke innerliche Erregung, die durch eine äußere
ſinnliche Wahrnehmung ſo gut wie durch ein reines Phantaſiegebilde, ein
Erzeugnis des Wach-Traums u. dgl. hervorgerufen ſein kann, antwortet der
Wilde mit einem Sprung oder einer ſonſtigen ausdrucksvollen Leibesbewegung

und gleichzeitig mit einem Schrei, der auch wieder zunächſt als „Geſte“ wirkt.

Aus ſolchen „Sprachgeſten“ iſ
t

die menſchliche Rede hervorgegangen, die viel

früher dem unmittelbaren Gefühlsausdruck gedient hat als der ſachlichen Mit
teilung; ſi

e hat nicht mit ſinnvollen, wohlgegliederten Sätzen und artiku
lierten Lauten, ſondern mit langgezogenen, von innerem Erleben erfüllten,

reichlich modulierten Interjektionen begonnen. Kann aber ſchon die im

Ausdruck erfolgende Entladung innerer Energien als eine immanent zweck
gemäße Bewegung gelten, ſo wird die primitive Ausdrucksbewegung von
Anfang a

n

mit anderen Swecken verbunden geweſen ſein. Die Umſtehenden

ſollen ſich mitfreuen und dadurch die Freude des „Sprechers“ erhöhen, ſi
e

ſollen gewarnt werden uſw.: Ausdruck und Zweck gehen ſofort ineinander

über. Und iſt erſt eine beſonders ausdrucksvolle Gebärde einmal mit gutem

Erfolge ausgeführt worden, ſo wird ſi
e mit einer gewiſſen Leichtigkeit wieder

holt, und zwar nicht bloß in dem Falle, daß die erregende Urſache abermals

auftaucht (auf welche Weiſe dann die Geſten allmählich den Charakter des
„Verſtändigungsmittels“ annehmen), ſondern aus Freude a

n

der Betätigung

überhaupt, a
n

der Überwindung körperlicher und anderer Hemmungen, im

Sinne frei ſpielender Kraft. Sobald die Ausdrucks- und Zweckbewegungen in

dieſer ſpielenden Weiſe ausgeführt, wiederholt, fortgebildet und verfeinert,

vor allem aber von der Wirklichkeit abgerückt und „ſtiliſiert“ werden, iſ
t

1
) Eine knappe, zuverläſſige, a
n eigenen Beobachtungen und Gedanken reiche Ein

führung in die einſchlägigen Probleme gibt das (auch für den Unterricht geeignete)
Büchlein von Th. W. Danzel, Kultur und Religion des primitiven Menſchen (Stutt
gart 1924, Strecker u

.

Schröder). Eine Suſammenfaſſung aller Forſchungsmethoden und
Ergebniſſe unter dem Geſichtspunkte des „ſynthetiſchen“ Kunſtwerks der Naturvölker
bietet, mit reichſtem und wertvollſtem Bilderſchatz, der erſte Band der neuen „Propyläen
Kunſtgeſchichte“ (Berlin, Prop.-Verlag): Eckart v. Sydow, Kunſt d. Naturvölker u
.

d
.

Vorzeit. 1924. s

6*
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die Kunſt vorhanden, die doch immer noch mit jenen Elementen zu arbeiten
hat, die auch Ausdruck und Zweck vermitteln mußten. Daher die ewige un
lösbare Verbindung der Kunſt mit ihrer tiefſten Quelle, dem menſchlichen
Seelenleben, daher auch ihre ſtete Gefährdung durch die noch ſo ehrwürdige

und bejahenswerte, aber doch nicht rein äſthetiſche „Tendenz“. Innerhalb

der organiſierten Ausdrucksgeſten aber, wie ſi
e am auffallendſten etwa in

den von Geſang begleiteten Saubertänzen der Wilden uns entgegentreten,

ſind nun wieder Reize von verſchiedener Art zu unterſcheiden, deren jeder im

Geſamtgefüge der ſog. „Urkunſt“ freilich nur hin und wieder auftritt und

zu ſchwacher Entwicklung gelangt, wenn e
r

nicht gar im Keimzuſtande ſtecken
bleibt, deren jeder aber danach ſtrebt, die anderen Reize zurückzudrängen

oder ſich dienſtbar zu machen und jedenfalls ein Leben auf eigene Hand an
zufangen. Da melden ſich die unmittelbaren Schwingungen der Menſchenſeele
und verlangen nach einem Ausdruck, der am reinſten durch die Rhythmen

und die melodiöſen Figuren der Muſik vermittelt werden kann (die Harmonik

beſteht auf dieſer Stufe kaum in den allererſten Anfängen), denen aber auch

die geſchwungenen Linien des Körpers, der Glanz des Auges und vor allem

die Vibrationen der Stimme in der muſikaliſchen Durchbildung der Sprache

dienen müſſen. Swei techniſche Möglichkeiten für das gleiche Erlebnis be
ginnen ſich zu ſondern: die Muſik und die lyriſche Dichtung; jene vermag das
Gefühlsleben in ſeinen allgemeinen menſchlichen Werten reiner auszudrücken,

dieſe den beſonderen Anlaß, die perſönliche Färbung kräftiger zu betonen,

nicht ohne die Einbeziehung deſſen, was wir gleich als „epiſch“ bezeichnen
werden. Aber auch die Bewegung des Körpers als ſolche hat ihre ganz be

ſonderen Reize und führt zur Herausbildung eigener Kunſtzweige: mit ähn

licher Scheidung, wie wir ſie vorher beobachteten, entwickelt ſich einerſeits der
rhythmiſche Tanz, andererſeits die mimiſche, entweder ſtillſchweigend, allen
falls mit Muſikbegleitung vorgetragene (pantomimiſche) oder noch von Wor
ten begleitete Kunſt, aus der dann wieder das Drama nach ſeiner ſzeniſchen

Seite hervorgeht.

Schon in dieſen künſtleriſchen Betätigungen ſchwingt neben der Freude

am unmittelbaren, ſozuſagen ſymptomatiſchen Ausdruck des inneren Lebens

immer ein anderer Reiz mit: Was die Erregung hervorgerufen hat, das

deutet eine bezeichnende körperliche oder Lautgebärde (d
.

h
.

eine ſprachliche

Äußerung) an, d
ie nun ihrerſeits wieder im Hinblick auf das beſondere Ziel

ſtiliſiert wird. Man kann auf einen Gegenſtand hinweiſen, der eben „da“ iſt

und die Aufmerkſamkeit und damit zugleich das Gefühlsleben auf das ſtärkſte
erregt; und man kann durch endloſe Wiederholungen (auch wohl Variationen)

der Benennung dieſes Gegenſtandes ſein Gefühl bis zur Ekſtaſe ſteigern. Da
herrſcht dann die unmittelbare, die „deiktiſche“ Gebärde vor, die für alle
primitiven dramatiſchen Formen, für den mimiſchen Tanz uſw. ſo bezeichnend
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iſt. Die künſtleriſche geſtaltende Phantaſie verarbeitet aber nicht nur das
unmittelbare, im Augenblick in die Sinne fallende Material, ſondern gefällt

ſich auf einer höheren Stufe der Entwicklung darin, das Gedächtnis an ver
gangene Dinge aufzufriſchen, und zwar ganz in dem Sinne der urſprünglichen

Ausdruckskunſt, d. h. nur inſofern, als die Bilder, die vor dem „Sprecher“)
auftauchen, entweder ſymboliſchen oder deiktiſchen Wert haben; als ſi

e ent
weder (zurückſchauend) den eigenen früheren Gefühlsausdruck oder die Urſache

der Erregung feſthalten. Und e
s wird immer darauf ankommen, das Vor

kommnis aus der Vergangenheit ſo zu „erzählen“, daß eben ſeine gefühls

wirkſamen Werte ſo ſtark wie möglich heraustreten – jene Werte, die für
das erſte Erlebnis und für das Gedächtnisbild des primitiven Menſchen be
ſtimmt waren und die auch weiterhin ſich wirkſam erweiſen können; denn

entweder rufen ſi
e im Gedächtnis der anderen verwandte Erfahrungen auf

oder ſi
e laden die Phantaſie ein, aus den bereitſtehenden Elementen a
n

der

Hand des Leitfadens der „Erzählung“ das Ereignis ſich zu konſtruieren. In
beiden Fällen handelt es ſich um eine ſpielende Betätigung der geiſtigen Form
kräfte, deren reife Entwicklung wir eben als „Epik“ anſprechen. DieWurzel
des Epiſchen iſ

t alſo die gedächtnismäßige Wiederaufnahme und freie,

phantaſiemäßige Geſtaltung vergangener Dinge, die nicht bloß für den Er
zähler allein, ſondern auch für ſeine Suhörer wertvoll, d. h. hier durch ihren

reichen Stimmungsgehalt reizvoll ſind. Spielend betätigt ſich dann der
epiſche Trieb a

n

der Ausmalung des, wenn nicht wirklich Geſchehenen,

ſo doch als in der Vergangenheit oder in der Ferne geſchehen Gedachten:
epiſch iſ

t

die freie Geſtaltung einer als „entfernt“ gemeinten Urſache, die

uns äſthetiſch ſtark erregt. Der bloße Bericht von Tatſachen ohne allgemeinere

Bedeutung iſ
t alſo nicht epiſch: nichts Schaleres als die „Anekdote ohne

Pointe“, an der ſich vielleicht der Erzähler aus irgendeinem beſonderen, den
Suhörenden durchaus nicht verſtändlichen Grunde oder aus bloßer Luſt am

Schwatzen erfreut. Der Künſtler iſt immer, inſofern e
r ſchafft und geſtaltet,

ein ſtark ſozial eingeſtellter Menſch, ſo ſehr ihn ſein viſionäres Leben in die

Einſamkeit treiben mag; ſein „Ich“ iſ
t

ein überperſönliches, und e
r ſpricht

immer zugleich im Namen der Hörer, deren Seelen e
r in ſeinen eigenen

Lebenszuſammenhang mit hineinſchlingt. Dabei iſ
t

e
s nun a
n

ſich ziemlich
gleichgültig, o

b e
s

ſich um einen einzelnen, „intereſſanten“ Vortrag aus der
Vergangenheit oder um eine ganze Kette von innerlich irgendwie zuſammen
hängenden Vorgängen handelt: immer wird der Erzähler doch über ſeinem

Stoff ſtehen und das für den epiſchen Vortrag Geeignete auswählen müſſen.
Aber es iſt eben der „erzählende“ Trieb, der ſich hier betätigt: immer
ſchwingt das erzählende Ich mit und gibt dem Stoff ſeine perſönliche Note,

ſe
i

e
s,

daß ganze Reden in der erſten Perſon vorgetragen werden oder

1
)

Um das Wort der Bequemlichkeit wegen zu verwenden.
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daß der Erzähler uns zwiſchen den Worten und Sätzen anſchaut. Alſo auch

wo er von dem ſachlichen Bericht zur „Szene“ übergeht und ſeine Leute ſelbſt
ſprechen läßt, wo er Dialog einmiſcht, wird der echte Erzähler nicht ganz

hinter den redenden Figuren verſchwinden; er wird auch beim mündlichen Vor
trage nicht zum „Mimen“ werden, der ſeine Perſönlichkeit mit einer fremden

austauſcht und nur durch den bewegten Körper „darſtellend“ wirkt, ſondern

immer die überlegene Haltung des „Rhapſoden“ innehalten, der bei jeder

Rede gleichſam mitwirkt: „So ſehe ic
h ihn, wie e
r ſpricht.“ Und ebenſo ſteht

e
s

mit den „lyriſchen Elementen“, die ja in der breiteren epiſchen Darſtel
lung ſo wenig fehlen können wie in dem Geſamterlebnis der Wirklichkeit
überhaupt, die aber wiederum durch die rückblickende, ruhig ordnende und
geſtaltende Perſönlichkeit des Erzählers umgefärbt ſein müſſen, wenn nicht

die epiſche Einſtellung beim Erzähler und beim Hörer, wenn nicht jene wun
dervoll behagliche, freilich von tieferen Erregungen durchzitterte, aber nie

ſich ſelbſt verlierende „Haltung“ verloren gehen ſoll, auf die wir Menſchen
uns nun einmal auch ſo gern einſtellen laſſen (ſ

o gut wie auf die lyriſchen

und dramatiſchen Werte) und die wir dann eben rein genießen möchten. So
hat ſich die epiſche Kunſt im Sinne menſchlicher Notwendigkeiten aus der ge
meinſamen Urkunſt heraus und nach ihren eigenen Geſetzen mit reiner Ziel
ſtrebigkeit entwickelt.

-

Die verſchiedenen Formen, in denen das geſchah, wandelten und wandeln

ſich natürlich mit den zeitlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſen. Wir haben
keine Hörerkreiſe mehr, die ſich ein langes Epos zum Klange eines Inſtru
ments hintereinander oder in Abſätzen vortragen laſſen, und für das gedruckte
Versepos findet ſich immer nur eine beſchränkte Leſerſchaft. Wer ein ge
drucktes Buch lieſt, der iſ

t

mehr mit innerlichen Funktionen dabei, als daß

e
r

die vorwiegend ſinnlichen Reize des Verſes aufnehmen und voll zu ver
arbeiten imſtande wäre: die geleſene Erzählung kann intime Werte ver
mitteln, die bei mündlichem Vortrage in größerem Kreiſe ſchlechtweg verloren
gehen, weil ſi

e dort banal oder übertrieben erſcheinen würden. Aber die
grundſätzliche epiſche Einſtellung iſt auch dem Verfaſſer moderner Still-Leſe
Epik geblieben und kann nur zum Schaden der Gattung, zum Ruin der Kunſt
verleugnet werden.

Soweit der Philologe auf Grund des völkerkundlichen und literatur
geſchichtlichen Befundes in den allergröbſten Umriſſen der Darſtellung. Wie

erfreut müſſen wir ſein, wenn wir durch einen Fachmann wie Hans Franck
unſere Forderungen im weſentlichen beſtätigt ſehen. Auch für ihn iſ

t

der echte

Erzähler kein bloßer Unterhalter und kein Publiziſt, der den Stoff um ſeiner

ſelbſt willen oder zum bloßen Zeitvertreib mitteilt; er iſ
t

auch kein lyriſcher

Schwärmer, dem nur die Kraft zum Geſange fehlt, und am wenigſten ein
Schauſpieler, der uns eine Handlung vormachen will mit Maske, Rollentauſch
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und Stimmwechſel. Das gilt vom Erzähler ſelbſt wie von ſeinem Vermittler,

dem Rezitator epiſcher Gebilde, es gilt auch, wie wir hinzufügen möchten,

von dem Leſer! Denn wie jeder echte Leſer eines Dramas die Vorgänge des

Kunſtwerks auf einer Miniaturbühne vor ſich gehen läßt, die er in ſeiner

Phantaſie errichtet; wie der begnadete Leſer eines echten Frühlings- und
Liebesgedichts eine Phantaſiewelt vor ſich erſtehen läßt, die er tief in die
Gefühlsfarbe des Dichters eintaucht: ſo ſetzt ſich der Leſer, auf den der echte

Erzähler hofft, innerlich mit dem Dichter in Verbindung wie der Hörer mit
einem Rhapſoden und ſtellt ſich eben auf epiſche Genüſſe ein. Der moderne

Erzähler aber iſ
t jeder Menſch, der etwas Geſchehenes oder als geſchehen

Gedachtes für außerordentlich genug hält, daß wir es von ihm hören wollen;

der die künſtleriſch erſchauten, innerlich erlebten Vorgänge ſo zwingend vor

uns geſtalten kann, daß ſi
e von ſeiner Perſönlichkeit abgelöſt als ein or

ganiſches Gewächs aus eigenen Wurzeln und in eigener Atmoſphäre er
ſcheinen – ohne doch den Stempel ſeiner Perſönlichkeit jemals ganz zu ver
leugnen. Daß nun dies Ineinanderweben des Allgemein-Menſchlichen und

des Individuell-Beſonderen ein Problem iſt, das niemals glatt gelöſt werden
kann, weiß Franck ſehr wohl und betont es eigens. Auch hier beſteht eine
Polarität, die uns ja immer das Anzeichen urſprünglichen, notwendigen
Lebens iſt; die ſchwere Aufgabe, Menſchlichſtes und Eigenſtes miteinander

zu vereinen, kreuzt ſich aber mit der anderen, Vergangenes zu vergegenwär

tigen und in der Vergegenwärtigung die überlegene Ruhe des Erzählers
vergangener Dinge zu bewahren. In jedem Einzelfalle wird dort wie hier
das Pendel bald nach der einen, bald nach der anderen Seite ausſchlagen.

Aber der wahre Künſtler iſ
t derjenige, der ſeine bildneriſche Aufgabe geſehen

hat, der ſi
e ganz perſönlich erlebt und der mit ihr ringt innerhalb der ge

gebenen Möglichkeiten; ohne daß e
r

nach Originalität und nach neuen Tricks
haſchte, wird e

r,

wenn echte, künſtleriſche Subſtanz in ihm vorhanden iſ
t,

von

ſelbſt neue Töne und neue Mittel finden, die e
r mit keinem anderen teilt,

wie uns alles Geiſtig-Lebendige in keiner anderen Form faßbar wird als in

derjenigen der „Beſonderheit“.!) Ausſchaltung des Sufälligen, des bloß in

ſeiner tatſächlichen Gegebenheit Intereſſanten, Herausarbeitung des Weſent
lichen, Menſchlich-Dauerhaften, in ſeiner Beſonderung Bedeutſamen iſ

t,

wie

ſich aus dem Vorausgehenden ergibt und wie Franck nicht müde wird zu be
tonen, das Grunderfordernis der Darſtellung. Aber gerade in dieſer Auswahl

verrät ſich der Künſtler. Vom Epiker gilt, was Goethe vom Dichter über
haupt ſagt: er „ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, wo es in herr
lichen Akkorden ſchlägt“; und ſein Buſen nimmt „gleich und willig auf“, was

„die Geſchichte reicht, das Leben gibt. Oft adelt e
r,

was uns gemein erſchien,

1
) Vgl. hierüber das tiefe und für alle Betrachtungen geiſtiger Werte förderliche

Werk von Th. Litt, Erkenntnis und Leben. Leipzig 1923, Teubner.
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und das Geſchätzte wird vor ihm zu nichts.“ Man könnte eine ganze Ge
ſchichte der Epik und zumal der deutſchen Epik unter dem Geſichtspunkt ſchrei
ben, wie unſere Erzähler nach und nach immer weitere Stoffkreiſe und immer

intimere Erlebniſſe für ihre Kunſt fruchtbar zu machen verſtanden haben

Von der Rolle, die Hans Franck in einer ſolchen Darſtellung ſpielen würde,

ſoll noch die Rede ſein.")

Zunächſt aber noch ein Wort über die verſchiedenen Stufen der mo
dernen epiſchen Kunſt (zu denen eben das „große Epos“ nicht gehört), wie

ſi
e Hans Franck charakteriſiert – nicht im Sinne von Wertſtufen, ſondern

von Graden d
e
r

epiſchen Konzentration. Franck unterſcheidet d
ie Anekdote,

die Novelle und den Roman; jene beiden kommen vom Beſonderen, Su
geſpitzten her, der Roman kommt aus der Weite, die erſt allmählich geballt

werden muß; die drei Gattungen verhalten ſich etwa ſo zueinander wie ein
Tropfen, ein Kriſtall und ein Berg oder ein Gebirge. Aber die Grenzen ſind
fließend und die Formen keine bereitſtehenden Gefäße, in die man einen

Gehalt gießen kann: das iſ
t

Sache der Machahmer und Pfuſcher, der lite
rariſchen Handwerker. Für den Künſtler kommt die Gattungsform immer

nur im Sinne einer beſonderen Richtung in Betracht, in der ſein Stoff eben

„verdichtet“ und zum Werk geformt ſein will, um die a
n

ihm erlebten, be
ſonderen Werte, hier die epiſchen Werte, aufs reinſte in der Bruſt des Leſers

wieder aufquellen zu laſſen. Unter der „Anekdote“ verſteht Franck natürlich

nicht den witzigen Einfall, der in eine kurze Erzählung eingebettet oder ein
gekleidet erſcheint, ſondern jede kurze und eben durch ihre Knappheit wir
kende Geſchichte, deren Gefühlston im übrigen ſehr verſchieden ſein kann:
überraſchend, heroiſch, ſatiriſch, prickelnd und wie ſonſt noch abgeſtimmt.”) Als
Wiedererwecker der künſtleriſchen Anekdote feiert er Wilhelm Schäfer, der
uns ja in den Schriften der Literariſchen Geſellſchaft zu Bonn in ausgiebiger

und feſſelnder Weiſe über ſein Verfahren mit dem Rohſtoff berichtet hat. Bei

uns in Deutſchland iſ
t

nicht viel Verſtändnis für dieſe Kunſtgattung vor
handen, die viel ſtärker als die früheren auf mündlichen Vortrag angewieſen

iſ
t.

Der geborene Anekdotenerzähler, dem ſich das Vorkommnis aus ſeinem

Leben ohne oder halb wider ſeinen Willen zum packenden Erlebnis umwan
delt, der ſich a

n

dem ſpannenden Vortrag der Begebenheit ſelbſt berauſcht,

dem ſich beim Erzählen, vielleicht bei wiederholtem Vortrage allmählich eine
ganz beſtimmte, dem Gegenſtande und ſeiner Eigenſtimmung „angemeſſene“

Form mit innerer Notwendigkeit ergibt – er muß ſich immer wieder auf
ſeine „Wahrhaftigkeit“ befragen laſſen, auch da, wo es ihm durchaus nicht

darauf ankam, einen urkundlich treuen Bericht zu geben. Nur dem Meiſter

1
) In einem zweiten Aufſatz, der im nächſten Heft folgt.

2
)

Eine gute, auch für den Unterricht empfehlenswerte Sammlung gibt Kurt
Sie lenitz: „Das Anekdotenbuch. Eine Auswahl literariſcher Anekdoten von Peter
Hebel zu Wilhelm Schäfer.“ Lübeck 1923, Antäus-Verlag.
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Freiheit, die doch wieder als „Marrenfreiheit“, nicht als jener natürliche
Reſpekt empfunden wird, den der Südländer und gar der Orientale dem ge

borenen Erzähler entgegenbringt. Im übrigen begnügt man ſich mit dem
Macherzählen zuſammengeleſener „Witze“ ohne jede perſönliche Note oder

mit dem bloßen Klatſch, dem jede künſtleriſche Formung fehlt. Eine Schrift

wie diejenige Francks iſ
t

wohl geeignet, das Gewiſſen für die gut erzählte

Anekdote wieder zu ſchärfen, die unſerer ſchnellebigen Zeit doch manches zu

ſagen hat. Ich erinnere nur an die teilweiſe meiſterhaft erzählten „Fabeln“

von Paul Gurk), der ſich a
n

dieſer Kleinkunſt für größere epiſche Werke
geſchult hat.”) Franck würde dieſe Fabeln unbedingt zur Anekdote rechnen,

wohin ſi
e

auch mit ihrer pointierten Art gehören.

Aber nicht recht begreiflich erſcheint es mir auf Grund meiner lang
jährigen Vertrautheit mit dieſer Gattung, daß und warum e

r das „Mär -

chen“ hierherzieht. Schon die bloße Tatſache, daß unzählige Märchenſtoffe

der Weltliteratur in die Novellenliteratur der alten Italiener übergegangen

ſind (man denke a
n Straparola und Baſile) und daß umgekehrt Kunſtnovellen

ſchon in alter Seit als Volksmärchen und -ſagen erzählt wurden (wir erinnern

a
n

die erſten Kapitel des Herodot"), ſollte gegen dieſe Einordnung mißtrauiſch

machen. Die Kürze allein kann doch nicht entſcheiden, zumal wir aus dem
Orient endlos lang ausgeſponnene Märchen haben, die dennoch in allen

weſentlichen Sügen dem Geiſte der Gattung getreu blieben. Tatſächlich aber

ähnelt auch ein rechtes Märchen, um in dem von Franck gebrauchten Bilde

zu verbleiben, nicht dem blitzenden „Tropfen“, ſondern dem funkelnden und

von allen Seiten neu aufleuchtenden „Kriſtall“. Vielleicht kommen wir dem
Tatſachenbeſtande näher mit der folgenden Überlegung: neben jenen an
fangs beobachteten polaren Gegenſatzpaaren, zwiſchen denen das eigentlich

epiſche Leben fluktuiert, hat ſich in der Entwicklung der Gattung ein drittes
ausgebildet. Der Künſtler wählt aus der Fülle der Erinnerungen das Feſ
ſelnde, das im einzelnen Falle Bedeutſame aus, gewiß; aber dabei kann der

Akzent einmal in der frei aufſteigenden Maſſe der Erinnerungen liegen, über
denen der Geiſt des Dichters mit freier Behaglichkeit ſchwebt und deren
mannigfaltig ſchillernden Reiz e

r

uns ahnen läßt; oder er gewinnt uns wie

d
e
r

Raubvogel, der vielleicht auf Augenblicke über ſeinem Opfer weitgezogene

Schwingen zieht, um dann plötzlich ſchnurgerade auf ſein Ziel niederzuſtoßen:

d
e
r

ſcharf pointierende Berichterſtatter aber iſt der moderne Anekdoten
erzähler. Demgegenüber verharrt der Dichter, der Erzähler wie der Hörer

1
) Trier, Verlag Friedrich Lintz.

2
) Vgl. ſeine im gleichen Verlag erſchienene Novellenſammlung „Dreifaltigkeit“

und ſeinen Roman „Der Teelſche Hans“.

3
) Vgl. Wolf Aln, Volksmärchen, Sage und Novelle bei Herodot und ſeinen

Seitgenoſſen. Göttingen 1921, Vandenhoeck u
. Ruprecht.
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des Märchens in einem Zuſtande behaglicher Gelöſtheit, wobei die Schluß
wendung eigentlich in großen Umriſſen feſtſteht: der Königsſohn freit di

e

e
r

löſte Schöne und tritt das Reich an, die Böſen werden beſtraft und die Guten
belohnt, ohne daß wir dadurch im weſentlichen überraſcht würden. Das

Überraſchende ſind die Einzelheiten, die wunderbaren Süge, die aber auch

auf merkwürdige Weiſe zuſtandekommen. Das echte Märchen kann in ka

leidoſkopartiger Weiſe verwandte, durch lockere Aſſoziationen verbundene Süge

durcheinanderwirbeln, ohne doch ſeinem inneren Entwicklungsgange untreu

zu werden. Jener ſtraffe innere Rhythmus der Anekdote, den Franck an der
Hand Kleiſtiſcher und anderer Beiſpiele meiſterhaft zu charakteriſieren weiß,

iſ
t

hier nicht angebracht und auch nicht üblich.

So ſteht das Märchen viel näher bei der Novelle, die eine für alle
intereſſante „Affäre“ (kein außergewöhnliches, einmaliges, aufſehenerregen

des Wort oder Erlebnis) mit bewußter Einſtellung auf einen größeren, doch

immer noch zur Gemeinſamkeit verbundenen Hörerkreis vorträgt. S
o un

gefähr umſchreibt Franck ihre Form, von der ſich natürlich ſo wenig wie von
irgendeinem anderen Geiſtesgebilde eine haarſcharfe Definition geben läßt.

Das „Spezifiſche“, was die Geſchichte „von tauſend anderen unterſcheidet“,

der „Falke“, wie e
s Paul Heyſe in einer vielberufenen Analyſe einer Mo

velle des Boccaccio nennt!), gehört viel eher der Anekdote an; in der Mo

velle herrſcht das Feſſelnde, aber doch nicht das Erſtaunlich-Ungewöhnliche

vor. Nur ſcheinbar weicht davon das Märchen a
b

mit ſeinen redenden Tieren

und ſeinen verſchwindenden Schlöſſern, mit ſeinen zahlloſen Saubergütern

und ſeinen übernatürlichen Helfern und Gegnern. Denn das Märchen ent
ſpricht durchaus der Weltanſchauung des primitiven Menſchen, für den d

ie

ganze Matur ſozuſagen mit Geiſterelektrizität geladen iſ
t

und für den das
Unbegreifliche erſt d

a anfangen würde, wo der Geſtalt ſeines Lieblings

nicht hilfreiche Genien zur Seite ſtünden, um den Sauber der böſen Mächte

zu brechen.

Das Märchen führt uns aber noch um einen Schritt weiter. E
s

iſ
t

mit

dem Abſchluß der Erzählung nicht zu Ende. Die Hochzeit des jungen Paares

oder die Erhebung des Helden auf einen Königsthron uſw. ſchneidet eigent

lich nicht ein beſtimmtes Geſchehnis ab, wie e
s

ſo häufig in der modernen

Movelle zugeht, ſondern öffnet den Blick in unbeſtimmte Perſpektiven: „Wenn

ſi
e

nicht geſtorben ſind, ſo leben ſi
e

heute noch.“ Wir bleiben im Bann der
Märchenſtimmung und könnten uns das Glück der Vereinigten, der Sieger

uſw. bis ins Unendliche ausmalen; daher müſſen wir of
t

durch einen ganz

äußerlichen, organiſch nicht zu dem Märchen gehörigen, ſondern frei von

einer zur anderen Erzählung fliegenden Schluß in die Wirklichkeit zurück
gerufen werden: „Dort habe ic

h

ſi
e geſehen und bei ihnen geſeſſen und

1
) Einleitung zum 1
. Bande des „Deutſchen Novellenſchatzes“, S
. XX.
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Kuchen gegeſſen und Wein getrunken. Und ſi
e laſſen dich grüßen“ uſw.; oder:

„Und d
a

kam eine Maus, und das Märchen iſ
t

aus.“!) Die Novelle iſ
t

zu

individuell geſtimmt, um ſolche allgemeinen Schlüſſe zu vertragen, ſi
e iſ
t

auch zu ſtark atmoſphäriſch abgetönt, um den plötzlichen Übergang aus der
Phantaſiewelt in die Wirklichkeit zu dulden. Aber auch ſi

e folgt einer Linie,

d
ie

ſich eigentlich ins Unendliche erſtreckt, je mehr ſie durch ihre innerliche
Bedeutſamkeit und durch den ganzen Welthintergrund, den ſi

e mit knappen

Strichen und doch ausreichend entworfen hat, von der bloßen Anekdote ent
fernt iſ

t. Wir haben einen natürlichen Ausgangspunkt, aber nicht leicht ein
ebenſo natürliches Ende, denn e

s ſind tauſend Fäden angeſponnen, die ſich

fortführen ließen, und tauſend Möglichkeiten ſchlummern in den handelnden
Perſonen, von denen nun eine herausgegriffen und zu einer mehr oder we
niger gewaltſam erſcheinenden Löſung verwendet werden muß. Über das

Problematiſche ſolcher Löſungen gibt Franck ſehr aufſchlußreiche Erörterun
gen, die zunächſt a

n Kleiſts „Verlobung auf St. Domingo“ anknüpfen, aber
ſicherlich ganz auf perſönliche Erfahrungen und auf künſtleriſches Ringen

mit dem Formproblem der Novelle zurückgehen. Immerhin wird ſich der

Kritiker ſeiner Kunſt darüber klar, daß dieſes Problem mit der Novelle als
ſolcher, mindeſtens mit ihrer heutzutage herausgebildeten Form gegeben iſ

t,

und daß der Erzähler nichts Beſſeres tun kann, als den „Fall“, den e
r nun

einmal zu behandeln hat, auch möglichſt eindrucksvoll zu behandeln und ſich

a
n der Klippe nicht vorbeizudrücken. Muß die Novelle ſchon konſtruieren und

d
ie Wirklichkeit überſteigern, dann tue ſi
e

e
s in ſtaunenerregender Weiſe,

ſtrebe ins Ungemeſſene und überhöhe die Wirklichkeit mit unvergleichlichen,

aber ſtatiſch exakten Maſſen. Dem Überraſchenden ſein Recht, aber in künſt
leriſcher Weiſe! Es iſt klar, daß eine rein pſychologiſche Novelle, die alles
reſtlos „erklären“ will, dem Charakter der Gattung eigentlich ſo wenig ge

recht wird wie eine bloße Ungeheuerlichkeit. Was nach allen Seiten durch
ſchaut und ergründet werden kann, wirkt nicht faſzinierend, nicht als
„Affäre“; und was uns trifft wie ein Donnerſchlag, läßt d

ie heitere Laune

nicht aufkommen, mit der die Novelle vorgetragen und genoſſen werden will.
Sie iſ

t

ein Lebensbild im kleinſten Maße: Schickſale und perſönliches Han
deln verſchlingen ſich wie in der Wirklichkeit, nur in beſonders intereſſanter

Weiſe. Von dieſem Geſichtspunkt aus lehnt Franck die „Schwächlichkeits
novelle“ des Impreſſionismus ab, ſo gut wie die „bramarbaſierende“ des
Expreſſionismus; dort iſt das Schickſal alles, hier iſt es gar nichts. Immer
hin haben jene Formen beſtanden und beſtehen noch, müſſen alſo auch wohl
ihre Leſer finden; es fragt ſich nur, ob bei dieſen dann eine rein epiſche
Stimmung vorliegt und d

ie Erzählung nicht auch, wie das Drama der letzten

Jahrzehnte ſo vielfach, zum Mimus in anderer Form geworden iſ
t,

zu einer

1
) Vgl. meine Schrift: Sormelhafte Schlüſſe im Volksmärchen (Berlin 1900).
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deiktiſchen Gebärde: Ecce homo, ecce vita, ecce mundus! Jedenfalls ent
ſpricht die Auffaſſung Francks von ſeiner Kunſt durchaus ſeiner ſynthetiſchen

Weltbetrachtung unter dem Geſichtspunkt der Polarität von All und Perſön
lichkeit, von Schickſal und Wille.

So iſt es denn verſtändlich, daß Franck in ſeinem großen Überblick über

den Roman jede Rohſtofferzählung, jede nackte Biographie mit phantaſti

ſchem Aufputz ablehnt; auch hier iſt ihm die Kunſt vor allem „Lebensdeu
tung“, freilich jetzt auf viel breiterer Grundlage: zunächſt geht es um die
Entwicklung des Individuums; mit Recht bemängelt unſer Kritiker in

der Flut von „Erziehungsromanen“, die wir über uns ergehen laſſen mußten,

daß ſi
e

den Lebenslauf eines herzlich beſchränkten Durchſchnittsmenſchen zu
meiſt d

a abbrachen, wo e
r

ſich eigentlich bewähren ſollte. Freilich bleibt die
Jugendzeit, bleibt das Hervortreten der perſönlichen Note und die Formung

einer eigenen Lebenslinie immer intereſſant und von allgemeiner Bedeutung,

weil alle Sterblichen das gleiche durchzumachen haben und Ungezählte unter

ihnen nur a
n

dieſem Punkte ihrer Exiſtenz ein Außerordentliches erfahren,

das ſi
e zum Miterleben anderer Schickſale befähigt. Aber das Verſanden im

Alltag reißt uns aus der epiſchen Stimmung ſchlimmer heraus als eine noch

ſo gewaltſame Löſung bei der Novelle, und ein Aufſtreben in reinere Sphären

bringt wieder die Jugendgeſchichte um ihre eigene Bedeutung. E
s

iſ
t

ein be
ſonderer Glücksfall (und bedeutet bei dieſer vielverſprechenden Künſtlerin

eine weſentliche Steigerung gegen eine frühere Kindheitsgeſchichte aus ihrer
Feder), wenn Ina Seidel den frühvollendeten Georg Forſter zum Helden
ihres Romans „Das Labyrinth“ ) erwählt, der dann in den Stürmen der
Revolution für uns verſchwindet, weil ſeine perſönliche Energie verbraucht
iſt. Hier fallen „Jugend“ und „Leben“ einmal zuſammen. – Weiterhin
muſtert Franck mit kritiſchem Blicke den Seit- und den Volksrom an, die
beide um ſo beſſer ihrer künſtleriſchen Aufgabe entſprechen, je weniger ſi

e
von dem geben, was der Name ſagt: je mehr alſo der Dichter das Überzeit
liche in der Seit ſchildert und je weniger er das Nationale tendenziös betont;

um ſo kräftiger tritt er, ſeiner ganzen Art entſprechend, für den Welt
anſchauungsroman ein, der bei den Ruſſen eine Selbſtverſtändlichkeit,
bei den Deutſchen eine Seltenheit, bei den Lateinern eine Unmöglichkeit ſei.

Freilich weiß ein ſo ehrlich den Dingen ins Antlitz ſchauender Betrachter nur

zu gut, daß aufgeklebte Weltanſchauungsdebatten aus zweiter Hand, phan
taſiemäßig aufgetriebene Leſefrüchte und metaphyſiſch angehauchter Salon
ſchwatz noch kein Kunſtwerk dieſer umfaſſenden Richtung ausmachen. Nur
ein echtes, tiefes Gotteserlebnis kann eine wahre Weltanſchauungsdichtung

hervortreiben, und nur in einer Umgebung, die auf dieſes Erlebnis geſtimmt

iſ
t,

kann ſi
e erwachſen. Nun iſt es ganz klar, daß (man möchte ſagen trotz

1
) Jena, E. Diederichs.

>
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d
e
s

vielen halbſchürigen und dilettantiſchen Gefaſels und Getues in religiöſen
Formen, das die Züge unſerer Zeit ſo ſeltſam verzerrt) rings um uns her

eine tiefe ſeeliſche Mot, ein banges Fragen, ein oft ſcheues Suchen nach Gott

zu ſpüren iſ
t.

Die ganze Atmoſphäre iſ
t überſättigt mit Keimen, die eine

große Reorganiſation des Volkes von innen her, die eine wahrhaft religiöſe

Einſtellung hervortreiben könnte. E
s

fehlt nur der Prophet, der alle Herzen

aus dem Halbſchlafe weckt, der die Funken zum Auflodern bringt, der das

Unkraut ausjätet und die Halbheit verzehrt – wie denn überhaupt unſerer
Zeit nichts ſo fehlt als die Führer, welche die ungeheure Mot des Volkes zu

ihrer eigenen heiligen Sache machen. Natürlich kann hier auch der Künſtler

das ſeine tun, und vielleicht um ſo mehr, je weniger er nach ſolcher Führer
rolle drängt, je mehr er aus der tiefempfundenen Mot des Volkes heraus,

wie unter einem dämoniſchen Swange ſchafft.

Aber bis jetzt iſt noch nicht einmal ein Erzähler größten Stils auf
getreten, der dem Elend der Gegenwart in wahrhaft künſtleriſcher Beleuch
tung einen Spiegel vorgehalten hätte. Denn die tendenziös-materialiſtiſche,

nur zu deutlich auf die Gegenwart abgeſtimmte Schilderung des Dreißig
jährigen Krieges durch Döblin wird doch niemand, bei aller Bewunderung

fü
r

d
ie Virtuoſität ihres Verfaſſers, als vollgültige Leiſtung dieſer Art werten.

Und die künſtleriſch ſehr beachtenswerte Erſtlingsarbeit von Wienert,
„Der Sturz des Tieres“!), die uns ſoeben beſchert wurde, nimmt zwar einen
kräftigen Anlauf, bleibt aber ſozuſagen auf halbem Wege ſtehen; Wienert

bedient ſich in geiſtreicher Weiſe der Darſtellungsformen des Märchens, auch

wohl des Marionettenſtils, um die Typen einer abgelebten Welt zu faſſen
und karikierend zu richten; und e

r zieht alle Regiſter feinſter Stimmungs

wirkungen, um in das Werden und in die Sehnſüchte neuer Menſchen hinein
zuleuchten; ſeine Schilderungen des kaltherzigen Fliegers über Paris und des
idealen Marineoffiziers in Oſtafrika gehören zum Packendſten, was uns bis

h
e
r

a
n Erinnerungen a
n

den Weltkrieg aus künſtleriſcher Perſpektive dar
geboten wurde. Aber am Schluß herrſcht doch bei aller Intenſität des reinen

Erlebens eine müde Reſignationsſtimmung nach außen vor. S
o

echt ſi
e von

dem Dichter erlebt ſein mag, das Ganze ſpiegelt doch wieder nur die Welt,

wie ſi
e

ſich guten, vorſchnell ins Leben hinausgeſchleuderten Jungen auf

Grund ihrer Enttäuſchungen durch Krieg und Revolution am Wachtfeuer und

im Kreiſe gleichgeſtimmter Kameraden darbot. Aber die Flucht aus der Welt

in
s

Heiligtum iſ
t

keine Löſung der furchtbaren Probleme, unter denen unſere

Seit leidet und d
ie

eben gebieteriſch ihre Bewältigung durch den Geiſt inner
halb des Lebens fordert. In dieſer Zeit liegen Stoffe und Antriebe genug

fü
r

eine Weltanſchauungsdichtung ganz anderen Ausmaßes; mit der ent
rüſteten Abweiſung der alten Diplomatie und Geldmacherei, des nackten

1
) Trier, Fr. Lintz.
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Machtſtrebens um ſeiner ſelbſt willen und der verlogenen Phraſen iſt es nicht
getan. Die Tendenz richtet ſich ſelbſt durch jene Schwarz-Weißmalerei, die

zwar dem Märchenſtil entſpricht, die aber unbeholfen genug wirkt, wenn ſich

die phantaſiebetonten Märchenmotive ganz eng um eine oft recht ſcharf ge

ſehene Wirklichkeit herumſpinnen. Wie ſich aber jenen Kreiſen, deren Ver
fallsformen gar leicht zu ſchildern waren, immer wieder neue Lebenskräfte

entwirkt haben und weiterhin entwirken müſſen, wie d
ie

Lebensformen einer
neuen Menſchengeſellſchaft ohne Anknüpfung a

n

das geſchichtlich Gewordene,

ſtets Abſterbende und ſtets ſich neu Gebärende nie entſtehen können; wie ſich

nun das Kraftvollere und Geiſtigere gegenüber dem Veraltenden, Konventio

nellen durchſetzen muß, wie auch hier, mit Goethe zu reden, allenthalben
„Geſtaltung, Umgeſtaltung, des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung“ offen
bart, das eben iſ

t

das Problem, das im Leben und in der Kunſt, im Schauen
und im Geſtalten noch zu löſen iſt.) Und dieſe ungeheure Aufgabe harrt auf
beiden Seiten des Herkules, der ſi

e

zu löſen weiß!

Eine Redensart aus dem Rechtsleben.
Von Alfred Götze in Freiburg i. B

.

Über die ſprichwörtliche Redensart eine Sache auf die lange Bank
ſchieben iſ

t viel Unbewieſenes gedruckt worden. Die richtige Deutung kann

unter den bisher vorgeſchlagenen enthalten ſein, die Aufgabe bleibt, ſie wort
und ſachgeſchichtlich zu beſtätigen. Das ſoll hier unternommen werden, um ſo

mehr, als noch Friedrich Seilers umfaſſende Darſtellung der Deutſchen Sprich

wörterkunde (München 1922) erkennen läßt, wie ſchmerzlich e
s auf unſerm

Gebiet an Einzelunterſuchungen mangelt.

Alte Belege gibt es nicht allzu viele. Das Wort ſteht nicht in den Adagia
des Erasmus; Aventin und manches andere Geſchichtswerk der frühneuhochdeut

ſchen Seit ſind vergebens daraufhin gemuſtert worden, auch in den Sammlungen

des Rechtswörterbuchs iſ
t

e
s

nach gütiger Auskunft von E
.

v
. Künßberg in

keiner ſeiner Faſſungen vertreten. Trotzdem weiſen alle alten Zeugniſſe in

die Welt des Rechts. Als erſte ſchreibt 1481 Kurfürſtin Anna von Branden
burg, die Tochter des Kurfürſten von Sachſen, über einen Gerichtshandel: „Kombt

it herauß, ſo underwindt ſich der vater, euer ſach zu treiben, damit ſi
e

zu einem

end kombt . . . ſußt wurdt e
s dortinnen in die langen truhen geſpilt“ Stein

hauſen, Privatbriefe des Mittelalters 1
,

233. In den großen Rechtsſtreit des

1
) Einen Schritt vorwärts bedeutet immerhin der uns ſoeben erſt zugegangene

weltanſchauliche Seitroman von Werner Schendell „Nachſpiel“. Berlin 1923, Ull
ſtein. Aber der Hexenſabbath des (mit wahrer Virtuoſität geſchilderten) großſtädtiſchen

Schiebertums und der Notruf über die allgemeine 5erfahrenheit unſerer Seit übertäubt
doch im Leſer die zarten Stimmen tiefer Sehnſucht nach dem Geiſtigen und vor allem
den tröſtenden Hinweis auf das Lebendige, Sukunftsſichere, was ſich täglich zum Lichte
emporringt. Freilich, der Roman iſ
t

in den erſten Jahren des Umſturzes geſchrieben -–

ein erſchütterndes Seitdokument!
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Bistums Worms, der beim Kammergericht anhängig war, greift 1499 Biſchof
Johann III. ein mit der Mahnung: „hat ſich leider die Sach bißhero länger dann
uns nutz verlängert, were zu beſorgen, daß ſi

e

alsdann gantz u
f

die lange Bahn
geſetzet würde“ Haltaus, Gloſſ. germ. 1 (1758)91. Vom ungerechten Richter des
Evangeliums predigt Geiler († 1510): „der richter kert ſich nüt doran,

ſunder thett ein toub o
r dorzu, und wolt ſye mit erhören durch lange zent. E
r

richt die ſach yemermeder uff den langen banck. denn d
o was es meß, denn erne,

und alſo treiber ſye umb lange zeyt“Poſtill 3 (1522) 70b. Bei Geiler finden
ſich außerdem die Faſſungen: „ob man dich uff den langen banck wiſſet . . . man
wiſſet in uff den langen banck“ daſ. 102a, und: „ſo . . . man die ſach uff die
langen banck zeucht“ Buch der Sünden des Munds (1518) 42a, ſämtlich von
Beiſpielen aus Rechtshändeln. Aus dem Sprachgebrauch Luthers, der zeitlich

hier anſchließt, iſ
t

zunächſt einer Erinnerung a
n

ſeine große Stunde vor dem
Reichstag von Worms 1521 zu denken, die ſich in einer Tiſchrede vom Sommer

1540 findet: „Nun lagen alle meine bucher uff einer banck nach ein ander“ (Weim.
Ausg. der Tiſchreden 5

,

70, 11; daſ. 3
, 288, 35: „auf'm Tiſche“; 5
, 66, 4
:

„Mei autem libri jacebant in fenestra“). In den verſchiedenen Ausdrücken
ſpiegelt ſich offenbar das Erinnerungsbild einer Fenſterbank, wie wir ſie dem
ſpätgotiſchen Raum des Wormſer Biſchofpalaſtes, in dem nach P

. Kalkoff, Der
Wormſer Reichstag (1922) 336f. Luther am 17. April vor dem Kaiſer ſtand,
ohne weiteres zutrauen dürfen. S

o

ſah e
r von den Richtern die Akten einer

Sache behandelt, die nicht auf die lange Bank geſchoben, ſondern verhandelt
wurde. Wo hinhaltendes Verfahren Platz greift, wie in der Sache Heinrichs
von Einſiedel im Bedenken vom 24. Januar 1528, drückt das Luther mit dem
gleichen Wort aus, das ſchon 1481 Kurfürſtin Anna dem Gebrauch der kurſäch
ſiſchen Kanzlei entnehmen konnte: „Wo es alſo ins Recht keme, Hoffet ich, E

s
ſolte in die lange Druen komen, Wie e

s mit Paulo auch geſcha“ Jen. Ausg. 4
(1560)316a. Derſelbe Ausdruck ſteht in einer Mahnung a

n

die Herren bei

Urban Rhegius 1525 Von Leibeigenſchaft C3a: „laßt der armen leüt hendel

m
it jar und tag in der langen truchen ligen zu irem mercklichem verderben.“

Das Wort kehrt genau ſo wieder bei ſeinem ſchwäbiſchen Landsmann Sebaſtian
Franck 1528 Von dem greulichen laſter der trunkenheit B3a: „Aber wir legen

d
ie

ſach in die langen truhen, ſcherzen mit Gottes wort wie die katz mit der
mauß, als lyge nichts darahn, wann wir e

in mal darzü thünd“, und Weltbuch

(1534) 128b: „Hie ſolt ic
h

der Rhömiſchen Chriſten Conſiſtorium bſchreiben,

wie Chriſtenlich ſy allda handlen . . . alles krumb eben, und alles, was ſchlecht

iſ
t,

krumb und verwirren, und in die langen truchen legen künden, was ſy

wöllen.“ Weiterhin findet ſich derſelbe Ausdruck oft in ganz Oberdeutſchland
vom Elſaß bis nach Schleſien, bei Rechtsgelehrten, Hofleuten und Gebildeten

aller Stände bis zum Jahr 1715, immer von Rechts- und Verwaltungsſachen:
„wann inen brieff geben werden, das ſi

e

die ſelbigen von ſtunden überleſen

und nicht in die langen truhen ſchließen, wie ſchier bey allen breuchlich“ M. Mon
tanus, Schwankbücher (1559) 426 Bolte; „ſo wäre meiner einfalt nach ver
höfflich, e
s

möcht E
.

G
.

ihren handel in di
e

lange truhen bringen“ J. Nas, Anti
papiſt. Eins und hundert 1 (1565) 84b; „in d
ie langen truhen legen“ Friedr.
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Wilhelm, Sprichw. (1577) Regiſter N4; „Mein Bruder George hatte zwar
das ganze Weſen in ſeinen Händen . . . verrichte es aber zum Beſten nicht;

denn er ließ hängen und ſchlafen, was er nur mochte in die lange Thrun
bringen“ H. v. Schweinichen, Denkwürdigkeiten (zum Jahr 1580) 232 Oeſterley;
„welches Herzog Friedrich neben ſeinen Räthen . . . gern gehindert hätten,

und dergleichen Practiquen gemacht, daß es nicht hätte ſollen vor ſich gehen,

ſondern nur wieder in die lange Thrun und in Anſtand kommen“ daſ. 239; „(Be
lial) darff mich (Moſes ſpricht), und meinen Herrn Jeſum, mit Unwar
heit, freffentlichen bezüchtigen, wir begeren ihme die Hauptſachen in die lange

Truhen zuſpielen“ J. Ayrer, Hiſtor. Processus Juris (1597) 240; „ſehen . . . was
für ein geſchwinder, liſtiger und verſchmitzter Juriſt er iſt, und wie er mir
mein gerechte, offenbahre und richtige Sachen, ſo wunderlicher weiß verdrehet,

und in die lange Druhen ſpielet daſ. 271; „(Lucifers) Mund ſeynd die Richter,
welche das Recht ausſprechen ſolten, aber es nicht thuen, ſondern im Maul
behalten, oder es in die lange Truhen legen“ Aeg. Albertinus, Lucifers König

reich (1616) 18 Liliencron; „in die lang Truhen legen, vide auffſchieben“ Schöns
leder, Promptuarium (1622) kk6a; „daß, obwohl Ihre Durchl. befohlen . . .
daß dennoch die Ausführer dieſes Befehlichs, entweder wenn ſi

e

dem Gegentheil

mehr gewogen, offt nicht rechten und wahren Bericht geben, oder die Sache

in die lange Thrune ſchieben, daß jener, weil ihm die Unkoſten ſchwer zu e
r

tragen, endlich tanzen muß, wie ihm der Widerſacher, der geſünder in dem Beutel,
vorpfeiffet, oder ja gar aus Verzweiffelung den Rechts-Streit mit Verluſt Haupt

Guts und Unkoſten zu übergeben gezwungen wird.“ A
. Gryphius, Seugamme

(1663) 4
,

5 (T. Ged. 1
, 905); „damit die Schulden . . . nicht gar in Vergeß

kommen, oder in die lange Truhen gelegt werden“ Hohberg, Georgica curiosa 3

(1715) 48a.

Dieſe Geſtalt der ſprichwörtlichen Redensart erweiſt ſich in ihrer Eindeutig:
keit als beſonders ſinnkräftig. Die Truhe als Vorläuferin des Aktenſchranks
nahm Sachen auf, die der Richter zum Lagern beſtimmt hatte, im Gegenſatz

etwa zu den Akten von Luthers römiſchem Prozeß, die ſpruchreif auf der
Bank lagen. Hier wird zugleich deutlich, warum unſer Wort erſt mit der Über
nahme des römiſchen Rechts eine Rolle zu ſpielen beginnt: im alten deutſchen

Recht mit ſeinem wenig entwickelten Aktenweſen, wovon Heinrich Brunner,

Deutſche Rechtsgeſchichte 2 (1892) 117 einen Begriff gibt, kann eine Wendung

nicht wurzeln, die eben doch ſchon eine klar abgeſtufte Behandlung der Akten
vorausgeſetzt. Darum iſ

t
e
s auch müßig, für unſer Wort darauf zu verweiſen, daß

im Bereich des fränkiſchen Rechts die Schöffen auf Bänken ſaßen, nach ſäch
ſiſchem Recht auf Stühlen, während das Gericht der freien Frieſen im Ring

tagte. Die Redensart geht gleichmäßig über ſächſiſches, fränkiſches, ſchwäbiſches

und alemanniſches Rechtsgebiet hin, entſpringt ſi
e

doch erſt einer Seit, da hier

wie dort römiſches Recht galt, das von Anfang a
n allen vor Augen ſteht, die

ſie brauchen.

Noch in anderer Hinſicht kann die klare Wendung „in die lange Truhe
ſchließen“ vor Irrtum bewahren. Der erſte, der unſer Wort wiſſenſchaftlich
zergliedert hat, Joh. Leonhard Friſch in ſeinem Teutſch-Lateiniſchen Wörter
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buch 1 (1741) 57", deutet es ſo: „Auff die lange Banck ſchieben (in longi subsellii
judicationem differre) iſ

t
ſo viel, als auffſchieben bis ihrer mehr zu Gerichte ſitzen,

u
t magno judicum consessures definiatur“. Die lateiniſche Wiedergabe hat

Friſch entlehnt aus Ciceros Epist. fam. 3
,
9
,
2
: „longi subsellii, ut noster Pom

peius appellat, iudicatio et mora si quem tibi item unum alterumve diem abs
tulerit“. Subsellia ſind bei Cicero ganz gewöhnlich die Sitze der Richter und Se
natoren, ſ. H

. Merguet, Lexikon zu den Reden des Cicero 4 (1884) 579. Die
lange Bank aber ſpielt allein im Senat eine Rolle, wo alle in einer Reihe ſaßen,

während bei anderen Behörden nur ein Sitz war oder die Beamten im Kreis
ſtanden. So hat Friſch die Ciceroſtelle ganz richtig verſtanden, wenn e

r

die

„langwierige Überlegung“ auf die große Ratsverſammlung bezog. Vorüber
gehend kann ſogar die Frage aufſteigen, ob die deutſche Wendung Lehnüber
ſetzung der Ciceronianiſchen ſein mag. Die Frage iſ

t

zu verneinen, denn Ciceros
gemiſchte Briefſammlung iſ

t

zwar in Italien ſeit dem 14. Jahrhundert bekannt,

aber nicht vor 1474 gedruckt und bis ins 16. Jahrhundert nur in italieniſchen
Ausgaben verbreitet, die der brandenburgiſchen Fürſtin und dem Wormſer
Biſchof, die ſchon im 15. Jahrhundert anklingende Wendungen brauchen, un
möglich die Kenntnis vermitteln konnten. Wenn dagegen K

. Stallaert, Glossa
rium van verouderte Rechtstermen 1 (Leiden 1890) 117 f. aus flämiſchen Ur
kunden des 15. Jahrhunderts d

e vulle banck van wette beibringt, ſo fehlt

b
e
i

dieſem völlig abweichenden Bild jede Andeutung des Beiſeitelegens oder
Einſchließens, die e

s bei unſerm Ausdruck nötig macht, von der Behandlung der

Akten auszugehen, nicht von der Beſetzung des Gerichtshofs.

Daß gar der Vertröſtete ſelbſt auf der langen Bank Platz nehmen ſoll, wird
nur ſpät und ſelten verlangt, nicht vor J. L. Weidner, Teutſcher Nation
Apophthegmatum Teil 3 (Leyden 1644) 119:

Su Hoff thut man die Leut mit loſen worten ſpeiſen,

Von eim auf den andern tag auff die lang bancke weiſen,

und Gottſched, Gedichte 2 (1746) 462:

Ihr, die ihr Gläubiger auf lange Bänke weiſt,
Und ſi

e

ſo lang ihr lebt, mit leerer Hoffnung ſpeiſt:
Kommt, ſeht ein Sürſtenhaupt, das, was e

s nie genoſſen,

Aus eignen Mitteln tilgt, und fremde Schuld geſchloſſen.

E
s iſ
t

offenbare Mißdeutung der ſichtlich anders gemeinten Redensart. Sonſt

bleibt d
ie Vorſtellung des Aktenbündels mehrfach deutlich genug, auch w
o

der
eindeutige Ausdruck Truhe gewichen iſ

t: „Unſer Director ſoll alle und jede
Kirchengeſchäfft . . . dirigiern, über d

ie andern Kirchenräth . . . ſein auffſehens
haben, darzu mit allem fleiß und ernſt dieſelben treiben, und keine Sachen auff

d
ie lange Banck hinlegen laſſen“ Herzog Chriſtophs große Kirchenordnung (1559)

b
e
i

A
. L. Renſcher, Vollſt. Sammlung der württemb. Geſetze 8 (1834) 275;

„Es ſein etliche, d
ie

ziehen d
ie Buß von tag zu tag auff, und ſparen ſi
e alle

Zeit auff d
ie langen banck, biß in zu letſt das ziel zu kurz wirt“ Nikolaus Hö

niger von Tauberkönigshofen, Weltſpiegel oder Narrenſchiff (Baſel 1574) 113a;

„Auf d
e
r

langen bank herumſchleifen“ Andreas Ryff, Der Rappenkrieg (Baſel
Seitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 3

8
.

Jahrg.) 2. Heft 7
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1594); „Wer zur Zeit Geſchäfft auff ein hohen Nagel hänckt, oder auff d
ie

lange Taffel ſchießt, der kan hiemit den Vortheil gewinnen, daß immittelſt
die Seiten, die Gemüther und Geſchäft in Enderung ſincken“ Chriſtoph Leh
man, Florilegium polit. auctum (1640) 933, 13; „Das iſt die alte Leiren des
ſündlichen Fleiſches: die Bueß und Bekehrung auf den langen Bank ſparen“

Joh. Wirz, Spiegel der unermäßlichen Gnad Gottes gegen den bueßfertigen
Sünderen (Sürich 1650); „doch, damit meine Sache nicht in die lange Banck
komme, ſondern in kurzer Verhör abgehandelt werde“ A

. Gryphius, Seugamme

(1663) 2
,
1 in deſſen Teutſchen Gedichten 1 (1698) 859; „Florindo hätte weiter

geleſen, doch e
r ward verſtört, und muſte zu Tiſche gehn, und o
b e
r

gleich

den Vorſatz hatte, noch weiter drine zu leſen, ſchob e
r

e
s

doch in die lange
Banck, biß nichts drauß ward“ Chr. Weiſe, Erznarren (1673) 210 Neudruck;

„Es war am beſten die Sache auf die lange Banck zu ziehen“ Bayles Wörter
buch überſetzt von Gottſched 4 (1744) 216 Anm.; „So wenig ic

h

ſonſt gewohnt

bin, mein Verſprechen auf die lange Bank kommen zu laſſen: ſo ungern habe

ic
h

e
s

auch mit dieſer Sprachlehre gethan“ Gottſched, Grundlegung e
. deut

ſchen Sprachkunſt (1748) Vorrede; „Denn ic
h ſehe, daß ſich in Wien die Sachen

ſehr auf die lange Bank ziehen“ Leſſing, Brief an Eva König vom 1
. Mai 1772

bei Lachmann-Muncker 18, 38; „Die dornichten Geſchäfte von der langen Bank

vorzunehmen“ Muſäus, Volksmärchen 1
,

120 Jacobs.

S
o

iſ
t

ſchließlich an der Auffaſſung kein Zweifel, auch wo die Redensart

die uns heute geläufige Geſtalt erreicht hat, wie e
s ſeit dem 17. Jahrhundert

in aller Regel der Fall iſt und hier durch einige Beiſpiele belegt werden mag:

„Wer einem wilfertig zu ſeyn zweiffelt oder auff die lang Banck ſchiebt . . .

qui differt aut dubitat“ Chriſtof Lehman, Florilegium politicum (1630) 5
;

Dieſem Mißbrauch aber wär leicht vorzukommen, wann man die See-Rechten
beſſer zur Hand nehme und fortſetzete, und ſi

e

nicht auff di
e

lange Banck ſchöbe“
Beſchriving van der Kunſt der Seefahrt 2 (1673) 5

;

„Ich überlaſſe e
s (ob Ur

teil fem. oder neutr. iſt) künfftiger Anſtalt mit vielen andern dergleichen
Fragen, welche endlich ohne Gefahr etwas warten und auff die lange Banck
geſchoben werden können“ Leibniz, Unvorgreifl. Gedanken (1696) § 109 Pietſch
„dergleichen Weigerung, oder Verſchiebung auf die lange Bank“ Bayles Wörter
buch überſetzt von Gottſched 4 (1744) 140; „Er ſetzet dazu, daß daſelbſt einige

Leute die Sache auf die lange Bank zu ſchieben geſucht hätten“ daſ. 4
,

442;

„Sie werden e
s

ſelbſt wiſſen, wie ſehr ein Proceß in Sachſen auf die lange

Bank geſchoben werden kann“ Leſſing, Brief an ſ. Vater vom 12. Juni 1759
bei Lachmann-Muncker 17, 165; „denn was man auf die lange Bank ſchiebt,
verfault, ſprach e

r und war überall hurtig hinterdrein“ Kopiſch, Carnevalsfeſt
auf Iſchia (Deutſcher Movellenſchatz 5

,

6
). E
s

iſ
t

die Faſſung, die die Sammler

von Sprichwörtern und die Verfaſſer von Wörterbüchern der Schriftſprache

allgemein bevorzugen: Schottelius, Ausf. Arbeit von der Teutſchen Haubtſprache

(1663) 1116b; Rädlein, Europ. Sprachſchatz (1711) 112a, 774a; Steinbach,

Vollſt. deutſches Wörterbuch (1734) 1,62. 2
,

483; Eiſelein, Sprichwörter und

Sinnreden (1840) 53; Grimm, Deutſches Wörterbuch 1 (1854) 1108; Borchardt
wuſtmann, Sprichwörtl. Redensarten (1895) 4

6 f.
;
L. Günther, Recht und Sprache
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(1898) 121; H. Paul, Deutſches Wörterbuch (1908) 59; Weigand-Hirt, Deut
ſches Wörterbuch 1 (1909) 150.
Gegen Adelung 1 (1793) 525 iſ

t

zu bemerken, daß aus der jungen Redens

art unmöglich die Wörter aufſchieben und Aufſchub hergeleitet werden
können, denn dieſe ſind weſentlich älter und reichen bis ins 13. Jahrhundert
zurück: „dem üfschiebere/ differenti“ Grieshabers Predigten 2

,

81; „diu
üfschiube“ Berthold von Regensburg 421, 6

.

2
9 Pfeiffer; „üfschiubunge“

d
a
ſ

422, 1.31; „Üfschieben und unstetigkeit“ Hugo von Trimberg, Renner
15966 Ehrismann. Offenbar ſind ſi

e

zu ihrer Zeit aus ähnlichen Vorſtellungen

hervorgegangen, doch wohl in ganz anderer Umwelt, ſicher nicht der des Ge
richtsſaals.

Aus deutſchen Mundarten buchen die Redensart in der ſchriftſprachlichen
Faſſung nur H

. Friſchbier, Preußiſche Sprichwörter 1 (1865)19 aus Oſtpreußen;

G
. Manz, Hundert Jahre Berliner Humor (1916) 50 aus Berlin; K
.

Müller
Fraureuth 1 (1911) 58 aus Sachſen; Martin-Lienhart 2 (1907) 63 aus dem Elſaß.
Dazu treten aus Schwaben: aufs lang Bänkle ſchiebe H

.

Fiſcher 1 (1904) 611 f.
;

in Lothringen: uf d' langi Bank ſchiwele Follmann (1909) 22, in der Schweiz
das ſeit Mitte des 16. Jahrhunderts gut bezeugte u

f

den langen Bank ſpielen

Schweiz. Id. 4
,

1383. An der gleichen Stelle wird dagegen u
f

die lange Bank

(uſe) ſchiebe im heutigen Solothurn, Thurgau und Sürich als Entlehnung aus
der Schriftſprache bezeichnet und die entſprechende ſchwäbiſche Wendung wird
ſchon durch das ſeit dem 16. Jahrhundert bezeugte Feminin verdächtig: in echtem
Schwäbiſch heißt es der Bank. So hat die Redensart in deutſchen Mundarten
nur ausnahmsweiſe Fuß gefaßt – ein letzter Hinweis darauf, daß ſi

e

aus

Gerichtsſaal und Aktenkammer ſtammt.

Kleiſts „Hermannsſchlacht“ und „Das erſte Buch Samuelis“.
Von Dr. Hanna Hellmann in Frankfurt a. M.

Die religiöſe Begeiſterung und Leidenſchaftlichkeit, mit der die Seit ſich

zu Anfang des Krieges zur Kampfbereitſchaft für Volk und Reich überwältigt
ſah, iſ

t

ſich vielfach einer tiefen Übereinſtimmung mit der leidenſchaftlichen
Volksgeſinnung des Alten Teſtamentes bewußt geworden. Dadurch wird,
leichter wie zu anderer Zeit, die ſeeliſche Vorbedingung verſtanden werden
können, die Kleiſt für ſeine „Hermannsſchlacht“ Anregung aus dem „Buch
Samuelis“ empfangen ließ, wie dies hier behauptet und durch übereinſtim
mende Stellen belegt werden ſoll. Das Intereſſe an dieſen Stellen iſ

t

dabei

kein philologiſches in dem Sinne, daß ihre Übereinſtimmung als a
n

ſich be
deutungsvoll erſcheinen würde. Bedeutungsvoll erſcheint die Übereinſtimmung

von ſeeliſchen Motiven und die daraus ſich ergebende Kenntnis zur künſtleriſchen

Geneſis des Werkes. Die übereinſtimmenden Stellen ſind nur wie auf der
Oberfläche zurückgebliebene Eindrücke und Seichen der in tieferen Schichten voll
zogenen Beeinfluſſung.

Als pſychologiſches Beweismoment zunächſt dieſes. Das erſte Buch
7*
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Samuelis iſ
t erfüllt von religiöſer Leidenſchaft, mit der ein Volk ſeinen Kampf

für ſeine Freiheit führt. Kleiſt hat mit ſeiner Hermannsſchlacht zu ſolcher

Leidenſchaft aufrufen wollen. Dieſe Tendenz zugegeben (und nach Kleiſts eigenen

Worten kann darüber kein 5weifel ſein), muß das Buch Samuelis, vorausgeſetzt,

daß Kleiſt es kannte (und darüber kann kein Zweifel bleiben), ſeiner ſeeliſchen Ver
faſſung und damit ſeinem produktiven Verlangen entgegengekommen ſein. Dazu

kommt als bedeutſam verſtärkendes Moment, daß wir wiſſen, wie ſehr Kleiſt
die Situation ſeines Volkes, die Gefahr ſeines Unterganges, in Analogie zu

der Geſchichte vom Untergang des jüdiſchen Volkes geſehen und
empfunden hat. Das „Fragment“ (nach Kleiſts Tod mit der Überſchrift „Auf
ruf“ jetzt als „Fragment a

n

die 3eitgenoſſen“ gedruckt) gibt den Beweis mit

aller Kraft der Entſcheidung. „Was! Dieſer mächtige Staat der Juden ſoll
untergehen? Jeruſalem, dieſe Stadt Gottes, von ſeinem leibhaftigen Cherubine
beſchützt, ſi

e ſollte, Sion, zu Aſche verſinken? Eulen und Adler ſollten in den
Trümmern dieſes ſalomoniſchen Tempels wohnen? Der Tod ſollte die ganze

Bevölkerung hinwegraffen. Weiber und Kinder in Feſſeln hinweggeführt werden,

und die Nachkommenſchaft in alle Länder der Welt zerſtreut durch Jahrtauſende
und wieder Jahrtauſende verworfen, wie dieſes Ananias prophezeit, das Leben

der Sklaven führen? Was! –“
Man müßte verſtändnislos ſein für alles, was Unterſchiedenheit der gei

ſtigen Struktur bedeutet, wenn man nicht letzte und tiefſte Verſchiedenheit und
Entgegengeſetztheit dieſer Art im Buch Samuelis und in der Hermannsſchlacht
empfinden würde, alle Differenzen des Seelenrhythmus, der Klangfarbe, der
Stoffgliederung, ſo daß dort alles dunkelleuchtend und ſchwer, hier alles wie

hell und durch d
ie Gliederung und Versbehandlung erleichtert erſcheint. Ge

rade aber je ſtärker auch die Stiländerung des Gemeinſamen fühlbar iſt, d
ie

aus der vollen Weſensandersheit ſich ergibt, deſto überzeugender im Sinne der
Quellenzugehörigkeit muß das Gemeinſame wirken, das trotzdem fühlbar bleibt.

Goethe hat e
s einmal ausgeſprochen, daß, was man „Motive“ nennt,

eigentlich Phänomene des Menſchengeiſtes ſind, pſychiſch-ſittliche Phänomene, d
ie

ſich wiederholt haben und wiederholen werden, und die in einem faßlichen
Experiment darzuſtellen, die Aufgabe des Dichters iſt.

Das pſychiſch-ſittliche Phänomen, das Kleiſt in ſeiner Hermanns
ſchlacht dargeſtellt hat, iſ

t dieſes, daß der Held, der Menſch, der erfüllt iſt von
ſeiner Aufgabe, und das heißt in dieſem Falle erfüllt vom Willen der Götter,

ſein Land von den Feinden zu befreien, jedes Mittel ergreifen darf, jede Liſt
und jeden Betrug, die notwendig ſind, um das gottgewollte Ziel, den Sieg

ſeines Volkes zu erreichen.)

Dieſes Motiv, dieſes pſychiſch-ſittliche Phänomen, das Kleiſt

in der Geſtalt Hermanns, des deutſchen Volkshelden, verkörpert, fand er wie

1
) Sür die Stellung, d
ie „die Hermannsſchlacht“ im Geſamtwerk Kleiſts hat,
vgl. Hanna Hellmann „Heinrich von Kleiſt. Das Problem ſeines Lebens und ſeiner Dich
tung“. Heidelberg 1908. In erweiterter Ausführung: „Heinrich von Kleiſt. Darſtellung
des Problems.“ 1911.
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in „einem faßlichen Experiment“ in der Geſtalt Davids, des jüdiſchen Volks
helden, im Buche Samuelis dargeſtellt. Die gleiche ſeeliſche Sicherheit, die alles
darf, weil ſie alles muß, ergibt ſich hier wie dort aus der gleichen Berufung.

Der Wille Gottes (der Götter) iſt zu erfüllen. Aus dieſer göttlichen Berufung
ergibt ſich der religiöſe Fatalismus hier wie dort (es bedarf nicht der menſch

lichen Vorſicht) und ergibt ſich gleicherweiſe die Pflicht der Schonungsloſigkeit,

der Härte, im Dienſte der Berufung, gleichviel, wie weich, wie ſchonungsbereit

das Gemüt des Helden iſt. Dieſes Gemüt hat nicht zu ſprechen, weil alles Per
ſönliche zu ſchweigen hat vor dem göttlichen Amt. Das Amt fordert Härte,

gleichviel, o
b

durch den Mund des Barden oder durch den Mund des Pro
pheten. „So zeug nun hin und ſchlag die Amalekiter und verbanne ſi

e mit
allem, das ſi

e

haben. Schone ihrer nicht“ (Sam. 15). „Du wirſt nicht wanken

und nicht weichen vom Amt, das d
u dir kühn erhöht, die Regung wird dich

nicht beſchleichen, die dein getreues Volk verrät . . . Sei ſchrecklich heut . . .“

(„Hermannsſchlacht“). Als Verräter a
n

ſeinem Amt, um ſeiner Schonung willen,

wird Saul verworfen. Saul aber iſt der Gegenſpieler zu David.
Kleiſt hat, und zwar – was beſonders zu beachten iſ

t – gegen die hiſtori
ſchen Quellen, Marbod zum Mitkämpfer Hermanns gemacht, ſo aber, daß

e
r

charakterlich ſein Gegenſpieler iſ
t. Denn Marbod iſ
t

durch Unentſchloſſenheit
charakteriſiert, und e

r lernt die letzte Uneigennützigkeit gegen die Sache erſt
durch Hermanns überwältigendes Vorbild. Kein Zweifel, daß Kleiſt bei dieſem

Verhältnis Hermann-Marbod das zeitgeſchichtliche Verhältnis Preußen-Öſterreich

im Auge hatte und, ſeinem Wunſche für die Gegenwart entſprechend, die Ver
gangenheit umgeſtaltete. Aber dieſe zeitgeſchichtliche Analogie wird auch – da

in einer anderen Ebene liegend – in keiner Weiſe berührt, durch die literariſche
Analogie, die hinter Hermann und Marbod die Potenzen David und Saul

zu erblicken glaubt.

Dem auf die Wandlungen der dichteriſchen Phantaſie eingeſtellten Blicke
ergeben ſich als nächſte Belege zwei Übereinſtimmungen ſzeniſcher Art. Hier
wie dort wird ein König verworfen, weil er nicht ganz Entſchloſſenheit zu ſein
vermochte und ſein Amt dem Entſchloſſenen gegeben. Dem König Saul wird
verkündet „darum, daß d

u

der Stimme des Herrn nicht gehorchet und den

Grimm ſeines Sornes nicht ausgerichtet wider Amalek, darum hat dir der Herr

ſolches jetzt getan . . . und hat das Reich von deiner Hand geriſſen und David,

deinem Nächſten gegeben“ (Sam. 28). Dem König Marbod wird kund ge
tan, „du haſt für Rom dich nicht entſcheiden können, aus voller Bruſt, wie d

u

geſollt. Rom gibt dich auf. Auguſt, daß d
u

e
s wiſſeſt, hat den Armin auf

ſeinem Sitz erhöht“. Daß die Verwerfung bei Marbod nur relativ erſcheint,

darf den Blick nicht verwirren, denn, von anderer Seite geſehen, iſt es doch

dieſelbe Unentſchloſſenheit, die ihn, den Älteren – Mächtigeren und vielleicht
zunächſt Berufenen, um die Königſchaft in Germanien bringt. (Die Verwer
fung Sauls ſteht in dem Kapitel des Buches Samuelis, das von dem Beſuche
Sauls bei der Frau von Endor handelt, von dem noch zu ſprechen ſein wird.)
Als zweite ſzeniſche Übereinſtimmung (wie das Poſitive zu jenem Mega

tiven) zwei analoge Taten der Grauſamkeit ſcheinen gottgewollt. Sa
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muel, der gotterfüllte Prophet, läßt den Agag vor ſich kommen, den König
der Amalekiter, den Saul gegen Jahres Vernichtungsgeheiß verſchont und nur
zum Gefangenen gemacht hat, und da dieſer „getroſt“ vor ihn hintritt, im Gefühl
ſeiner Sicherheit als Gefangener, „alſo muß man des Todes Sicherheit ver
treiben“, haut ihn Samuel zu Stücken „vor dem Herrn in Gilgad“. So läßt
Hermann den Römerführer Septimus vor ſich kommen; der glaubt ſich Ge
fangener und damit ſicher. Hermann aber, „indem er auf ihn einſchreitet“, be
fiehlt, ihn niederzuhauen, „und läßt ſein Blut, das erſte, gleich des Vaterlandes
dürren Boden trinken“. Und alſo vor den Göttern Germaniens.

Nach dem Sieg verlangen Hermanns Anhänger den Tod der Deutſchen,

die ſich dem Sug der Römer angeſchloſſen hatten. Aber Hermann „Es ſoll kein
deutſches Blut an dieſem Tag von deutſchen Händen fließen“. Nach einem Sieg
verlangen Sauls Anhänger, die jüdiſchen Männer, die gegen Saul geſtimmt
hatten, ſollen ſterben. Aber Saul: „Es ſoll auf dieſen Tag niemand ſterben“
(Sam. XI).

Die Parallelität ergänzt ſich durch Einzelzüge in der Charakteriſierung
des Verhältniſſes Hermann-Marbod; auch ſi

e

ohne Stütze in der hiſtoriſchen

Wirklichkeit. Hermann iſ
t großmütig gegen den ihm feindlich Geſinnten, zu

ſeiner Vernichtung Ausgezogenen und zur Huldigung bereit um der Sache willen,

wie David gegen Saul. Hermann hat die Römer in ſein Land aufgenommen,

„mich gegen Marbod zu beſchützen“. David iſ
t

zu den Philiſtern geflohen, Schutz
vor Saul zu finden. Beide betrügen ſofort die ſcheinbar Verbündeten (H.-Schl. III,

2 und 5
,

und Sam. XVII) als Feinde ihres Volkes. Bei dem Heereszug der
Römer gegen Marbod, ſeinen Stammesbruder, ſchließt Hermann ſich ihnen an;

bei dem Sug der Philiſter gegen Saul, ſeinen angeſtammten König, zieht David
mit ihnen, hinter ihnen her. „Und die Fürſten der Philiſter (der Römer) gingen

daher und mit Hunderten und mit Tauſenden; David (Hermann) aber und

ſeine Männer gingen hinten nach.“ In der Hermannsſchlacht mißtraut Varus
dem Nachziehenden (III, 6 und V

,

6); im Buch Samuelis die Fürſten der Phi
liſter (Kap. 29); dort beruhigt Ventidus, der ihn ſchon länger kennt, Her
mann ſe

i

ohne Falſch, hier Achis, bei dem David ſeit Jahren iſt, David

ſe
i

ohne Arg. Wenn aber die Philiſterfürſten ſprechen: „Laß den Mann
umkehren und a

n

ſeinem Ort bleiben, da du ihn hinbeſtellt haſt, daß e
r

nicht

mit uns hinabziehe zum Streit und unſer Widerſacher werde im Streit“, ſo iſ
t

damit genau der Plan aufgezeigt, nach dem Kleiſt in der Hermannsſchlacht die
Sache Hermanns ſich entwickeln läßt.

Alle dieſe Übereinſtimmungen, wie ſie hier ſkizziert ſind – ſo entſcheidend

ſi
e für den ſein werden, der die Umwandlung dichteriſcher Motive in der dich

teriſchen Phantaſie nachzufühlen bereit iſ
t –, könnten für den nur verſtandes

mäßig Vergleichenden ohne die letzte Beweiskraft bleiben, wenn ſi
e

nicht auch

durch verſtandlich unablehnbare Übereinſtimmungen vermehrt und durch deren

Sicherheit dann auch ihrerſeits ſicher gemacht werden könnten.

In der Hermannsſchlacht ſind zwei Motive, die als direkte Ent
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lehnungen aus dem Buch Samuelis anerkannt werden müſſen. Kleiſt hat,
wie abſichtlich, wie zum Vergleich herausfordernd, einen Hinweis auf das
Buch Samuelis gegeben. Die Wunderfrau von Endor kommt Varus
in den Sinn, da er die Alraune im Walde ſpricht. „Die römiſche Sibylle ſeh'

ic
h wohl, und jene Wunderfrau von Endor biſt du nicht.“ Das iſ
t

ſelbſt für
Kleiſts Unbefangenheit ſo erſtaunlich, daß Erich Schmidt e

s in einer der ſel
tenen Anmerkungen im Text als „ein ſtarkes Stück“ bezeichnet, ohne ihm jedoch

weiter nachzugehen. Allerdings, Varus ſpricht auch von der römiſchen Sybille,

und man hat auch das erſtaunlich gefunden. Aber nicht nur will es weniger
bedeuten im Munde eines Römers; e

s wäre auch ſonſt weniger erſtaunlich, weil
dieſe römiſche Sybille bekannt genug iſt, um als Begriff für Wahrſagekunſt
überhaupt verwendet zu werden. Nicht ſo die Frau von Endor. Sie iſt kein
Begriff. So iſ

t

ſi
e

ein Zitat, und als ſolches ein Hinweis. Dem entſpricht die
Übereinſtimmung der Funktion. Zwar kennt die Eroberungsſage des Druſus

eine Alraune, die, dem Eroberer entgegentretend, ihm ſein Ende verkündet, und

a
n

dieſe wird ſicher gedacht werden müſſen. Aber es iſt eben doch ſo
,

daß die

Frau von Endor hier zitiert wird und daß ihre Beſtimmung im Buch Samuelis

iſ
t,

dem Saul ſein Ende und die Niederlage ſeines Volkes zu verkünden (28. Kap.).

Die zweite direkte Entlehnung iſ
t

die Szene der Hally. Die Greuel, die

a
n

ihr und die dann mit ihrer Leiche geſchehen, ſtammen aus dem „Buch der
Richter“ (XIX, 26/30 und XX, 1, 2), das hat ſchon Tieck geſehen, und ſchon
dieſe Entſtehung aus dem Buch der Richter würde ein indirektes Beweismoment

mehr für den Suſammenhang von Hermannsſchlacht und Buch Samuelis ergeben.

Denn das Buch der Richter, gleichfalls erfüllt von Kämpfen des Volkes, führt
nach Inhalt und Ideenkreis auf das Buch Samuelis, dem e

s chronologiſch und

nach der Anordnung der Bibel vorangeht. Aber der Beweis geht darüber hin
aus, – denn auch im „Buch Samuelis“ kommt das (ſehr abgeſchwächte) Motiv
des 3erſtückelns und in alle Grenzen ſchicken vor, um zur Empörung aufzurufen,

und hier entſpricht der dramatiſche Verlauf dem Aufbau der Szene in
der Hermannsſchlacht. Hier wie dort eine von Schmach niedergebeugte Gruppe,

der Berufene des Volkes tritt hinzu, er erfährt die Schmach, er befiehlt die Ser
ſtückelung, die Stücke werden zu allen Stämmen geſandt und das Volk er
hebt ſich (Sam. XI).

Erwähnt mag immerhin werden, daß der ſeltſame Scherz von der Mundart
der Römer, die nicht „Pfiffikon“ ausſprechen, ſondern „Iphikon“ ſagen, wohl
auch dem Buch der Richter entnommen ſein dürfte, wo von den Ephraiten

d
ie Rede iſ
t,

die nicht „Schiboleth“ ausſprechen können, und ſo ſprach e
r „Sibo

leth“ und konnte e
s

nicht recht reden. (Bch. d
. R
. III, 6.
)

E
s

iſ
t

ein nicht ganz belegbarer Eindruck, wenn die Szene (II, 1
),

in der

Hermann gewarnt wird, ſich dem überlegen gerüſteten Marbod (der hier
von den Römern vorgeſchoben wird) zu ſtellen und in der Hermann ſich ſelbſt
charakteriſiert – ſanft und unkriegeriſch und mehr ein Hirte ſeines Volkes

a
ls

ein Krieger – an die Szene des „Buches Samuelis“ erinnert, wo David
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gewarnt wird: „Du kannſt nicht hingehen wider dieſen Philiſter, mit ihm zu
ſtreiten; denn du biſt ein Knabe, dieſer aber iſ

t

ein Kriegsmann von ſeiner
Jugend auf.“ Immerhin iſ

t

auch hier eine faſt nachweisbare Übereinſtim
mung, wenn Hermann von Marbod ſagt: „Ihn hat es (das Schickſal) in der
Luft des Kriegs, zu einem Helden rüſtig groß gezogen, dagegen
mir, du weißt, das ſanftre Ziel ſich ſteckte –“, und e

s iſ
t ebenfalls nur ein Ein

druck, wenn vorher die Rede, in der Hermann die Fürſten verſuchend fragt,

wie weit ſi
e a
n

den Sieg ihrer Sache zu glauben imſtande ſind: „Was habt
ihr, ſagt doch ſelbſt, das Vaterland zu ſchirmen, als nur die nackte Bruſt allein,

und euren Morgenſtern; indeſſen jene dort gerüſtet mit der ehrnen Waffe kom
men, die ganze Kunſt des Kriegs entfaltend . . .“ (

I,
3
)

die andere Szene

aus dem „Buch Samuelis“ bringt, wo David Panzer und Schwert, das ihm
Saul gegeben, wieder ablegt und nun mit ungeſchützter Bruſt, und als einzige

Waffe die Schleuder, dem furchtbar gerüſteten Philiſter ſich entgegenſtellt. „Da
nun der Philiſter ſah und ſchauete David an, verachtete e

r ihn; denn e
r war

ein Knabe bräunlich und ſchön. Und der Philiſter ſprach zu David: Bin ic
h

denn ein Hund, daß d
u mit Stecken zu mir kommſt . . . David aber ſprach zu

dem Philiſter: Du kommſt zu mir mit Schwert, Spieß und Schild; ic
h

aber

komme zu dir im Namen des Herrn Sebaoth, des Gottes des Heers Iſraels, das

d
u gehöhnet haſt.“

Kleiſt hat aber auch – eine bedeutungsvolle Initiale gleichſam – die Geſtalt
eines Koloſſes an den Anfang der Dichtung geſtellt und den Kampf gegen Rom
als Kampf gegen einen Rieſen charakteriſiert, deſſen furchtbarer Anblick
Mut und Glauben nimmt, daß ihm Widerſtand geleiſtet werden könnte. „Wolf
(indem e

r

ſich auf den Boden wirft): Es iſt umſonſt, Thuskar, wir ſind verloren!
Rom, dieſer Rieſe, der, das Mittelmeer beſchreitend, gleich dem Koloß von Rhodus
trotzig den Fuß auf Oſt und Weſten ſetzet, des Parthers muth'gen Macken hier
und dort den tapfern Gallier niedertretend: E

r

wirft auch jetzt uns Deutſche in

den Staub.“ Dahinter, gleich furchtbar anzuſchauen, ſcheint aufzutauchen die Ge
ſtalt des Rieſen Goliath, wie er aus dem 3elte tritt und alles wird von Entſetzen
niedergeworfen: „Da trat hervor aus den Lagern der Philiſter ein Rieſe. . . .
Aber jedermann in Iſrael, wenn er den Mann ſah, floh er vor ihm und fürchtete
ſich ſehr. Und jedermann in Iſrael ſprach: Habt ihr den Mann geſehen herauf
treten? – –“ Sicher dürfte ſein, daß das Wort des Varus: „Da ſinkt die
große Weltherrſchaft von Rom vor eines Wilden Witz zuſammen“
doch wohl als künſtleriſche Anſchauung Schlußpunkt und Monogramm zu der

Initiale des Anfangs keinen beſſeren künſtleriſchen Ausdruck finden könnte als
eine Darſtellung des wilden Knaben, dem durch den Witz ſeiner Schleuder die
Kriegsherrlichkeit des Rieſen ſinkt; mit dieſem Rieſen ſinkend der Herrſchafts
anſpruch des Philiſtervolkes. Darüber hinaus die Gruppe David-Goliath
ein Symbol vom Sieg des Auserwählten, göttlich Erfüllten, Berufenen über den
gewaltig Stärkeren, der, Gott höhnend, zum Kampfe herausgefordert hatte.
Symbol für das, was Kleiſt in ſeiner „Hermannsſchlacht“ zum Ausdruck hatte
bringen wollen.
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(Klopſtock ſchon hatte David zum Helden eines Dramas gemacht, mit
einem ſehr andern Motiv – es handelt ſich um das furchtbare Wüten der Peſt!)
im Volke Davids zur Strafe für Davids Zweifel an Gott. Ein entſcheidendes Wort
aus dieſem „David“ findet ſich wieder in Kleiſts „Hermannsſchlacht“. Hermann:
„Allein muß ic

h

in ſolchem Kriege ſtehn, verknüpft mit niemand als nur meinem
Gott.“ (H. Schl. I, 3.

)

David: „Selber ohne meine Freunde will ich, ic
h will allein

mit Gott jetzt ſein.“ (David II
,

5.) So findet auch von dort aus der Zuſammen
hang der „Hermannsſchlacht“ mit dem Buch der Heldentaten Davids, dem „Buch
Samuelis“, ſeine Beſtätigung.)

Laokoontiſche Betrachtungen.

Von Studienrat Dr. Karl Schultze in Görlitz.

Durch das Penſum aufgezwungene, mehrfache Behandlung von Leſſings

„Laokoon“ zeigte mir, wie kollektaneenhaft und unlogiſch dies Werk, inſonder
heit ſein „berühmtes“ Kap. XVI iſt. Ich ſpreche nicht davon, daß Leſſings An
ſchauungen ſachlich falſch oder geſchmacklich „überholt“ ſind, das letztere iſ

t

eine

Standpunkts- und Geſchmacksſache, und ic
h

habe nicht die Abſicht, Leſſing oder

ſeine Anhänger zu tadeln oder mit Modernität totzuſchlagen, ſondern ic
h ſpreche

davon, daß Leſſing im „Laokoon“ Dinge behauptet, die jedem Lehrer in einem

Aufſatz von heute auffallen würden. Das Manuſkript einer eingehenden Ana
lyſe mit Kommentar zu Einzelſtellen im Umfang von etwa 20 Druckbogen lag

1913/1914 faſt fertig da, als der Krieg kam, 1916 machte ic
h
daraus eine Ab

handlung für 2/2 Bogen, die das Schickſal vieler Manuſkripte erlebte. Aus
dieſem Auszug machte ic

h

auf Vorſchlag des Herrn Kollegen Hofſtaetter wieder

einen Auszug, für deſſen Abdruck ic
h

ihm um ſo mehr danke, als „Laokoon“

als eine abgedroſchene Sache erſcheinen könnte. Ich denke aber, daß meine
Ausführungen dieſen Eindruck nicht machen, nur habe ic

h

um Entſchuldigung

zu bitten, daß die verſchiedenen Punkte nicht alle zu ihrem Recht kommen können

und einzelnes recht abrupt ausſieht. In den Sitaten bezeichnet V die Vorrede,

I, II uſw. die Kapitel, 1
. 2
.

3
. uſw. die Kapitelabſätze, der Nachlaß iſ
t

nach

Blümners Ausgabe zitiert. –

Leſſing führt ſeine Theſen in „Malerei“ und Poeſie einen deduktiven und
einen induktiven Beweis. E

s

iſ
t

immer als beſonders auszeichnendes Kennzeichen
hervorgehoben worden, daß beide Beweiſe zum gleichen Ergebnis führen. An
ſich iſ

t

das nichts Beſonderes, das muß ja ſo ſein, weil ſonſt etwas nicht ſtimmt.
Bei Leſſing iſ

t

e
s indeſſen inſofern etwas Beſonderes, weil ſeine Beweiſe nicht

ſtimmen, der deduktive iſ
t unlogiſch, der induktive unvollſtändig.

a
) Das Beweismaterial für den deduktiven Beweis läßt ſich in drei Gruppen

0rdnen:

1
. nachprüfbare Vorausſetzungen, die erſt durch Induktion gewonnen wer

1
) Es hat zum mindeſten Wahrſcheinlichkeit für ſich, anzunehmen, daß Klopſtocks

„David“ mit ſeiner ausgedehnten Schilderung vom Wüten der Peſt, ihrer ſtändigen Aus
breitung, der Frage, ob David davon ergriffen wird, von Einfluß für Kleiſts „Robert
Guiskard“ war. Das innere Problem des Guiskard iſ
t

ohne Suſammenhang.
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den können, wie die Prämiſſen über die Zeichen; oder pſychologiſche Beobachtun
gen, die z. B. die Affekte oder das Sehen u. dgl. betreffen;

2. Axiome irgendwelcher Herkunft („die“ Alten ſind Meiſter, die Kunſt iſt

Nachahmung, die Poeſie ſoll „Gemälde“ geben). Dieſe Axiome werden nicht erſt
bewieſen, was beſonders für das letzte Axiom wichtig iſt, ſondern ſtehen feſt;

3
.

Geſchmacksurteile und ähnliche ſubjektive Feſtſtellungen, die unbeweis

bar ſind.
b
)

Das Beweismaterial für den induktiven Beweis ſind Beiſpiele, die nach
Maßgabe von a 2 und 3 ausgewählt ſind. Man ſieht, wie hier der deduktive
und induktive Beweis zuſammenhängen, ſo daß beide ja ohnehin zum ſelben Er
gebnis kommen müſſen, ferner aber auf wieviel unbeweisbaren Vorausſetzungen

die Theſen des „Laokoon“ in vieler Hinſicht doch beruhen müſſen.
I. Die Begriffe der Malerei und Poeſie.

Malerei. Leſſing will darunter die bildenden Künſte zuſammenfaſſen,
die ſich an „materielle Schranken“ (III 3) binden müſſen (vgl. S. 110). Dies
wird nicht klarer dadurch, daß er II 1 die eigentliche Malerei als die Kunſt be
zeichnet, die „Körper auf Flächen nachahmt“, XV5 aber als eine Kunſt, d

ie

ihre Zeichen nur im Raume verbinden könne, XVI 2 ſind die Seichen der
Malerei überhaupt „Figuren und Farben im Raume“, XVII 5 aber ſpricht er

von „Linien und Farben auf der Fläche“. Was iſ
t

alſo Malerei?
Poeſie. Ohne auf die unklare Gebietsabgrenzung (Dichtung, Schauſpielkunſt)

einzugehen, beſchränke ic
h

mich auf „Dichtung“. V 17 bezeichnet er die Poeſie

als fortſchreitend nachahmende Kunſt, d. h. er ſchneidet aus dem Geſamtgebiet

ſprachlicher Darſtellung von vornherein einen Teil als Poeſie heraus, in deren
Begriff er das hineinlegt, was er XVI 2 erſt aus den ſprachlichen Mitteln über
haupt zu erſchließen ſcheint, und wählt demnach auch ſeine Beiſpiele für den
induktiven Beweis von vornherein danach aus.

Ein andermal bezeichnet er ſie als die Kunſt des poetiſchen Gemäldes.
Ein poetiſches Gemälde iſt, um e

s kurz zu ſagen, eine ſprachliche Darſtellung,

die uns eine vollſtändige Illuſion des dargeſtellten Gegenſtandes (Leſſing ſpricht
nur von Gegenſtänden!) als eines Ganzen gibt. Er tut alſo mit Worten, was
der Maler mit Figuren und Farben tut (XIV 4). E

s

wäre alſo notwendig,

poetiſch und materiell (ſ
.

o
.)

zu definieren. Das geſchieht aber nirgends. Statt

deſſen verſucht e
r

den Poeten gegen den Proſaiſten nach Wirkung und Abſicht
abzugrenzen. Der Proſaiſt begnügt ſich damit, verſtändlich zu ſein und ſeine
Vorſtellungen klar und deutlich zu machen; der Poet will durch ein poetiſches

Gemälde täuſchen. Daneben ſetzt er noch den dogmatiſchen Dichter, der auch

malt (XVII 5, 7, 8, XX 6), ſogar mit großer Kunſt (XVII 5). Aber das Ent
ſcheidende iſt, daß e

r

nicht „täuſcht“. Was e
s aber iſt, was ihn vom Poeten

und Proſaiſten unterſcheidet, was e
s iſt, was Poeten und Proſaiſten voneinander

trennt, wird durch kein objektives Merkmal beſtimmt, ſondern dafür gibt es

nur das ganz ſubjektive Kriterium der Illuſion als der Wirkung des Werkes.
Daß dies Kriterium (Illuſion, poetiſches Gemälde) ſubjektiv iſ
t, gibt Leſſing

XVII5 ſelbſt zu: „Es mag ſein, daß alle poetiſchen Gemälde eine vorläufige
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Bekanntſchaft mit ihren Gegenſtänden erfordern“ uſw., ohne zu ſehen, daß dann

auch „der Begriff des Ganzen“, nach dem er XVII 5 trotz dieſer Einräumung
fragt, kein Kriterium von irgendwelcher Bedeutung für eine klare Beſtimmung

ſein kann. Es liegt das daran, daß dieſer Begriff für Leſſing ein ſolläſthetiſcher
Begriff iſt, der auf einem (ſubjektiven) Werturteil beruht. Deshalb kommt er
auch gar nicht darauf, die Poeſie parallel zur Malerei durch ihre Mittel zu
charakteriſieren, denn „artikulierte Töne in der Seit“, die erſt XVI 2 zum Be
weis verwandt werden, gelten für Poeten, Proſaiſten und dogmatiſche Dichter
gleicherweiſe. Und wie ſich zeigen wird, ſchließt Leſſing aus dieſen Zeichen als
ſolchen auch nichts für die Poeſie, ſondern ſelbſt in XVI 2 aus der Illuſion, ob
wohl dies Wort dort gar nicht vorkommt. (S. S. 114.)
Die Scheidung von Proſa und Poeſie (XVII 3) geht zurück auf die Scheidung

in rationale und nichtrationale Erkenntnis. Die rationale als klare und
deutliche Erkenntnis begegnet ſchon bei Descartes. Leibniz mit ſeiner Lehre
von den verworrenen Vorſtellungen ſetzte der rationalen die nichtrationale, ſinn
liche Erkenntnis zur Seite. Hierauf baute Baumgarten die neue Wiſſenſchaft

der „Äſthetik“ als einer Empfindungslehre auf. Sie iſ
t

wie damalige Wiſſenſchaft

deduzierend und geſetzgebend. S
o

verfährt deshalb auch Leſſing als ſolläſthetiſcher

Kritiker. Die verworrenen, ſinnlichen Vorſtellungen werden nicht begrifflich

gedacht, ſondern ſinnfällig empfunden und erſcheinen unter beſtimmten Bedin
gungen als Schönes, d

ie cognitio sensitiva vermittelt d
ie perfectio phaeno

menon, wie die cognitio rationalis die perfectio noumenon. Darum iſ
t

e
s

d
ie Aufgabe des (wiſſenſchaftlichen) Proſaiſten, „klare und deutliche, möglichſt

vollſtändige Begriffe“ zu vermitteln, des Poeten aber, der Einbildungskraft

ſinnlich-lebhafte Bilder vorzutäuſchen. Darum die Rolle der Illuſion im Gegen
ſatz zum Denken. Dieſe ſcheinbar ſcharfe Scheidung wird von Leſſing durch den
„dogmatiſchen Dichter“ verwirrt. Vor allem aber: wie arbeiten ſi

e überhaupt?

Was iſ
t

alſo Poeſie?
Klar iſt aber jedenfalls, daß, wenn Leſſing der Malerei von vornherein

d
ie Raumdarſtellung, der Poeſie die fortſchreitende Handlung, dargeſtellt durch

das poetiſche Gemälde (ſ
o will Leſſing offenbar), zuweiſt, er ja auch aus ſeinem

Material nichts anderes ſchließen kann, als daß die Malerei Raum (Körper),

d
ie Poeſie zeitlich fortſchreitende Handlung darſtellt.

- II
.

Die Beweiſe.

a
) Der Beweis aus den 3eichen XVI 2–9.

XVI 2 iſt ungenau formuliert, der Schluß könnte höchſtens aus der zweiten
Prämiſſe folgen. Aber der ganze Schluß iſ

t

eine höchſt fadenſcheinige Sache.

Wemh Leſſing ſchließt: Die 3eichen müſſen zum Bezeichneten ein be
quemes Verhältnis haben, folglich können nebeneinander (nach
ein ander) geordnete Zeichen auch nur Gegenſtände nebenein
ander (nacheinander) ausdrücken, ſo fehlt eine Prämiſſe ſowohl be
züglich des „bequemen Verhältniſſes“ als auch bezüglich des Schluſſes, daß ſolche

Seichen nur „Gegenſtände“ ausdrücken können. Was will Leſſing mit dem be
quermen Verhältnis? Das heißt zunächſt nur: die Beziehung zwiſchen einem
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Seichen und dem Bezeichneten muß leicht, mühelos ſein. Und er macht offenbar

die ſtillſchweigende Vorausſetzung, daß die Beziehung eine Ähnlichkeit von Ur
bild und Machbild ſein müſſe, wie es für die Nachahmungstheorie paßt; nicht
etwa Gleichheit, das würde zu einer Doppelung der Gegenſtände führen, ſon
dern Ähnlichkeit, d. h. teilweiſe Gleichheit bei teilweiſer Ungleichheit, ſo daß

die Beziehung letzten Endes freilich auf der (allerdings nur teilweiſen) Gleich
heit beruht. Man ſieht, daß hier allerhand vorausgeſetzt und für die Kunſt
behauptet wird; weſentlich iſt, daß danach für Malerei und Poeſie nur „Gegen

ſtände“ in Frage kommen, und daß die „Zeichen“ beider den Gegenſtänden ähn
lich ſein müſſen.

Aber wäre dieſer Gedankengang völlig richtig, ſo wäre der Schluß doch logiſch

falſch. Denn dann könnte der Schlußſatz aus der Prämiſſe nur analytiſch folgen,

weil man am Tatſachenmaterial vorher ſchon induktiv hätte feſtſtellen müſſen,

daß Zeichen neben-(nach-)einander nur Gegenſtände neben-(nach-)einander aus
drücken können, um die ganz allgemein gehaltene Prämiſſe überhaupt aufſtellen
zu können: das Zeichen muß dem Bezeichneten ähnlich ſein. Allein der Eindruck,

daß in dem „bequemen Verhältnis“ doch noch etwas anderes ſtecken müſſe,

daß es ſich nicht einfach mit Ähnlichkeit decke, iſ
t völlig richtig, denn Leſſing

hat für die Zeichen der Poeſie die Vorausſetzung der Ähnlichkeit nur an dieſer
Stelle gemacht, während er ſi

e

ſonſt für „willkürliche“ Seichen erklärt, die alſo
den Gegenſtänden nicht ähnlich ſind. Das iſ

t
vor allem aus den Kollektaneen

des Nachlaſſes (A2 II
.

III) zu erſehen, aber auch im „Laokoon“ ſelbſt (XI 7 und
auch XVII 3, 6). Ganz einerlei alſo, wie e

s um die Zeichen ſteht, nach Leſſing

ſelbſt iſ
t

der Schluß XVI 2 unmöglich, ſobald keine Ähnlichkeits-(Gleichheits-)
beziehung beſteht. Was ſoll denn aber das „bequeme“ Verhältnis ſein? Wir
werden unten ſehen, daß das mit Ähnlichkeit nichts zu tun hat und auf eine völlig

andere Ableitung führt. Der ganze Schluß XVI bricht nach Leſſing ſelbſt
ſchon am Anfang zuſammen. (S. S

.

114 f.
)

Aber auch weiterhin iſ
t

der Schluß nicht in Ordnung. Leſſing behauptet,

die Zeichen der Malerei ſeien „Figuren und Farben im Raume“. Daß er an
derswo anderes behauptet, iſ

t

ſchon geſagt. Aber e
s wären auch keine Zeichen

„nebeneinander“. E
s ſcheint, daß Leſſing außerordentlich ſtark unter dem Ein

drucke des reliefmäßig angelegten „Laokoon“ ſtand und für die Malerei ein
mal a

n

die materiell nebeneinander in der Fläche liegenden Farben dachte, aber
dann auch wieder a

n

die perſpektiviſch angeordneten Figuren. Denn was ſind

„Farben im Raume“? Und ferner: Figuren ſind ſchon Gegenſtände, wie ſind

ſi
e

denn 3eichen für Gegenſtände? es liegt einfach eine petitio principiil vor,
denn die Frage, die Leſſing entſchieden glaubt, erhebt ſich hier ja wieder mit

welchen Zeichen kommen dieſe Figuren zuſtande?

Die Zeichen der Poeſie, behauptet Leſſing, ſind „artikulierte Töne in d
e
r

Seit“. Indem e
r

ſi
e mit den Zeichen der Malerei in Parallele ſtellt, die Sechen

der Malerei aber von vornherein gegenſtändlich denkt, vergißt er ganz zu fragen,

wie denn artikulierte Töne zu Gegenſtänden in Beziehung kommen können.

E
r vergißt, daß weder Figuren und Farben noch artikulierte Töne etwas mit
den Schlußfolgerungen zu tun haben, ſondern nur Raum und Zeit, und daß

-1 -
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d
ie

Sätze heißen müßten: räumlich angeordnete Seichen können nur räumlich
angeordnete Gegenſtände, zeitlich angeordnete Zeichen nur zeitlich angeordnete

Gegenſtände bezeichnen, woraus folgen würde, daß zwar Buchſtaben räumliche,

Laute aber zeitliche Gegenſtände bezeichnen. Natürlich unter der Vorausſetzung,

daß das bequeme Verhältnis eine Ähnlichkeit iſt, worüber ſchon geſprochen iſt.

Und e
s wird hier eine Fineſſe klar: das „in“ hat bei „im Raume“ einen ganz

anderen Ausdruckswert als bei „in der Zeit“. Der ſprachliche Gleichklang führt zu

einer grundfalſchen Paralleliſierung.

Daß hier überhaupt ein bloßer Scheinſchluß vorliegt, wird für die Malerei
klar aus XV. Ich ſchäle den dort gegebenen „Schluß“ ohne verwirrende und un
klare Einzelheiten heraus: „Wenn die Malerei vermöge ihrer Zeichen, die ſi

e

nur im Raume verbinden kann, der Zeit gänzlich entſagen muß, ſo muß ſi
e

ſich mit bloßen Körpern begnügen.“ Das ſind drei tautologiſche Sätze

in Schlußform. Indem Leſſing nun dieſen Schluß in anderer Formulierung
mit einem ähnlich geordneten Parallelſchluß für die Poeſie verſchlang, indem

e
r das „bequeme Verhältnis“, das für die Malerei in Ähnlich

keit (nach XV) beſtehen muß, einführte, erſchloß e
r etwas für die Poeſie,

was aus den Prämiſſen überhaupt nicht folgen konnte. E
s

iſ
t

ein advokatoriſch

dialektiſches Kunſtſtück. (S. auch S
.

114 f.
)

Was aber ſchließt nun Leſſing weiter? E
r

ſchließt mit einer ſcheinbar
nur terminologiſchen Änderung, daß die Malerei nur Gegenſtände, die
oder deren Teile nebeneinander exiſtieren, die Poeſie nur Gegen
ſtände, die oder deren Teile aufeinander folgen, ausdrücken kann.
Woher kommt auf einmal „deren Teile“? Das folgt doch aus keiner Prämiſſe.
„Gegenſtände, die oder deren Teile nebeneinander exiſtie

ren, heißen Körper; Gegenſtände, die oder deren Teile auf ein -

a
nder folgen, heißen überhaupt Handlungen.“ Ohne dieſe Termino

logie (oder ſollen e
s Definitionen ſein?) ſachlich zu prüfen, frage ic
h nur: Woher

kommt „überhaupt“, und was hat dieſes Wort zu bedeuten?
Das Weſentliche aber: Was ſind denn Gegenſtände? (XV 5 kommt ohne

dies Swiſchenglied aus.) Im Nachlaß D14 erwähnt Leſſing eine Stelle des Kle
mens Alexandrinus, in der das Wort cuuqpopa vorkommt, von dem e

r vermutet,

das e
s ein vocabulum uecov ſei, das „ebenſowohl Fruchtbarkeit als Unfruchtbar

keit bedeuten könne“. Auch Körper –Handlung ſind hier ſolche Gegenſätze, für

d
ie Gegenſtand das vocabulum uecov, ein Oberbegriff beſonderer Art ſein muß.

Gegenſtand iſ
t

weder Körper noch Handlung, ſondern beides, je nachdem o
b

e
r oder ſeine Teile koexiſtent oder ſukzeſſiv ſind. Die philoſophiſche Herkunft

dieſes Begriffes ſcheint mir bei der substantia zu liegen. Ihre Modi ſind
extensio und cogitatio. Die Parallele iſt zu ſchlagend; die res extensa iſt der
Körper, der Raum d

ie Form des „äußeren Sinnes“, und die Zeichen der Malerei
ſtehen zu ihren Gegenſtänden durch das Sehen (beſonders XVII) in Beziehung.
Die res cogitata iſ

t Gegenſtand des „Denkens“, die Zeit die Form, „des inneren
Sinnes“, und über den Zeitbegriff iſt di

e

res cogitata zur Handlung (urſprünglich

b
e
i

Leſſing: Bewegung) geworden, zu der d
ie unräumlichen Seichen der Poeſie

in Beziehung treten. Das ſcheint mir auf das beſtimmteſte durch folgende Stellen
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erhärtet zu werden. VI 3, wo bereits in anderer, aber urſprünglicherer Faſſung
XVI 2 vorausgenommen wird, zeigt dieſe Herkunft klar. Er ſetzt dort einander
gegenüber die Geiſtigkeit der poetiſchen Bilder, die in größter Menge
nebeneinander (man ſtaune!) beſtehen können, und die Dinge ſelbſt
und ihre natürlichen [im Gegenſatz zu willkürlichen!] 3eichen (vgl. II13),
die das innerhalb der engen Schranken des Raumes und der 5eit (!)

nicht könnten. (Das ſind ja ganz andere, geradezu gegenſätzliche, Beſtimmungen

als in XVI 2
,

und doch dasſelbe Ergebnis, ein Beweis, daß der Beweis aus den

Zeichen nicht das Entſcheidende iſt, ſondern nur eine Hilfskonſtruktion, um zu

einer Theorie zu kommen, die von anderswoher ſchon feſtſtand.) Wichtig iſ
t

hier, daß die Zeichen der Poeſie als geiſtig angeſprochen werden. Ähnlich
XIX3: die Wirkung des Dichters geht auf die Seele durch das Ohr, des
„Künſtlers“ auf das Auge. Eine übrigens ganz unvollſtändige und falſche
Gegenüberſtellung. Ebenſo ſtellt e

r gegenüber: materielles und poetiſches
Gemälde. Daher der Gegenſatz: engere Sphäre der Malerei, weitere Sphäre
der Poeſie, daher Nachlaß A 2 VII die Schönheiten der körperlichen und
geiſtigen Natur.
Damit nun aber die substantia mit ihren Modi und Modifikationen in

anderem Sinne nicht fehle, iſ
t XVIII 10 von dem Ding und ſeinen 3u

fälligkeiten die Rede, worin substantia, objectum Ding an ſich und primäre
und ſekundäre Eigenſchaften unklar zuſammenfließen. Die ganze Begriffsmaſſe

brodelt nun aber durcheinander, weil die Verſchiebung der metaphyſiſchen Be
griffe ins Sinnenfällige auch für die Poeſie erfolgen mußte. (S. dazu S. 106)
Die Herleitung von Körper – Handlung = Gegenſtand ſtellt ſich danach ſo dar:

substantia
reS eXten Sa res cogitata
Raum Zeit

maleriſche poetiſche proſaiſcher
(Ruhe, Körper) (Bewegung, Handlung)-

Anſchauung Begriff

Äſthetik Wiſſenſchaft
Schönheit Wahrheit
Vergnügen Arbeit
Illuſion Klarheit und Deutlichkeit
Schein (V) Sein.

Dieſe klare Gegenſatzreihe, deren Berechtigung hier nicht diskutiert werden
ſoll, kommt nun aber durch die Zeichentheorie durcheinander, weil für Poeſie
und Proſa dieſelben Zeichen gebraucht werden, XVI 2 alſo ebenſogut für d

ie

Proſa gelten müßte. Daher in XVI 2 „bequem“, das dem Bedürfnis, Poeſie
und Proſa zu ſcheiden, dient, nicht aber dem Beweis aus den Seichen für Malerei
und Proſa. (S. weiter unter Teil 2

.) Die Theorie von der „Geiſtigkeit“ d
e
r

Sprache wird noch heute extrem bei Meyer, „Das Stilgeſetz der Poeſie“, ähn
lich bei Deſſoir, „Äſthetik und allgemeine Kunſtwiſſenſchaft“ vertreten; doch

iſ
t

nichts damit zu machen.

Welches ſind nun d
ie praktiſchen Konſequenzen dieſer Terminologie?

XVI14 ff
.

iſ
t

dann der Wagen der Juno ein Körper, wenn man Räder, Achſen,
Sitz, Deichſel, Riemen, Stränge als ſeine Teile nehmen will, oder dieſe Teile
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ſelbſt ſind nebeneinander exiſtierende Gegenſtände. Wird er aber zuſammen
geſetzt, ſo daß ſeine Teile aufeinander folgen, ſo iſ

t e
r

eine Handlung. Die Kleider
Agamemnons ſind als koexiſtentes Ganzes ein Körper; wenn Agamemnon ſi

e

nacheinander anzieht, ſo ſind ſie eine Handlung.
Man mag dieſe Terminologie unpraktiſch oder falſch nennen, aber inner

lich falſch wird ſi
e

erſt dann, wenn Leſſing ſi
e

nicht reſpektiert, und e
r re

ſpektiert ſie nur in XVI 3/4 und XIX 3
. Denn ſi
e fällt ſchon in XVI 5
,

w
o

behauptet wird: alle Körper exiſtieren auch in (!
)

der Seit. Dies „in der

Zeit“ (ſ
.

o
.) iſ
t

ſehr verfänglich, es heißt zunächſt nur „ſie dauern fort“, nicht:

ſi
e ſind ſukzeſſiv, wie XVI 2. Aber dann heißt es auf einmal weiter: „Sie

können in jedem Augenblick (!
)

ihrer Dauer anders erſcheinen (!
)

und

in anderer Verbindung ſtehen.“ Aber dann ſind ſi
e ja gar nicht mehr

koexiſtent, ſondern ſukzeſſive Handlungen. Streng genommen gäbe e
s

demnach

„ſukzeſſive Körper“, während Leſſing mit Körpern, die „in der Seit“ exi
ſtieren, fortdauern, anders erſcheinen und in anderer Verbindung ſtehen, tat
ſächlich Körper in Sukzeſſion, in Handlung meint. Von der Handlung aber
heißt e

s XVI 6 in genauem Widerſpruch zu XVI 4: „Sie können nicht für
ſich beſtehen, ſondern müſſen gewiſſen Weſen anhängen.“ Nach XVI 4 ſind
Handlungen etwas Selbſtändiges, nach XVI 6 können ſi

e

nichts Selbſtändiges

ſein, und die Vereinigung beider Stellen ergäbe: Gegenſtände, die oder deren

Teile ſukzeſſiv ſind, müſſen Gegenſtänden anhängen, die oder deren Teile ko
exiſtent ſind! Mit XVI 5/6 hört die gegenſätzliche Parallele Körper –Hand
lung überhaupt auf, und wir befinden uns auf dem Umweg über den Schein
beweis wieder, wo wir urſprünglich waren, nämlich auf dem üblichen Boden.
Mit Gegenſtänden im Raume und in der Zeit meint Leſſing in der Tat
von vornherein gar nichts anderes als Körper in Ruhe und Bewegung, denn

d
ie XVI 5/6, nicht XVI 3/4 ausgeſprochene Meinung iſ
t die, mit der Leſſing

überall rechnet, außer XIX 3. Nicht der Wagen, deſſen Teile aufeinanderfolgen,

iſ
t

eine Handlung, ſondern Hebe handelt; das Zuſammenſetzen iſ
t Handlung.

Ruhe und Bewegung waren in der Tat der urſprüngliche Ausgangspunkt.

Dazu XV 5. Während in XVI 5 die Körper ſukzeſſiv zu werden ſcheinen, wird
XV5 die Handlung auch koexiſtent gedacht. Es iſt dort die Rede von fortſchrei
tenden und ſtehenden Handlungen. Eine fortſchreitende Handlung iſ

t

dort eine
Handlung, deren verſchiedene Teile zeitlich aneinanderſchließen, eine ſtehende
handlung der einzelne Moment mit dem Überblick über das Geſamtbild, ſolche
Handlungen ſind, ſagt Leſſing, bloße Körper. Wie Leſſing zu dieſen Beſtim
mungen kommt, wobei das Wort „Teile“ (in der verſchiedenen Bedeutung =

Handlungsabſchnitt und räumliches Stück) eine Rolle ſpielt, wird klar aus den
beiden vorangehenden Beiſpielen. Pandarus' Bogenſchuß iſ

t

eine Erzählung,

das Göttergelage eine Schilderung, das erſtere nach Leſſings Auffaſſung

fü
r

den Dichter, das zweite für den Maler geeignet. Solche Beiſpiele ſind e
s

zunächſt geweſen, die Leſſing im Auge hatte neben dem Laokoon, der einen

Moment aus einer Erzählung feſthielt. Wie Leſſing von Ruhe und Bewegung

ſchließlich zu den verzwickten und konfuſen Dingen in XVI kam, iſt nicht ganz
klar. Hier trat der Gegenſatz Körper –Handlung ein; das letztere wollte
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er für die Poeſie haben; aus ganz anderen Gründen, als weil die Seichen
theorie es forderte (ſ

. Schlußabſchnitt), die übrigens bei Leſſing noch viel kom
plizierter iſ

t

als oben angegeben. In den XV 5 gebrauchten Bezeichnungen
kündigt ſich XVI 3/4 bereits an; inſofern als hier wie dort die Handlung
verſelbſtändigt wird. Mit Ruhe und Bewegung wäre das nicht gegangen, und
XVI 5/6 herrſcht die übliche Anſchauung. Um die Verwirrung überſichtlich zu

zeigen, ſtelle ic
h

die Ausſagen Leſſings nebeneinander.
Körper: Handlungen:

1
. = Gegenſtände, deren Teile nebenein- = Gegenſtände, deren Teile aufeinander

ander exiſtieren; folgen;

2
. = Gegenſtände, die nebeneinander exi- = Gegenſtände, die aufeinander folgen;

ſtieren; (koexiſtent) (ſukzeſſiv)

3
. = ſtehende Handlungen, deren verſchie- = fortſchreitende Handlungen, deren ver

dene Teile ſich nebeneinander im Raume ſchiedene Teile ſich nach und nach in der
entwickeln; Folge der Seit ereignen; .

4
. ſind Handlungen nebeneinander (oder = Körper (ſ. nebenſtehend)

bloße Körper)

5
.

exiſtieren nicht bloß im Raume, ſondern können nicht für ſich beſtehen, ſondern müſ
auch in der Seit. ſen gewiſſen Weſen anhängen.

Auf dieſem nichts weniger als logiſch einwandfreien Wege kommt Leſſing

zu den Theſen:
Körper mit ihren ſichtbaren Eigenſchaften ſind die eigent

lichen Gegenſtände der Malerei. Woher kommt „mit ihren ſichtbaren
Eigenſchaften“? Aus keiner Prämiſſe in XVI, ſondern aus XII, XV1 und V

I
3

ohne Beweis. Und woher kommt „eigentlichen“ nach dem entſchiedenen „können

nur“ und „müſſen“ in XVI 2?
Handlungen ſind der eigentliche Gegenſtand der Poeſie.

Warum fehlt hier „mit ihren ſichtbaren Eigenſchaften“ angeſichts der Homer
beiſpiele und der Theorie vom poetiſchen Gemälde mit ſeiner Illuſion? Mit
XVI 2 hat das wieder nichts zu tun, ſondern mit dem „geiſtigen“ Charakter
der Poeſie (VI 3); und zu „eigentliche“ ſ. vor. Abſatz.

Dies gegen XVI 2 abgeſchwächte Ergebnis wird durch XVI 5/6 nun noch
mehr abgeſchwächt, indem dort behauptet wird, die Malerei könne auch Hand
lungen andeutungsweiſe durch Körper, die Poeſie Körper andeutungsweiſe durch
Handlungen darſtellen. Dieſe „Folgerungen“, die ja in keiner Weiſe mit XVI 2

vereinbar ſind, tun ihrerſeits dasſelbe dar, was die logiſche Analyſe von XVI 2

ſelbſt ſchon ergab, daß XVI 2 unlogiſch und innerlich auch von Leſſing aus un
haltbar iſt.
Leſſing ſchließt nämlich gar nicht, ſondern formuliert Meinungen auf Grund

von einigen konkreten Anſchauungen und Geſchmacksurteilen in Schlußform. So

ſind dann auch XVI 7. 8.9 gar keine Folgerungen aus dem Vorhergehenden,
ſondern Behauptungen im Anſchluß a

n

die Betrachtung einzelner Beiſpiele.

b
) Weitere Beweiſe für die Malerei.

1
. Beweis aus dem Endzweck der Kunſt. Die Feſtſtellung, daß die
Malerei nur Körper darſtellen könne, iſt für Leſſing von geringer Bedeutung,

ſein Augenmerk iſ
t in erſter Linie darauf gerichtet, daß die Malerei nur Schö
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nes darſtellen dürfe. Und hierbei liegt es ihm weniger an dem poſitiven Nach
weis, daß das Schöne Gegenſtand der Malerei ſein müſſe, als an dem nega
tiven, daß ſi

e

das Häßliche nicht darſtellen ſolle, und hieran intereſſiert ihn

wiederum weſentlich der Spezialfall der Verhäßlichung durch den Affektaus
druck „auf dem höchſten Punkte der Handlung“. Zwei Beweismittel bringt

e
r bei: die Lehre vom fruchtbarſten Moment oder dem prägnanteſten Augen

blick und vom Tranſitoriſchen, die beide miteinander in Beziehung geſetzt wer
den und ſich wiederum mit dem Axiom, daß der Endzweck der Kunſt Vergnügen

ſei, verbinden. Ich faſſe ohne Einzelerörterung zuſammen, was II und II
I

dar
über enthalten.

Die Kunſt bezweckt Vergnügen und darf deshalb nichts dar -

ſtellen, was Ekel oder Grauen erwecken könnte. – Ein veränder
licher Moment, wie jedes Tranſitoriſche, das plötzlich ausbricht
und plötzlich verſchwindet, und das, was es iſt, nur einen Augen
blick ſein kann, einerlei, ob e

s angenehm oder ſchrecklich iſt,
müßte, durch die Malerei feſtgehalten, Ekel oder Grauen er -

wecken. – Alſo darf die Malerei ſolches Tranſitoriſche nicht dar
ſtellen. – Die höchſte Staffel des Affekts iſt nun rein tranſito
riſch. – Alſo darf die Malerei dieſe höchſte Staffel nicht dar -

ſtellen. – Andererſeits iſt aber gerade dieſe höchſte Staffel des
Affekts das zwar Un leidlichſte, doch Intereſſanteſte, das die
Einbildungskraft am meiſten beſchäftigt und das meiſte Ver
gnügen gewährt. (So behauptet Leſſing II

I
4 Schluß.) – Alſo muß die

Malerei verſuchen, die Phantaſie durch die Darſtellung zu die
dieſem intereſſanteſten Punkte hinzuleiten, indem ſie aus dem
Affektverlauf den fruchtbarſten Augenblick vor dem Höhepunkte
herausgreift, ſo daß das Vorhergehende und Folgende begreif
lich und der Einbildungskraft freies Spiel gelaſſen wird, je
mehr ſie ſieht, deſto mehr hinzuzudenken.
Da ein Axiom a

n

der Spitze ſteht und weitere axiomatiſche Behauptungen

a
ls Beweismittel dienen, ſo erledigt ſich mit dieſer Feſtſtellung der a
n

ſich ge

ſchloſſene Beweis bezüglich ſeiner Allgemeinverbindlichkeit. Auf di
e

Anſchauung,

d
ie hier vertreten wird, gehe ic
h

ſachlich nicht ein. Nur darauf ſe
i

hingewieſen,

d
a
ß

Leſſing vom Tranſitoriſchen in bezug auf den Affekt, nicht d
ie Bewegung

ſpricht, daß ihn aber in beiden Beziehungen d
ie Laokoongruppe ſelbſt wider

legen würde, zumal das Tranſitoriſche b
e
i

ihm abſolut nicht faßbar iſ
t. E
r

ſtellt Schreien mit Lächeln zuſammen, das letztere vor allem, u
m La Mattrie

lächerlich zu machen. Man ſehe dazu doch den Kupferſtich von G
.

F. Schmidt

an! Conti (Emilia Galotti I 4) aber läßt die Gräfin Orſina auf ſeinem Bilde –

lächeln, obwohl er ſich durchaus als einen Schüler Leſſings ausweiſt und ſein
Bild ein Meiſterwerk iſt.)

1
) Hervorragende Beiſpiele für Tranſitoriſches etwa b
e
i

Menzel, Böcklin, Frans
hals (Hille Bobbe, Lautenſpieler), Rembrandt (Selbſtbildnis mit Saſkia), Lionardo (Mona
La); damit vergleiche man das z. T. unſagbar langweilige Material, das 5iehen zum
„Laokoon“ zuſammengeſtellt hat.

Seitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 3
8
.

Jahrg.) 2. Heft 8
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Ferner ſagt Leſſing nicht: die höchſte Affektſtaffel iſ
t unfruchtbar, weil ſie

tranſitoriſch iſt, ſondern: weil ſie der Phantaſie keinen Spielraum läßt, außer
dem iſ

t

ſi
e

tranſitoriſch.
Aus Leſſings Begründung (III4) geht übrigens hervor, daß man ſich ſehr

hüten muß, Leſſing als Klaſſiziſten aufzufaſſen. In II und III liegt ſein (Ba
rock-) Rokokogeſchmack in bildender Kunſt offenbar mit Winckelmann im Streite,

letzterer ſiegt ganz verſtandesmäßig.
-

2
. Der ethiſche Beweis. Leſſing weiſt gleich in I die ethiſche Begrün

dung Winckelmanns für die Laokoongruppe ab, aber er ſelbſt begründet nicht
nur das Klagen, Winſeln, Weinen, Schreien auf der Bühne, das Mur-Seufzen

der Gruppe mit der Wirkung auf das Mitleid des Beſchauers, ſondern begründet

auch weiter ſeine Auffaſſung ethiſch (III 5). Hätte der Laokoon unabläſſig g
e

ſchrieen, ſo müßte das als weibiſches Unvermögen, kindiſche Unleidlichkeit wirken.
Nun, das ſagt Winckelmann ja auch, nur Leſſing ſagt es negativ, wie ſo häufig:

der Künſtler mußte das Schreien vermeiden. (I
I
1
3 Jupiter iſt der nichtzornige,

II 14 Agamemnon iſt der nichtjammernde Vater; Laokoon iſ
t

ein noch nicht

Schreiender.)

3
. Der induktive Beweis. Er beruht auf dem Axiom, daß „die alten“

Vorbilder ſind, er fällt alſo mit der Beſtreitung des Axioms. Leſſing verfährt
ſehr merkwürdig: e

r begründet den Satz, daß die Malerei nur Schönes dar
ſtellen dürfe, mit dem Beiſpiel „der“ Alten, ſondert aber aus ihnen auf Grund

des Schönheitsaxioms z. B
.

Pauſon und Pyrrheicus von vornherein aus: circulus
vitiosus!

c) Weitere Beweiſe für die Poeſie.

1
. Beweis aus der Abſicht der Poeſie. Es handelt ſich hier um

eine höchſt intereſſante Gedankenreihe, die den Beweis in XVI erſt aufklärt,
insbeſondere das „bequeme Verhältnis“. Leſſing gibt der Poeſie die Abſicht

und Aufgabe, Gegenſtände zur Illuſion zu bringen, ſi
e

iſ
t alſo die Kunſt des

poetiſchen Gemäldes. (Vgl. S
.

106.) Das geſchieht, behauptet e
r,

durch Hand
lung, denn „dergleichen wörtlichen Schilderungen der Körper (wie das einzige

Beiſpiel von Haller beweiſen ſoll) gebricht das Täuſchende, . . . weil das Koexi

ſtierende des Körpers mit dem Konſekutiven der Rede in Kolliſion kommt“.
(XVII 6.) Man ſieht, daß e

r hier auf XVI 2 zurückgreift und das „bequeme
Verhältnis“ doch in der Ähnlichkeit zu ſehen ſcheint, womit wir wieder in alle
Widerſprüche der Zeichentheorie hineinkommen. Aber ſelbſt wenn XVI 2 richtig
wäre, was beweiſt das für den Satz, daß Handlung allein Illuſion erzeugt
und allein erſt poetiſche Gemälde ſchaffen kann? Die Sache liegt in XVII 6

fo: Leſſing glaubt a
n

einem Beiſpiel feſtſtellen zu können, daß der Poet mit

wörtlichen Schilderungen nicht täuſchen kann. Das iſ
t

wieder ſo eine negative

Formulierung, für die Leſſing eine Vorliebe hat. Die poſitive Ergänzung
heißt, da Leſſing auf allerlei Umwegen zu dem Gegenſatz Körper – Handlung
gekommen iſt: er muß e
s alſo durch – Handlung tun, obwohl das doch gar kein
Gegenſatz zu „wörtlichen Schilderungen der Körper“ iſt. Das iſt der eigent
liche Beweis, er beruht auf einer einfachen Behauptung vom Nichttäuſchen
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können durch wörtliche Schilderung am Beiſpiel von zwei Strophen aus Haller,

auf dem Axiom, daß Poeſie nur da ſei, wo Illuſion gegeben werde, auf Gleich
ſetzung von wörtlichen Schilderungen mit Körper und einem weiter nicht ab
geleiteten Gegenſatz Körper –Handlung. Damit wird XVI 2 verbunden, ob
wohl dort nur geſagt iſt: die Zeichen der Poeſie = Wörter können nur Hand
lung ausdrücken. Daraus kann XVII 6 doch unmöglich werden: die Poeſie kann
nur durch Handlung täuſchen, weil die Wörter nur Handlung ausdrücken können.
Man verſteht aber von hier aus, wie „bequem“ in XVI 2 hineinkam, und

was „bequemes Verhältnis“ bedeutet. Leſſing ſteht durchaus auf der Anſicht,

daß die Seichen der Rede willkürlich ſind (XVII 5. 6), alſo beſteht das „be
queme Verhältnis“ keineswegs in der Ähnlichkeit, alſo wäre der
Schluß XVI 2 von hier aus falſch. Denn dann können die Zeichen der Rede
Körper ausdrücken (XVII 6), aber das Vermögen, ein körperliches Ganzes zur
Täuſchung zu bringen, wird der Rede als dem Mittel der Poeſie abgeſprochen,

ſofern wörtlich geſchildert wird. Dieſe wörtlichen Schilderungen ſind der Illu
ſionserzielung der Poeſie nicht „bequem“, ſi

e
erleichtern nicht, ſondern hemmen.

Das bedeutet bequem, weiter nichts. Ein Beweis wird nicht gegeben.
Leſſing konnte in XVI 2 die Ähnlichkeit nur für die Malerei mit ihren

„natürlichen Mitteln“, nicht aber für die Poeſie mit ihren „willkürlichen“ Mit
teln brauchen. Das „bequeme Verhältnis“ bedeutet alſo für die Mittel der Ma
lerei Ähnlichkeit, für die Mittel der Poeſie aber Illuſionserleichterung, die liegt

für die Malerei in der Ähnlichkeit von Urbild und Machbild, für die Poeſie
aber fehlt jede Beſtimmung, denn XVII 6 iſt haltlos verworren (ſ. auch S. 108f.)
und dazu bilden XVI 2 und XVII 6 das Muſterbeiſpiel für einen circulus
vitiosus: die Zeichen der Rede ſind willkürlich, ſi

e

können alſo Körper aus
drücken, das aber iſt der Poeſie nicht bequem, weil ſie täuſchen ſoll, das eben
können wörtliche Schilderungen von Körpern nicht, alſo muß e

s durch Hand
lung geſchehen, weil ſie allein infolge des bequemen Verhältniſſes zwiſchen
artikulierten Tönen in der Zeit und Handlung durch die 3eichen der Poeſie (!

)

ausgedrückt werden kann. Nun ſind aber die Zeichen der Poeſie willkürlich,

alſo uſw. uſw. (Man ſtudiere XV, XVI 2–9 und XVII 1–6 im Zuſammen
hang und prüfe nach; die Verwirrung iſt einfach unerhört.)

Dieſe Verwirrung geht ſo weit, daß Leſſing einfach nicht weiß, was er

beweiſen will. Einmal will er dartun, daß Malerei und Poeſie ſowohl im
Stoff wie in den Mitteln verſchieden ſind (Va), dann iſt das Räumliche der
Stoff der Malerei, das Seitliche Stoff der Poeſie, das Mittel iſt Nachahmung

durch materielle bzw. „geiſtige“ Mittel (Illuſion, poetiſches Gemälde); das an
dere Mal bemüht er ſich zu zeigen, daß beide Künſte die gleichen Stoffe (Körper:
Laokoon-Beiſpiel, Hallers Strophen uſw.; Körper und Handlung XVI 5/6)
„nachahmen“, aber ſich in der Darſtellungsmethode unterſcheiden, dann iſ

t

die
handlung Mittel. Iſt die Handlung aber (im erſten Fall) Stoff, ſo treten auch

d
ie „artikulierten“ Töne in der Zeit auf, den Fall haben wir in XVI 2. Iſt

aber die Handlung Mittel, ſo überſieht Leſſing ganz, daß dann doch damit noch
nichts geſagt iſt, ſondern dargetan werden muß, wie denn Handlung dargeſtellt

wird. Darin, daß dies gar nicht auseinandergehalten wird, liegt der Grund
8*
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für die heilloſe Verwirrung in dem obigen Zirkel. Denn die Handlung als

Stoff kann zur Handlungserzählung, die d
ie Illuſion erreichen ſoll, zur Not in

ein Ähnlichkeitsverhältnis geſetzt werden, nicht aber die Wörter zur Handlung.

Daher kommt auch die Konfuſion, daß Leſſing beim Schild des Achilleus
in XIX das Beweisziel: Darſtellung von Körpern durch Handlung (XVII) aus

den Augen verliert und einfach axiomatiſch Handlung verlangt als Stoff der
Poeſie, ohne a

n Illuſionswirkung zu denken. E
s

iſ
t

höchſt amüſant zu ſehen,

wie Blümner (215) Leſſing hier unbedenklich folgt und gegen Herder zu ver
teidigen unternimmt, der völlig recht hat.

2
. Beweis aus der Methode des Sehens. Daß Leſſing aber das

bequeme Verhältnis trotz der Willkürlichkeit der Seichen doch immer wieder

auch bei der Ähnlichkeit ſucht, weil er nämlich Rede und Handlung als Mittel

der Poeſie durcheinanderwirft, zeigt XVII 3, 4, wo er aus der Geſchwindigkeit
und Schnelligkeit, mit der wir beim Sehen die Gegenſtände auffaſſen, ſchließen
will, daß nicht „ein merklich langſames“ 3uzählen der Züge die ſinnkräftige

Illuſion erreichen kann, ſondern nur die ſchnellere Handlung, die der Poeſie
gebührt. Damit wird XVIII 9 ſogar die Häufung der Beiwörter im Homer
gerechtfertigt. Ebenſo erklärt ſich die Parallele XVI 14 zwiſchen Länge der
Handlung und Handlungserzählung! Das iſ

t

das Axiom von der Kunſt a
ls

Nachahmung der Matur!

3
. Beweis aus der Forderung der Lebhaftigkeit, Schlicht

heit und Knappheit poetiſcher Darſtellung. Dieſe Forderung tritt
vollkommen ſelbſtändig und axiomatiſch auf ohne Beweis, auch hat ſi

e

mit

Handlung gar nichts zu tun. Stellen dazu XVI 9, 14. 3ur Lebhaftigkeit iſt auch
XIX, beſonders XX9 zu beobachten.

4
. Die induktiven Beweiſe für die Poeſie ſind nicht zwingend,

weil keine vollſtändige Induktion gegeben wird und Leſſing ausdrücklich zu

gibt, daß die Illuſion ein ſubjektives Kriterium ſe
i

(XVII 5). Sudem ſind d
ie

Beiſpiele auf das Axiom „Die Poeſie ſoll täuſchen“ zurechtgeſchnitten und b
e

weiſen für den nichts, der Haller (XVII 5
), Virgil (XVII 7)
,

Manaſſe (XX 6)

und Arioſto (XX7) doch für Poeten hält. Auf die Homerbeiſpiele gehe ic
h

nicht

ein, weiſe nur darauf hin, daß Leſſing den Schild des Achilleus als poetiſches

Gemälde anführt, obwohl ſeine Darlegungen zeigen, daß e
r

zu einer Illuſion
des Schildes als ganzen Gegenſtandes gar nicht kommt. Aus der Beweisfüh
rung, wie e

r ſi
e XVI 2 und XVII verſucht, kommt er hier völlig heraus, am

ſchlimmſten XX9, wo e
r Anakreons Gedicht ausdrücklich als poetiſches Ge

mälde ablehnt, aber behauptet, die Wendung, die e
r in dem Gedichte nehme,

mache alles gut. Ja, was will er denn eigentlich beweiſen?
Schluß bemerkung. Auf viele weitere Unklarheiten und unlogiſche Dinge

kann ic
h

aus Raummangel nicht mehr eingehen. Klar iſt aus den bisherigen
Darlegungen ja zur Genüge, wie außerordentlich vielſpältig und inkohärent

die beweismäßigen Unterlagen der Leſſingſchen Theorie ſind. Selbſt wenn Leſ
ſings Theſen bezüglich Malerei und Poeſie unwiderſprochen gälten, ſo hätte
Leſſing im „Laokoon“ jedenfalls keinerlei Beweis dafür geliefert. E

s gibt

nun eine Stelle, die alle Regeln überhaupt, alſo auch alle Theſen des „Laokoon“
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umwirft wie XX 9, und zwar ſteht ſie ſchon in IV 6 anläßlich der Betrachtung
von Sophokles' „Philoktet“: „Wie manches würde in der Theorie un
widerſprechlich erſcheinen, wenn e

s

dem Genie nicht gelungen
wäre, das Widerſpiel durch die Tat zu erweiſen. Alle dieſe (vor
aufgehenden) Betrachtungen ſind nicht ungegründet, und doch bleibt
„Philoktet“ eines von den Meiſterſtücken der Bühne; denn ein
Teil der ſelben trifft den Sophokles nicht eigentlich, und nur

in dem e
r

ſich über den anderen Teil hinwegſetzt, hat er Schön
heiten erreicht, von welchen dem furchtſamen Kunſtrichter ohne
dies Beiſpiel nie träumen würde.“ Ja, ſind denn alle Regeln, die er

aufſtellt, nur für Schulbuben, furchtſame Kunſtrichter und ungeniale Menſchen
gedacht? Wie ſchade, daß Leſſing dieſe IV 6 aufgeſtellte Theſe nicht zum Siel
punkt aller ſeiner Betrachtungen genommen hat! Jedenfalls iſt damit ein Anſatz
punkt gegeben, von wo aus ſich die Widerſprüche im „Laokoon“ zum Teil be
greiflich machen laſſen. (Schluß folgt.)

Vorbereitung auf moderne Dichtung.
Von Dr. Walter Schönbrunn in Berlin-Zehlendorf.

Jeder Deutſchlehrer, der im vorigen Winter das Glück hatte, im Staatlichen Schau
ſpielhaus zu Berlin der wunderſamen Vorführung von Barlachs „Armem Wetter“
beizuwohnen, wird ſicher überaus ſchmerzlich den Tiefſtand der äſthetiſchen Erziehung

unſeres Theaterpublikums empfunden haben. Einen ſolchen Vorwurf kann man nicht
etwa mit der heute üblichen Phraſe abtun: „Ja, wer geht denn jetzt ins Theater!“
Gerade die breite Maſſe des gebildeten alten Theaterpublikums verſagt einem ſolchen,

doch unbedingt wertvollen Stück gegenüber vollſtändig. Ich veranlaßte einen meiner
Primaner, ſich eine Aufführung anzuſehen. E

r

ſelbſt war begeiſtert, aber er erzählte

mir lachend, daß ein älterer Freund aus dem Wandervogel, der ihn begleitet hatte,

das Theater mit dem Stoßſeufzer verließ: „Wieviel ſchöner war e
s

doch früher, wo

man eine gute Wallenſteinaufführung zu ſehen bekam; d
a

wußte man wenigſtens,

was das alles ſollte.“

Kann die Schule hier helfen? Kann ſi
e ihren Schülern modernſte Dichtung näher

bringen? Wenn ſie ſich mit modernen Stücken befaßt, dann meint ſie meiſtens Haupt

mann und Ibſen. Das genügt aber hier nicht im entfernteſten. Vielleicht folgt ſi
e

freilich d
a

dem richtigen Gefühl, daß der Schüler der oberſten Klaſſen erfahrungs

gemäß eher für das Zweitbeſte der vergangenen Epoche ſich begeiſtert, als für das
Erſtklaſſige ſeiner eigenen Zeit. Alle ſchwärmen ſi

e für Löns, ſogar für ſeine zum
Teil ſchrecklichen Romane. Wer ſchwärmt für Deubler oder für Fritz von Unruh?

Ja
,

ſi
e legen ſolche Bücher geradezu ratlos aus der Hand. Ein kitſchiges Stück wie

Ibſens „Volksfeind“ dagegen wird heißhungrig verſchlungen. E
s

iſ
t ja auch ſicher,

daß d
ie Aufnahmefähigkeit für große Kunſt erſt allmählich zur vollen Reife kommt,

und daß dieſe Reifezeit weit hinter der Schulzeit liegt.

Aber andererſeits iſ
t

doch auch wieder nicht abzuſtreiten, daß d
ie

im ſpäteren

Leben fü
r

Dichtung intereſſierten Menſchen gerade ſchon im Jünglingsalter eifrig nach

dem Meueſten und Modernſten greifen, und wenn ſi
e

auch Sinn und Weſen nicht völlig
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erfaſſen, doch von der ſtarken Ahnung eines Höheren, Wertvollen ſich ergriffen fühlen.

Und gerade dieſe Ahnung und Achtung iſ
t

erzieheriſch von höchſter Bedeutung, und

merkwürdigerweiſe iſ
t

ſi
e ganz unabhängig von dem rein verſtandesmäßigen Erfaſſen

der „Bedeutung“ der Dichtung. Goethe ſelbſt bezeugt ja bekanntlich im achten Buch

von „Dichtung und Wahrheit“: „Die Jugend will lieber angeregt als unterrichtet ſein,

und e
s war nicht das letzte Mal, daß ic
h

eine bedeutende Bildungsſtufe ſibylliniſchen

Blättern verdanken ſollte.“
E
s iſ
t

nun e
in glückliches zufälliges Suſammentreffen, daß man unſere moderne

Kunſt ihrem innerſten Weſen entſprechend in gar keiner anderen Weiſe als ſo
,

a
ls

Anregung, unſerer Jugend nahebringen kann, und daß das andererſeits gerade auch

dem Weſen ſtrebender Jugend entſpricht, und daß wir drittens damit gleichzeitig d
ie

rationaliſtiſche Behandlungsweiſe unſerer Dichtung auf der Schule der Vorkriegszeit

mit überwinden helfen. Denn eine wirklich geiſtig eingeſtellte Jugend, wie ſie Goethe

vorſchwebt und wie ſi
e Gott ſe
i

Dank auf unſeren höheren Schulen auch heutzutage

anzutreffen iſt, will nicht bloß „belehrt“, ſondern im tiefſten Innern angeregt ſein

und in ihrem ganzen Weſen gefaßt werden.
Da iſ

t

e
s nun nicht gar ſo ſchwer, zu modernſter Dichtung hinzuführen, wenn d
e
r

ganze Unterricht der Oberſtufe, der ſich mit Dichtung befaßt, das Grundmotiv
expreſſioniſtiſcher Dichtung, das Moment der Ekſtaſe überall wieder in ſein gebühren

des Recht treten läßt. Dann erſcheint dieſe neue Dichtung nicht wie etwas völlig

Anderes, Verwunderliches, zu dem jeder Sugang verborgen iſ
t,

das beinahe bloß g
e

macht ſcheint, um einen normalen Menſchen vor den Kopf zu ſtoßen. Sondern dann

erſcheint ſi
e in einem tief gegründeten Suſammenhange mit den Werken unſerer a
ll

bekannten Dichtergrößen, dann flackert das Feuer, daß in ihnen lebt, überall auf
Ja, das Weſen dieſer modernen Dichtung erſcheint innigſt verwurzelt mit dem Weſen
von Dichtung überhaupt. Das Weſen der Dichtung überhaupt tiefer und lebendiger

zu erfaſſen, nur dazu gilt es dann die Schüler anzuregen.

Und d
a

kommt uns eine nicht zufällige Tatſache zu Hilfe. E
s

iſ
t

immer d
ie

junge Dichtung, d. h. die des jungen Künſtlers, in der jene Grundſtrömung am deut

lichſten zutage tritt. Der erſte Überſchwang der Schöpferluſt gibt ſelbſt Dichtern, d
ie

fernerhin ganz andere Wege gewandelt ſind, einen ſtarken Unterton expreſſioniſtiſcher
Formungsluſt. Dieſer muß unterſtrichen werden.

Nehmen wir Schiller! Schillerſche Balladen, Wilhelm Tell – und Expreſſionis
mus! Swei Welten, zwiſchen denen keinerlei Brücke ſich ſchlagen läßt. Aber blättern

wir in den Schöpfungen des ganz jungen Schillers, greifen wir e
in

Gedicht heraus

wie das bekannte: „Die Schlacht“. Wie raſt da di
e

Empfindung; ſchlaglichtartig wer

den die Gegenſtände beleuchtet, das Ganze in einem drückenden Grau gehalten. Frei
lich, hier iſ

t nichts, was ſich zu ſchulmäßigen Übungen über Aufbau, Ordnung, Ein
teilung ſchön ſchematiſch benutzen ließe. Serriſſenheit der Linien wird zum Mittel

Man fühlt, daß eigentlich dieſes Gedicht mit großen Gebärden, mit ſtarken Gebärden
vorgetragen werden müßte, mit dem Pathos, was man immer Schillerſches Pathos
nennt, was man aber letzten Endes doch bloß anerkennt in ſeiner gemäßigten und
getragenen Form, wie es in den Balladen ſich dann abgeklärt hat. Bei der „Schlacht“

bietet ſich nun eine ſchöne Gelegenheit zu zeigen, wie mit ſolchen Mitteln Möglich

eiten der Darſtellung erreicht werden, die durch ſogenannte „naturgetreue“ Wieder
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gabe niemals erreicht werden kann. Das liegt hier mal im Gegenſtande: Das innere

Weſen der Schlacht iſ
t

umſchloſſen in der Eigentümlichkeit momentaner Vorgänge, die
kaleidoſkopartig blitzſchnell, auseinander ſich entwickeln, ſich ablöſen, ſich verwirren.

Ein Vielerlei drängt ſich zuſammen, von dem e
s für den Künſtler den inneren Kern

des Eindrucks herauszukriſtalliſieren gilt, und wo dieſer Kern am packendſten durch

eine Verſchränkung und Umſtellung wirklicher Geſtalten, nach ſchrankenloſer, perſön

licher, freier Geſtaltungstätigkeit, zum Ausdruck gebracht werden kann. Und hier ſetzt

nun das Weſentliche der Einführung in moderne Kunſt ein, die Schulung des Gefühls

für dieſe. Hier wird der oberſte Grundſatz a
n

einem künſtleriſchen Erlebnis eindrucks

voll übermittelt, daß e
s gar nicht auf das „wahrheitsgetreue“ Darſtellen ankommt,

das „Wirklichkeitswiedergabe“ nur eine der ſo unendlich vielen Möglichkeiten

künſtleriſcher Darſtellung und vielleicht näher beſehen, überhaupt keine iſ
t. Das freie

Schalten mit den Stilmitteln iſ
t

höchſtes künſtleriſches Tun. Wie erſcheint plötzlich

Abſicht und Sinn Schillerſcher Dichtung ganz anders, als e
s der Schüler ſich ſonſt vor

ſtellte, wenn wir die „Gruppe aus dem Tartarus“ ihm bringen. Da herrſcht Freude

a
n

der Geſtalt an ſich, und zugleich eine Größe und Gewalt in der bloßen Dar
ſtellung monumentalen Seins, daß alle banalen Vorſtellungen von Gefühl oder von
Handlung als völlig unweſentlich zurücktreten.

Der junge Schiller iſ
t
in gewiſſem Sinne Barockkünſtler. Auch die moderne Kunſt

wird im tiefſten Innern von barocken Strömungen getragen. Aber gerade barocke

Kunſt braucht zu ihrem Verſtändnis eine ſtarke Erregung, die durch die ganze Zeit

hindurchflutet. Und das iſ
t

ſicher der Menſchheit nur auf kurze Zeitſpannen mög

lich; dann folgt immer die ſtarke Gegenſtrömung, die gerade darum in völliger Müch

ternheit wieder Erfriſchung ſucht. S
o löſt die große Barockzeit den Klaſſizismus aus,

und Schiller ſelbſt gerät in eine ſolche klaſſiziſtiſche Welle hinein. Und entſprechend

folgt auf die ähnliche Gefühlsſtrömung der Romantik eine Mützlichkeitsepoche in

Reinkultur. Da ſchätzte man den ſpäteren Schiller, gerade weil man das Müchterne,

das Ausgeglichene allein aufzunehmen imſtande war. Man verzieh ihm darum die
Rudenz- und Theklaepiſoden, man ſah großmütig darüber hin, daß eine „Amalie“

ſo ganz „verzeichnet“ war, und entſchuldigte die vielen „Unmöglichkeiten“ der Räuber
überhaupt damit, daß im ganzen ein ſo ſchöner Schwung herrſche. Aber gerade die

Geſtalt der Amalie und gerade dieſe Unmöglichkeiten ſind e
s,

die das wahre Ver
ſtändnis der Schillerſchen Kunſt erſchließen, und d

ie dann mit einem Male Schiller
ganz in die Nähe der modernen Dichtung rücken.

Da leſe man die große Szene im zweiten Akte der Räuber, wo der alte Moor

im Beiſein Amalias d
ie falſche Nachricht von dem Tode ſeines Sohnes erhält. Man

erſtaunt beſonders über die ſzeniſchen Bemerkungen, die auf den erſten Blick faſt die

Grenze des Lächerlichen ſtreifen. „Der alte Moor, gräßlich ſchreiend, ſich die Haare
ausraufend.“ – „Amalie hin- und hertaumelnd bis ſie hinſinkt.“ – „Der alte Moor
ſchreiend ſein Geſicht zerfleiſchend.“ – „Wütet gegen ſich ſelber“, uſw. Wir ſehen
damit: ſo alſo wollte Schiller ſelbſt ſein Stück aufgeführt wiſſen: in einem wilden

Taumel der Verzückung, in einem Pathos, das in furchtbarſte Ekſtaſe übergeht. Wenn

aber einmal auch auf der Bühne die Darſtellung des geſamten Stückes ſolcher Auf
faſſung gemäß und einheitlich geſtaltet werden ſollte, dann gibt es gar keine rechte

andere Möglichkeit, als daß alle Gebärden, aller äußerer ſeeliſcher Ausdruck darin
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pathetiſch wird, d. h
.,

daß alle Gebärden entweder geſteigerte oder geſtellte, getragene

werden, ſo wie wir ſie auf alten Bildwerken mittelalterlicher Dome finden, wo die
Kopfhaltung oder die Hände ein groteskes Spiel geheimnistiefer Symbolik treiben,

oder wie ſie der moderne expreſſioniſtiſche Künſtler als Ausdrucksmittel benutzt. Was

hat Schiller mit Maturtreue zu tun! Gewiß, Schillers Künſtlerſchaft iſ
t

eine nach

vielen Richtungen hin unausgeglichene. Jede Seit ſieht und braucht ihren Schiller.

Laſſen wir uns nicht mehr durch das von der vergangenen Epoche zurechtgemachte

Bild blenden, das einerſeits mit ſeiner falſchen Idealität unſerer Jugend Schiller ent
fremdet hat und andererſeits ihr die Moderne verſchließt.

Dieſes ekſtatiſche Pathos iſ
t

aber nicht auf die Regiebemerkungen beſchränkt, nur
ſpiegelt ſich dort am klarſten die eigene Auffaſſung des Dichters wider. E

s

iſ
t

die

im Innerſten treibende Kraft der ganzen Dichtung. Bei derſelben Szene des zweiten

Aktes geſchieht etwas ganz Merkwürdiges: d
a

laufen nämlich oder vielmehr ſtürzen

ſämtliche Beteiligte von der Bühne hinaus, ohne daß dies mit der Handlung in

zwingendem Zuſammenhange ſtände, und kehren nach einiger Zeit wieder einer nach

dem anderen zurück. Was ſoll das? Das iſ
t

d
ie Sortbildung jener Bewegung der

Hände und Körper. Das iſ
t

die Ekſtaſe als Sinn dieſer Kunſt. Und nun ſieht man

durch die Menſchen, die hier auftreten, hindurch ihre künſtleriſche Formung, ihren

künſtleriſchen Sinn: Nun erſcheint Amalie keineswegs als eine künſtlich „konſtruierte“
Holzpuppe, ſondern als ein Stilſymbol von ganz markant eigenartig geſchaffenen

„Linien“. Dafür zum Beweis die Schlußſzene des ganzen Stückes. Eine Szene, die

wahrhaft im Sinne des jungen Schiller geſpielt – eine Szene des Wahnſinns, eine
herzzerreißende Szene, aber wie aus dem Tollhaus herausgeriſſen, erſchütternd wirken

muß mit faſt Wedekindſcher Brutalität. Amalia „kriecht“ zu den Räubern. Aus den

Wolken überſeligen Glückes ſchlägt ſi
e in das zerriſſenſte Weh und wiederum durch

ſtarken Entſchluß in die höchſten Gefilde ſeliger Trunkenheit und wieder zurück in

faſſungsloſe Verzweiflung. Die Tragödie der über alle Wirklichkeiten hinausgebauten

Idee, der über alles Maß geſpannten Hingabe, des über alles Maß geſpannten Ver
trauens rollt ſich ab.
Derſelbe Formtrieb hat auch Karl Moor gebildet. Deshalb verſagt gerade bei

ihm alle „logiſche“ Erklärung. S
o

wie die äußere Geſtaltung der Mimik vom Dichter
gedacht iſt, ſo laufen auch die Linien ſeiner Seelenbildung. Wie die Wellen eines
wogenden Meers geht das auf und nieder, von höchſter Ekſtaſe zu tiefſter Depreſſion.

Und das Bezeichnende iſt: eigentlich kommt das alles und ſeine umſtürzenden Ent
ſchlüſſe immer aus einer Kleinigkeit, aus irgendeinem zufälligen Alltagserlebnis heraus,

das nur auf dieſe Weiſe zu einer grandioſen pathetiſchen Gebärde wird. S
o ragt im

dritten Akt der Anblick der untergehenden Sonne beherrſchend auf, ſo folgt dann der
Schwur, d

ie Räuber nie zu verlaſſen. Nicht der Entſchluß iſ
t

d
a

das Weſentliche, der

leitet bloß, der gibt bloß das äußere Gerüſt, damit eben das Weſentliche dieſer Kunſt

daran ſich entwickeln kann: Eben jenes Pathos, jene wilde, verzerrte Ekſtaſe. Tief
verwurzelt iſ

t

damit d
ie überſtürzende Fülle der Motive, die Moor beherrſchen, das

Rachegefühl, das Gerechtigkeitsgefühl, der Menſchheitskämpfer, der politiſche Revolu
tionär, der ſtille friedliche Bürger. E
s wogt ein Chaos wie ein brodelnder Dampf.

Und dabei iſ
t

alles Poſe, alles iſ
t

bewußte Geſte, nicht bloß äußerlich, tief innerlich.

E
s

iſ
t

die große, weitausholende Geſte, von der wir oben ſprachen. Sie bricht aus
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dumpfen Seelentiefen triebhaft heraus. Wie das Geſte iſt: das findet in Spiegelberg

[Der Name!) ſeine nackte Herausſtellung in einer ebenfalls in grotesker Form auf
geriſſenen Geſtalt – Spiegelberg, der nur um der Poſe willen Verbrecher iſt – und
das wächſt zu heroiſcher Größe bei dem Schlußakkord des Ganzen ſich aus: „Es iſt

d
ie Großmannsſucht. E
r

will ſein Leben a
n

eitle Bewunderung ſetzen.“ – „Man
könnte mich darum bewundern.“ Barockkunſt wälzt ſich unaufhaltſam in eine über
gewaltige Breite, im ganzen und im einzelnen. S

o dringen wir in das Weſen dieſer
Kunſt. Schiller der Rhetor, Schiller der Pathetiker, die große Geſte, das große Wort,

das maſſig hingeſtellte Wort, das Schlagwort, alles führt uns hinaus über die Auf
faſſung der Dichtung als Nachahmung der Wirklichkeit.

Schiller macht in „Kabale und Liebe“ den Anſatz zu einer Weiterbildung des

ſelben Kunſtweges – aber mitten darin biegt ſeine Entwicklung davon ab. Ein
zweiter, ein anderer Schiller formt ſich – nur ſeine Lyrik ſchöpft zum Teil immer
wieder aus dieſer Quelle.

Schiller ſteht nicht allein. Wenn wir auf Bechers Lyrik oder auf Bruſts und

Barlachs Verſe vorbereiten, dann greifen wir zu dem jungen Goethe. Wir könnten
auch zu Jean Paul greifen, für den vielleicht jetzt eine Seit neuer Blüte kommen wird.
Sein barocker Humor kann eine Vorbereitungsſtufe zur Moderne werden, weil alles

dieſem Ziele dient, was unſer künſtleriſches Empfinden wieder ganz energiſch a
n

den

Wert freier Phantaſieſchöpfung, freier ſchöpferiſcher Formung gewöhnt.

Wir könnten auch zu den Bildern der früheren Romantiker greifen, aber dieſe
eignen ſich freilich entweder für die Schule zu wenig oder ſie ſtellen gleich ſo unge

heuer tiefſinnige Offenbarungen und Geſtaltungen dar, daß ihre fruchtbare Aus
nutzung höchſtens in den allerletzten Stufen der Schulausbildung und nach eingehen

d
e
r

Vorbereitung erwogen werden könnte. Das erſte gilt für die „Lucinde“ Friedrich
Schlegels, die rein als Formproblem betrachtet, eine glänzende Vorſtufe moderner

Romanverſuche darſtellt. Das zweite aber gilt für Novalis, für ſeine blaue Blume,

für das Bruchſtück der Lehrlinge von Sais, von dem aber Teile deswegen verwendet

werden können, weil aus den tiefſinnigſten Mythen heraus plötzlich mit wunderbar

klarer Einfachheit das Märlein von Hyazint und Roſenblüt den ſchwer zu ergrübeln

den Sinn erfreulich beleuchtet.
Expreſſioniſtiſche Kunſt trägt zwei Elemente in ſich, die ſcheinbar einander völlig

aufheben: das iſ
t

einerſeits die Auffaſſung der Kunſt als bloße Sichtbarmachung

perſönlicher Seelenzuſtände, andererſeits ein freies Schalten mit allen Elementen der
Außenwelt, um ſo zu einer reſtloſen Darſtellung zu kommen. Dieſe zweite aber be
dingt ein gutes Stück Willkür, e

in gutes Stück Bewußtheit. Aus ihr erwächſt die
völlige Abkehr von Naturalismus, Impreſſionismus und beſonders von dem falſchen
Realismus, b

e
i

dem der unkünſtleriſche Menſch Naturtreue mit Kunſt verwechſelt.

Die Erweckung ſolches Stilgefühls darf nicht bloß ſtofflich ſein, ſi
e

muß auch in

d
e
r

ganzen Methode und in der Form des Unterrichts angebahnt werden. Auch d
a

kommt e
s auf Herausarbeitung einer gewiſſen Ausdruckskunſt an. Dazu geben Schul

aufführungen eine treffliche Hilfe, wenn ſi
e

etwa in den Wegen gehen, wie ſi
e

oben

b
e
i

den Räubern angedeutet wurden. Dann muß aber d
ie Schulbühne in einem

innerlichen Verhältnis zur Rhythmik ſtehen, zu einer getragenen ausdrucksvollen

Rhythmik, deren Gipfelpunkt bedeutſame Stellungen und Bewegungen ſind. Man ver
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ſuche einmal, kleine Stücke wie den Satyros von Goethe ganz „unnatürlich“ mit ſelbſt

erfundenen Ausdrucksbewegungen und Stellungen herauszubringen, Bewegungen und

Stellungen, die an ſich ſchon „Spiel“ bedeuten. Ferner muß im gewöhnlichen Unter
richt die Betonung des eigenartigen Ausdrucksſtarker Gefühlswallungen eine gewiſſe

Rolle ſpielen und in jeder Weiſe bei jedem Könner befördert werden. Das Pathe
tiſche, auch das bewußt Übertriebene, kann ruhig b

e
i

Vorträgen herausgearbeitet wer
den, dann wird die Freude a

n

der Formung wieder mehr wachſen. Natürlich muß

d
a

der Lehrer mit eigenem Beiſpiel vorangehen. Sein Vortrag und Unterricht muß

ſtofflich und ſprachlich und methodiſch durchaus ſcharf ſubjektiv ſein, dieſes Recht muß

e
r als wichtigſtes anſchaulich machen und in jedem den Wunſch dazu wecken.

Doch kehren wir zu dem Stofflichen zurück. Da könnte man auch bei Kleiſt
manch ſchönes Beiſpiel finden. Auch dieſes Dichters Kunſt geht von innen nach außen.

Und ſolche Kunſt brauchen wir für unſeren Zweck, beſonders wenn ſi
e wie bei Kleiſt

hervorbricht ohne jede äußere Rückſicht, nur von inneren Geſetzen getragen. Das Tun

des Prinzen von Homburg, das Handeln des Käthchens von Heilbronn darf nicht mit
logiſchen, kritiſchen Blicken betrachtet werden. Moraliſche Werturteile würden ein
ganz falſches Bild ergeben. Vielen Einzelheiten wird man nur gerecht, wenn man

ſi
e als freie Mittel einer tiefen Lebensſymbolik erfaßt.

Es kommt darauf an, wieder den Sinn für Symbole zu eröffnen, wieder klarzu
machen, daß alles Vergängliche – alles Einzelne und beſonders in jeder großen Dichtung

– nur ein Gleichnis iſ
t. E
s

muß wieder eine große Freude ſein zu fühlen, wie gerade

der große Tiefſinn höchſter Dichtung darin liegt, daß ſi
e

nicht reſtlos erklärbar iſ
t.

Gerade in dieſem Verzicht auf reſtloſe Verſtändlichkeit muß der Reiz das Heraus

fordernde ſein. Der Sinn für Symbole muß wachſen durch die Freude a
n

einem ge

wiſſen magiſchen Halbdunkel im Gegenſatz zu tagesklarer und darum nüchterner, enger

Logik. Nicht durch Denken, ſondern durch begeiſterte Hingabe a
n

leidenſchaftliches

Fühlen wird ſolchen Symbolen das Tor eröffnet. Dazu verhelfen vor allen Nietzſche

und Goethe. Bei Nietzſche heißt es den ſtarken Willen zum Andersſein, zum Beſon
dersſein zu wecken, was bei der Jugend leicht iſt

.

Und wenn man ausgeht von ein
fachen und inhaltlich ſtark anregenden Stücken aus Sarathuſtra, wie dem Abſchnitt

von der Keuſchheit oder vom Krieg und Kriegesvolke, dann kann man auch wagen,

zu der „ſtillſten Stunde“ und zu dem „Tanzliede“ weiterzugehen und ſchließlich in
dem Vorſpiel des Sarathuſtra und in den Gedichten des Prinzen Vogelfrei die be
wußt grotesken Herausforderungen einer neuen Formenſprache finden zu laſſen.

Aber wenn bei dieſen Beiſpielen die innere Weſensverwandtſchaft mit moderner

Kunſt doch erſt aufgezeigt werden muß, ſo erſcheint die moderne Kunſt auf den erſten

Blick faſt als unmittelbare Nachfolgerin der Dichtung des jungen Goethe. „An
Schwager Kronos“, „Wanderers Sturmlied“, „Harzreiſe im Winter“, das ſind Meiſter
ſtücke expreſſioniſtiſcher Kunſt, wie ſi

e in dieſer Vollendung die Gegenwart noch nicht
erreicht, nur immer erſtrebt hat. Was ſoll hier Erklärung? Hier heißt e

s genau

wie bei Mietzſche oder wie bei Doſtojewski, ſich entſchloſſen mitten hinein in ein

Dunkel zu wagen, entſchloſſen mitten hinein in eine gewaltig bewegte Lebensſtimmung

ſich hineinreißen zu laſſen, in einen hochſtrebenden Lebensdrang, deſſen Ziel und Sinn

man nur inſtinktiv fühlt und der gewiſſermaßen durch einzelne Richtungsworte und
Richtungsſtellen, die ſofort klar durchſchaubar ſind, reguliert wird. Viel anders iſ

t
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es ja ſchließlich bei manchen Volksliedern, wie z. B. „Drei Lilien . . .“
,

auch nicht.

Ein großer, unheimlicher Grundrhythmus iſ
t

das Weſentliche dabei. Von dieſem ſich

erfüllen zu laſſen, zu ſeiner Aufnahme ſich fähig zu erweiſen, das bedingt den Ge
nuß dieſer Dichtung. War e

s bei Nietzſche das einſame Höherſteigen des unbeirr

baren Hochgebirgswanderers, hinauf zu reineren Lüften, zu ſtrengeren, von freierem

Licht erfüllten Regionen, was an ſich leicht faßlich, auf die gleichgeſtimmte Jugend

hinreichend Wirkung ausüben kann, ſo iſ
t

e
s

auch bei dem jungen Goethe die Kampf
ſtimmung des durch Sturm und Regen trotzig immer weitereilenden Wanderers, dem

dieſer Kampf ein Spiel, ein Symbol, eine Stärkung ſeines großen Lebenskampfes iſt.

Und dieſer Lebenskampf heißt: Perſönlich ſein, „Genie“ haben, Lebenswärme in ſich
tragen. „Mittelpunkt“!! S

o
ertönt es heraus aus Regen und Nebeldunſt. In ſolchem

Leben uns zu ſtützen und tragen, das will dieſer dunkle myſtiſche Rhythmus, ſo wie

e
s eine Beethovenſche Sonate tut.

Auch Goethes Künſtlerweg wendet ſich in ſpäteren Lebensjahren von ſolcher

Barockform ab, ſo daß e
r

bekanntlich in Dichtung und Wahrheit dieſe Pindariſchen

Oden als Halbunſinn bezeichnet. Aber auch bei ihm fließt dieſe Grundſtrömung immer

fort und äußert ſich nur anders und dient nur anderer Lebensſtimmung. Gerade

der alte Goethe kehrt zu ſolchen myſtiſchen Urworten gern wieder zurück, wenn e
r

tiefſte Geheimniſſe offenbaren will. Und der Schüler lernt mit Staunen, daß das
Tiefſte gerade dann offenbar wird, wenn e

s nur „ahndevoll“ angedeutet wird. S
o

gehört auch „Selige Sehnſucht“ und ſo manches Kleinod aus „Gott und Welt“ wieder

in dieſelbe Reihe und letzten Endes in dieſelbe Kunſtrichtung. Eine Kunſtrichtung,

deren Weſen e
s iſ
t,

von innen nach außen zu gehen, ſeeliſchen Gehalt kühn nach außen

zu projizieren, in bewußtem Gegenſatz zu einer Kunſt, die die Gegenſtände und Vor
gänge der Außenwelt mehr oder weniger lebenswahr wiedergeben will. Und das ſoll

d
e
r

Schüler fühlen lernen, daß das nicht d
ie einzig berechtigte Kunſt iſ
t,

ja
,

daß die

andere meiſt viel tiefer und ſchärfer dazu imſtande iſ
t,

gerade indem ſi
e

die Formen

d
e
r

Wirklichkeitswelt zerreißt und ſi
e

bewußt ſelbſtändig neu unbekümmert zuſammen
fügt. „Sagt e

s niemand, nur den Weiſen, weil die Menge gleich verhöhnet . . .“
Wer aber will gern zur „Menge“ gerechnet werden.

Sprachliche Auswertung nichtſprachlichen Schrifttums –

eine unerläßliche Forderung der Deutſchkunde.
Von Studienrat Dr. R

. Trögel in Auerbach i. V
.

Auch die Deutſchkunde iſ
t

eine Auswirkung des tiefinneren menſchlichen
Strebens nach Einheit und Ganzheit, doppelt lebendig in einer ſo widerſpruchs

vollen und zerriſſenen Zeit, wie es die Gegenwart iſt. Schon der Name deutet an,

daß ſi
e

mehr ſein will als ein bloßes Fach: Kunde will ſie den werdenden Men
chen geben von allen Regungen der deutſchen Seele in Vergangenheit und Ge
genwart, wie ſich dieſelbe auf den verſchiedenſten Gebieten menſchlichen Tuns
und Denkens, Fühlens und Wollens offenbart, und kundig will ſie den jungen
Deutſchen machen, daß e

r tätigen Anteil nehme a
n

der Kultur ſeines Volkes,
ihm überliefert aus Urväter Tagen. Aus dieſer Sielſetzung geht hervor, daß der
Deutſchkundler unendlich vieles ſeiner Arbeit dienſtbar machen muß, was, rein
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ſtofflich betrachtet, nach dem Sprachgebrauch des alten ſtreng gefächerten Lehr
plans in Heimatkunde, Erdkunde, Geſchichte, Volkskunde und andere Gebiete ge
hören würde. Noch weit mehr als früher gilt dann vom Lehrer, daß er ſich
überall heimiſch fühle, wo ſich deutſches Weſen offenbart. Obwohl damit nicht
das Ideal des Polyhiſtors aus dem 17. Jahrhundert erneuert werden ſoll, muß
doch ſoviel als berechtigte Forderung feſtgehalten werden: der Lehrer der Deutſch
kunde ſpannt den Umkreis ſeiner Erlebenswelt weit, viel weiter, als die bloße
Fachwiſſenſchaft reicht, die es mit der deutſchen Sprache zu tun hat! Er forſcht
in dem Schrifttum, das in der alten Schule als Fachliteratur des Erdkundlers,
Geſchichtlers bezeichnet worden wäre, und erkennt, welch reiche Früchte ihm auf
einem Felde erblühen, an dem früher geſtanden hätte: Unbefugten der Sutritt
ſtreng verboten! Der Gewinn iſ

t

nicht nur ſachlicher Art; mit Verwunderung er
kennt e

r

auch die reichen Möglichkeiten ſprachlicher Auswertung von Schrift
werken, die bisher vom Philologen, Literaturgeſchichtler und Wortkundler nicht
beachtet worden ſind. Sowohl unſere Wörterbücher als auch die wortkundlichen
Werke haben zumeiſt aus Quellen geſchöpft, die als Literatur im engeren Sinne
des Wortes gelten durften, d. h

.,
Quellen waren in überwiegendem Maße unſere

Dichter. Die Einſeitigkeit, die in dieſem Verfahren liegt, tritt aber klar zutage,

wenn Beiſpiele zu anderen Fundgruben weiſen, deren Schätze noch zum guten

Teil der Erlöſung harren.
Deutſches Weſen hat in jedem Zeitraum der geſchichtlichen Entwicklung

ſeinen Niederſchlag nicht bloß in dichteriſchen Erzeugniſſen gefunden. Ja, oft
waren ganze Geſchlechter der Dichtung geradezu abhold, andere Ideen erfüllten
die Menſchen und ſchufen ſich in Büchern der Wiſſenſchaft oder der Praxis ihren
zeitgemäßen Ausdruck. Man denke nur an das 18. Jahrhundert, das nicht nur
die klaſſiſche Blüte der Dichtkunſt am Ende aufleuchten ſah, ſondern auch mit
gutem Rechte als das pädagogiſche bezeichnet werden kann. Der Pietiſt Auguſt

Hermann Francke (1663–1727) eifert in ſeinem „Kurzen Unterricht“ gegen den
Namen „Heiliger Chriſt“ als Bezeichnung für das Weihnachts
geſchenk:

„Das ſogenannte Heil. Chriſt-Weſen iſ
t

nichts anderes als eine Thorheit und
Narrentheidung, welches Chriſten nicht geziemet, und iſ

t

nicht zu verantworten, daß
man den Kindern erſt ſolche alberne Einbildung beibringt und ſi

e darnach, ſolange man
kann, darinnen hält.“ Die Lehrer ſollen vor dem Gebrauch des Namens und der Bei
behaltung „dieſer alten übeln Gewohnheit“ warnen (§ 10).

Das Grimmſche Wörterbuch gibt, II
,

619 Belege nur aus Goethes Schriften,

ſo daß Geſchichte und Mame des Brauchs ſich bedeutend weiter zurückverfolgen

laſſen.
Beſonders ertragreich iſ

t

eine Satire auf Lavater und Baſedow, auf Empfind

ſamkeit und Empfindelei, die unter dem Titel „Phyſiognomiſche Reiſen, voran
ein phyſiognomiſches Tagebuch“ 1779 in vier Heften zu Altenburg erſchienen und
1788 neu aufgelegt worden iſt. Einige Beiſpiele:

S
.

13: „Wohl dem Menſchen, der . . . nicht rieſenmäßige Wünſche gebiert,
Fernſchlöſſer erbaut, Luftſchiffe vom Stapel laufen läßt, Sei
fenblaſen von ſeinem Strohhalm zum 3eitvertreibe aus dem
Fenſter herausſchleudert.“

S
.

15: „ein Lieblingsſtudium, für welches der launige Sterne
den poſſierlichen Namen des Steckenpfer des erfand.“ (Heft 2
,

S
.
4

gibt der ungenannte Verfaſſer eine Beſchreibung des wirklichen Steckenpferdes als
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eines Roſſes mit zwei kurzen vorſpringenden Vorderfüßen und der buntgemalten
Stange – vgl. Stieler 1691.)
S. 138: „denn daß mir ſein Geſicht bei der Wiederkehr von der Kneip

ſchenke ſo gut und bieder vorkommt, beweiſt nichts für ihn.“
Vgl. die Unterſuchungen des Altmeiſters Fr. Kluge über „Kneipe“, das

aus dem älteren „Kneipſchenke“ losgelöſt worden iſt.
Heft 3, S. 6: „Mein Vater war ein Mann ſchlecht und recht, an dem

kein Höcker, nichts krummes, nichts verbogenes war, weder an
Leib noch an der Seele.“
Wie fein wird hier die Grundbedeutung der Eigenſchaft „ſchlecht“ beibehal

ten! Der Bedeutungswandel wird 1817 als abgeſchloſſen empfunden, wie die
„Erinnerungen an D. Joh. Buchenhagen Pommeranus und an deſſen Verdienſte
als Schulreformator“ (Stettin) beweiſen. Dort wird (S. 32) zu der Stelle aus
Klemzens Chronik: „Man hat ihn für einen guten, ſchlechten frommen Mann
gehalten“ angemerkt: „ſchlecht (urſprünglich ſchlicht, davon ſchlichten, gerade
machen, richten) iſ

t

um dieſe Zeit noch gleichbedeutend mit einfach, bieder, durch

d
ie Entartung des Deutſchen auf dem Schlangenwege des Hoflebens bekam das

edle Wort die gehäſſige Nebenbedeutung, und das „Feſtauftreten und gerade ge

hen“ war bald das größte Vergehen gegen die feine Sitte des verbildeten Deut
ſchen.“ Wie hier, ſo werden auch in anderen pädagogiſchen Schriften bei Gebrauch
ungewöhnlicher, ſe

i

e
s mundartlicher oder ganz neuer Ausdrücke Erläuterungen

beigegeben, die dem Deutſchkundler erwünſcht ſind. Jean Paul Harl, 1804 Preis
träger der Leipziger ökonomiſchen Societät, ſpricht S

.
38 bei Empfehlung der

Induſtrieſchulen über dieſen uns ſo geläufigen, in ſeiner jetzigen Bedeutung aber
erſt um 1830 in Deutſchland auftauchenden Namen:
„In düſtrie (es giebt im deuſchen keinen gleich gelten den Aus

druck, der alles das "Äl was man mit dem Worte I. bezeichnen
will, welches in ſeinem allgemeinen Sinne zweckmäßige und mannigfaltig nützliche
Anwendung der 5eit und Kräfte bedeutet, weil die Wörter Arbeits-, Erwerb- oder
Kunſtfleiß, den eben angezeigten Begriff nicht ganz erſchöpfen) iſ

t möglichſte Uebung
und ſchnelle Anwendung der Leibes- und Seelenkräfte an mannig
faltigen Gegenſtänden . . . Indüſtrie iſ

t

mehr als Fleiß; denn ſi
e iſ
t er

finderiſch.“

Peſtalozzi gebraucht in der Widmung zu ſeinen „Nachforſchungen über den
Gang der Natur in der Entwicklung des Menſchengeſchlechts“ das Wort „Müd
ling“. Beim Leſer die Verwechſlung mit Mietling befürchtend, ſetzt er die An
merkung unter den Strich:
„M. iſt ein Provinzialausdruck, der einen Mann bezeichnet, der in irgendeiner

Anſtrengung ſeines Lebens ohne Erfolg ermüdet worden.“ - -

Noch nicht zum tauſendſten Teile ſprachlich ausgewertet ſind Schriften rein
geſchichtlicher Art: Urkundenſammlungen, beſonders aus älteſter Zeit und Mittel
alter, Kirchen- und Schulordnungen, Briefſammlungen uſw. Manche Archive
würden reichen Gewinn bieten. S

o

iſ
t
z. B
.

eine Suſammenſtellung merkwürdiger

Familiennamen auf Grund der im Dresdner Haupt- und Staatsarchiv vorhande
nen Urkunden und Akten geſchaffen worden. Auch andere ſtädtiſche Sammlungen
(Ratsbüchereien, Pfarrarchive) laſſen a

n

neuen Beiſpielen die Entwicklung der
Familiennamen deutlich werden:
„Dokrengte d
m gemeyne mit dem rate und was Mykel Kumpoſt houbt

burgkermeiſter.“ Geithainer Stadtbuch Fol. 2a (um 1370). Meiſter Andreas Miefind
unter den Olbernhauer Gewehrfabrikanten. Dresdner H
.

St. A
.

Coc. 1431.

Hanns Maſe, Peter Stuerc zenwanne (vgl. Claus Störtebecker!) Innungs
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artikel der Sleiſcher zu Crimmitſchau von 1455 im R. A. Am 9. Mai 1773 iſ
t

in

Choren beim Hausbeſitzer Hanns a
n

ſeinem Hauſe in einem Sack hängend, ein kleines
Kind gefunden worden, mit dem 3ettelchen am Bettchen: Ich bin noch nicht getauft.
Dieſes Kind iſ

t

durch die Gerichte Chorens zum Bad der heiligen Taufe gebracht
worden und hat den Namen Johann Georg Hängekorb empfangen (Pfarr
archivaliſche Mitteilung).

Die zahlreichen geſchichtlichen Zeitſchriften einzelner provinzieller und ört
licher Vereine müßten planmäßig durchforſcht werden:

30 gr. Gorge Welſch undt 3
0 gr. Gregor Stockmann, beide zu Stöbenigk, darumb

das ihr Geſinde zuwieder der gemachten Dorfs-Ordnung mit dem Grafen Sommer
latten abgeſchnitten. 18. July 1602. S

. ſind Holz ſchößlinge, S. M. Sommer
latte, Sommerlad. (Jahresrechnungen des Rochlitzer Amtes.) 3um andern:
Rüget eine ganze Gemeine Vier frene Viehwege. Den Erſten durch des

itzigen Richters gütter hinaus, den andern a
n Chriſtopf Schärfen und Andreas Nötzel

gütter hinaus, den dritten a
n

Hannß Viehweger und Hanneß Martin gütter hin
aus . . . Hegerichts-Rügen des Dorfes Brünlos aus d. J. 1679. F. N

. Viehweg,
Viehweger, Viebeg und Viebig.

Urkunden allein können auch die Grundlage aller Ortsnamenforſchung ſein.
Im „Archiv für ſächſiſche Geſchichte“ ſind in den letzten Jahren höchſt wertvolle
Arbeiten erſchienen, die neues Licht auf ſächſiſche Ortsnamen werfen (Alfred
Meiche, Bönhoff u. a.). Kulturgeſchichtliche Einzelbilder, auf Grund reichen
örtlichen Stoffes, erhellen häufig den dunklen Bedeutungsinhalt eines Ausdrucks
oder einer Redensart:

Als am 14. Jan. 1747 die a
n

den Dauphin Ludwig vermählte ſächſiſche Prinzeſſin
Maria Joſeph auf ihrer Reiſe von Dresden nach Frankreich durch Meißen kam, ſpendete
der Rat „den gewöhnlichen Ehrenwein a

n

rothem und blankem Landwein nebſt einem
hieſigen gewöhnlichen Gebacken vulgo eine Sommel genannt“ (Stadt
archiv P 7

,

Bl. 6
, mitgeteilt Meißn. Geſchichtsverein II
,
H
.

1
). Noch jetzt Meißner

Summel! Dieweil der Armut halber die Garküche erfunden, ſoll auch
der Rat fleißig aufmerken, daß auch die Armut nicht überſetzt und den Leuten um ihr
Geld rechtſchaffener Weiſe gegeben werde. (Sitzungen des Rats zu Plauen 1531 bis
1547, Mitt. des Ver. f. vogtl. Geſch. u. Alt. 1918, S. 74.) Garküche = im Vogtland
häufiger Name von Gaſtwirtſchaften, e

s gab fertige Speiſen, Garkoch war in der
Regel ein Fleiſchermeiſter.
Graf Joh. v. Caſtell ſchrieb am 14. Sept. 1496 a

n Bürgermeiſter und Rat der
freien Reichsſtadt Windsheim folgenden köſtlichen Brief: „Unſern günſtigen Gruß zu
vor, Fürnehme und Weiſe, beſonders Liebe. Wir haben uns fürgenommen, auf Mon
tag nächſt einen guten Mut und Fröhlichkeit mit unſern Gemahl, die uns

iſ
t

in Kürze kommen, zu Stadt Volkach . . . zu haben. Bitten Euch mit Fleiße, Ihr wollet
auf Sonntag nächſt zu Macht bei uns und andern guten Freunden erſcheinen und fein
einen guten Mut und Fröhlichkeit tapfer bringen und nit außen bleiben.“ (Aug. Sperl,
Caſtell. Bilder a

.

d
. Vergangenheit eines deutſchen Dynaſtengeſchlechts. 1908, S
. 50)Ä Mut-Kindtaufe (Pleißengrund), Kindtaufsſchmaus; vogtl.: Bedene is heit guterMIUt

Der Bote aus dem Voigtlande 1848 Nr. 15, S. 73: Aus Theuma: Wenn ſonſt
etwas außerordentliches im Voigtlande geſchah, ſo hieß e

s allemal:
„Theuma und Coſa ſind auf.“ Denn dieſe beiden Orte ſtanden ſeit dem
Bauernkrieg in dem Verdacht politiſcher Anrüchigkeit. . . . Umſomehr
mag man ſich gewundert haben, daß wir uns bei der jetzigen Seitbewegung ſo lange
ruhig gehalten haben.
Das aus Luthers Erklärung zum 9
.

und 10. Gebot bekannte Wort „abſpannen“
findet ſich ſchon in einer Ordnung für die deutſchen Schulmeiſter und Schulfrauen zu

Bamberg vom 25. April 1491: „Es ſoll kein ſchulmeiſter . . . einen andern ſchulmeiſter
ſeine kinder abſpennen, ablocken oder abziehen.“
Wegen ihres ganz perſönlich gefärbten Charakters ſoll noch auf Lebensbe

ſchreibungen hingewieſen werden:
Felix Platter (Voigtländers Quellenbücher S.42) gibt eine gute Verdeutſchung
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für Skelett, urſprünglich Fachausdruck der Ärzte: Es ward beſagter Leichnam
im Beinwerk oder Skeleton aufgeſtellt.
Der ſchleſiſche Ritter Hans v. Schweinichen bietet in ſeiner eigenen Lebensbeſchrei

bung ein kulturgeſchichtlich äußerſt wertvolles Gemälde der 3eit (1552–1616). In
der Wolzogenſchen Neuausgabe von 1885:
Das Rappier, welches ſie alle zeit meine Jungfer Käthe geheißen

haben (P. N. als Gattungsnamen, faule Gret, dicke Bertha).
Parforcejagd-Windreiten.

Mir ward ein Roſenobel vom Herzog auf den Ärmel gebunden, zu einer
großen Gnade. Angebinde!
Morgens um 7 Uhr des ganzen 3eigers; am Abend um 23 Uhr. Man hatte

damals die ſogenannte ganze Uhr, welche von Sonnenuntergang an 24 Stunden zählte.

Dinter hält in ſeiner Biographie eine ergötzliche Volksdeutung feſt: Amal
gamierwerk = altes Schmierwerk nannte es ein Freiberger Tagelöhner.
Die Etymologie von Lorelei (Ley-Schieferfels) wird durch eine Epiſode le

bendig, die K. Schurz in ſeinen Lebenserinnerungen (Berlin 1906, S. 53) erzählt:
Nicht ahnend, daß der Gebrauch einer Schiefertafel mit der Würde eines Sex

taners im Grmnaſium durchaus unverträglich ſei, brachte ic
h

bei dem Eintritt in die
Klaſſe meine Schiefertafel mit mir. Sofort waren die Blicke aller meiner Mitſchüler . . .

auf mich gerichtet, und e
s brach allgemeines Gelächter aus, als einer auf gut Kölniſch

ausrief: „Süsens doh! Dä het ene Len. Dä het ene Len!“

E
s

braucht kaum geſagt zu werden, daß derartige Kleinarbeit nicht von
wenigen geleiſtet werden kann. Sicher liegen andererſeits ſolche Leſefrüchte, die
nebenbei mit abfallen, in den Mappen manches Fachgenoſſen. Die Seitſchrift
für Deutſchkunde iſ

t

der geeignete Platz, wo ſi
e

in einer beſonderen Abteilung

weiten Kreiſen mitgeteilt und für den Unterricht oder für kultur- und wortkund
liche Studien verwertbar gemacht werden können. Gewiß, das iſ

t

beſcheidene

Kleinarbeit. Aber wie ſich ein Moſaik aus vielen kleinen Steinchen zuſammen
ſetzt, ſo geben erſt viele ſprachliche Einzelbilder einen klaren Überblick über Be
deutungsinhalt und -wandel eines Ausdrucks. Das iſ

t

dann jedesmal auch ein
Stück Deutſchkunde oder Kulturkunde; denn: „In der Geſchichte der Wortbedeu
tungen reflektiert ſich die ganze Geſchichte der Kultur und ihrer Erzeugniſſe.“
(Wundt.)

Wie gliedert man Beſchreibungen?
Von P

.

Johannes Bolzau S. V
.

D
.

in Steyl bei Kaldenkirchen, Rhld.

In dieſem Aufſatze wird der Verſuch gemacht, beſtimmte Gliederungsregeln

fü
r

Beſchreibungen aufzuſtellen und zu begründen. Das Richtige wäre, dieſe Re
geln von vielen Beiſpielen abzuleiten, aber wegen des engen Raumes muß ein
Beiſpiel für viele gelten. Das Beiſpiel iſt entnommen dem deutſchen Leſebuch für
höhere Lehranſtalten von Heinrich Bone. I, Cöln, Du Mont-Schauberg, 1871,

S
.

13.
-

Das Kind und die Ziege.
(Ein Gemälde.)

Unter den vielen Gemälden, die ic
h

auf meiner Ferienreiſe geſehen habe, hat
mir beſonders eines ſo gut gefallen, daß ic

h

noch manchmal mit ganz eigenem Ver
gnügen daran denke. E

s

war aber kein großartiger Gegenſtand, den das Gemälde vor
ſtellte, ſondern eine ſo alltägliche Sache, daß e

s mir wohl gerade deswegen ſo reizend
vorkam.

Rechts war ein freundliches Gebüſch, das die grüne Farbe des vollen Frühlings
trug; das Gebüſch entlang glänzte ein kleiner Bach, a
n

dem ſo hohes Gras wuchs,
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daß das Waſſer hin und wieder davon verhüllt wurde. Von dem Bache führte über
eine Weide, deren grüner Teppich hier und da mit Maulwurfshaufen befleckt war,

ein gerader Fußweg nach einer ländlichen Hütte, die auf der linken Seite dicht am
Rahmen des Bildes ſtand. Auf dem Pfade kam in eiligen Schritten von der Seite
des Baches her ein kleines Mädchen, das ein Bündel friſchen, blumenreichen Graſes
auf dem Kopfe trug. Hinter ihm war eine Siege mit großen Hörnern; dieſe ſtreckte
mit leckerer Miene den Kopf nach dem Grasbündel hinauf, und aus dem Geſicht und
der Haltung des Mädchens erkannte man deutlich, wie es aus Furcht vor der kecken
Siege laut aufſchrie und ſeine Schritte verdoppelte. Von der Seite der Hütte aber
kam ein ſchwarzer Spitz dahergelaufen, und in der Türe ſtand die Mutter, die wahr
ſcheinlich den Spitz zu Hilfe geſchickt hatte, ſich aber des Lachens über die leere Surcht
ihres Kindes nicht enthalten konnte. Das Ganze war in ſehr freundlichen Farben ge
malt und machte einen ſo lebendigen Eindruck, als hörte man das Mädchen „Mutter!
Mutter!“ rufen, und als ſähe man ſchon, wie der Hund laut bellend der 3iege in die
Füße fallen und wie dieſe ihre Hörner gegen ihn kehren würde.

Die eigentliche Beſchreibung beginnt erſt mit den Worten: „Rechts war ein
freundliches Gebüſch“ uſw. Was vorhergeht, dient als Einleitung. Dann werden

die Dinge in folgender Reihenfolge beſchrieben: Gebüſch, Bach, Gras, Weide, Fuß
weg, Hütte, Mädchen, Grasbündel, Siege, Spitz, Mutter. Zuletzt wird alſo die
Mutter beſchrieben. Warum das? Antwort: Die Mutter lacht über die komiſche
Gruppe, die von dem Mädchen, der Siege und dem Spitz gebildet wird. Dieſes

Lachen könnten wir uns nicht erklären, wenn der Verfaſſer nicht zuerſt die komiſche
Gruppe beſchrieben hätte. Aber wir könnten uns die lachende Mutter auch nicht
richtig vorſtellen, weil wir nicht wüßten, wie ſi

e lacht, o
b höhniſch, o
b ausge

laſſen oder beluſtigt. Jetzt, da wir den Grund ihres Lachens kennen, wiſſen wir,

daß e
s

ein herzliches Lachen iſt; eine höhniſch lachende Frau ſähe ganz anders aus.
An vorletzter Stelle wird der Spitz beſchrieben; früher durfte e

s nicht geſchehen,

ſonſt könnten wir uns ſein Verhalten weder erklären noch richtig vorſtellen. Dar
aus ergibt ſich die Regel: Dinge, die von andern Dingen kauſal ab
hängig ſind, dürfen erſt nach dieſen beſchrieben werden.

Wenn wir nun die umgekehrte Reihenfolge der beſchriebenen Dinge weiter
verfolgen, kommen wir zum Mädchen und zur Siege. In welcher Beziehung ſtehen

ſi
e

zueinander? Die Siege iſ
t

von dem Mädchen mit dem Grasbündel auf dem
Kopfe abhängig; denn die Siege ſtreckt ja mit leckerer Miene den Kopf nach dem

Grasbündel hinauf; aber umgekehrt iſt auch das Mädchen von der Siege abhängig.

Denn weil es ſich von der Siege bedroht glaubt, ſchreit es auf und verdoppelt ſeine

Schritte. Mädchen und Siege ſind alſo wechſelſeitig voneinander abhängig.

Darum wird das Mädchen nicht in einem 3uge beſchrieben, ſondern zunächſt nur
geſagt, daß e

s in eiligen Schritten auf dem Pfade herkam und ein Bündel friſchen,

blumenreichen Graſes auf dem Kopfe trug; dann wird die Beſchreibung des Mäd
chens unterbrochen und zuerſt die Siege mit ihren großen Hörnern erwähnt, die

mit leckerer Miene den Kopf nach dem Grasbündel hinaufſtreckte. Nun erſt fährt

der Verfaſſer mit der Beſchreibung des Mädchens fort und ſagt: „Aus dem Ge
ſichte und der Haltung des Mädchens erkannte man deutlich, wie e
s aus Furcht

vor der kecken Siege laut aufſchrie und ſeine Schritte verdoppelte.“ Inſoweit alſo
das Verhalten des Mädchens dem der Siege kauſal übergeordnet iſt, wird e

s zu
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erſt beſchrieben, und inſoweit es vom Verhalten der Siege kauſal abhängig iſt,

wird es ſpäter beſchrieben. Wir leiten daraus die Regel ab: Die Handlungen
und Eigenſchaften wechſelſeitig abhängiger Dinge werden in
der Reihenfolge beſchrieben, wie ſie ſich wechſelſeitig bedingen.
Für dieſe Regel gelten die gleichen Gründe wie für die erſte Regel.

Vor der Hauptgruppe des Gemäldes, die vom Kinde und der Siege gebildet
wird, beſchreibt der Verfaſſer das Gebüſch, den Bach, das Gras, die Weide, die
Maulwurfshaufen, den Fußweg und die Hütte. Alle dieſe Dinge machen zuſam
men den Schauplatz aus. Von dieſem Schauplatz als Ganzes genommen ſind Mäd
chen, Siege, Spitz und Mutter abhängig. Der Schauplatz iſ

t

den Perſonen oder

Tieren immer übergeordnet, e
r

muß daher auch immer a
n

erſter Stelle beſchrieben
werden, wenigſtens ſo weit, als die Perſonen und Tiere von ihm abhängig ſind.

Sehen wir nun zu, in welcher Reihenfolge der Verfaſſer die einzelnen Teile
des Schauplatzes nennt. Hier ſind für ihn offenbar die räumlichen Beziehungen
der Dinge beſtimmend geweſen, denn e

r
zählt ſie auf, wie ſi

e

von rechts nach links

nebeneinander liegen. „Rechts war ein freundliches Gebüſch, das die grüne Farbe
des vollen Frühlings trug; das Gebüſch entlang glänzte ein kleiner Bach, an dem

ſo hohes Gras wuchs, daß das Waſſer hin und wieder davon verhüllt wurde. Von
dem Bache führte über eine Weide, deren grüner Teppich hier und da mit Maul
wurfshaufen befleckt war, ein gerader Fußweg nach einer ländlichen Hütte, die
auf der linken Seite dicht am Rahmen des Bildes ſtand.“ Wir ſehen daraus,
daß Dinge, die nicht voneinander abhängig ſind, oder bei denen
die Abhängigkeit für die Erklärung und Vorſtellung wenig Be
deutung hat, am beſten der Reihe nach beſchrieben werden, wie
ſie räumlich nebeneinander liegen. Den Grund für dieſe Regel leiten
wir aus dem Zwecke der Beſchreibung ab. Die Beſchreibung ſoll uns zu einer kla
ren und deutlichen Vorſtellung von dem Gegenſtande der Beſchreibung verhelfen.

Nun könnten wir uns zwar die beigeordneten Dinge, ein jedes für ſich, ebenſogut
vorſtellen, wenn ſie in einer anderen Reihenfolge genannt würden, aber nicht das
ganze Bild. Denn für das Ausſehen des ganzen Bildes ſind die räumlichen Be
ziehungen der Teile, iſ

t

der räumliche Zuſammenhang von weſentlicher Bedeu
tung. Den räumlichen Suſammenhang erfaſſen wir aber am leichteſten, wenn uns

d
ie Dinge entſprechend ihrer Lage im Raume aufgezählt werden. Sind die Dinge

unſymmetriſch angeordnet, wird der Beſchreiber ſi
e in der Reihenfolge nennen,

wie ſi
e

nebeneinander liegen; ſind ſi
e

aber ſymmetriſch angeordnet, wird er am
beſten ihre Verteilung um d

ie Symmetrieachſen klarmachen. Gilt nun aber der
ſelbe Grund – daß nämlich das ganze Bild leichter vorſtellbar iſ

t,

wenn ſeine

Teile nach ihren räumlichen Beziehungen aufgezählt werden – nicht auch für
über- und untergeordnete Teile? Gewiß, wenigſtens ſoweit e

s ſich um das Er
faſſen des räumlichen Zuſammenhanges handelt; aber wichtiger als dieſer iſ

t

der

kauſale Zuſammenhang. Denn ohne ihn können wir uns keine richtige und deut
liche Vorſtellung von den Teilen ſelbſt machen, und was nützt es uns, den räum
lichen Zuſammenhang der Teile klar zu haben, wenn das Ganze aus falſchen Teil
vorſtellungen beſteht. Alſo die kauſale Abhängigkeit muß beim Gliedern zuerſt
berückſichtigt werden, und nur wo keine kauſale Abhängigkeit beſteht, oder wo
Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3:itſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 2. Heft 9
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ſi
e für die Erklärung und Vorſtellung von geringer Bedeutung iſt, tritt der räum

liche Zuſammenhang in ſeine Rechte ein.

Kehren wir zurück zu unſerm Beiſpiel. Wir haben oben geſagt, der Verfaſſer
zähle die Teile des Schauplatzes auf, wie ſi

e

von rechts nach links nebeneinander
liegen. Das ſtimmt nicht ganz, denn der Fußpfad und die Maulwurfshaufen
liegen nicht neben, ſondern auf der Weide, ſie ſind gewiſſermaßen Teile der Weide.
Die Teile eines Dinges ſind aber in ihrer Lage und in ihrer Beſchaffenheit vom
Ganzen abhängig, und in dieſem Falle muß das Ganze zuerſt genannt werden
und dann erſt ſeine Teile. Dieſe Regel iſ

t

jedoch ſchon in der allgemeinen Regel
enthalten, daß die kauſal übergeordneten Dinge vor den abhängigen Dingen be

ſchrieben werden müſſen, wofern man das Wort „kauſal“ im weiteſten Sinne

nimmt. Wir können alſo die beſondere Regel fallen laſſen und mit drei Regeln
auskommen; dieſe lauten:

1
. Die übergeordneten Dinge werden vor den abhängigen Dingen be

ſchrieben.

2
. Die Handlungen und Eigenſchaften wechſelſeitig abhängiger Dinge wer

den in der Reihenfolge beſchrieben, wie ſi
e

ſich wechſelſeitig bedingen.

5
. Beigeordnete Dinge werden in der Reihe nach beſchrieben, wie ſi
e

neben

einander liegen, oder wie ſi
e

um die Symmetrieachſen angeordnet ſind.

Das Gliedern nach dieſen Regeln führt meiſtens zu folgendem Gliederungs

ſchema:

A
. Einleitung.

B
. Beſchreibung.

1
. Die übergeordneten Dinge (z
.

B
.

der Schauplatz: Gebüſch, Bach, Gras,

Weide, Pfad, Maulwurfshaufen, Haus).

2
. Die Hauptſache oder die Hauptperſon oder die Hauptgruppe (z
.

B
.

das Kind und die Siege). -

3
. Die untergeordneten Dinge (z
.

B
.

Spitz, Mutter).

C
.

Schluß.

Dazu noch eine Bemerkung. Sur Hauptgruppe gehören alle Dinge, die mit
der Hauptperſon oder der Hauptſache in wechſelſeitiger Abhängigkeit ſtehen. Vor

allem gehören zur Hauptgruppe alle Dinge, die von einer Perſon der Haupt
gruppe gehalten oder getragen werden. Die Hauptgruppe in unſerm Sinne iſ

t

oft verſchieden von der Hauptgruppe im Sinne des Malers.

Man könnte nun glauben, die kauſale Abhängigkeit der Dinge brauche beim
Gliedern nur dann beachtet zu werden, wenn e

s gilt, eine Szene aus dem Ver
laufe einer Handlung zu beſchreiben. Beim Studium guter Beſchreibungen wird

man jedoch finden, daß die oben genannten Regeln auch für die Beſchreibung von
Suſtänden gelten. Das Leſebuch von Heinrich Bone enthält a
.

a
. O
.

Seite 1
0

z. B
.

auch die Beſchreibung einer Hütte. Da wird zuerſt der Standort der Hütte,

dann die Hütte ſelbſt im allgemeinen und in ihren einzelnen Teilen beſchrieben,

zuletzt werden die von der Hütte abhängigen Dinge genannt, nämlich Schiebkarre,

Gärtchen, Hecke, Siege und Nußbaum.
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Die bisherigen Ausführungen haben zu zeigen verſucht, daß die Gliederung

einer Beſchreibung hauptſächlich von den kauſalen Beziehungen der Dinge be
herrſcht wird und nicht an erſter Stelle – wie man in den Aufſatzbüchern ge
wöhnlich lieſt – von den räumlichen Beziehungen. Damit iſt aber eine wichtige
Übereinſtimmung zwiſchen Beſchreibung und Erzählung aufgedeckt. Auf dieſe
Übereinſtimmung iſ

t

e
s zurückzuführen, daß die Beſchreibung oft am beſten in

Form einer Erzählung dargeboten wird. Wer z. B
.

die Entſtehung einer Glocke
erzählt, hat damit auch eine klare Beſchreibung geliefert, und er hat ſich dabei
genau a

n

die obigen Gliederungsregeln gehalten; denn jeder folgende Suſtand

der Glocke iſ
t

vom vorhergehenden abhängig. Die erzählende Beſchreibung wird
alſo ganz von ſelbſt zuerſt auf den Stoff, aus dem die Glocke gemacht iſt, und auf
ihre Form im allgemeinen zu ſprechen kommen und dann erſt auf die davon
abhängigen Einzelheiten. Ebenſo, wer uns eine Straße beſchreiben will, tut dies

a
m beſten, indem e
r uns von einem Spaziergang durch die Straße erzählt; denn

der Spaziergang führt ihn an den beigeordneten Teilen der Straße vorüber, die

in der räumlichen Aufeinanderfolge beſchrieben werden müſſen. Die erzählende

Form hört aber auf, die beſte zu ſein, wenn z. B
.

eine ganze Stadt beſchrieben

werden ſoll; denn ein Spaziergang durch die Straßen der Stadt verſchafft uns
ſchwerlich einen Überblick über das ganze Stadtbild. Eine gute Beſchreibung

aber müßte gleich anfangs einen Überblick, einen Plan bieten. Wohl könnte
man von einer Luftfahrt über die Stadt hinweg erzählen und ſo die Stadt be
ſchreiben; denn bei einer Luftfahrt ſieht man zuerſt die großen Umriſſe und
ſpäter erſt die einzelnen Teile. Die erzählende Form kann alſo nicht unbedingt

für die Beſchreibung empfohlen werden; man muß ſich ſtets fragen, ob die Er
zählung auch den für die Beſchreibung geltenden Gliederungsregeln gerecht wird.
Nur poetiſche Beſchreibungen dürfen ſtets in erzählender Form geboten werden;

aber ſie verfolgen auch gar nicht das Ziel, eine vollſtändige und klare Vorſtellung

von dem Gegenſtande zu vermitteln.

Deutſchkunde und praktiſche Volkskunde.
Von Otto Speer in Raſtatt-Baden.

Überblickt man die verſchiedenen Beſtrebungen zum Neuaufbau unſeres Er
ziehungsweſens, ſo fällt auf, welch große Bedeutung immer wieder den Organi
ſationsformen beigemeſſen wird, wieviel Leute alles Heil von einer beſtimmten

Schulart erwarten. Was nützen aber alle klug erdachten und gutgemeinten Or
ganiſationen, wenn allenthalben die Grundüberzeugungen, der große Gehalt

und die richtunggebenden, einigenden Ideen fehlen, die der Organiſation erſt

ihren Sinn geben und ſi
e aus einem Mechanismus zu einem Organismus machen?

E
s

iſ
t

ein Irrtum zu glauben, eine beſtimmte Form der Schule müſſe notwendig

gleichgerichtete, gemeinſchaftbildende und aufbauende Kräfte hervorbringen: ein

Mechanismus wird nie Geiſt zeugen. Selbſt die neuzuſchaffende Einheitsſchule

wird nur ein getreues und betrübliches Abbild unſerer zerriſſenen Kultur wer
den, wenn nicht von vornherein einigende Kräfte in allen Gliedern pulſen wie
das Blut im lebendigen Körper. Dieſe Gefahr iſt umſo größer, als man vielfach

9*
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den Gehalt der Einheitsſchulbewegung damit erſchöpft zu haben glaubt, daß

man den Reichtum unſerer Bildungsmöglichkeiten zugunſten einiger Schularten

beſchneidet und durch einen geſchickt gegliederten Aufbau jede Begabung zu ihrem

Siele führt. Dagegen ſcheint die richtig verſtandene und in die Tat umgeſetzte

Deutſchkunde geeignet, jede Schulart mit einer richtunggebenden und fruchtbaren

Idee zu erfüllen und ſo die Einheitsſchule zu ſchaffen in dem Sinne, daß ſi
e

das

heranwachſende Geſchlecht auf eine einheitliche Geſtaltung unſerer Kultur ein
ſtellt und jeden nach dem Maße ſeiner Fähigkeiten an dieſer Kultur teilnehmen
läßt. Um aber bewußt a

n

der Kulturgemeinſchaft des Volkes mitarbeiten und
kräftig in die 3ukunft hineinwachſen zu können, iſ

t geſunde Verwurzelung im

Mutterboden unſerer Vergangenheit notwendig. Dieſe Verwurzelung zu ſchaffen

iſ
t Aufgabe der Deutſchkunde, und im Rahmen der Deutſchkunde ſcheint wiederum

die Volkskunde beſonders dazu berufen zu ſein. „In der Schule hat die Volks
kunde den eigentlichen Mittelpunkt aller Belehrung auszumachen.“!) Seit Hilde

brand werden die Ergebniſſe der Volkskunde auf dem Gebiet der Sprache und

der Volksdichtung in der Schule verwertet, Reuſchel hat in einer zuſammen
faſſenden Darſtellung gezeigt, wie der ganze Bereich volkskundlicher Forſchung

der Schulerziehung nutzbar gemacht werden kann. *) In der Tat kann die Volks
kunde von unendlichem Werte für die Erziehung werden, wenn ſi

e

erſt einmal

in der Schule wirklich heimiſch geworden iſt, obgleich ſi
e niemals den Mittelpunkt

aller Belehrung bilden kann. Dazu iſt ihr Gebiet zu eng begrenzt;*) die Er
ziehung kann ſich bei der Übermittlung der Kulturformen und geiſtigen Werte

a
n

das heranwachſende Geſchlecht nicht auf die Äußerungen beſchränken, die
volksläufig ſind oder aſſoziative Denkweiſe verraten. Die Volkskunde kann nie

mehr werden als ein Kernſtück im Rahmen des deutſchkundlichen Arbeitsplanes.

Wenn wir ſo mit großem Gewinn die Volkskunde und ihre Ergebniſſe in an
deren Wiſſenſchaften und in der Erziehung verwerten, leiſten wir damit auch
praktiſche Arbeit am Neubau unſerer Kultur oder tragen wir damit wenigſtens

zur Erhaltung des alten und wertvollen Volksgutes im Leben unſeres Volkes

bei? Kann die Schule dazu helfen, die wiſſenſchaftliche und angewandte Volks
kunde zur praktiſchen Volkskunde zu machen, ſo daß ſi

e als geſtaltende Kraft
beſtimmend in unſer Kulturleben tritt?
Ein Blick auf die bisher erzielten Erfolge der Volkskunde zeigt ſo gut wie

gar nichts von einer derartigen praktiſchen Wirkung. Seit über einem Jahr
hundert ſammeln und durchforſchen wir alle irgendwie erreichbaren Äußerungen

des Volksgeiſtes, ſchreitet die wiſſenſchaftliche Volkskunde von Erkenntnis zu Er
kenntnis und beſchert uns die überraſchendſten Einſichten. Aber gleichzeitig

ſchwindet das alte, wertvolle Volksgut immer mehr aus dem lebendigen Gebrauch

des Volkes, verfällt unſere geſamte Kultur heilloſer Verwirrung, und die Gefahr
liegt nahe, daß die Vollſtändigkeit unſerer Sammlungen zeitlich zuſammenfällt

mit dem völligen Untergang unſerer alten Volkskultur. Die Schuld daran trägt

1
) Reuſchel, Deutſche Volkskunde I (A. M
.

u
. G
. 644), 20.

2
) Reuſchel, Die deutſche Volkskunde im Unterricht a
n

höheren Schulen. Berlin
1917, Salle.

3
) Vgl. Reuſchels Begriffbeſtimmung, Deutſche Volkskunde I, 14.
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zu einem weſentlichen Teile die Volkskunde ſelbſt. Sie hat ſich nie beſonders be
müht, Einfluß auf das Leben zu gewinnen, iſt früh gelehrt, weſentlich rückwärts
gewandt und damit unlebendig geworden: die gelehrte Forſchung häuft eine

unüberſehbare Menge von Einzelerkenntniſſen an, die vielfach wieder nur für
den Fachgelehrten von Wert ſind. Gewiß hat die wiſſenſchaftliche Forſchung ihre
eigene Geſetzlichkeit und darf keine andern Rückſichten kennen als nur ihre eige
nen; aber gerade die Volkskunde, die doch ihren Mutterboden in der Volksgemein

ſchaft hat, muß auch als Wiſſenſchaft eine weſentliche Seite ihres Daſeins der

Gemeinſchaft zuwenden, zu ihr zurückführen und ſi
e

befruchten. Reuſchel be
zeichnet Hauffens Begriffsbeſtimmung als glücklich, dem als Endzweck aller
volkskundlichen Beſtrebungen gilt, „die wiſſenſchaftliche Formel für den Begriff

Volksſeele zu ermitteln“.*) Demgegenüber wächſt die Überzeugung, daß weder

mit der gemeinſamen Liebe zu deutſcher Vergangenheit noch mit einer philo
ſophiſchen oder ſeelenkundlichen Formel viel getan ſei. Und A

.
v
.

Harnacks Wort
gilt vor allem für die Volkskunde: „Nur die Wiſſenſchaft hat ein Recht zu exi
ſtieren, die ein Werdendes vorbereitet, ſonſt iſ

t

ſi
e

ein überflüſſiger und ſchädlicher
Lebensgenuß, der der notwendigen Arbeit wertvolle Kräfte entzieht. Zum Han
deln iſ

t

der Menſch auf Erden, nicht zum Betrachten.“ *)

Freilich ſcheinen gerade die Ergebniſſe der modernen Volkskunde nicht ge
eignet, ein ſolches Handeln im Dienſte einer werdenden Kultur auszulöſen. Im
Gefolge der Romantik ließ auch die alte Volkskunde zunächſt nur das ältere Volks
gut als echt gelten. Schon Herder und Goethe, die erlebten, wie das Volk von

der alten Volksballade ſich ab- und dem modiſchen Rokokoliedchen zuwandte,

wollten die neuen Lieder, deren Herkunft aus der Kunſtdichtung ſi
e kannten,

nicht als Volkslieder gelten laſſen, obwohl ſie volksläufig geworden waren. Fer
ner ſah dieſe romantiſche Volkskunde in dem alten Volksgut urſprüngliche Er
zeugniſſe des ſchöpferiſchen Volksgeiſtes und der ſchaffenden Volksſeele; daher

d
ie Klagen über das Schwinden des alten, „echten“ Volksgutes, die ſo alt ſind

wie die Volkskunde ſelbſt. Die moderne Volkskunde iſ
t

weſentlich nüchterner ge
worden. Ihr gilt alles als Volksgut, was ſich in den Händen und im Gebrauch

des Volkes befindet; alſo kann ihr auch das Volksgut nicht ſchwinden, ſolange

e
s ein Volk gibt. Dieſes Volk iſ
t

aber als ſolches nicht ſelbſtſchöpferiſch, ſondern

weſentlich um- und nachſchaffend; das ſogenannte Volksgut wird zum größten

Teil in der Oberſchicht geſchaffen, wandert in die Unterſchicht hinab und wird
dort vom primitiven Gemeinſchaftsgeiſt erfaßt, umgeformt und dem Volksemp

finden angepaßt. H
.

Maumann 6) weiſt überzeugend für die einzelnen Gebiete
nach, daß das meiſte Volksgut aus der Kultur der Oberſchichten ſtammt; ſein
Werk „Primitive Gemeinſchaftskultur“ 7) geht dem Wirken des primitiven Ge
meinſchaftsgeiſtes nach. Unſere Volkstrachten ſind die aufs Land gewanderten

und dort ſcheinbar erſtarrten Modekleidungen der Edelleute und Bürger vom

4
)

Deutſche Volkskunde I, 8. -

5
) Die Sicherheit und die Grenzen geſchichtlicher Erkenntnis. Vorträge, Deutſches

Muſeum. München 1917, Heft 17, S. 5.

6
) Grundzüge der deutſchen Volkskunde. Leipzig 1922.

7
) Jena 1921, Diederichs.
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16. bis zur erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts; die Einwirkung des primitiven

Geſchmacks zeigt ſich in der Neigung zu Prunkſucht, Überladung und Buntheit.

Die Bauernkunſt zeigt neben urſprünglichen Elementen deutlich die Einwirkung

der wechſelnden Kunſtſtile der Oberſchicht von der Renaiſſance bis zur Bieder
meierzeit. Das eigentliche Volksſchauſpiel iſ

t

weſentlich geſunkene Kunſtdramatik,

durch welche die urſprüngliche, primitive Gemeinſchaftsdramatik faſt ganz ver
drängt worden iſt.*) Die Puppenſpiele und Volksbücher ſind geſunkene Güter

früherer Oberſchichten, ſelbſt die Volkslieder ſind entweder „zerſungene“ Kunſt
lieder oder Lieder, die zwar von Leuten aus dem Volke, aber im Stile der volks
läufig gewordenen Kunſtdichtung gedichtet und Gemeingut geworden ſind, d

ie

aber alle als von oben beeinflußte Erzeugniſſe von den ſpärlichen Zeugniſſen

urſprünglicher Gemeinſchaftsdichtung wohl zu unterſcheiden ſind.”) Wir ver
ſtehen Naumanns Wort: „Es zerrinnen dem Forſcher die Gegenſtände der Volks
kunde wie Sand aus den Händen und verlaufen ſich das einemal in die weiten
Gebiete der Völkerkunde und führen das anderemal auf die Gipfel der Kultur
und Geiſtesgeſchichte.“ 1

0
)

Alles ſogenannte Volksgut ſteht alſo ſtändig unter der Wirkung zweier

Kräfte: die Nachahmungsſucht der Unterſchicht veranlaßt dieſe, in mehr oder we
niger großem Abſtand der Entwicklung der Oberſchicht zu folgen, die von Kultur
form zu Kulturform weiterſchreitet. Das dabei hinabſinkende Kulturgut unter
liegt dem umformenden, ausgleichenden und einebnenden Geſchmack der Gemein

ſchaft. Alle Volksgüter ſind daher in fortwährendem Wandel begriffen und durch

aus keine ſtarren, ein für allemal feſtgelegten Größen. Mag auch der primitive
Gemeinſchaftsgeiſt in ſeinen Grundzügen ſich gleich bleiben, dadurch, daß e

r

ſich

a
n

ſtets neuen Kulturgütern und fortwährend betätigt, bieten die Ergebniſſe

ſtets andere Anblicke. Damit aber ſcheint jeder bewußte Eingriff in dieſe le

bendige Entwicklung zweck-, ja ſinnlos zu ſein. Wenn z. B
.

unſere Volkstrachten
vereine um die Erhaltung der Volkstrachten ſich bemühen, ſo legen ſi

e

damit

eine zu einem beſtimmten Zeitpunkt erreichte Entwicklungsſtufe der Mode als künf
tiges Vorbild feſt, unterbrechen den lebendigen Fluß der Entwicklung und muten
dem Volke zu, ein für allemal bei dieſer erſtarrten Modeform ſtehenzubleiben,

während wir ſelbſt jeder Modelaune folgen. Ähnliches gilt für die Bemühun
gen um die Erweckung und Erhaltung des alten Volksliedes. E

s

iſ
t

nicht einzu:

ſehen, weshalb das Volk immer nur der alten Ausdrucksformen und Weiſen ſich

bedienen ſoll, während wir ſelbſt ſtändig neuem Ausdruck zuſtreben. S
o

ſcheint

die Volkskunde tatſächlich praktiſch überhaupt nicht wirken zu können.
Ja, es erſcheint überhaupt fraglich, ob der gelehrte Sammel- und Forſcher

eifer der Volkskunde ein Segen für unſer Volk war. Die Romantiker hatten aus
begeiſterter Liebe für alles Bodenſtändige, Urwüchſige und Altehrwürdige zu

8
) Naumann, Prim. Gemeinſchaftskultur 117ff.; derſ., Grundzüge uſw. 195ff.

9
) Vgl. dazu außer obigen Werken Naumanns deſſen „Deutſche Volkslieder“ m
it

den Anhängen „Vom Gemeinſchaftslied zum Kunſtlied“, „Vom Kunſtlied zum Volks
lied“. (Quellenbücher zur Volkshochſchule, herausg. von der Volkshochſchule Thüringen,

Heft 7. Langenſalza 1921, H
. Beyer u
.

Söhne.)
10) Naumann, Grundzüge uſw., 6.
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nächſt Volkslieder, -ſagen und -märchen geſammelt. Aber das ſo geweckte In
tereſſe für das geiſtige Volksgut wurde bald auch auf andere Erzeugniſſe des
Volkes übertragen, es begann das 3uſammentragen von Werken der Volkskunſt

in Muſeen, die private Beſitzgier wurde geweckt und damit der Ausverkauf des

flachen Landes eingeleitet. Gewiß konnte das alte Volksgut erſt dann zum Sam
melgegenſtand werden, als die Beſitzer den lebendigen Zuſammenhang mit ihm

ſchon verloren hatten, und zweifellos iſ
t

durch das Sammeln viel wertvolles Volks
gut vor dem Untergang gerettet worden. Aber nur zu häufig wurde es, oft in

beſter Abſicht, dem lebendigen Gebrauch entzogen, um als Schauſtück in einem Mu
ſeum aufgeſtellt zu werden. Die meiſten Muſeen aber ſind auch heute noch für
den übergroßen Teil unſeres Volkes tot. Viel zu früh und viel zu einſeitig wurde
das Volksgut zum Gegenſtand gelehrter Forſchung, ſtatt daß die Volkskunde in

erſter Linie um ſeine Erhaltung und Pflege im Leben, im Gebrauch und in der
Wertſchätzung des Volkes ſich bemühte. Die Beſinnung auf die lebendigen Kräfte

unſeres Volkstums iſ
t in der Volkskunde vielfach zu einem unlebendigen Wiſſen

geworden; wollte man aber dem Volke (in oder außerhalb der Schule) die wiſſen
ſchaftlichen Forſchungsergebniſſe übermitteln, dann entſtände erſt recht die Ge
fahr, daß es durch die dadurch entſtehende Objektivierung und Rationaliſierung

von Sitte, Brauch und Glauben vollends entwurzelt würde. Iſt doch die ganze
Gruppe fortgeerbter, primitiver Gemeinſchaftsvorſtellungen, welche die ſeeliſche
Grundlage der Einzelglieder des Volkes und der Gemeinſchaft bilden, weſentlich

ein Ergebnis des Glaubens, Fühlens und triebhaften Wollens, nicht aber des

bewußten Denkens; ſi
e

bilden wieder die Grundlagen für die primitive Denk
weiſe, den Volksglauben und -aberglauben, die Volksſitten und -bräuche. Sie

überdauern die raſch wechſelnden Kulturformen der Oberſchicht (in die ſi
e

mannigfach hineinragen), ſi
e

verarbeiten und bilden dieſe Kulturformen um,

wenn dieſe in die Unterſchicht hinabſinken und bilden den Boden, aus dem die
primitive Gemeinſchaftsdichtung, die Märchenmotive und die Volksſagen immer

wieder neu entſtehen. Hebt man dieſe unbewußten Kräfte ins Bewußtſein em
por, will man ſie erklären und deuten, ſo beraubt man ſie ihrer zeugenden Kraft
und bringt ſie zum Abſterben. Hier herrſcht in der Volkskunde leider noch viel
fach derſelbe ſelbſtſichere Rationalismus, der ſich auch gelegentlich in der Arbeit
der Volkshochſchulen zeigt: man iſ

t überzeugt, daß e
s ein geſichertes, wiſſen

ſchaftliches Gut gibt, und man hält dieſes an ſich für ſo nützlich für jedermann,

daß man e
s möglichſt weiten Kreiſen darbieten will; das Ergebnis iſ
t

zumeiſt

unfruchtbares Wiſſen, Aufklärung und Entwurzelung. Die Ergebniſſe der wiſſen
ſchaftlichen Erforſchung, Bearbeitung, Erklärung und Deutung fördern das or
ganiſche Wachstum unſeres Volkstums ſo wenig, wie etwa die wiſſenſchaftliche

Kritik der religiöſen Urtatſachen und Urkunden dem religiöſen Leben des Volkes
förderlich iſt.

S
o

ſcheint die wiſſenſchaftliche Volkskunde nur mit gewiſſen Vorbehalten
geeignet zu ſein, den Mittelpunkt für eine deutſche Volkserziehung zu bilden;

beſonders ſcheint gerade der Belehrung gegenüber Vorſicht a
m Platze. Der

Schüler lebt als werdender Menſch vielfach in denſelben Anſchauungen wie der
naive Menſch, und die Schule muß ſich hüten, ihm dieſen naturgewachſenen Beſitz
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und die Unbefangenheit ſeiner Seele zu einer Zeit zu rauben, wo dieſer Beſitz

der Kindesſeele noch unentbehrlich iſ
t.

Wie aber ſoll die Schule Volkskunde
treiben, wenn nicht wiſſenſchaftlich? „Künſtleriſch“, ſagt W. M. Becker,”) „wie

e
s

dem unverbildeten Sinne des werdenden Menſchen allein entſpricht. . . . Je
denfalls wird der Lehrer die vertrauensvolle Äußerung des Schülers nicht als
Studienmaterial in die Erörterung ziehen dürfen, denn ganz verfehlt wäre e

s,

im Unterricht auf die Jagd nach Sitten, Bräuchen, Lebensauffaſſungen u
. dgl. zu

gehen, wie e
s der volkskundliche Forſcher tun muß, oder gar die letzten

Folgerungen auf die aſſoziative Denkweiſe zu tun. . . . S
o

wird in der Schule

die Kindlichkeit vor ſtöbernder Gelehrtenhaftigkeit und vor Viviſektion der

eigenen Seele bewahrt und der Grund wird gelegt (dem Kindesalter entſprechend

nicht mehr als der Grund) für jene ſpätere Selbſterkenntnis der eigenen Ma
tionalität, in der der Künſtler der Volkskunde, W. H

. Riehl, das Ziel der Volkskunde

erblickte.“ Die Haltung der Schule gegenüber der Volkskunde iſ
t gegeben durch

die Tatſache, daß die Schule das Mittelglied bildet zwiſchen Volksgemeinſchaft

und Wiſſenſchaft; indem ſi
e

den Menſchen zu dieſer hinführt, darf ſie ihn nicht
jener entfremden, und die Unbefangenheit, die bei fortſchreitendem Studium

ohnehin einmal verloren geht, muß möglichſt lange bewahrt werden.

Unter dieſem Geſichtspunkte ſcheinen nur wenige Veröffentlichungen der
wiſſenſchaftlichen Volkskunde geeignet, Schulen (oder dem Volke) in die Hand
gegeben zu werden. Und doch kann eine der Erkenntniſſe der wiſſenſchaftlichen

Volkskunde den Ausgangspunkt der neuen Volkserziehung bilden. Indem d
ie

moderne Volkskunde nachweiſt, daß das Volksgut weſentlich in der Oberſchicht
gemacht wird, daß alles, was die Oberſchicht tut, ſein Echo in der Unterſchicht
findet, zeigt ſi

e

dieſer Oberſchicht, welch ungeheure Verantwortung auf ihr
ruht. Das alte Volksgut, das wir in Büchern und Muſeen ſammeln und deſſen
Schwinden wir beklagen, war erfreulich und gediegen, weil die Kultur der dafür
maßgebenden Oberſchichten erfreulich und gediegen war und der Unterſchicht
gute Vorbilder bot. Wenn das neue Volksgut, das a

n

die Stelle jenes alten

trat und noch tritt, vielfach ſo ſeelenlos, häßlich und gemein iſt, ſo rührt dies
daher, daß dieſes jüngere Volksgut das getreue Spiegelbild der „Kultur“ der
ſtädtiſchen Oberſchicht unſerer letzten 5

0 Jahre iſ
t

mit ihrer Stilloſigkeit, Häß
lichkeit und ihrem fabrikmäßig hergeſtellten Kitſch und Schund. Die Induſtriali
ſierung, der Materialismus und der Individualismus unſerer Zeit ſind ſicher
zum guten Teile ſchuld a

n

dem Schwinden der Volksüberlieferungen und des
Volksgutes, aber hauptſächlich, weil dieſe zerſtörenden Mächte zuerſt den alten
Träger vorbildlicher Kultur, das kraftvolle Bürgertum, ergriffen, zerſetzten und
auflöſten. Bald wußten wir in den Kulturen der ganzen Welt Beſcheid, ohne
ſelbſt eine eigene Kultur und als notwendig empfundene, gewachſene Ausdrucks
formen (-ſtil) zu beſitzen; ſo begann das Taumeln von einem Kunſtſtil zum an
dern und das ſinnloſe Zuſammentragen und Anhäufen von allerlei Gegenſtän

den fremder Kulturen in unſeren Wohnungen. In einem Abſtand von einem
Menſchenalter folgten automatiſch die breiten Maſſen dem gegebenen ſchlechten
Beiſpiel. Der Serfall des Bürgertums wurde doppelt verhängnisvoll, weil er

11) über deutſche Volkskunde. Deutſches Volkstum 1918, Heft 7
,

S
. 193ff.
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den in den Großſtädten ſich zuſammendrängenden Maſſen gerade in dem Augen

blicke das Vorbild raubte, wo dieſe es beſonders nötig hatten. Und da um die
ſelbe Zeit die neuen Verkehrsmittel Dorf und Stadt plötzlich aneinanderſchoben,

konnte auch der Bauer die modiſchen, billigen, ſtädtiſchen „Kultur“güter leicht
ſich aneignen. Das Altehrwürdige, Altererbte ſchwand, die ſchlechte, unechte,

aber modiſche Fabrikware wurde Volksgut. „Aber die Schuld liegt nicht auf

d
e
r

Seite des Bauern; wenn wir ihm nichts Beſſeres bieten, kann er nichts Beſſe

re
s

übernehmen.“ *) Das Wort W. H
. Riehls, des Vaters der wiſſenſchaft

lichen Volkskunde, daß jede echte Volkskunde eine Sittenpredigt ſei, iſ
t eine, be

ſonders in ihren praktiſchen Folgerungen, viel zu wenig beachtete Wahrheit.
Solange die Oberſchicht unſerer Tage allen möglichen Scheingütern nachjagt und

liebevoll Nigger- und Schiebetänze neben andern, vom Ausland bezogenen Kul
turwerten pflegt, iſt es Heuchelei, wenn wir dem Volke vorwerfen, daß e

s ſo gar

keine Ehrfurcht und Liebe mehr für die alten Werte habe! Nur wenn die Ober
ſchicht wieder eines anſtändigen, echten und gediegenen Kulturlebens ſich beflei
ßigt, wird ihr Vorbild wieder aufbauend und ſegensreich wirken wie vor der
3erfallszeit. Indem die Deutſchkunde a

n

der Verwirklichung eines ſolchen Kul
turlebens beim heranwachſenden Geſchlechte arbeitet, kann ſi

e zur Grundlage

und zum Ausgangspunkt einer praktiſchen Volkskunde von ungeheurer Trag

weite werden. Bis aber die Folgen dieſer Arbeit im Leben des Volkes ſich rich
tunggebend und geſtaltend äußern, haben wir allen Grund, uns um die Erhal
tung der noch vorhandenen Reſte des alten, wertvollen Volksgutes zu bemühen.
Wo, wie in Enklaven oder abgetretenen Gebieten, die Gefahr nahe liegt, daß
mit dem Schwinden der Volkstrachten und des alten Volksgutes auch National
gefühl, Sitte und Brauch der Vorfahren verloren gehen, da bedeutet die Erhal
tung der Volkstrachten und der volkstümlichen, bodenſtändigen Kunſtübungen

e
in weſentliches Stück nationaler Erziehung. Joſef Blau 1
3
)

zeigt, welche großen

erzieheriſchen Werte in der richtigen Pflege der Volkskunſt liegen; jeder Deutſch

lehrer ſollte das Kapitel leſen: „Wie die Tſchechen ihre Volkskunſt pflegen“ mit

ſeinem für uns ſo beachtenswerten Ergebnis: „Volkskunſt iſt den Tſchechen der
heimatliche Untergrund der nationalen Erziehung.“ 1

4
)

Alle derartigen Beſtrebun
gen aber dürfen nicht zu öder Lebloſigkeit und Erſtarrung führen: Abänderung,

Umgeſtaltung, Weiterbildung und freie Verwertung überkommener Formen ſind

a
ls notwendige Begleiter des Lebens auch die Kennzeichen lebendiger Volkskunſt.

Man erwarte nicht zu viel von Trachtenfeſten für die Wertſchätzung der Trach
ten.”) Verſtändnisvolles Anknüpfen a

n

den reichen Schatz von Sierformen, wie

d
ie Trachten und das heimatliche Kunſtgewerbe ſi
e bieten, ihre freie und um

formende Verwertung im Zeichen- und Handarbeitsunterricht ſind Wege zur
Wiederbelebung des alten Kunſtſinnes und zum Verſtändnis fremder Kunſt

12) Naumann, Grundzüge uſw., 24.
13) Joſef Blau, Alte Bauernkunſt, 2. Aufl. Leipzig 1922, Schulwiſſenſchaftlicher

Verlag A
.

Haaſe.
14) a
.

a
. O. 71.

15) Vgl. das vernichtende Urteil eines Kenners wie Karl Spieß: „Der Unfug

d
e
r

Trachtenfeſte muß aufhören.“ Trachtenfeſte, Kunſtwart 1907, Heft 21, S. 469ff.
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formen. Wie die Schüler von ihrer Heimatmundart aus zur Schriftſprache,

ſo ſollen ſi
e

von der einheimiſchen Volkskunſt zur deutſchen und Weltkunſt geführt

werden. Worringers Unterſuchungen haben gezeigt, wie in dieſen Sierformen
der Formwille der primitiven Gemeinſchaft ſich ausſpricht, und wir werden nicht
mehr gleichgültig zuſehen, wenn unſere Schule durch die einſeitige zeichneriſche
Pflege klaſſiſcher oder volksfremder Muſter die einheimiſche Kunſtübung ent

wurzelt. 1
6
)

So wichtig es iſt, die Muſeen für die Schulerziehung zu erſchließen", faſt

noch wichtiger iſ
t

e
s,

daß ſi
e unmittelbare, befruchtende Verbindung mit dem

Volke ſuchen. Schon jetzt treiben viele Muſeen und volkskundliche Vereine prak

tiſche Volkskunde, indem ſi
e

den Handwerkern durch Muſterbücher, Vorlagen und
Leihgaben Anregungen und Vorbilder geben. Hier harrt der Arbeitsſchule d

ie

große und dankbare Aufgabe, ſich in den Dienſt dieſer Vermittlung zu ſtellen,

vor allem aber wird die Deutſchkunde in dieſem Sinne arbeiten. Die zahlreichen,
wertvollen, aber oft ſchwer zugänglichen Veröffentlichungen über Trachten,

Hausbau, Hausgerät und bodenſtändige Volkskunſt müſſen, durch zahlreiche „Ge
genbeiſpiele“ vermehrt und eindrucksvoll gemacht, dem Volke und ſeinen Hand

werkern nahegebracht werden.

Über die Bedeutung des Volksliedes für die Erziehung iſt hier ſchon wie
derholt gehandelt worden, zuletzt von Frz. K

.
Becker. *) E

r

weiſt darauf hin,

wieviel altes, wertvolles und vergeſſenes Volksgut durch die Wandervögel und
ihre Sammlungen lebendig geworden iſt. In der Tat haben ſi

e uns einen gang

baren Weg zu dieſer Wiederbelebung gezeigt. Nicht durch gelehrte Abhand
lungen, die für die Wiſſenſchaft höchſt wertvoll ſein mögen, und nicht durch dick
leibige Sammlungen erweckt und erhält man die Liebe des Volkes zu ſeinen
Liedern, ſondern einzig dadurch, daß man ſi

e immer und immer wieder vor ſei
nen Ohren ſingt und ihm fliegende Blätter und handliche Sammlungen gibt.

Die Mitarbeit der Geſangvereine a
n

dieſer Wiederbelebung ſchätze ic
h gering ein.

Nicht nur, daß ſi
e

vielfach vom Volkslied weg- und zum Kunſtchor hinſtreben, ſie

verurteilen ſelbſt da, wo ſi
e Volkslieder ſingen, das Volk zu paſſivem Zuhören.

Die Schule und die volkskundlichen Vereine müſſen vor allem verſuchen, die Schul

und Volksfeiern ſo umzugeſtalten, daß das Volk wieder ſelbſt ſingt. 1
9
)

Nachdem

die wiſſenſchaftliche Volkskunde reichlich dafür geſorgt hat, daß wir das Volks
lied kennen, ſoll die praktiſche dafür ſorgen, daß wir es können.
Schwieriger erſcheint die Wiedererweckung der alten Fabulierluſt und -kunſt

des Volkes auf dem Gebiete des Märchens und der Sage. Hier ſcheint das Volk

am meiſten verſtummt zu ſein. Wo e
s aber gelingt, die verſchütteten Quellen

wieder freizulegen, da wird das Volk wieder richtig geſprächig und freut ſich

16) Vgl. beſonders: K
.

O
. Hartmann, Die Wiedergeburt der deutſchen Volks

kunſt. München 1917, Oldenbourg.
Miedlich, Deutſcher Heimatſchutz als Erziehung zu deutſcher Kultur. Leipzig

1920, Dürr.
17) 5

.
f. Deutſchkunde, Bd. 35, S. 51 ff
.

18) 5
.
f. d. d. U., 1917, S
. 208ff.

19) Vgl. die vortrefflichen Vorſchläge Beckers über die Umgeſtaltung der Schul
feiern, a. a. O

.
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ſeiner neu erlangten Fähigkeit. Hier zeigen Liſa Tetzners Berichte”) einen gang

baren Weg, den auch die Schule gehen kann. Sie verſammelt auf ihren Fahrten

von Ort zu Ort a
lt

und jung um ſich, knüpft an die halbvergeſſenen Über
lieferungen des alten Volkstums an, ſo daß den Alten warm ums Herz wird und -

d
ie Jungen ſtaunend lauſchen; ſi
e

verſteht e
s vor allem, die Sungen des Volkes

zu löſen. Aus den Kreiſen der Jugendbewegung ſtammen auch die Bemühungen,

d
ie alten Tänze neu zu beleben, vor allem aber das Volksſchauſpiel wieder zu

erwecken, indem man a
n

die teils vergeſſenen, teils verwilderten geiſtlichen Spiele,

d
ie

Stücke der Meiſterſinger und der Singſchulen anknüpft. Da dabei überall

Leute aus dem Volke ſelbſt zu den Aufführungen herangezogen werden, können

dieſe Verſuche tatſächlich die Anfänge einer neuen Volksſchauſpielkunſt bilden.

Dies iſ
t

um ſo wichtiger, als die ſogenannte Volksbühnenbewegung ihrem gan
zen Weſen nach zu innerer Unfruchtbarkeit verurteilt iſt: ſolange ſi

e

dem Volke

nur die Ideen- und Problemſtücke der geiſtigen Oberſchicht bieten kann, wird ſi
e

vorwiegend Kartenabnehmerverband bleiben.

Überall zeigt ſich die Jugendbewegung als ein Hauptträger der praktiſchen

Volkskunde. In ihrer Tätigkeit zeigen ſich die beiden, hier für die praktiſche
Volkskunde als weſentlich gekennzeichneten Seiten: ſie knüpft dort an, wo das alte,

wertvolle Volksgut dem neuen, ſchlechten weichen mußte, und ſucht die zerriſſe
nen Fäden wieder mit unſerm Leben zu verknüpfen, ferner aber wirkt ſie ſchon
durch ihr Daſein vorbildlich auf die Lebensgeſtaltung weiter Kreiſe. Die mächtig

anwachſende proletariſche Jugendbewegung bewegt ſich in ihren kulturellen Be
ſtrebungen weſentlich in den Bahnen der Wandervogelbewegung.*) Die Ge
ſtaltung der Feſte und Feiern in Arbeiterkreiſen, früher und auch jetzt noch viel
fach eine Nachahmung der kulturloſen Feiern des entwurzelten, ſtädtiſchen Bür
gertums, zeigt neuerdings ſtarke Einflüſſe der bürgerlichen Jugendbewegung.*)

Vor allem aber verſteht die Jugendbewegung e
s,

das alte Volksgut im Leben des

Volkes als wirkende Kraft lebendig zu machen. E
.

Diederichs berichtet:*)

„. . . . E
s

iſ
t erfreulich, aus der Zeitſchrift „Nordſchleswig“ (herausg. von Pfarrer

Schmidt-Wodder, dem Führer der deutſchen Minderheit im däniſchen Parlament)

zu erſehen, daß ſeit den Tagen der Okkupation mit einem Male, faſt unvorbe
reitet, die deutſche Jugendbewegung auf das ſchwerfällige Landvolk übergreift

und die Jugend mit einem Male der Mittelpunkt bewußten, deutſchen Lebens
wird. E

s

iſ
t

hier das erſtemal, daß die deutſche Jugendbewegung wirklich tief
und befruchtend ins deutſche Bauerntum eindringt. Der weſentliche Ausdruck

dieſes Wollens iſ
t

das deutſche Volkslied. Der Schleswig-Holſteiner iſ
t

im allge

meinen nicht ſangesluſtig. Aber jetzt findet ſich die Dorfjugend im Geſang der
Wandervogellieder zuſammen, man tanzt wieder Volkstänze, das gedruckte Wort

20) L. Tetzner, „Vom Märchenerzählen im Volke“. „Aus ſchwäbiſchen Spiel
mannstagen.“ Beide Diederichs, Jena.
21) Vgl. die außerordentlich aufſchlußreiche Schrift von Curt Bond n: Die prole

tariſche Jugendbewegung in Deutſchland. Lauenburg (Elbe), 1922, Saal; beſonders

S
. 74f.

22) Vgl. die Äußerungen von kommuniſtiſcher Seite im kommuniſtiſchen Sonder
heft der „Tat“. Jena, Nov. 1922, Diederichs (XIV, Heft 8).
23) Die Tat, Januar 1923 (XIV, Heft 10), S. 794f.
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deutſcher Dichtung wird wieder im Munde lebendig. . . . Ein vertieftes In
tereſſe an dem überlieferten Volksgut der Märchen, Sagen und Schwänke er
wacht, auch die Volksſpielbewegung findet hier Boden.“

Hier ſehen wir, wie ein Teil der Jugendbewegung von ſich aus die Auf
gabe der Deutſchkunde praktiſch löſt: aus der Erkenntnis und dem Erleben deut

ſchen Weſens zum Bewußtſein der Deutſchheit zu erziehen. Noch ſind es erſt

kleine Kreiſe, die ſich dieſer Aufgabe zugewandt haben, aber ihre Tätigkeit iſt

auch für die Schule von höchſter, richtunggebender Bedeutung. Wir wiſſen, daß
die Jugendbewegung in ihrer Geſamtheit a

n

einem Wendepunkt ſteht, vor der
Notwendigkeit, ihre einſeitige, gefühlsmäßige und antirationale, kulturfeindliche
Ablehnung der Güter und Werte des Erwachſenengeſchlechtes aufzugeben. Wenn

ſi
e

ſich nun in den Dienſt des deutſchen Volkstums ſtellt, dabei bewußt und un
bewußt an die alten, wertvollen Volksgüter anknüpft und gleichzeitig ihr eigenes

Leben neu zu geſtalten verſucht durch Ablehnung der Scheingüter und Scheinbe

dürfniſſe der Zerfallskultur, ſo zeigt ſie damit den Weg an, den auch die praktiſche

Volkskunde zunächſt zu gehen hat. Auch der volkskundlichen Erziehung durch die

Schule iſ
t damit der Weg gewieſen: ſie muß alles tun, was geeignet iſ
t,

das alte,

wertvolle Volksgut und die Volksüberlieferungen im lebendigen Gebrauche des Volkes

zu erhalten, ſi
e

muß der Jugend einen möglichſt großen Schatz von Volksüber
lieferungen ins Leben mitgeben, bei aller volkskundlichen Erziehung (ich vermeide

Reuſchels Wort Belehrung) Wandervogelgeiſt*) walten laſſen, vor allem aber
daran denken, daß wir alle in jedem Augenblick durch unſer Beiſpiel praktiſche
Volkskunde treiben. Dieſe volkskundliche Erziehung aber ſcheint in der Tat be
rufen, ein Kernſtück der künftigen Deutſchkunde zu werden. Solange die Volks
kunde faſt ausſchließlich Arbeitsgebiet der gelehrten Forſchung iſt, wird ſi

e

keine

lebendige Wirkung auf das Volk haben. Wie können wir auch erwarten, daß
der Schüler Liebe und Verſtändnis für das Volksgut erlange, wenn er ſieht, daß
wir dem Verfall und Verſchwinden dieſes Volksgutes im Leben untätig zu
ſehen? Gelingt e

s

der Schule aber, mit der lebendigen Jugendbewegung in

fruchtbarer Arbeitsgemeinſchaft ſich zuſammenzufinden, dann kann die praktiſche

Volkskunde eine der ſtärkſten Kräfte in unſeren Bemühungen um den Wiederauf-,

bau unſeres Volkstums werden. Von der Deutſchkunde aus wird e
s der Schule

am leichteſten gelingen, dieſe befruchtende Verbindung mit der Jugendbewegung

herzuſtellen.

Der deutſche Klaſſizismus (1922/23).
(Goethe – Schiller – Kant – Fichte – Schleiermacher)

Von Geh. Rat Dr. Paul Lorentz in Spandau.

Zwei Geſamtdarſtellungen Goethes ſind – ein Seichen der immer weiter zunehmen
den Wirkung ſeines Werkes, das von ſeiner Perſon völlig unabtrennbar iſ

t – in dieſem
Berichtsjahr hervorgetreten. In 2

.

verbeſſerter Aufl. erſchien der Goethe von Julius
Haarhaus"). Die anſpruchsloſe, ſachlich zuverläſſige Darſtellung, die nichts Weſent
liches überſieht, hat die hauptſächlichſten Ergebniſſe der Goetheforſchung berückſichtigt, iſ
t

24) Sprengel, 5. f. d. d. U., 1920, S. 22.

1
) Julius R
. Haarhaus, Goethe 2
. Aufl. Leipzig o. J. Philipp Reklam.
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im Urteil vorſichtig und erweckt jedesfalls, als eine wünſchenswerte Solge aller Biogra
phien, rechte Luſt zur Beſchäftigung mit Goethe ſelber. Bei dem Aufenthalt in Straßburg

müſſen die Forſchungen Traumanns (ſ
.

u.) künftig jedesfalls noch zur Geltung kommen. –

Eine ganz vortreffliche Anleitung zur „Behandlung“ Goethes, vor allem auf den höheren
Lehranſtalten, bedeutet der Goethe von W. Greiner*). Sür einen, der ſelbſt jahr
zehntelang dieſe wahrhaft kulturfördernde Arbeit getrieben, iſ

t

e
s

eine rechte Sreude, in

dieſen ganz knappen Uberſichten die ungeheure Fülle von Geſichtspunkten verarbeitet zu

ſehen, die man bei der Einführung der höheren Jugend in Goethe berückſichtigt zu ſehen

wünſcht und gerade das beachtet zu finden, was wahrhaft fruchtbar für die geſamte
höhere Bildung werden muß. Die Stammtafel Goethes und die Seittafel im Anhang,

vor allem aber auch die „Anregungen und Ausblicke“ ſind beſonders dankbare didaktiſche
Hilfen. Jawohl, ſo kommt man in Goethe hinein! – Die Streitfrage nach der Echtheit
des Altonaer Joſeph als einer Goethiſchen Knabendichtung kommt noch nicht zu Ruhe.
Einer unſrer Altmeiſter der Germaniſtik, Otto Behaghel*), kämpft mit ſehr beachtens
werten ſprachwiſſenſchaftlichen Ausführungen gegen Berendſohns (ſ

.

den Literaturbericht
1923 S

.

56 Nr. 19) Annahme der rheiniſch-fränkiſchen Mundart im Joſeph. – Und auch
Harry Maync hat eine kritiſche, und zwar ſcharf ablehnende Studie über den Joſeph ver
öffentlicht, die mir freilich nicht vorgelegen hat"). Nun haben die Vertreter der Echtheit
wieder das Wort. Beide Parteien werden hoffentlich ebenſo wie alle Unparteiiſchen ihre
helle Freude a

n

der köſtlichen Satire 5
. Chreſtins „Das Goetherätſel“ haben, das mit

der förmlich kabbaliſtiſch verwendeten Methode des Akroſtichons und Anagramms in der
Dichtung ſelbſt die Angabe verſteckt findet: Goethe Wolfgang dichtete dieſes Lied; David
Clauer ſchrieb e

s anno Sechzigunddrei . . . – Völlig unter dem erſchütternden Eindruck
des Wiederverluſtes unſeres deutſchen Elſaſſes ſteht die 2. Aufl. von Ernſt Traumanns
Buch über den Straßburger Studenten Goethe"). E

s

iſ
t tüchtig umgearbeitet und

vermehrt worden, namentlich im Kap. l. Goethes Aufenthalt im Elternhaus (1768–1770),

IV Goethes Zuſammentreffen mit Herder, V Reiſe nach Lothringen, V
I

das Seſenheimer
Idyll. Überall, namentlich aber bei den Sriederiken-Liedern, gibt Tr. höchſt wertvolle
Ergebniſſe ſeiner eigenen Forſchungen. Der Bilderreichtum muß noch beſonders gerühmt

werden; von unſchätzbarem Werte ſind heute die Wiedergaben der Bilder aus Straß
burgs kultureller Vergangenheit und der Sakſimiles der Handſchriften von der dortigen

Bibliothek. Das ganze Buch bedeutet heute einen ſeltenen nationalen Schatz. – Das
ſchmale Heftchen von Friedrich Liſt über Friederike Brion") einen Beitrag zu

Goethes elſäſſiſcher Schuld, bedeutet mit Recht auch einen Beitrag zur Pſychologie ſeiner
Liebe: die Vereinigung von irdiſcher und ſeeliſcher Liebe, zum erſten und einzig nmal bei
Friederike Wirklichkeit geworden, gewinnt Goethe während ſeines ganzen Lebens nie wieder,

bis die Möglichkeit, die nun aber nicht wieder Wirklichkeit wird, bei Ulrike v. Levetzow
erſcheint. – Aus Anlaß des 150jährigen Jubiläums von Goethes Aufenthalt in Wetzlar

(ſ
. Lit.-Bericht 1923 S
.

5
6 Nr. 22) erſchien eine Umarbeitung auf knapperem Raum von

Gloéls 1911 herausgegebenem und jetzt vergriffenem großen Buche „Goethes Wetzlarer Seit“
unter dem Titel Goethe und Lotte"). Manches iſt überhaupt fortgelaſſen, auf anderes
wie auf die Heranreifung Goethes zum Künſtler näher eingegangen. Der reiche Bild
ſchmuck, z. T

.

noch vermehrt, wird dazu beitragen, dem Buch auch in der neuen Geſtalt
neue Freunde zu gewinnen. – Die Dichtung, die Goethes Namen zuerſt der Welt bekannt

2
) W. Greiner, Goethe, Leipzig o. J. Jaegerſcher Verlag. Heft 13 der Hilfslehr

bücher f. d. höh. Unterricht hrsgeg. von Th. Sr. Siehen.

3
) O
.

Behaghel im Literaturblatt f. germ. u
. rom. Philologie 1922 Spalte 367–370.

4
) Harry Maync in Neue Jahrb. f. d. klaſſ. Altert. 1923. Ll. Bd. 3. Heft. S. 192.

5
) 5
. Chreſtin, Das Goetherätſel. Hamburg u. Berlin 1922, Hoffmann u. Campe.

6
) Ernſt Traumann, Goethe, der Straßburger Student. 2. umgearb. u
.

verm. Aufl.
Leipzig 1923, Klinkhardt u

.

Biermann.

7
) Sriedrich Liſt, Sriederike Brion. Gießen 1925, Ferberſche Univerſ-Buchhandlg.

. Huch).

8
) Heinrich Gloél, Goethe u
.

Lotte. Mit vielen Bildern. Berlin 1922, E. s.

Mittler u. Sohn
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machte, der Götz von Berlichingen hat durch Hans Schregle eine ganz neue Wür
digung gefunden"). Der neue Geſichtspunkt, der nicht wieder verloren gehen darf, iſ

t

der Nachweis, daß namentlich in der erſten Faſſung der Dichtung der Maturalismus, von
dem Goethe damals beherrſcht war, hier in der deutſchen Geſchichte dargeſtellt wird:
Die Sigeuner vertreten die Kindheitsſtufe eines Volkes, die Fürſten den greiſenhaften
Verfall, Götz und die Seinen das Mannesalter, das ſich im Ausgleich von Verſtand und
Gefühl darſtellt; dazu kommen eine Reihe von Mittelgeſtalten, wie der Kaiſer, Maria u

.

a
.

– Sür den Wilhelm Meiſter in ſeiner Urgeſtalt ſtellt Sr. 5inkernagel") eine recht
wichtige Hypotheſe auf: Die Erfolgloſigkeit Wilhelms auf dem Theater hat ihren tiefen
Grund darin, daß e

r

nicht auf der Höhe der Bildung ſteht; die Bildung muß den Weg
bahnen, das erkennt Wilhelm, damit die Dichtung vorwärts komme, dann wird auch das
Theater höher ſtehen. Die wichtige Wandlung des Romans ſteht in engſtem Suſammen
hang mit der geſamten fundamentalen Wandlung, die Goethe durchmacht, z. B

.

beſonders

auch in der Naturwiſſenſchaft. Die Entſcheidung über den letzten Sinn der „Theatra
liſchen Sendung“ Wilhelms, o

b

ſi
e poſitiv oder negativ für ſeinen Bildungsgang zu

bewerten, o
b

ſi
e

ernſt oder ironiſch aufzufaſſen iſt, fällt E. Caſtens") dahin, daß trotz
mancher Stellen von zweifelhafter Deutung doch keine einzige mit Notwendigkeit ironiſch
verſtanden werden müßte. Auf eine beſondere Art, die Perſonen, bevor ſi

e genannt
werden, erſt ein oder mehrere Male unter einer umſchreibenden Bezeichnung vorzuführen,

macht P
.

Rübſame”) aufmerkſam; ſi
e

kommt nur in der „Theatraliſchen Sendung“,

nicht in den „Lehrjahren“ vor. Gegen Guſtav Cohens Auffaſſung der Mignon als eines
Switters (G.-J. 1920) wendet ſich mit Recht W. Pohle”): Mignon iſ

t

die Verdichtung

aller Goethiſchen Sehnſüchte, der nach Schönheit, nach dem Süden, nach Maß und Sorm,

ſi
e iſ
t

ein Ausfluß des Goethiſchen Dämoniums, iſ
t

Geſtalt gewordener Drang, ein Ein
ſchlag aus der überperſönlichen Welt des inneren Erkennens. – Die harmoniſche Durch
führung der einheitlichen poetiſchen Idee in der Iphigenie würdigt E. Edelmann").– Die Urſchrift einer Stelle aus dem Schenkenbuch des Weſtöſtlichen Diwans iſt in

einem Brief von Hermann Sauppe zutage getreten, wie Otto Kern berichtet”). – Die
„tiefſten Klänge in Goethes Lyrik“ von Philipp Krämer ſind bereits beim erſten Er
ſcheinen gewürdigt"): Wie bedauernswert der einſeitig dogmatiſche Standpunkt, daß
der Künſtler Goethe nur ein Sauberer iſt, der mit der ſchönen Form ſeiner prunkenden

Oberfläche beſticht! Als ein ganz brauchbarer, wenn auch nirgends beſonders tief und
nicht immer ganz klar blickender Führer zu Goethes Lyrik erweiſt ſich E. Borkowsky").– Den Fauſt als ein Buch des Lebens würdigt Hugo Tolle”). Ohne Beſchwerung
mit gelehrtem Apparat gibt er auf Grund perſönlicher Erfahrung, zu fruchtbarer Wirkung

ohne Frage für viele, aus der vierjährigen Internierung als Sivilgefangener den ge
lungenen Nachweis, wie der Fauſt als „das Evangelium der Tat“ aufzufaſſen iſt. Georg
Witkowski gibt auf Grund ſeiner reichen Goetheforſchung eine Einführung und Er
klärung in den Fauſt”), deren Hauptthema der Nachweis bildet: der Fauſt ein Spiegel

9
) Hans Schregle, Goethes Gottfried von Berlichingen. Hälle (Saale) 1923,

M. Niemeyer (= Sarans Handbücherei f. d. deutſchen Unterricht, 1. Reihe, Bd. 4).
10) Franz Sinkernagel, Goethes Ur-Meiſter u

.

der Typusgedanke. 5ürich 1922,
Verlag Seldwyla.

11) E
. Caſtens, Wilhelm Meiſters Theatraliſche Sentenz. Neue Jahrb. uſw. 1922,

S
. 344–363.

12) R
. Rübſame, Su Wilhelm Meiſters Theatraliſche Sendung. Ebd. 1923, S. 192.

13) W. Pohle, Mignon. 3
.
f. Deutſchkunde 1923, H
. 3
,

S
. 191–194.

14) E
. Edelmann, Die poetiſche Idee in Goethes Iphigenie. Neue Jahrb. uſw.

1923, H
.

1
,

S
. 45–46.

15) Otto Kern, In Goethes Weſtöſtlichem Diwan. Ebenda 1923, H. 2, S. 128.
16) S
.

Seitſchrift f. Deutſchkunde 33. Jhg., 12. H., S. 584.
Sührer zur Deutſchen Dichtung, 3. Heft. Ernſt Borkowsky, Goethes u.

Schillers Lyrik. Breslau 1923, Sriedrich Hirt.
18) Hugo Tolle, Goethes Fauſt, Ein Buch des Lebens. Leipzig 1922, O

.

Hillmann.
19) Georg Witkowski, Der Fauſt Goethes, Einführung und Erklärung. Leipzig

1923, Dürr u. Weber (= Sellenbücherei Nr. 64).
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von Goethes Geiſt und Abbild des klaſſiſch-romantiſchen Weltalters. Die Erläuterungen

finden ſich im Anhang nach alphabetiſch geordneten Stichworten in knapper Sorm.
Daß die Löſung des Fauſträtſels auf dem Wege der Deutung mit kabbaliſtiſcher Methode
möglich ſei, findet immer wieder Glauben, ſonſt könnten Bücher wie die von Albert
Ullrich*) nicht ihre Leſer finden. Daß dabei hier und da auch ein greifbarer Sinn
herausſpringt, darf nicht beſtritten werden, aber auch dann iſ

t

die Deutung niemals von
zwingender Natur. Wie ſtrenge wiſſenſchaftliche Methode verfährt, zeigt wieder ein
Aufſatz von Otto Pniower”) über den „Prolog im Himmel“. E

r

geht darin dem
Entſtehungsprozeß der Kombination Fauſts mit dem Hiob des Alten Teſtaments nach
und ſtellt die äußere Anregung feſt, auf der ſi

e beruht; ſi
e

kam Goethe durch Pfitzers
Fauſtbuch. Und Ludwig Mader”) gibt in ſcharfſinniger Weiſe eine annehmbare Deu
tung der bisher nie befriedigend erklärten Stelle: „Doch haſt du Speiſe, die nicht ſättigt“

uſw. – Goethes Frauengeſtalten werden in der anſpruchsloſen, volkstümlichen Art
der Darſtellung von Hans Philipp**) mit zahlreichen Wiedergaben von künſtleriſchen
Seichnungen von Ramberg, Retzſch, Kaulbach u. a. gute Wirkung tun. Der letzten Frauen
geſtalt, die in Goethes Leben bei weitem tiefer als in ſeine Dichtung eingegriffen hat,

iſ
t

der Hauptinhalt des Goethekalenders für 1923*) gewidmet, Ulrike v. Lewetzow.
Sonſt enthält der Band die viel erwähnte, aber nie recht gekannte „Dido“ der Charlotte

v
. Stein, Die neue Meluſine, die aber doch bekannter iſt, als der Herausgeber annimmt,

und Goethes Aufſatz über „Wiederholte Spiegelungen“ im richtigen Suſammenhang mit
ſeiner erſten Wallfahrt nach Seſenheim. Auf die Auswahl des Bilderſchmuckes iſ

t

wieder

d
ie allergrößte Sorgfalt verwendet worden. – Goethes Briefwechſel mit Heinrich

Mener liegt nun mit dem 3
. Bande vollſtändig vor*). Immer von neuem erwärmt

und rührt die treue Gemeinſchaft der beiden Freunde, die auf gleichartiger Anſchauung

in Kunſtdingen vor allem beruht, aber doch ohne die unerſchütterliche gegenſeitige Achtung

von dem hohen Menſchenwerte des andern nicht zu denken iſt. Gerade dadurch erhalten
auch die alltäglichſten Gegenſtände, die die Briefe berühren, noch ihren Reiz. – Daß die
Beziehungen zwiſchen einigen Goethiſchen Dichtungen und Gotthilf Salzmanns Schriften
viel enger ſind, als man bisher vermutete, erfährt man aus K

. Albrichs Unterſuchungen*).

E
s

iſ
t

ihm gelungen, Anregungen aus Salzmanns „Revolutionsgeſprächen“ für Goethes
Bürgergeneral, Die Aufgeregten, Hermann und Dorothea nachzuweiſen, und für Goethes
„Hermann“ auch die von Salzmann „Conrad Kiefer“. – Den Weg von Goethe zu Dante
führt uns Hans Geiſow, der kühne und erfolgreiche Umdichter Dantes in deutſcher
Sprache. E

r tritt, auf Grund perſönlicher Erlebniſſe für die große Syntheſe ein, die
Goethe und Dante hatten, die zwiſchen Wiſſen und Glauben. Dante hat für Geiſow das
Letzte über Religion ausgeſprochen, was Goethe in ſich verſchloſſen habe. Den Sinn
von Goethes Leben ſieht e

r in der Vereinigung der beiden Welten, Idee und Erfahrung,
durch Kunſt und Tat. – Der Verfaſſer des Goethe, „Geſchichte eines Menſchen“, Emil
20) Albert Ullrich, Goethes Teſtament, die Löſung des Fauſträtſels. 4.–6. Tauſ.

Deſſau 1921, Fauſt-Verlag.

21) Otto Pniower, Der Prolog im Himmel in Goethes Fauſt. Neue Jahrb. uſw.
1923, H

. 3
,

S
. 169–181.

S 1
#

wis
Mader, Gum Pakt in Goethes Fauſt in 3. f. Deutſchkunde 1923, H. 3

,

23) Hans Pilipp, Goethes Frauengeſtalten. Mit 39 Abbildungen. Bielefeld u.

Leipzig 1922, Velhagen u
. Klaſing.

24) Goethe-Kalender auf d. J. 1923 von Karl Heinemann. Leipzig 1922, Diete
riſche Verlagsbuchhandlung.

25) Goethes Briefwechſel mit Heinrich Meyer von Max Hecker. 3
. Bd. Weimar

1922, Verlag der Goethe-Geſellſchaft.
26) Konrad Albrich, Goethe und Chriſtian Gotthilf Salzmann (Friedrich Manns

Pädag. Magazin Nr. 678 u. 679). Langenſalza 1918 u. 1923, H
. Beyer u. Söhne (ſ
.

auch
Literaturbericht 3

.
f. Deutſchkunde 33. Jhg., H
. 12, S
.

584–585).
27) Hans Geiſow, Von Goethe zu Dante. Stuttgart 1925, Walther Hädecke.
Vom unbekannten Goethe. Eine neue Anthologie von Emil Ludwig. Berlin

1923, E
.

Rowohlt.
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Ludwig (ſ
.

Literaturbericht von 1921, S
.

54/55) ſtellt eine Reihe von Ausſprüchen
Goethes, die dem weiteren Kreiſe der Goethefreunde weniger bekannt ſind, zuſammen.
Wieder ſpricht dazu uns nicht der Apolliniſche Goethe, auch nicht der wirklichkeits Goethe

im Sinne des Menſchlich-Allzumenſchlichen, wohl aber der mit dem offenen Blick für den
wahren Sinn des Lebens, wie e

r a
n

den Dingen und den Menſchen der Wirklichkeit zu
r

Erſcheinung kommt. Den Leſer des 20. Jahrhunderts mutet d
a

recht vieles überaus
zeitgemäß an, zumal das Äſthetiſch-Literariſche in der Auswahl zurücktritt hinter das
Soziale, Politiſche, Volkhafte, Weltläufige. – Aus der bewährten Hand des Goethe
Darſtellers Karl Heinemann“) erhalten wir eine Auswahl von Goethes Ge
ſprächen, die neben den bereits vorhandenen ſich als brauchbar erweiſt. Sreilich ſind
Erläuterungen doch nicht zu entbehren, wie ic

h

ſi
e in meiner eigenen Auswahl, ſeinerzeit

die erſte derartige, gegeben habe") – Die inneren Wandlungen eines genialen Dichters
und Künſtlers, zumal wenn e

r

den Gipfel einer ganzen Entwicklung bildet, anſchaulich

zu machen wird letzten Endes immer wieder nur dem dichtenden Künſtler gelingen. Und
geſchieht das in der Form des Romans, wie e

s nicht anders ſein kann, dann bleibt e
s

immer noch ein ungeheures Wagnis. Dem Dichter Albert Trettini") iſ
t

dies Wagnis
gelungen, gelungen bei der wohl folgenſchwerſten Wandlung in Goethes Entwicklung, der,

die e
r in Italien erlebte. E
r

vermeidet glücklich die gefährliche Klippe, bekannte Goethe
geſpräche wiederzugeben, aber e

r
erfindet aus den von Goethe ſelbſt zahlreich gegebenen

Andeutungen Situationen und Geſpräche, die jene Wandlung in plaſtiſcher Anſchaulichkeit
vor uns ſich entwickeln laſſen. Ein Juwel, auch als ſelbſtändige Novelle, iſt die „Nauſikaa“,
das Urerlebnis, das Goethe in ſeinem dramatiſchen Bruchſtück geſtaltete. Was Goethe
als Künſtler wie als Menſch durch Italien gewann, warum e

r dorthin gehen mußte
und warum e

r wieder von dort ſcheiden mußte, wird in ſeltener Klarheit deutlich. –

Die Dornburger Schlöſſer, auf denen Goethe mehr als zwanzigmal geweilt hat, vor
allem ſeit 1823, erfahren zum erſtenmal eine geſchichtliche Darſtellung nach den Quellen
durch Hans Wahl”). Sie reicht bis zur Gegenwart, 1923, wo ihr Beſitz auf die Goethe
Geſellſchaft übergegangen iſt, und ſchildert auch das Weſentlichſte von den verſchiedenen
Aufenthalten Goethes ſelbſt; die zahlreichen Abbildungen geben die Anſichten vor allem
aus Goethes Seit wieder. Die Ausſtattung macht das Buch zu einer beſonders geſchmack

vollen Gabe. – Goethes Bedeutung für die Wiſſenſchaft iſt keineswegs ſchon eine
gelöſte Frage, wie e

s lange Seit ſchien, vielmehr ſcheint ſie, unter neuen Geſichtspunkten
aufgenommen, einer andersartigen Beantwortung als bisher zuzuſtreben. Swar der
Neudruck von S

. Grävells Buch aus I. d. 1854 Goethe im Recht gegen Newton")
bedeutet keinen Fortſchritt in der Sorſchung, kann aber, frei von den übertriebenen an
thropoſophiſchen Anſchauungen des Herausgebers, eine ſolche anregen. K

. Weſſely“)
dagegen kommt vom Standpunkt des Vertreters der Augenheilkunde, durch die vorſichtige
Art, wie er das Wertvolle und das Verfehlte a

n

Goethes Farbenlehre gegenüber Newton
abwägt, zu der Auffaſſung, daß Goethe gewiſſermaßen Helmholtz ſchon überholt und ſich dem
großen Grundgedanken Ewald Herings nähert und ſtimmt Goethe zu in ſeinem Kampf
gegen die a

n

ſich grandioſe Einſeitigkeit des Begreifens der Welt durch eine mathema
tiſche Formel. Noch ergiebiger wird ſich Ernſt Barthels Unterſuchung über Goethes
Relativitätstheorie der Sarbe erweiſen*). In Goethes Auffaſſung der Sarbe a

ls

29) Karl Heinemann, Goethe in Rede u. Umgang. Leipzig o. J., C. S. Amelung.
30) paul Lorentz, Goethegeſpräche mit zahlreichen Abbildungen. Leipzig, Dresden,

Berlin ſeit 1909, L. Ehlermann. -

31) Albert Trettini, Goethe, Der Roman von ſeiner Erweckung. München 1923,

G
.

D
.

W. Callwey. -

32) Hans wahl, Die Dornburger Schlöſſer. Weimar 1925, Verl. d. Goethe-Geſell
ſchaft (= Schriften der Goethe-Geſellſchaft, Bd. 36). -
33) F. Grävell, Goethe im Recht gegen Newton, hersgb. u
. eingeleit. von Günther

Wachsmuth. Stuttgart 1922, Der kommende Tag Verlag. -
34) K
. weſſely, Goethes und Schopenhauers Stellung in der Geſchichte der Lehre

von den Geſichtsempfindungen. Berlin 1922, J. Springer.
35) Ernſt Barthel, Goethes Relativitätstheorie der Sarbe nebſt einer muſikäſthe

tiſchen Parallele. Benn 1923, Sriedrich Cohen.
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einer optiſchen Verbindung von roſitiven und negativen Lichtelementen zu einer qualitativen

Einheit ſieht er eine gewiſſe Analogie mit der Ionentheorie der Chemie und macht be
ſonders die philoſophiſchen Bedenken gegen die übliche Newtonſche Lichttheorie geltend.

Derſelbe Sorſcher hatte ſchon vorher Goethes Wiſſenſchaftslehre in der modernen
Tragweite dargeſtellt"). Den Hauptpunkt dieſer reichen anregenden und hoffentlich
zu weiten Ergebniſſen führenden Unterſuchung bildete der Nachweis der Bedeutung der
Polarität, dieſer wichtigſten philoſophiſchen Erkenntnis der Neuzeit, für jede Art von
Wirklichkeit, die zuerſt bei Goethe durchgeführt iſt; auch der Gottesbegriff Goethes enthält
den Gedanken der diſſoziativen Polarität. Von ganz anderer Seite kommt eine Beur
teilung von Goethes Religion in einem ausführlichen Werk über die Religion des
des deutſchen Idealismus und ihr Ende von W. Lütgert"). Im 1. Bande vor
allen Dingen wird auf Grund ſorgfältiger quellenmäßiger Studien ein Bild auch von
Goethes Bedeutung für die Religion entworfen. Bei aller Anerkennung, dem Gegenſtande
gerecht zu werden, bleibt doch der Blick des Verfaſſers durch die Einſtellung auf die bei
weitem höher zu wertende Erweckungsreligion befangen, wie ihm im Grunde alles was
mit Idee und Myſtik zu tun hat, für echte Religioſität gefährlich erſcheint. Obenauers
tiefes Buch über Goethes Religion kennt er noch nicht, würde aber auch kaum dadurch
ſeine Auffaſſung haben beeinfluſſen laſſen. Goethes Weltanſchauung von Th. Kapp
ſtein”) ſteht im ganzen auf der Höhe der heutigen Goetheforſchung, wie auch ſchon die
benutzte Literatur beweiſt. Freilich darf ſi

e

doch nicht ſo unbedingt in dem Vorbilde
Fauſts als des „ganzen Menſchen“ gipfeln, der „alles wiſſen, der erkennen ſoll und ge
nießen und handeln“, und die Bedeutung der Helena iſ

t
auch nicht ganz erſchöpft vom

Verfaſſer; die pädagogiſchen und die ſozialen Anſchauungen mußten bei ſeinem Geſamt
bilde der Weltanſchauung ausführlicher behandelt werden. – Ein ſehr ertragreiches Buch
verſpricht nach dem erſten bisher erſchienenen Bande zu urteilen, der Geiſt der Goethe
zeit von H

.

A
. Korff zu werden“). Er bringt endlich wieder eine Ideengeſchichte für

d
ie Literaturgeſchichte, und nun eben für das bei weitem wichtigſte, das klaſſiſch-romantiſche

3eitalter, das ſich ja mit der Seit Goethes deckt, der Seit von 1770–1830 und ein in

ſich zuſammenhängende geiſtes-geſchichtliche Einheit darſtellt. Der 1. Teil behandelt die
Sturm- und Drangzeit. Mit Recht ſieht der Verfaſſer, daß die Weltauffaſſung, die
der klaſſiſch-romantiſchen Dichtung zugrunde liegt, durchaus eine neue Sorm der Religion

iſ
t. Von dieſer gibt er in großen klaren Linien die Umriſſe im Gegenſatz zu den Formen

der mittelalterlichen Religioſität und denen der Aufklärung. Der Sturm und Drang im
beſondern iſ

t

dann treffend in überaus reichhaltiger Ausführung gekennzeichnet durch die
Irrationalität ſeiner Kulturphiloſophie, ſeiner Kunſtauffaſſung, ſeiner Dichtung; die
dichteriſchen Symbole dieſes Irrationalismus erfahren ſchließlich eine genauere Darſtellung.
Man darf mit Recht geſpannt ſein auf die Fortführung des Werkes.

Die zur Beſprechung eingegangene Literatur über Schiller fällt gegenüber der Goethe
literatur recht dürtig aus. Gedankenreich freilich iſ

t

doch der Vortrag von Theodor
Haering d

. J.“) über Schillers Philoſophie und die Lebensfragen der
Gegenwart bei aller Knappheit des Umfangs. Was heute vor allem wird wirkſam
ſein können, iſ

t

die Bedeutung des Bewußtſeins, der Ideen, der Philoſophie für jede
wirklich menſchliche Betätigung und die beſondere Art, in der ihnen im menſchlichen
Geſamtorganismus ihre funktionelle Stelle angewieſen wird. Schillers realer Idealismus

36) Ernſt Barthel, Goethes Wiſſenſchaftslehre in ihrer modernen Tragweite.
Ebenda 1922.

37) W. Lütgert, Die Religion des deutſchen Idealismus und ihr Ende. Bd. I.

Gütersloh 1922, Bertelsmann.
38) Th. Kappſtein, Goethes Weltanſchauung (=Philoſ. Reihe Bd. 6)

.

München
1921, Rösler u. Cie.

39) H
.

A
. Korff, Geiſt der Goethezeit, Verſuch einer ideellen Entwicklungsgeſchichte

rºmantisºn Literaturgeſchichte. I. Teil. Sturm und Drang. Leipzig 1923,

. .). LUEDEL.

40) Theodor Haering d. J., Schillers Philoſophie und die Lebensfragen der Gegen
wart. Tübingen o
. J., Kommiſſionsverlag d
. Oriandeſchen Buchhandlg.

Seitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 2. Heft 10
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ſe
i

durch die Erfahrung nicht widerlegt, nur ſe
i

bisher noch nie voller Ernſt damit
gemacht worden. Auch die Darſtellung der Religion Schillers von Adolf Dörrfuß**
kann recht wirkſam in die geiſtigen Strömungen der Gegenwart eingreifen und nach der
Abſicht des Verfaſſers einen Bauſtein zum Wiederaufbau der deutſchen Seele hergeben.

Er weiſt die vollkommene Parallele zwiſchen Kunſt und Religion nach: der äſthetiſche Staat
und der äſthetiſche Menſch haben eine enge Verwandtſchaft mit dem religiöſen Gemein
ſchafts- und Perſönlichkeitsideal, beide ſind nur faßbar unter der Kategorie des Glaubens.
Die auf dem Wege der Spekulation geſuchte Harmonie des jungen Schiller freilich mußte

a
n

der geſamten Tragik der Welt ſcheitern, aber die im Innern der Perſönlichkeit erlebte
Harmonie des reifen Schiller bleibt trotz aller erlebten Tragik völlig unerſchüttert. Das
ſind im heutigen Kampf gegen die Atomiſierung des Daſeins wertvolle Hilfen. –

Heinrich Deinhardts Beiträge zur Würdigung Schillers bieten trotz ihrer uns
nicht mehr durchweg zuſagenden Form noch manches Fruchtbare für die Gegenwart, ſi

e

deshalb aber vollſtändig neu zu drucken, war nicht nötig. Aus dem Kreiſe derer um
Rudolf Steiner tat e

s Günther Wachsmuth*), weil er der Meinung iſt, Steiner ſetze

in ſeiner „Dreigliederung“ Schillers Ideen fort und weiſe die Wege zur konkreten Ge
ſtaltung der ſozialen Gemeinſchaftsbildung, wie ein anderer Anhänger Steiners, der
Dichter Albert Steffen, heute die Staaten im Weſten durch einſeitigen Formtrieb, die im

Oſten durch einſeitigen Stofftrieb exiſtierend und ad absurdum geführt ſehe, und nun
das Dritte jetzt durch Ausbau von Schillers Ideen nötig und möglich werde. Aber o

b

das gerade auf dem Wege R
.

Steiners zum Siele führen wird, iſ
t

doch recht zweifelhaft.

– Endlich verdient eine ehrenvolle Erwähnung die ſorgfältige und mit reichhaltiger
Einführung verſehene Sonderausgabe der Räuber von L. A. Willoughby*). Alles
Wiſſenswerte über Entſtehung, Quellen, literariſche Beziehungen, Stil, Aufführung, Nach
ahmungen, Uberſetzungen, Aufnahme und Beurteilungen erfahren wir und leſen dann
den kritiſch zuverläſſigen Text ſamt den knapp gehaltenen Anmerkungen. – Wie Schiller

in mancherlei Hinſicht durch Ovid beeinflußt worden iſt, weiſt Ganzenmüller nach“).
Ihm entlehnt e

r ſo manche Süge der antiken Mythologie, manche Wendungen in ſeinen
Gedichten, manche Anklänge vor allem in den Balladen. Eine Herabwürdigung kann
natürlich nicht, das iſ

t

ohne weiteres zuzugeben, in ſolchen Anklängen geſehen werden.
Eine weſentliche Bereicherung der Kantliteratur, nicht in dem Sinne neuer Ent

deckungen oder neuer Auffaſſung ſeiner Philoſophie, die bisher den Kantforſchern ent
gangen waren, ſondern wegen der Darſtellung der bleibenden Bedeutung der Kantſchen
Philoſophie „als der genialen Redlichkeit in der Behandlung und Löſung der Fragen,

zu denen jedes ernſte Menſchenleben geführt wird, wenn e
s ſich ſelbſt verſtehen will“,

das bedeutet, wie ſchon der erſte Band erkennen läßt, Eugen Kühnemanns Kant“).
Alles zielt hier ſchon auf Kant hin, wo wir es erſt mit dem Uberblick über die Geſchichte
des abendländiſchen Denkens vor Kant zu tun haben, von Platon an. Beſonders gelungen
erſcheinen hier die Darſtellungen von Hume, Leibniz und Spinoza. Daß auch Herder
und Leſſing ihren Platz erhielten – übrigens auch Jeſus Chriſtus – war recht und
billig: ohne ſi

e iſ
t

das abendländiſche Denken doch nicht vorzuſtellen. – Karl Vor
länders geſammelte Aufſätze Kant–Schiller –Goethe") erſcheinen in 2

. Auflage.

Sie iſt, bis auf einzelne Verbeſſerungen und die Hinzufügung eines Aufſatzes „Goethe

e? Adolf
Dörrfuß, Die Religion Friedrich Schillers. Stuttgart u. Berlin 1922,

J. E. Cotta.
42) Heinrich Deinhardt. Beiträge zur Würdigung Schillers, neu hersg. u. ein

geleitet von Günther Wachsmuth (Goetheanum-Bücherei). Stuttgart 1922, Verlag
Der kommende Tag.
43) L. A
. Willougby, M. A. D. Lit. Ph. D. Humphrey Milford. Oxford 1922,

University Press.
44) Tarl Ganzenmüller, Schiller und Ovid. Neue Jahrb. f. d. kl. Alt. 1922,

L. Bd., S. 297–301. -

45) Eugen Kühnemann, Kant. I. Teil. München 1923, C
.

H
.

Beck.

46) Karl Vorländer, Kant–Schiller-Goethe. 2
.

verbeſſerte u
.

vermehrte Auf
Leipzig 1923, Selix Meiner.
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und Kant“ aus den Kantſtudien, unverändert geblieben und werden ſo auch weiterhin
die erfolgreiche Wirkung ausüben, was Goethe anlangt, nach der Hoffnung des Verfaſſers
auch in dem Sinne, daß die durch Schillers Einfluß veränderte ſpätere Stellung zu Kant
nicht immer wieder, aus Unkenntnis der Tatſachen, beſtritten wird. – Eine Ergänzung
für die Bearbeitung von Kants Einfluß auf Schiller gibt Georg Roſenthal") in den
Kantſtudien: Schillers Gedicht „Ideal und Leben“ zeigt Sittlichkeit und Glückſeligkeit
deutlich in der Verbindung, in der ſie Kant in der tranſzendentalen Methodenlehre ſeiner
Kritik reinen Vernunft gegeben hatte. – Vom Standpunkt der kritiſchen Neuſcholaſtik
aus würdigen die Vorleſungen Chriſtian Schreibers Kant und die Gottesbeweiſe*).
Bei aller Bemühung, in das Weſen der Kantiſchen Philoſophie einzudringen und allem
Scharfſinn, mit dem deſſen offenbar ſchwache Seiten bekämpft werden, wird die eigentliche

Größe und der bleibende Gewinn für die Philoſophie nicht geſehen. Sonſt wäre e
s z. B
.

nicht möglich, immer nur von der „bloß“ praktiſchen Vernunft zu ſprechen. – Alfred
Heußner hat ſeinem erſten Hilfsbüchlein für Kantleſer ein zweites folgen laſſen,
das durch die Behandlung der „Grundlegung zur Metaphyſik") der Sitten“ eine
Einführung in Kants Ethik bedeutet. Sie iſ

t

ebenſo angelegt und durchgeführt wie die
Einführung in die Vernunftkritik, die die Prolegomena behandelte (ſ

.

Liter.-Bericht vom

J. 1923 S. 127) und zeugt von demſelben didaktiſchen Geſchick. – Durch ſeine Perſönlich
keit wie durch diejenigen ſeiner Werke, die auf die Geſtaltung und Umgeſtaltung des
öffentlichen Lebens gerichtet ſind, wirkt immer ſtärker auf die Gegenwart Fichte. Von
der gleich bei ihrem erſten Erſcheinen vor 1

2 Jahren neue Richtung weiſenden Lebens
darſtellung des Philoſophen durch Fritz Medicus") iſ

t

eine zweite verbeſſerte Auflage
nötig geworden. Wertvolle Funde, die der Verfaſſer a

n
der neuen Stätte ſeiner Tätigkeit,

in Sürich machte, wo Fichte zwei inhaltreiche Abſchnitte ſeines Lebens verbracht hat, ſind
ihr zugute gekommen. Der Charakter des Buches iſ

t – mit Recht – in ſeiner Einheitlichkeit
durch die Neubearbeitung nicht angetaſtet worden. Gerade die überſichtliche, zuſammen
faſſende Darſtellung wirkt wieder beſonders ſtark, man vergleiche etwa die Gegenüber
ſtellung von Fichte mit Schelling und Hegel S

.

165 und 164 oder, um noch etwas heraus
zugreifen, die Würdigung von Fichtes grundlegendem Axiom in der Wirtſchaftslehre

S
.

168. – Eine ſehr wertvolle Bereicherung der Anſchauung von Sichtes Perſönlichkeit
und von ſeiner Wirkung auf die Mitwelt bedeutet das Buch von Hans Schulz”), das

in ſtattlicher Anzahl Schilderungen aus vertraulichen Briefen der 5eitgenoſſen
ſammelt. Junge und Alte, Mädchen und Srauen kommen zu Wort. Neben den Großen
der Zeit, Kant, Goethe, Schiller, Wilhelm v

. Humboldt, Schleiermacher, neben Hölderlin
und Novalis, Karoline Schlegel und Karoline Herder, ſprechen die Genoſſen des Alltags

und flüchtige Beſucher. Königsberg und die Schweiz, Jena, Berlin, Erlangen und Kopen
hagen ſind die Stätten, von denen aus über Sichte berichtet wird. Durch die Kenntnis,

wie die Mitwelt ſich zu Sichte und ſeinem Werk ſtellte, offenbart ſich uns zugleich ein
gutes Stück der Seele jener Zeit von 1791–1814. – Das Sichtebuch, Tat und Srei
heit des unermüdlichen Sichteforſchers und Fichtepropheten Emil Engelhardt”) liegt
nun in 3.–5. Aufl. vor. In ſeiner höchſt gediegenen Ausſtattung wird e

s hoffentlich

ſo manchen zum Leſen, Durchdenken und Beherzigen des Inhalts anreizen. Eine Sülle
von Kundgebungen Sichtes über die Beſtimmung des Menſchen, Sittlichkeit, Religion,

47) Georg Roſenthal, Schiller und Kants Kritik der reinen Vernunft. Kant
ſtudien Bd. XXVIll, Heft 1/2, S. 62–66.
48) Chriſtian Schreiber, Kant und die Gottesbeweiſe. 2

.

Aufl. Dresden 1922,
Saxonia-Druckerei.

49) Alfred Heußner, Hilfsbüchlein für Kantleſer. 2. Die „Grundlegung zur Meta
phyſik der Sitten“. Göttingen 1922, Vandenhoeck u

. Ruprecht.

50) Sritz Medicus, Fichtes Leben. 2
. umgearb. Aufl. Leipzig 1922, Felix Meiner.

h

51) Hans Schulz, Sichte in vertraulichen Briefen ſeiner Seitgenoſſen. Leipzig 1925,
Haeſſel.

ſº Emil Engelhardt, Tat und Freiheit, ein Sichtebuch. 3.–5. Aufl. Hamburg
1922, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt.

10*
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Chriſtentum, Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur, Staat, Regierung, Politik, Erziehung, Freiheit,
Liebe und ſo manches andere finden ſich zu einem höchſt wertvollen Brevier geſammelt,

wobei die Reden an die deutſche Nation nur dem Fundort nach vermerkt ſind, da ſi
e natür

lich ganz geleſen werden müſſen. – Sichtes Aphorismen über Erziehung unterſucht
Julius Wagner in ihrem Verhältnis zur Pädagogik ſeiner 3eit und zu der der Gegen

wart**). Für den wichtigen Gegenſtand reichten doch die 1
8

Seiten nicht recht aus, es

ſind eben auch nur ein paar Leitlinien gezogen, die Beurteilung von Fichtes Bedeutung
für die heutigen pädagogiſchen Reformbeſtrebungen iſ

t

auch viel zu knapp gehalten, in

der Hauptſache aber zu billigen. – Ein außerordentlich lebenswahres Bild von Schleier
machers Perſönlichkeit, der auf dem Gebiet des religiöſen Forſchens und Lebens ebenſo
wie auf dem unſerer geſamten Lebensanſchauung und Lebensgeſtaltung ein endlich ſtärker
und weiter wirkender Einfluß aufs dringendſte zu wünſchen wäre, gewinnen wir aus der
Auswahl ſeiner Briefe, die Hermann Mulert“) beſorgt hat. Sie reicht von 1786 bis

zu ſeinem Todesjahr 1834. E
s

kommen alle die reichen Seiten von Schleiermacher gut

zur Geltung, der Theologe ſo gut wie der Philoſoph und der fein empfindende
Literatur- und Kunſtbeurteiler, vor allem aber doch der Menſch, der ringende,
kämpfende, bangende, hoffende, ſiegende Menſch und der bei aller feſtgegründeten wahr
haft humaniſtiſch gerichteten Bildung, beſonders ſtark wirkende Verfechter deutſcher Art
und deutſchen Weſens. Die Einleitung gibt einen kurzen Abriß der Entwickelung und der
äußeren Lebensſchickſale Schleiermachers. Die aufſchlußreichen Anmerkungen hätte man doch
noch ausführlicher gewünſcht.

Literaturbericht 1923.

Literaturforſchung und Verwandtes.
Von Profeſſor Julius Stern in Baden-Baden.

I. Kritik und Methode (Dichter als Kritiker).
Immer von neuem treten Verſuche hervor, die Fülle von Aufgaben, die d

ie

Literaturwiſſenſchaft umfaßt, zu ordnen, zu gliedern, zu löſen oder wenigſtens eine
Löſung anzudeuten. Wir leben immer noch in einer Epoche der Selbſtbeſinnung. Micht
alle Verſuche freilich können als Förderung und Fortſchritt gewertet werden. Man
cher vergißt, daß nirgends ſo ſehr wie auf dem Gebiete der literar-kritiſchen Sorſchung

das Geſetz der Relativität herrſcht, das Recht der Perſönlichkeit, nach eigenem Maße
und unter eigener Verantwortung zu meſſen und zu ſchätzen. Fritz Strich hat e

s (i
n

einem Aufſatze über „Weſen und Aufgabe der heutigen Geiſtesgeſchichte“, Frankfurter
Seitung vom 29. 11. 1923 Mr. 886) klar ausgeſprochen. F. von Suht ſcheck!) er
kennt e

s zwar theoretiſch auch an; aber in der Ausführung ſeines dreiteiligen SN
ſtems, das mit ſcholaſtiſch anmutender Sergliederung aufgebaut und von verbiſſener
Polemik durchſetzt iſ

t (I
.

Teil: Literatur, II
.

Teil: Literaturwiſſenſchaft, III. Teil:
Literärethnologie), verfällt er gar oft in den Fehler dogmatiſcher Forderungen, d

ie

zum Widerſpruch reizen. S
o

lehnt e
r

z. B
.

unſere klaſſiſche Dichtung, inſonderheit
Schiller, als „undeutſch“ (!

) völlig ab, überſchätzt dagegen die Romantiker, zumal

E
.

T
.

A
. Hoffmann, und läßt daneben nur noch das „Moderne“ gelten, das ihm nichts

anderes bedeutet als wieder auflebende Romantik. Geradezu quälend iſ
t

die Unmenge

entbehrlicher Fremdwörter, die e
r verwendet. Dabei ſoll nicht geleugnet werden, daß

das verhältnismäßig dünne Bändchen reiche Beleſenheit auf allen Gebieten weltlite
rariſcher Forſchung offenbart und im einzelnen manch anregenden Gedanken enthält.

53) Julius Wagner, Sichtes Aphorismen über Erziehung in ihrem Verhältnis
zur Pädagogik ſeiner Seit und zu der der Gegenwart. Langenſalza 1923, Beyer & Söhne.
54) Briefe Schleiermachers, ausgewählt und eingeführt von Hermann Mulert.

Berlin 1923, Propyläen-Verlag. -

1
) Dr. S
.

v
. Suht ſcheck, Literatur und Literatur-Wiſſenſchaft. Abriß e
. krit.
Syſtems in 3 Teilen. Graz 1923, Leuſchner u

. Cubensky. Gr.-Pr. 4.– M.
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– Erquickend dagegen erweiſt ſich das Buch, in dem Hermann Hefele?) die in ſeinem
Vortrage „Literautr und Dichtung“ (ſ

.

meinen vorj. Ber.) angedeuteten Gedanken nun
mehr erweitert und vertieft als ein geſchloſſenes Gedankengebäude darſtellt. Ihn er
füllt ein ähnlicher Geiſt, wie er etwa in Fritz Strichs „Klaſſik und Romantik“ (ſ

.

meinen
vorj. Ber.) weht. In dem Widerſtreit zwiſchen dieſen beiden Grundrichtungen, zwiſchen
dem Ideal der Vollendung und dem der Unendlichkeit, entſcheidet e

r

ſich (anders als
Suhtſcheck) für das erſtere. In glücklichen Formulierungen wird e

r

dem Weſen des
Dichteriſchen gerecht, ſo wenn er etwa den Urgrund der ernſten Dichtung in begründeter
Ehrfurcht, den Urgrund der heiteren in begründeter Ehrfurchtsloſigkeit ſieht. Worin
ſich ſeine Unterſuchung grundſätzlich von anderen unterſcheidet, das iſ

t

die Einſtellung

auf den Vorgang des dichteriſchen Schaffens ſelbſt, auf den komplizierten Weg von der
künſtleriſchen Konzeption bis zum fertigen Werk; alſo eine Analyſe der „inneren Form“,
die ſich würdig neben die Verſuche Lippolds (ſ

.

m
.

Ber. v. 1920), Ermatingers (ſ
.

m
.

Ber. v
.

1921) u
.

a
. ſtellt. Indem e
r

ſo die Geſetzmäßigkeit, die Typik des dichteriſchen
Schaffens aufweiſt, gelingt e

s ihm, den ganzen Komplex von Fragen und Aufgaben, das
Verhältnis von Leben und Schaffen (Dilthey!), die Probleme des Stoffes, des Inhalts,
der Form, die Beziehungen zwiſchen Idee und Gehalt des Kunſtwerkes zu durchleuchten
und ſo die Wirkung des Dichtwerkes und ſeine Bedeutung für die Gemeinſchaft ſeeliſch

zu begründen. Das Buch offenbart einen freien, weiten, tiefſchauenden Geiſt. –

Wie ſtark auf dem Gebiete der Literatur-Kritik das Geſetz der Relativität herrſcht,

welchen Wandlungen deshalb das Geſchmacksurteil in literariſchen Dingen unterworfen

iſ
t,

das zeigt in feſſelnden, temperamentvollen Ausführungen das zierliche Bändchen
von Levin Ludwig Schücking. *) Geſtützt auf ein reiches geiſtes- und geſellſchafts
geſchichtliches Wiſſen erörtert S

.

den wechſelreichen Entwicklungsgang der literari
ſchen Urteilsbildung, deren Nährboden die ſoziologiſchen Verhältniſſe ſind, und deren
Wandel in der Hauptſache vom Aufkommen neuer Geſchmacksträgertypen abhängig

iſ
t. Daß e
r ſeine – durchweg ſehr bezeichnenden – Beiſpiele mit Vorliebe der eng

liſchen Kulturgeſchichte entnimmt, ergibt ſich mit Notwendigkeit aus dem beſonde
ren Sorſchungsgebiet des Verfaſſers, deſſen vortreffliches Shakeſpearebuch („Charakter
probleme bei S.“) ic

h

früher (vgl. m
.

Ber. v
. J. 1919) anzeigen durfte. Sehr be

herzigenswert ſind die Anregungen zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die gelegentlich ein
geſtreut ſind, und die pädagogiſchen Winke in dem Kapitel „Schule und Univerſität“.

– Auch Oskar Katann*) weiſt auf eine noch zu löſende Aufgabe hin, die allerdings
mehr an die Adreſſe des Dichters als des Forſchers oder Kritikers gerichtet iſt: Der
Dichter ſoll den Anſchluß a

n

die Wirklichkeit und das Leben wieder gewinnen, dadurch,

daß e
r „Volkskunſt“ ſchafft. E
s

ſind ähnliche Gedanken, wie ſi
e K
.

in ſeinen äſthetiſch
literariſchen Arbeiten (vgl. m

.

Ber. v
. J. 1920) a
n Beiſpielen erläutert hat. –

Seit Leſſing, Herder und Schiller ſind wir in Deutſchland daran gewöhnt, daß
ein gut Teil der kritiſch-äſthetiſchen Arbeit von den Dichtern ſelbſt geleiſtet wird.
Das hängt wohl mit der grübleriſchen, verantwortungbewußten Natur des deutſchen
Geiſtes zuſammen. Ein echter Vertreter dieſer deutſchen Künſtlerart iſ

t Grillparzer.

In ſeinen Tagebüchern und anderen Aufzeichnungen findet ſich eine Menge von Ge
danken und zuſammenhängenden Betrachtungen über literariſche Einzelerſcheinungen

und allgemeine äſthetiſch-kritiſche Gegenſtände. Es war daher eine ſehr lohnende und
dankenswerte Aufgabe, ſeine Studien zur Literatur zu ſammeln und zu ordnen. Fritz
Stein *) hat ſich dieſer Aufgabe unterzogen und den reichen Stoff, der in den Werken
Grillparzers zerſtreut iſt, ſyſtematiſch geordnet. Auf die allgemeinen Gedanken zur
Literaturgeſchichte und Dichtung folgen Grillparzers Studien zur Weltliteratur, nach

ſ

Hefele, Das Weſen der Dichtung. Stuttgart 1923, Sr. Srommann (H. Kurtz).

3
)

C
. Schücking, Die Soziologie der lit. Geſchmacksbildung (Philoſ. Reihe 71. Bd.).

München 1923, Rösl u
.

Cie.

ſ )

4
) Dr. Kat ann, Dichtung und Leben. Innsbruck 1923, Tyrolia.
5), Dr. Sr. Stein, Sr. Grillparzer, Studien zur Literatur. Wien I 1923,

C
. Stephenſon.
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Ländern und Zeitaltern eingeteilt, und an den Abſchnitt über die öſterreichiſchen Dichter
ſind ſeine Äußerungen über ſein eigenes Schaffen angereiht. Daß ſolche Syſtematiſie
rung nicht ohne Gewaltſamkeiten gerade bei einem ſo ſprunghaft und aphoriſtiſch

arbeitenden Geiſte wie Grillparzer vorgenommen werden kann, iſt nicht zu leugnen.

Bedauerlich iſ
t auch, daß e
s der Herausgeber verſäumt hat, die Fundorte der einzel

nen Stellen anzugeben; das verlangt gerade der wiſſenſchaftlich Intereſſierte. Aber
trotz dieſer Mängel wird der ſchön ausgeſtattete, mit dem Waldmüllerſchen Bildniſſe
des Dichters geſchmückte, umfangreiche Band viele Freunde finden.
Daß auch die Dichter der Gegenwart in Deutſchland zur Würdigung des zeitge

nöſſiſchen und des früheren dichteriſchen Schaffens öfter das Wort ergreifen, wird dem
nach nicht überraſchen. Sumal wenn einer ſo geiſtvoll und wiſſensreich plaudern kann
wie der Wiener Hermann Bahr. *) Die in dem Bande „Sendung des Künſtlers“ ver
einigten Aufſätze gehen allerdings über das Niveau der Plauderei hoch hinaus. Ernſte
Gedanken in blendender eſſayiſtiſcher Form, nicht immer frei von ſchalkhaftem Spiel.

aber immer begründet auf umfaſſender Stoffkenntnis und zielend auf Weſenserkennt
nis. S

o

offenbart das „Goethebild“ (d
.

h
.

das Bild von Goethes wahrem Weſen) eine
tiefblickende Pſychologie der Künſtlerperſönlichkeit, geſtützt auf die Forſchungen Cham
berlains, Simmels, Gundolfs, Burdachs, Madlers, Caſſirers, auslaufend in eine geiſt
reiche Würdigung der Goethebücher des Schotten Brown (der als getreuer „Chroniſt“
erſcheint) und von Emil Ludwig (deſſen Leiſtung „biographiſcher Journalismus höchſter
Art“ iſt). Tiefe Einſicht in die Entſtehungsgeſchichte des Kunſtwerkes, beſonders wirk
ſam a

n

dem Beiſpiel von Shakeſpeares Hamlet erläutert, offenbart auch der leiden
ſchaftlich ſchöne Aufſatz über das „Faktum“ in der Kunſt; hier, fühlt man, bebt die
Seele des Schaffenden ſelbſt mit. Daß Bahr über ſeine engeren Landsleute Feuchters
leben, Grillparzer, Stifter allerlei Intereſſantes zu ſagen weiß, iſ

t

nicht weiter ver
wunderlich. Aber auch in ferner gelegene Seiten, Länder und Kulturen verſteht e

r

ſich

erſtaunlich lebendig einzufühlen. S
o wird ſeine Betrachtung über Horazens Ars

poetica ein ſchillerndes Bild von den literariſchen Kämpfen in Rom zur Seit des Augu
ſtus. Und ebenſo ſicher kennt er ſich in der amerikaniſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen
Geiſteswelt der Gegenwart aus und weiß über die Aufgabe, die bei dieſen verſchiede
nen Volkheiten dem Dichter geſtellt iſ

t

und gewöhnlich – nicht erfüllt wird, viel unter
haltſam Belehrendes zu ſagen. S

o

wandelt e
r

das Thema von der Sendung des Dich
ters, vom kategoriſchen Imperativ der Kunſt, „Das alte Wahre“, in feſſelnden, ein
fällereichen, geiſtdurchfluteten, bildungerfüllten Variationen ab.
Bietet Bahr durchaus das Bild des geiſtvoll liebenswürdigen, dabei in die Tiefe

ſuchend ſchauenden Wieners, ſo ſtellt ſich Karl Bleibtreu 7) als der Vertreter ſpitzig
ſcharfſinnigen, witzelnden, oft in einen grellen Keifton verfallenden, geradezu ſchnodde
rigen Berlinertums auch in ſeinem Shakeſpearebuch dar, wie früher in ſeiner deutſchen
Literaturgeſchichte (vgl. m

.

Ber. v
. J. 1912). Der von Bleibtreu in mehreren Büchern

unternommene Verſuch, Lord Rutland als den wahren „Shake-Speare“ zu erweiſen,

wird hier noch einmal, aber nicht überzeugender, durchgeführt. Die quälend polemiſche
Darſtellung ſtrotzt von Sophismen. E

r

bekämpft zwar hochmütig-überlegen die Bacon
Theorie, zu deren Widerlegung e

r zweifellos beachtliche Argumente anführt, und ebenſo
giftig die Stratford-Überlieferung, iſ

t

aber in die nicht minder unbeweisbare Rutland
Hypotheſe, die auf einem deutlichen circulus vitiosus beruht, ganz verbiſſen. Mit
gewaltſamſter Symbolik deutet e

r

die Sonette für ſeine 5wecke aus, ohne zu ahnen,

wie ein wirklich tiefblickender Geiſt wie Guſtav Landauer gerade dieſe lyriſchen Ergüſſe
für die wahre Erkenntnis der Dichterperſönlichkeit auszunützen verſtand. E

r

rechnet ſich

zu den „äſthetiſch durchgebildeten Selbſtſchaffenden“, die die einzigen Sachverſtändigen

für ſolche Probleme ſeien, und bezeichnet widerſprechende Anſchauungen als „Träume
von Irrſinnigen“. E
r will „die wahre Haltung vorausſetzungsloſer Wiſſenſchaft wah

ren“ und darum „Vermutungen nicht für Beweiſe nehmen“ – und dabei iſt ſein ganzes

6
)

H
. Bahr, Sendung des Künſtlers Leipzig 1923, Inſel-Verlag.

7
)

K
. Bleibtreu, Shakeſpeares Geheimnis. Bern 1923, Ernſt Bircher a.-G.
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Buch nur ein Kartenhaus windiger, ſpitzfindiger Vermutungen, gemiſcht mit troſtloſen
Schimpfereien, das fortwährend an die Wahrheit des Sprichwortes erinnert: „Wer
ſchimpft, hat unrecht.“ Es iſ

t

zu bedauern, daß ſolch ein Aufwand von geiſtiger Kraft,

wie ſi
e

ſich in Bleibtreus Geſchichte der engliſchen Literatur und etwa in ſeinem Ma
poleonsdrama „Schickſal“ offenbart hat, hier ſo ſchnöde vertan erſcheint. Sür die
literarhiſtoriſche Wahrheit und für die Aufhellung der Shakeſpeare-Perſönlichkeit und
der Shakeſpeare-Dichtung iſ

t

damit garnichts irgendwie Verläßliches gewonnen.
Erquickend iſ

t

e
s dagegen zu ſehen, wie ein geſtaltungsfroher Dichter wie Herbert

Eulenberg *) ſich in fremdes Menſchentum einfühlt und ſo führende Perſönlich
keiten der Geiſtes- und Kulturgeſchichte von einem Kern- und Herzpunkte ihres Weſens
aus innerlich durchleuchtet oder in den weſenhaften Erſcheinungsmomenten ihres Er
dendaſeins ſcharf umriſſen darſtellt. Seine „Erſcheinungen“ ſind eine willkommene Er
gänzung und Erweiterung ſeiner früheren Skizzenſammlungen (von denen „Das deutſche
Angeſicht“ in meinem Ber. v. J. 1917 gewürdigt iſt). Neben philoſophiſch religiöſen
Sührern, wie Luther, Kant, Swedenborg, Swift, und Vertretern der bildenden Kunſt,

wie Grünewald, Greco, Velasquez, Watteau, Tiepolo, ſind e
s beſonders Muſiker und

Dichter, die ſeiner ſeelenſchauenden Bildniskunſt ſitzen müſſen: Haydn, Weber, Verdi,
Offenbach, ſodann Kotzebue, Eichendorff, Uhland, Freiligrath, aber auch die Vertreter
fremdländiſchen Schrifttums: Petöfi, Whitman, Li-Tai-Pe. Erhöht wird der Reiz
ſeiner Darſtellung durch die reiche Abwechſlung in der Form. Bald iſ

t

e
s

eine lebens
volle Charakteriſtik, bald eine chrakteriſtiſche Suſammenſtellung urkundlicher Über
lieferungen (Velasquez), dann wieder ein Dialog (Kotzebue vor dem Totenrichter) oder
eine Würdigung in Versform (Whitman, in den frei wogenden Rhythmen der „Gras
halme“) oder eine Art Tagebuchkonſtruktion (Li-Tai-Pe). Ein durch Humor wahrhaft
wohltuendes und durch ſeinen pſychologiſchen und anekdotiſchen Reichtum belehrendes
Bändchen, das ſich auch wegen ſeiner ſchmucken Ausſtattung als Geſchenk- und Prämien
band empfiehlt.

Daß auch die jüngſte Generation unſerer Dichter mit Ernſt und Verantwortungs
gefühl das Gebiet ihres Schaffens zu überblicken beſtrebt iſt, dafür diene als Beweis
der umfangreiche Band der kritiſchen Verſuche von Albrecht Schaeffer. 9) Hier er
leben wir in erhebendſter Feſttäglichkeit, wie ein Dichter, der ſelbſt durch ſeine epiſchen
Werke in Proſa und Vers „Joſef Montfort“, „Der göttliche Dulder“, „Parzival“ u

. a
.

ſich ſchon früh einen Platz in der vorderſten Reihe der jüngſten Generation Schaffender
geſichert hat, ſeine Einfühlungskraft ganz ſelbſtlos in den Dienſt der Deutung des dich
teriſchen Schaffens ſtellt. Das iſ

t

nicht eigentlich Forſchung, ſondern e
s iſ
t

viel mehr:

e
s iſ
t das Nach- und Neuſchaffen des künſtleriſchen Erlebniſſes aus Wurzel und Kern.

Dieſe Aufſätze ſind Wortkunſtwerke, die zu den tiefſtlotenden Unterſuchungen insbeſon
dere des lyriſchen Schaffens gehören, wofür der Verfaſſer durch rückhaltloſe Selbſt
analyſe die Entſtehung ſeiner eigenen Gedichte als Beiſpiel nutzbar macht (S. 325,

432 ff.). Aber auch Epos und Drama erfahren durch ihn eine ganz neue, in die Tiefe
gehende Durchleuchtung. In den betreffenden Abſchnitten („Über Tragödie und Epos“

u
.

a
.) erinnern dieſe kritiſchen Verſuche a
n

die gedankenübervollen, nach erſchöpfendem

Ausdruck immerfort ringenden Bücher und Abhandlungen Erwin Rohdes; auch in der
Anſchauung vom Weſen des Helleniſchen, das e

r wiederholt (z
.

B
.

im Hinblick auf
Hölderlin) in ſeiner Doppelnatur des Apolliniſchen und des Dionyſiſchen zu erfaſſen be
ſtrebt iſt, zeigt er viel mehr als mit Nietzſche Verwandtſchaft mit dem großen Grä
ziſten und Deuter der griechiſchen „Pſyche“. Andererſeits verdankt er, wie e

r

ſelbſt
geſteht, ſehr vieles den Forſchungen Worringers über die germaniſchen Formprinzi
pien. Aber alle Leiſtungen anderer konnten ihm höchſtens Anregungen geben. Im ganzen
ſteht e

r,

auch wenn er gelegentlich zu ähnlichen Urteilen kommt wie andere (z
.

B
.

über
das „Magiſche“ der Dichtkunſt ſpricht er ähnlich wie Hermann Bahr in dem oben e

r

8
)

H
. Eulenberg, Erſcheinungen. Stuttgart 1923, J. Engelhorns Ä9
)

A
. Schaeffer, Dichter und Dichtung. Kritiſche Verſuche. Leipzig 1923,
Inſel-Verlag.
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wähnten Buche) durchaus auf eigenen Füßen. Und da es das Eigendenken eines tief
dringenden, verantwortungsvollen, über ausgebreitete weltliterariſche Vergleichsmög

lichkeiten verfügenden Geiſtes iſt, ſo gewähren dieſe Unterſuchungen ungewöhnlich ſtarke
Bereicherung. Zunächſt wird das Feſttägliche aller echten Kunſt im Gegenſatz zum All
tag alles übrigen Wirkens klar erwieſen. Sodann übt der Verfaſſer ſeine Art der Kunſt
betrachtung an würdigen Stoffen (Leſſing, Mörike, Ludwig Strauß, Ballade und Sonett),

um dann in den beiden umfangreichen Abhandlungen über Tragödie und Epos und
über Stefan George ſich als Meiſter zu erweiſen. All die großen Bannerträger der
Dichtkunſt treten von neuem Lichte beſtrahlt in den Bannkreis ſeiner lebensvollen Be
trachtung: Homer, der Dichter der Ilias wie der Odyſſee (deren Stoff Sch. in ſeinem
Romanzyklus „Der göttliche Dulder“ bearbeitet hat); die großen Tragiker Aſchylus
(Prometheus), Sophokles und Euripides (Troerinnen); Shakeſpeare; Goethe, Schiller,
Kleiſt; Hölderlin, der Hellene; C. S. Meyers edle Wortkunſt, G. Hauptmanns Unkraft;
zum Vergleiche herangezogen auch das finniſche Nationalepos des Kalewala (vom Hel
den Wäinämöinen) und viele andere. Ganz eingehend aber wird Stefan George in
all den ſchillernden Vorzügen ſeiner Lyrik und in der tragiſchen Gebrochenheit ſeines
Weſens gewürdigt. Man fühlt faſt bei jedem Satze, daß hier ein Geiſt am Werke iſ

t,

der gewohnt iſt, bis in die tiefſten Gründe der menſchlichen Seele analytiſch zu tauchen,

ohne darüber den Blick für das organiſche Wachstum ſeeliſcher Erzeugniſſe zu ver
lieren. S

o

ſtellt ſich dieſer 500 Seiten ſtarke Band würdig neben die Forſchungen Dil
thers, Simmels, Gundolfs u

.

a
. und hinterläßt nur den einen Wunſch: daß eine zweite

Auflage mit Namen- und Sachregiſter ausgeſtattet werden möge.

II
. Literaturgeſchichtliches,

Schaeffers Buch enthält manchen Hinweis auf die Entſtehung der religiöſen Hymne

(S. 436) und auf den Rhythmus der klaſſiſchen Ode (S. 419). Eine Geſchichte dieſer
Dichtgattung gibt Karl V iétor 10) in dem erſten Band der von ihm herausgegebenen
Geſchichte der deutſchen Literatur nach Gattungen. In dieſem Sammelwerke ſollen
nicht, wie üblich, die literariſchen Erſcheinungen nach Perſönlichkeiten und Schulen ge
ordnet werden, ſondern, wie der Titel ſagt, nach Gattungen. Verſuche ähnlicher Art
ſind wohl ſchon früher gemacht worden. E

s ergibt ſich bei ſolcher Art der Einſtellung,
daß die Wahl einer poetiſchen Form durch den Dichter ebenſo wenig willkürlich iſt

wie die Wahl des Materials durch den bildenden Künſtler; daß vielmehr eine imma
nente Geſetzlichkeit der Gattung vorliegt, und daß jede Dichtgattung in ihrem geſchicht

lichen Ablauf an typiſche Grundformen gebunden iſt: Aufnahme aus oft dunkeln Quel
len, Aufſtieg, Blüte, lange Übung, Altern, Vergeſſenheit, neue Aufnahme und neue
Blüte. Dieſe Entwicklungsreihe wird nun in dem vorliegenden Bande a

n

dem Bei
ſpiele der Ode aufgezeigt. Auf die a

n das Altertum anknüpfende Ode des Mittelalters
mit ihren chriſtlichen Elementen folgt die humaniſtiſche Ode in ihren verſchiedenen
neulateiniſchen Sormen bis zu den Jeſuitendichtern (Balde). Mit dem Aufleben des
Nationalempfindens im 17. Jahrhundert ändert auch dieſe Art der Kunſtdichtung nicht
nur ihre Sprache, ſondern auch ihren Charakter. Die Barock-Ode wird geſellige Ode
(Weckherlin, Opitz u

.

a
.)

oder nimmt pindariſchen Schwung a
n (vor allen bei

A
. Gryphius). An ſi
e

ſchließt ſich zu Beginn des 18. Jahrhunderts die heroiſche Ode
(Günther, Gottſched u

. a.), die moraliſche Ode (Haller, Hagedorn u
. a.), ſodann ein

Meuaufleben Horazens (Pyra, Lange, Uz, Ramler uſw.); um die Mitte des 1
8
.

Jahr
hunderts ſetzt die höchſte Blüte ein: die enthuſiaſtiſche Ode (Klopſtock und die Göttinger),

trotz der verſtandesmäßigen Odentheorie der Aufklärung nicht verflacht, ſondern nach
der elegiſchen Ode der Hölty, Mathifſon u. a. zur erhabenſten Entfaltung geſteigert

in Hölderlin. Was nach ihm kommt (die Spätromantiker, Platen, Mörike, Lenau uſw.
bis zu den Modernen Werfel, Schröder u
.

a
.) iſ
t Epigonentum und Ausklang. Das

10) K
. Otétor, Geſch. d. deutſchen Ode. (beſch. d. d. Lit. nach Gattungen. mit

H
.

Naumann u
.

Fr. Schultz herausg. v. K
.

Viëtor. Bd. 1
.) München 1923, Drei
Masken-Verlag.
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Schlußkapitel des nicht nur gelehrten, ſondern ſehr gehaltvollen Buches enthält eine
allgemeine Charakteriſtik der Odendichtung. Reichliche Anmerkungen und Regiſter er
höhen den wiſſenſchaftlichen Wert des Werkes.

Ill. Biographiſches (Briefwechſel).

Die Hebbel-Literatur iſt durch ein Werk bereichert worden, das zu den her
vorragendſten Leiſtungen der letzten Jahre gehört. Wilhelm Rutz!!) hat mit lücken
loſer Beherrſchung des noch vorhandenen Urkundenmaterials das Verhältnis des Dich
ters zu Eliſe Lenſing dargeſtellt und ſo ein Bild dieſer vielumſtrittenen Frau entworfen,
das uns als endgültige und abſchließende Geſtaltung ihres Weſens, ſoweit e

s über
haupt noch erkennbar iſt, gelten darf. Mit feinſter Seelendeutungskunſt geht R

.

allen
Spuren ihres äußeren und ihres Innenlebens nach und entrollt uns ſo die erſchütternde
Tragödie dieſes durch die Berührung mit dem Genius nicht geſegneten, ſondern furcht
barſtem Weh überantworteten Daſeins. Daß dabei Hebbel nicht immer fleckenlos er
ſcheint, das liegt a

n

dem ſchwankenden Charakter des Dichters, der erſt in der Ehe mit
Chriſtine Enghaus die verſöhnende Ausgeglichenheit ſeines bis dahin riſſigen Weſens
erlebte. Dieſe drei Perſönlichkeiten, Eliſe, Hebbel und Chriſtine, erfahren in dem
Buche von R

.

eine von wiſſenſchaftlichem Ernſt, unbeſtechlicher Sachlichkeit, warm
herziger Menſchlichkeit getragene und in feſſelndem Stile vorgetragene Würdigung.

Selbſtverſtändlich fallen auch viele aufhellende Lichter auf die während dieſer kämpfe

reichen Jahre entſtandenen Werke des Dichters: Judith, Genoveva, Maria Magdalena,
Julia und die Lyrik, die gerade bei Hebbel in beſonderem Maße ein Spiegel ſeines
Erlebens ſind. Von der gewiſſenhaften Forſcherarbeit des Verfaſſers zeugt die Fülle
der (an den Schluß verwieſenen) Anmerkungen.

Das Sreundespaar Geibel-Heyſe tritt uns in ſeiner all- und feſttäglichen
Lebendigkeit aus ſeinem umfangreichen Briefwechſel entgegen, den der Heyſe-Sorſcher

Erich Petzet!?) mit der a
n

ihm gewohnten Sorgfalt und mit den notwendigen Er
klärungen und Regiſtern herausgegeben hat. Vor allem werden durch dieſe intime,

ungeſchminkte Ausſprache die beiden Briefſchreiber ſelbſt in manchen Weſenszügen und
Lebensäußerungen beleuchtet, die man bisher nicht oder nicht ſo deutlich kannte. Aber
auch auf viele Perſönlichkeiten aus dem weiten Lebenskreiſe der beiden fallen er
wünſchte Streiflichter. Daß auch die literariſchen und überhaupt geiſtesgeſchichtlichen
Erſcheinungen jener bewegten Jahrzehnte von März 1848 bis April 1884 (Geibels
Tod) in dieſen Briefen einen Widerhall finden würden, war zu erwarten. Man lieſt
hier manches intereſſante, wenn auch oft recht ſubjektive Urteil über Hebbel, Auer
bach, Groſſe, Birch-Pfeiffer und viele andere; und ſelbſtverſtändlich nimmt das eigene

dichteriſche Schaffen der beiden in ihren gegenſeitigen Belehrungen, Mahnungen, An
regungen einen breiten Raum ein. Das politiſche Leben der 5eit tritt daneben, trotz
der jugendlichen 48er-Schwärmerei Heyſes, deutlich zurück. Im übrigen dürften die
Ergüſſe über das körperliche Befinden noch mehr zuſammengeſtrichen ſein, wie ja der
herausgeber mit Recht auch andere perſönliche Bemerkungen weniger wichtigen In
haltes weggelaſſen hat. Ich muß geſtehen, daß mir im ganzen der von Plotke veröffent
lichte Briefwechſel Henſe-Storm (vgl. m

.

Ber. v. J. 1917 und 1918) menſchlich gehalt
voller erſcheint.

Von dem Leben und Schaffen des deutſch-öſterreichiſchen Dichters Jakob Julius
David, der, aus deutſch-mähriſchem Bauern- und Judentum ſtammend, erſt 4

7 Jahre

a
lt

1906 nach ſchwerem Ringen um die Kunſt ſtarb, entrollt Ella Spiero 1
3
)

ein liebe
voll, man möchte ſagen: mütterlich liebevoll gezeichnetes Bild. Ihre Darſtellung, der

ſi
e dankenswerte Analyſen aller wichtigen Werke des fruchtbaren Erzählers einge

11) W. Rutz, Fr. Hebbel u. Eliſe Lenſing. Ein Kampf um Leben u. Liebe. München
1922, C

.

H
.

Beck. 9.– Mi.; geb. 12.–M

p nch

12), E
. Petzet, DerÄ von E
.

Geibel u
. p
.

Henſe münchen 1922,

J. S. Lehmann. 8.– M.; geb. 9.– M.

H chen

13) E
. Spiero, J. J. David. Leipzig 1923, Hch. Sinck.
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flochten hat, lieſt ſich ſelbſt wie ein feſſelnder Roman. Es ergibt ſich daraus, daß zwi
ſchen dem Erleben und dem dichteriſchen Abglanz bei David ein ganz unmittelbares
Verhältnis beſteht, wie ſelten bei einem Dichter. Das Büchlein iſ

t geeignet, dem viel
fach verkannten und unterſchätzten Vertreter deutſch-öſterreichiſchen Schrifttums neue
Freunde zu werben und gerechte Beurteilung zu erwirken.
Mif noch inniger liebendem Verſtehen wird das Leben und Schaffen des Schweizer

Dichters und Literarhiſtorikers Adolf Frey von ſeiner Gattin Lina Sren, *) der
treuen Genoſſin ſeines Lebens und Schaffens, in ausführlicher Darſtellung geſchildert.

Der erſte der geplanten zwei Bände, der bis jetzt vorliegt, führt von der Geburt (1855)
des 1920 verſtorbenen Gelehrten und Dichters bis zu ſeiner Berufung a

n

die Süricher
Hochſchule 1897 als Nachfolger Jakob Bächtolds. Geſtützt auf eine Quellenkenntnis,
wie ſi

e

kaum jemals ſonſt bei der Abfaſſung einer Biographie zur Verfügung ſtand,
geht die Verfaſſerin dem kämpfereichen Leben des bedeutenden Menſchen und Künſtlers
nach und liefert ſo ein Werk, in dem wir gefeſſelt dem Entſtehen und Wachstum ſeiner
dichteriſchen und wiſſenſchaftlichen Schöpfungen beiwohnen. Der Höhepunkt ſeines Le
bens war die Vollendung der C

.

F. Meyer-Biographie (nachdem e
r vorher durch ſeine

Keller-Erinnerungen und durch die Biographie ſeines Vaters, des namhaften Erzählers
Jakob Fren, ſeine Berufenheit zu ſolcher Arbeit erwieſen hatte); und bei der Schilde
rung der Mühen und Hemmungen, die A

.

Fren für ſein Menerbuch, das wiſſenſchaft

liche Leiſtung und Kunſtwerk in einem iſ
t,

überwinden mußte, erhebt ſich auch d
ie

Darſtellungskunſt der Verfaſſerin zu beträchtlicher Höhe. Da A
.

Fren zu den führenden
und vielfach anregenden Vertretern des ſchweizeriſchen Schrifttums der vorletzten Gene
riation gehört (vgl. ſein Büchlein „Schweizer Dichter“, das ic

h

in mein. Ber. v
. J. 1914

angezeigt habe), ſo liefert die Darſtellerin ſeines Weſens und Wirkens einen wertvollen
Beitrag zur Geſchichte dieſes Sweiges der deutſchen Dichtung und Sorſchung.

IV. Geſammelte Aufſätze.

In einem ſchmucken Bändchen hat der öſterreichiſche Publiziſt Eduard Hoffer”)
einige Gloſſen und Eſſays vereinigt, von denen ſich zwei auf literariſche Sragen b

e

ziehen: eine kurze Bemerkung über Hamlet, deſſen Tragik auf ſeine allzu große Jugend
zurückgeführt wird, und eine phantaſtiſch-geiſtvolle „Sage von Goethe“, die, von Speng

lers Untergangsphantaſie angeregt, mit Benützung Gundolfſcher und Simmelſcher Ge
danken den Kern, das „Menſchliche“ der Goetheſchen Perſönlichkeit zu erfaſſen ſucht. -

Die von Panzer und Peterſen herausgegebenen „Deutſchen Forſchungen“ ſind um
ein wertvolles Heft bereichert. Rudolf Unger, 16

)

der ſich mit ſeinen Studien über
philoſophiſche Probleme in der neueren Literaturwiſſenſchaft (1908), zur Geſchichte
des deutſchen Ideendramas (von Nathan zu Fauſt, vgl. m

.

Ber. v
. J. 1916), ſeine

Abhandlung über Weltanſchauung und Dichtung (vgl. m
.

Ber. v
. J. 1917) in die deutſche

Literaturforſchung als Dilthey-Jünger einführte und ſich durch ſeine beiden Hamann
bücher als hervorragenden Kenner der Geiſtesgeſchichte des 18. Jahrhunderts erwies,
hat in dem vorliegenden Bande eine Anzahl ſeiner Einzelſtudien vereinigt, die teils
als Vorträge, teils in Seitſchriften ſchon früher in die Öffentlichkeit getreten ſind. S

ie

knüpfen alle a
n

die Perſönlichkeiten Herders, Novalis' und Kleiſts an, in deren Denken
und Sühlen das Problem von Tod und Unſterblichkeit eine zentrale Stellung ein
nimmt, und liefern ſo aufhellende Beiträge zur Geiſtesgeſchichte jener tief bewegten
Epoche, die von dem ſog. Sturm und Drang in hier erſt klar aufgedeckten Tiefenſtrömun
gen zur Romantik hinführt. Die von U

.

ſchon früh geübte Methode der Vereinigung
pſychologiſcher und geiſtesgeſchichtlicher Betrachtungsweiſe bewährt ſich in dieſen Auf

14) L. Fren, Adolf Srey, Sein Leben u. Schaffen, erz. v. L. S. I. Leipzig 1925,

H
.

Haeſſel. 9.– M.

Ä E
. Hoffer, Eſſays. Graz, Wien, Leipzig 1922. U
.

Moſer (J. Meyerhoff).

i5
)

R
. Unger, Herder, Novalis u. Kleiſt (Dtſche. Frſchgn. H. 9). Frankfurt am
Main 1922, M. Dieſterweg.
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ſätzen als ſehr fruchtbar. Es zeigt ſich, daß die Idee der Palingeneſie, der Wiedergeburt,
des „Selbſtwerdens“ die Grundlage des „Lebensgefühls“ oder, wie es Ermatinger („Das
dichteriſche Kunſtwerk“, vgl. m. Ber. v. J. 1921) nennt, der „ſeeliſchen Atmoſphäre“
jener tief aufgewühlten Seit deutſchen Geiſteslebens war, bei Herder erſt mehr geahnt

a
ls bewußt, bei Novalis befruchtender Mittelpunkt alles wahrhaften Lebens, bei Kleiſt

in Leben und Dichtung geradezu zu trotziger Sinnfälligkeit verdichtet. Der Raum ver
bietet e

s mir, auf die feinſinnigen und tiefgründigen Sorſchungen und ihre überzeugen

den Ergebniſſe näher einzugehen. E
s

ſe
i

nur noch auf einen intereſſanten Anhang hin
gewieſen: den Entwurf eines Briefes von Herder a

n Mendelsſohn aus dem Jahre
1769, der hier zum erſtenmal vollſtändig gedruckt iſt.

Anhang.

Nach Abſchluß des Berichts ging der Schriftleitung ein Büchlein zu,") das allen,
die in OI einen Überblick über die neueſte 3eit geben wollen, gute Dienſte leiſten
wird. E

s verſucht, die Menge der Erſcheinungen zu gruppieren: Herrſchaft der Ma
terie, Kampf zwiſchen Materie und Form, Triumph der Form, Ringen um Form und
Geiſt, um Materie und Geiſt, Problematik des Geiſtes. Natürlich geht es nicht ohne
überſchneidungen ab, aber eins tritt klar hervor: das Ringen. E

s zeigt ſich deutlich,
daß man mit allen -ismen nicht a

n

die Dinge des Lebens herankommt. Das iſ
t

das eine
Verdienſt des Buches, das andere, daß e

s bis zur allerjüngſten Seit führt.

Wägen und Wirken.
Ein deutſches Leſe- und Lebensbuch ſür Mecklenburg und Pommern.

Bearbeitet von Dahms, Decker, Gander.

Aus Kinderland und Jugendheimat, aus landſchaftlicher, ſtammeseigener und
mundartlicher Gebundenheit wächſt der werdende Menſch in die große Volksgemein
ſchaft; durch ſi

e

in die Menſchenbrüderſchaft und in den kosmiſchen Reigen der gott
beſeelten Weltenweſen. Dieſen Aufſtieg leitend und deutend zu begleiten – welch
unvergleichliche Aufgabe! Und welch eine tiefgründige, dem Pädagogen immer aufs
neue ſich offenbarende Weisheit, daß dieſer Erkenntnis- und Erlebnisſtufen keine un
geſtraft darf überſprungen werden!

S
o

iſt's denn alſo doch unerläßlich, daß jede Provinz, daß jedes Ländle ſein
eigen Leſebuch habe, auf daß dem erſten Wellenkreis ſein Recht geſchehe? – Ja und
nein. Ihn übergehen hieße der Entfaltungskraft die beſten Wurzeln abgraben, hieße
der Erſtmaligkeit des Sichſelbſterlebens den Wert und die vorbeſtimmende Bedeutung

Ä. In ihm verharren hieße der 5erſplitterung und Eigenbrötelei Vorſchub
eiſten.
Vorbildlich, folgerichtig im Ja und Nein löſt das oben genannte Leſe- und Le

bensbuch ſeine Aufgabe. E
s

iſ
t

wie mit dem E
i

des Kolumbus. S
o klar, ſo ſelbſtver

ſtändlich dünkt den Leſer die Löſung, daß e
r

kaum begreift, wie je andere Wege be
gangen werden konnten. Ein gemeinſamer, für alle Schulen des Reiches verwertbarer
Grundſtock von Leſeſtücken und Gedichten, gruppiert um die Themen: Deutſches Va
terland; Menſchenleben, Menſchenſchickſal; Matur, Seele, Gott – läßt einem jeweils
wechſelnden ſtammesartlichen Abſchnitt Raum, der in Sagen und Märchen, Kulturbil
dern und geſchichtlichen Erzählungen das Heimatgefühl und die Liebe zur Scholle
pflegt. Das hätten wir auch gekonnt, nicht wahr? –

Mir liegt die ergänzende Bearbeitung für Mecklenburg und Pommern vor. Den
erwähnten alldeutſchen Grundſtock zu beſprechen bleibe Berufmeren vorbehalten. Nur
das niederdeutſche Heimatbuch möchte ic

h

mit ein paar Worten aus der Taufe heben.
Von den meiſt autochthonen Gewährsmännern, die zu Worte kommen, ſeien einige

17) Stammler, Wolfgang. Deutſche Literatur vom Naturalismus bis zur Ge
genwart. (Jedermanns Bücherei) Breslau, Ferdinand Hirt; geb. 250 M.
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wenige genannt: Nettelbeck, Arndt, Bismarck, Löwe, Reuter, John Brinckmann, Hans
Hoffmann, K. H. Strobl. Genügen die Namen?! –
Sunächſt darf ich die Herausgeber zu dem glücklichen Griff beglückwünſchen, daß

ſi
e

dieſe beiden Provinzen vereinigt haben. Das niederdeutſche Volkstum a
n

der Oſt
ſee zwiſchen Trave und Weichſel weiſt trotz feſtſtellbarer Unterſchiede als Ganzes be
trachtet ſo viel Übereinſtimmungen auf, daß der Sieg des allgemeinen landsmänniſchen
Suſammengehörigkeitsgefühls über örtliche und kleinſtaatliche Grenzen nur zur Ver
tiefung deſſen dienen konnte, was e

s herauszuarbeiten galt: norddeutſchen Weſens
und norddeutſcher Stammesart. Und was die drei Sammler d

a zuſammengetragen,
geprüft und gewogen, was ſi

e

im Fegefeuer immer erneuter Richtung und Sichtung

ſchließlich der Aufnahme gewürdigt haben, das iſ
t

in meiſterlicher Beſchränkung im

wahrſten Sinne erleſenes Material und wohlgeeignet, die beiden königlichen Verleum
der Niederdeutſchlands Lügen zu ſtrafen. Wollte doch Friedrich der Große beim Un
tergang der Welt nach Pommern flüchten, da ſie dort erſt etliche Jahre ſpäter unter
ginge; und Goethe urteilt, „daß ſich in Deutſchland nirgends zwiſchen dem Thüringer
Wald und Mecklenburgs Sandwüſten ein fruchtbares Feld für den Romanſchreiber
findet!“ – –
Was gibt der Germania des Tacitus den unvergänglichen Wahrheitswert? Iſt's

nicht dies, daß der Autor nicht lobredneriſch idealiſiert, ſondern auch die Sünden und
Laſter unſerer Vorfahren enthüllt, durchaus nicht gewillt, in ihnen nur die Kehr
ſeiten von Tugenden zu ſehen? – Eine gleiche Wahrheitsliebe hat über der Stoff
ſammlung zu dieſem Heimatbuch gewaltet. Man könnte ſchier ein paar Sätze aus
Thomas Kantzows Chronik darüberſetzen: „Das Folck hat beide von den Wenden und
vom geſtrengen Himel, d

a

ſi
e unter wohnen, noch viele Grobheit a
n

ime. Dan e
s

helt weinig oder nichts von den Studiis und frenen Kunſten. Darum hats auch nicht
viele gelerter Lewte, wiewol es ſehr feine Ingenia hat, wie man a

n Vielen ſpuret,

wan ſi
e nur darzu gehalten wurden. Sunſt aber iſts ein auffgericht, trewe, ver

ſchwigen Solck, das die Lugen und Schmeichelwort haſſet; pittet ſich untereinander
gern zu Gaſte und gehet widderum zu Gaſte und thut eim nach ſeiner Art und Ver
mügen gern gutlich.“

Unverrückbar in Prägung und Eigenart und doch ſtrotzend von Entwicklungs
potenzen lebt dieſer Menſchenſchlag von Jahrhundert zu Jahrhundert in den Bildern
und Geſtalten dieſes Werkes. Bauernſchlauheit und Bauernſtarrſinn, eß- und trink
frohe Leiblichkeit und ſeeliſche Verſchwiſterung mit den Geiſtern und Gewalten der
Matur, derber Witz und aus Herzenstiefen quellender Humor, Gutmütigkeit und hart
fäuſtige Wehrbereitſchaft, Fron ums Brot und ungebändigte Feſtesfreude, Treue zum
Alten und ſtrömende Sehnſucht nach Lebenserweiterung, Phlegma und Tatkraft, Heim
weh und Fernweh haben einen Typ geſchaffen, der ungeachtet der fremden Einflüſſe
und außenpolitiſchen Schickſale, die a

n

ihm gemodelt haben, mit allen Säften und
Kräften ein Kind der Landſchaft blieb, daraus e

r erwuchs.
Und wie blüht und ödet, fruchtet und kargt, gewittert und pſalmodiert dieſe

Landſchaft in den wenigen Buchſeiten! Allerweltsſehenswürdigkeiten wie Bergterraſ
ſen, aufziehbare Waſſerfälle und ſtilecht reſtaurierte – d. h. zu Reſtaurants friſierte

– Burgruinen hat ſi
e

nicht aufzuweiſen; doch wer überhaupt eines unverkünſtelten
Naturempfindens fähig iſt, der ſpürt in erſchütternder Ergriffenheit den Schauer einer
herben Schönheit, um die man ein wenig werben muß, ehe ſi

e

einen ſegnet.

Und wie pulſt durch die Lieder der Herzſchlag des Meeres, das dem Lande
den Wolkenhimmel wie die kühle Klarheit uferloſer Horizonte gibt, das ſein lichtes
Blau und ſein verſtürmtes Grau in den Augen widerſpiegelt, und deſſen ewige Wind
feuchte der Luft die ſtarken Sarben, den Kupfertürmen die tiefe Patina und den Glocken
die grollende Heiſerkeit verleiht!

Alles in allem: ein Heimatbuch! Jedes Stück aus eigenem Lichte leuchtend und
der ganze Kranz durchglüht von der Liebe derer, die ihn flochten. Möchte das Werk
ein Schatzbehalter werden a

ll

den Kindern und Jünglingen, die aus dieſem Teil d
e
s

deutſchen Vaterlandes ihren Weg ins Leben gehen, und ſi
e

ſtark machen in dem treuen
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Willen, wo und wann auch immer im kulturellen und künſtleriſchen Veitstanz unſerer
Tage der Krampf nach Senſationen Orgien feiert, eine Lanze zu brechen für die Ge
danken- und Gefühlswelt, für die Geiſteswerke und Kunſtſchöpfungen, durch die das
Ewigkeitsrauſchen norddeutſcher Eichenwälder und Meereswogen zieht.

Otto Voß, Stettin.

Die Heimatausgabe für Schleſien des deutſchen Leſe- und Lebens
buches „Wägen und Wirken.“

Im Verlage von B. (5
.

Teubner, Leipzig, iſ
t

von Hofſtaetter, Berthold, Nicolai
ein deutſches Leſe- und Lebensbuch unter dem Titel „Wägen und Wirken“ herausgegeben
worden, deſſen Heimatausgabe für Schleſien Oberſtudienrat Dr. Fox, Breslau, be
arbeitet hat.

E
s

iſ
t

dem Verfaſſer gelungen, aus dem ſchier unüberſehbaren ſchleſiſch-heimatlichen
Stoffe eine Auswahl zu treffen, die nach Umfang, Inhalt, Wert und methodiſcher An
ordnung die Wünſche zu befriedigen ſucht, die wir Schleſier für unſere Heimatausgabe
gehegt haben.

Schon im erſten Teile (Sexta) grüßt den Schüler im Bilde die bekannte Geſtalt Rübe
zahls, der mit ſeinem langen wallenden Barte und der gewaltigen Keule daſteht und
einen prüfenden Blick über ſein Bergreich ſchickt. Eine Reihe von Sagen gibt von ſeiner
helfenden und ſtrafenden Tätigkeit Kunde, und man fühlt den ehrfurchtsvollen Schauer,

der aus dem Volksmunde klingt:

„Ei dan Gruba
durte druba,

e
i

dan aala

vuulgeschneita,
durte leit a.“

An die Geſchichten von „Rübezahl“ reihen ſich andere ſchleſiſche Sagen, wie die
von der Kunigunde vom Kynaſt, vom Fräulein vom 3angenberge bei Markliſſa, vom
Waſſermann, von den Querxen u. a

.,

bis zu den Erzählungen, die der Volksglaube mit
einzelnen Denkmalen und Orten verknüpft hat.
In methodiſch geſchickter Anordnung iſt der Weg von der Sage über Erzählungen,

in denen ſich Sage und Geſchichte verweben, zur Geſchichte gefunden. Soweit der Raum

e
s geſtattete, iſ
t

der Stoff herangezogen, der die geſchichtlichen Ereigniſſe, die ſich auf
dem Boden Schleſiens abſpielen, behandelt und ſo von den Geſchicken der engeren Hei
mat zu der Geſchichte des Vaterlandes und Europas führt. Schleſien iſ

t

reich a
n ge

ſchichtlichen Erinnerungen, und ſo bringt denn das Leſebuch u
.

a
.

ſolche aus der Slawen
zeit, dem Mongoleneinfall, den Huſſitenkriegen und beſonders aus der 3eit Friedrichs
des Großen, deſſen Perſönlichkeit in den Leſeſtücken „Friedrich der Große und Abt
Stuſche“ ſowie „Des Alten Fritzen Leutſeligkeit“ ſchon für Quintaner anſchaulich her
00rtritt.

Der harmoniſchen Ausbildung von Verſtand, Wille und Gemüt ſowie der Er
ziehung zum Gemeinſchaftsſinn dienen in beſonderer Weiſe die Stoffe, die im engeren

Sinne Land und Leuten Schleſiens gewidmet ſind. E
s

möge dem Bearbeiter hier gedankt
ſein, daß e

r

auch Oberſchleſiens eingehend gedacht und ſo Gelegenheit geboten hat, die
Gefühle, die uns während des Abſtimmungskampfes beſeelt haben, wach zu halten.
Was von Schleſiens Land und Leuten in kurzem geſagt werden kann, faßt trefflich
das Schleſierlied von Philo vom Walde zuſammen, das den heimatkundlichen Abſchnitt

im dritten Teil des Leſebuches einleitet und in der Kompoſition von Paul Mittmann
weit über Schleſiens Gaue bekannt geworden iſ

t. In zahlreichen Leſeſtücken und Ge
dichten tritt uns das Schleſierland mit ſeinen Bewohnern entgegen. Das alte Wahr
zeichen unſerer Provinz, der 5obten, hat ſeinen Sänger in Karl v. Holtei gefunden.
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Der ſchleſiſche Quartaner, der dieſen Berg oft ſchon aus eigener Anſchauung kennt, wird
ſich Holteis Wort zu eigen machen:

„Ach, 5utabärg! Du ſchiener, blooer Hübel,

Du biſt urnär a Wächter uf em Turm.“

Ein Schleſierkind, der bekannte Geographieprofeſſor J. Partſch, führt uns durch
das Bartſchgelände oberhalb Trachenberg und erzählt, wie Schleſien wieder deutſch
wurde; der um Oberſchleſiens geographiſche Verhältniſſe verdiente und bis vor kurzem
in Breslau lehrende Profeſſor Volz gibt uns auf einer intereſſanten Fahrt eine an
ſchauliche Schilderung von Oberſchleſien und ſeiner Entwicklung, woran ſich Urbaneks
„letzte Schicht“ mit einer ergreifenden Schilderung von Beruf und Schickſal ſchließt.
Schleſiſche Siedlungen, Dörfer und Städte, mit geſchichtlich und künſtleriſch wertvollen
Bauten erweitern den Blick und ziehen ihn auf die Bedeutung menſchlicher Gemeinſchafts
arbeit.

Treffſicher iſ
t

auch die Auswahl ſolcher Lebensäußerungen, die den jungen Schleſier
mit dem Denken und Trachten ſeiner Landsleute bekannt machen. Aus den Weihnachts
feſtſpielen, wie ſi

e Sr. Vogt als ſchätzenswerte Beſtandteile der deutſchen Literatur ge
rade auf ſchleſiſchem Boden geſammelt hat, liegen Proben vor, alte Sitten und Ge
bräuche werden dem kindlichen Gemüte in ihrer Ehrwürdigkeit bewußt, wenn das Kind

z. B
.

heute noch die Scharen mit den buntbewipfelten Stäben einherziehen ſieht und
den Sommer mit Verſen einſingen hört, die durch ihren Platz im Leſebuche gewiſſer
maßen ihre Daſeinsberechtigung beglaubigt erhalten. Der „aale Juſuff“, der „Mickel
obend“, die „Sunnawende“ u

.

ä
. ſind geeignet, das kindliche Gemüt zu erwärmen. Das

innige Naturgefühl iſ
t

in dem kurzen und einfachen Gedichtchen „Schnieglöckel“ meiſter
haft gekennzeichnet. Eine größere 5ahl von Beiſpielen zeigt, wie der Volksmund nicht
nur aus den Beziehungen zur Natur, ſondern auch zur Tätigkeit Glück und Unglück

zu deuten, Frohſinn und Heiterkeit in ſi
e hineinzulegen verſteht. Was aber das Weſent

liche iſt: Wie die verſchiedenen Berufe mit ihren Freuden und Sorgen friedlich nebenein
ander auftauchen, ſo wechſeln Schrifthochdeutſch und Mundart zwanglos a

b und er
öffnen dem jungen Verſtande die Einſicht in die Berechtigung und den Wert der Mund
art, deren ſich die jüngere Schweſter nicht nur nicht zu ſchämen braucht, ſondern neben
deren Lebenskraft und Geſundheitsfülle ihr bleichſüchtiges Ausſehen mitunter deutlich
auffällt. E

s

braucht nicht hervorgehoben zu werden, welche ethiſchen Wirkungen ein
ſolcher Vergleich haben muß.
Daß die Auswahl des Stoffes in der vorliegenden Heimatausgabe ſchließlich auch

ſo getroffen iſt, daß zahlreiche Männer, auf die der Schleſier wegen ihrer Bedeutung

für das ganze deutſche Vaterland ſtolz ſein kann, zu Worte kommen, ſoll nur nebenbei
berührt werden.

Alles in allem gereicht unſeres Erachtens die ſchleſiſche Bearbeitung dem Geſamt
werk zur Sierde und wird ſich ebenbürtig a

n die Seite ihrer Schweſtern ſtellen können.
Wie aber der Weg zur Vaterlandsliebe nur über die Heimatliebe führen kann, ſo wird

in den Seiten der Not und Bedrängnis die Vaterlandsliebe ihre ſtärkſte Kraft aus der
Heimat ziehen, was Holtei im tiefſten Sinne mit den Worten meint:

„Suſte niſcht, ackheem.“

Dr. Schönfeld-Breslau.



Bücherſchau 159

Bücherſchau.

Von Walther

Geſchichte und Sprache.
Hettner, Alfred: Der Gang der Kultur
über die Erde. Leipzig, B. G. Teubner. (53 S.)
1,40. Es iſ

t

überaus reizvoll zu Ä wie derGeograph die Ergebniſſe der Geſchichte und
der Völkerkunde mit denen Ä eigenenWiſſenſchaft zu einem Geſamtbild der Entwick
lung zuſammenfügt. Auf die Vorzeit unſeres
eigenen Volkes fallen dabei wertvolle Streif
lichter. Wir ſehen ſi

e

in dem größeren Rah
men der allgemeinen Kulturentwicklung. Da
neben iſ

t

das Buch nach ſeiner ſprachlichen
Seite vorbildlich.
Bühler, Johannes: Das Frankenreich.
(Mach zeitgenöſſiſchen Quellen) (Deutſche Ver
gangenheit.) Leipzig, Inſelverlag. Wie in Änen beiden Bänden über die Germanen der
Völkerwanderungszeit und über die Klöſter des
Mittelalters, ſo gibt Bühler auch hier abwechſelnd
Darſtellung und Quellen. Dies Verfahren läßt
auch Teile der Geſchichte lebendig werden, die
ſonſt als trocken gemieden werden. S

o

erwacht
hier auch die fränkiſche Geſchichte zu neuem
Leben, und aus unendlich viel Moſaikſteinchen
ergibt ſich ein überraſchendes Geſamtbild.
Ebenſo wertvoll aber wie die Darſtellung ſind

d
ie Texte, die vier Fünftel des Geſamtwerkes

umfaſſen. Hier ſind in anſprechender Verbin
dung alle weſentlichen Quellen zuſammenge
faßt. 1

6 Bildertafeln und eine Karte runden
das Werk ab, das wir den Freunden deut
ſcher Frühzeit angelegentlichſt empfehlen.

Claſſen, Walther: Das Werden des
deutſchen Volkes. 2

. Bd. Hamburg, Hanſea
tiſche Verlagsanſtalt. Gebunden 8,–. Wir
haben ſchon nachdrücklich auf den 1

. Bd. die
Werkes hingewieſen, das ſich a

n

breiteſte
reiſe wendet. In geſchicktem Wechſel von Dar
tellung und Betrachtung weiß Claſſen die
Vergangenheit nahe zu bringen. Dazwiſchen
ſtehen geſchloſſene Bilder, die uns unmittelbar

in ein Erleben hinein verſetzen. E
s

iſ
t

ein
Buch, das zum Vorleſen in der Familie oder

in kleinem, intereſſiertem Kreiſe reizt. Der

Hofſtaetter.

das Sagwort (Mur nicht ängſtlich, ſagte der
Hahn, d

a fraß er den Regenwurm) als eine
beſondere Art des Lehnſprichworts. Die erſte
Geſchichte und 5uſammenfaſſung der Art; dann
ſchildert e

r

die deutſche Vergangenheit im
Spiegel des deutſchen Sprichworts und gibt
endlich ein alphabetiſches Verzeichnis der in

den"Ä Sammlungen enthal
tenen Sprichwörter. Damit erreicht das große
Werk über das Lehnwort und das Lehnſprich
wort ſeinen Abſchluß – nach Inhalt wie
Durchführung eine echt deutſche Arbeit.
Weiſe, Oskar: Die deutſche Sprache als
Spiegel deutſcher Kultur. Jena, Frommann.
3,50. 5war hat Weiſe, in ſeinem Bericht
ſchon auf dies Buch hingewieſen, wir möchten
aber doch noch einmal betonen, daß e

s wohl
kaum ein Gebiet des Kulturlebens gibt, das in

dieſen 2
4 Kapiteln nicht geſtreift würde. Kein

Wunder, denn e
s iſ
t

ein gewaltiger Schatz von
Kenntniſſen, aus dem der altverdiente Ver
faſſer ſchöpfen kann.

Waſſer zieher, Ernſt: Leben und Wer
den der Sprache. 4

. Aufl. Berlin, F. Dümm
ler. Dieſe kleinen Aufſätze über allerlei Er
ſcheinungen des Sprachlebens haben längſt ſo

viele Freunde erworben, daß hier der Hinweis
auf eine neue Auflage genügen muß.
Bergmann, Karl: Deutſches Wörter

buch; mit beſonderer Berückſichtigung der
Mundarten und Fremdwörter und des kultur
geſchichtlichen Inhaltes des Sprachſchatzes. Leip
zig, Brandſtetter. 9,–, gebunden 10,–. Dem
kurzen Hinweis im vorigen Heft ſe

i
noch hinzu

gefügt, daß e
s

ſich hier zugleich um die 3. Auf
lage des etymologiſchen Wörterbuchs von P

.

S
.

Suchs handelt, und daß Bergmann am
Ende eine Reihe ſprachgeſchichtlich ſehr wert
voller 5uſammenſtellungen angefügt hat. (Kul
turgeſchichtliches, Erdkundliches, Sonderſprachen,

2
.

Bd. umfaßt das bürgerliche Mittelalter, die
Seit der Reformation (Deutſchland das Herz
Europas) und die 3eit von den Glaubens
kämpfen bis zum Ende des Siebenjährigen
Krieges. (Deutſchland auf ſchwerem Wege.)
Seiler, Friedrich, Entwicklung der deut
ſchen Kultur im Spiegel des deutſchen Lehn
worts. III. Bd. Das Lehnwort der neueren
Seit. I. 2. verm. u. verb. Aufl. Halle, Waiſen
haus. 8 M

.

VIII. Bd. Das deutſche Lehnſprich
wort. 4

. Teil: Das deutſche Sagwort und an
deres; ebenda, 4 M. Die neue Auflage des

5
. Bandes gab dem unermüdlichen Verfaſſer

erwünſchte Gelegenheit, alles einzuarbeiten,
ºas e

r in 13 Jahren hinzugefunden hat. So

iſ
t

das Buch allenthalben erweitert und darf
auch weiterhin den Anſpruch erheben, das
ührende Werk über Lehnwörter zu ſein.
Der 8
. (Abſchluß-) Band behandelt zunächſt

Lautmalende Wörter, Bilderſprache u
. a
.,

dar
unter auch die wichtigſten fremdſprachlichen
Wörter, die für das Verſtändnis der Fremd
wörter notwendig ſind.)
Weiſe, Oskar, Deutſche Sprach- und Stil
lehre, 5. verb. Aufl. Leipzig, B

.

(5
.

Teubner.
2.50 M.
Weiſe, Oskar, Äſthetik der deutſchen

Sprache. 5
. verb. Aufl.; ebd., 4 M.

Das eine Werk führt ins Sprachleben ein,
das andere iſ

t

der Schönheit der Sprache ge
widmet. Beide gehören zum feſten Beſtand
jeder Bücherei eines Deutſchlehrers, eignen
ſich aber auch für die Hand des Laien.

Sammlungen.

Wiſſenſchaft und Bildung. 158:
Hende, Ludwig, Abriß der Sozialpolitik. 3

.

u
.

4
. Aufl. 189: Schultze, Anleitung zur

Menſchenkenntnis. 191: ÄÄÄ u
,

Th., Die
deutſchen Stämme und ihr Anteil am Leben der
Nation. 192: Hol de fleiß, P., Einführung
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in die Begriffe der Landwirtſchaft. Leipzig,

Quelle & Meyer, je 1,25. – Schultzes Buch be
grüße ic

h außerordentlich; unſere Jugend
ſchreit geradezu nach einer ſolchen Anleitung,

nach Kurſen in Pſychologie: hier zeigt ſich ein
Weg, wie man in die Tiefe dringen kann, ohne
doch über allerlei Vorbereitungen und VorausÄ das Siel zu verfehlen. – Cenſchaus
uch iſ

t
ein Verſuch, und ein gelungener, in

großen Sügen die Charaktere der einzelnen
deutſchen Stämme aus Boden und Geſchichte

zu entwickeln und ihren beſonderen Anteil am
Leben des Geſamtvolkes herauszuarbeiten. Die
Einzelbegriffe faßt e

r dann in einem KapitelÄ Weſensart zuſammen: ſi
e

beſteht ihm

in einer beſonderen Art des Individualismus,
daß der Deutſche immer und unter allen Um
ſtänden das, was ſeine innere Welt ausmacht,

höher ſtellt als die ihn umgebende Außenwelt.

Reclams Univerſalbibliothek. Neue Er
cheinungen 6411/12: J. Haarhaus, Blatt
chüſſe; ziemlich wahre Jagdgeſchichten. 6413:
W. Heiſe, Gerhart Hauptmann (Weber,
Suhrmann Henſchel, Ä Bernd). 6414: Turgenjeff, Klara Militſch; Novelle. 6415:
Haydn, Die Schöpfung. 6416–18: Brehm,
Die Raubtiere, 2

. Teil. 6419: J. v. Eichen
dorffs Luſtſpiel, Die Freier (in Hamburg be
geiſtert aufgenommen). 6420: O

. Stoeſſl,
Johannes Freudenſprung, Movellen.
Hofer-Bücher. Gebr. Hofer, Saarbrük

ken und Ä Heft 20: Der Bauer (Aus
wahl von S. Kloevekorn). 21: Was d

a

kräucht
und Ä (Th. Schmidt). 22: Das HandwerkW. Maaß). 26: Ihr Blümlein alle heraus,
eraus! (Th. Schmidt). 30: Maria in der
deutſchen Kunſt (S. Rüttgers). 31.: Der Bau
ernturm (S. Kloevekorn). Die Hofer-Bücher

Ä ſchon mehrmals gewürdigt wºrden.
Sie

eabſichtigen in ihrer Geſamtheit ein Kultur
leſebuch darzuſtellen. Wenn manche Beurtei
ler meinen, ſie ſtellten einen vollen Erſatz und
einen beſſeren für das Leſebuch dar, kann

ich dem nicht beitreten. Das neue Leſebuch
kennt ja „das bunte Allerlei“ nicht mehr,
„das der 3erſtreuung, nicht der Sammlung
entgegenkommt“. Aber gerade wenn e

s zur
Sammlung führt, wird man dieſe Hofer-Bücher
als wertvolle Ergänzung betrachten müſſen;

in doppeltem Sinne: einmal Ä ſie dasweiterklingen, was das Leſebuch ange
ſchlagen hat (ſo Bd. 21, 26, z. T

.

20) oder
ergänzen e

s nach der Seite der Kunſt (30), zum
andern erweitern die mehr ſachlich eingeſtellten

Bände (20, 31, 22) dasÄ nach der
Seite der ſogenannten Realien, die freilich
nicht im alten Sinne, ſondern deutſchkundlich
geſehen ſind. Hier muß das Leſebuch 3

. T
.

bewußt verzichten. Alſo eine wertvolle Er
gänzung und Erweiterung des Leſebuchs, beſ.
geeignet für Arbeitsunterricht.

Aus alten Kulturen.
Heinemann, K.: Dichtung der Griechen;

derſelbe: Lebensweisheit der Griechen. – Se
neca: Glückſeliges Leben. Herausg. von h
.

Schmidt-Jena. Kröners Taſchenausgabe. Leip
zig, Alfred Kröner. Heinemanns Dichtung
zählt das 21.–27. Tauſend, die Senecaausgabe
das 19.–25. Tauſend. S

o geht denn auch die

„Lebensweisheit“ gleich in zehntauſend Stück
hinaus, e

s iſ
t

eine Auswahl von den Vor
okratikern bis zu Epiktet, Marc Aurel und
lotin, von Homer bis Lukretius; die Proſa
vom Herausgeber ſelbſt überſetzt, die Dichtung

aus guten Überſetzungen zuſammengeſtellt, das
Ganze eine gute Uberſicht und Einführung.

Goldene Phorm in x. Lieder, Elegien
und Epigramme der griech. u

.

röm. Dichter in

ausgewählten Überſetzungen. Herausg. von
Srieda, Port. München, Beck. – In aufgewühl
ter Seit will die Herausgeberin antiken Geiſt

zu Hilfe rufen für dasÄ Volk. So wählte

ſi
e

aus den beſten deutſchen Überſetzungen aus,

ſtellenweiſe die Uberſetzungen verſchiedener
Dichter aneinanderfügend. Sie ſelbſt ſteuerte
beſonders Sappho bei. Das Buch iſ

t

alſo nicht
nur ein Denkmal antiker Kunſt, ſondern zeugt

ebenſo von dem nimmermüden Ringen deut
ſcher Dichter und Denker um antiken Geiſt
und antike Formſchönheit. S

o

iſt's doch ein
deutſches Buch.

Mn ſtiſche Lyrik aus dem indiſchen Mit
telalter in Nachdichtungen v

. P
.

Althaus. Mün
chen, O

.
C
.

Recht. 3unächſt glaubte ich, das Buch

º

fehlgegangen und habe dem Deutſchkund

e
r nichts

Ä

ſagen. Nun aber freue ic
h

mich
ſeines Beſitzes undÄ e

s

auch vielen

Sreunden der deutſchen Myſtik, denn e
s

iſ
t

erſtaunlich zu ſehen, wie im indiſchen Mittel
alter gleiche Stimmen ertönen wie bei uns,

wie dieſelben Fragen denſelben Ausdruck fin
den, dasſelbe Sehnen ſich offenbart, wenn wir
das leſen, drängen ſich immer neue Fragen
auf, uralteÄ º ſich kund:zutun. Das Buch läßt nicht los, e

s iſ
t

eins

von denen, die man ſich nahe ſtellt für Stun
den ſinnender Ruhe.

Neue Dichtung.

Boß hart, Jakob. Neben der Heerſtraße
Erzählungen. Leipzig, Grethlein u
.

Co. 4.50

Mark. – Wir haben den jüngſt verſtorbenen
Schweizer Dichter erſt vor kurzem in einem
beſonderen Aufſatz gewürdigt. Dieſe neueſte
Gabe zeigt ihn wieder als unendlich ÄPſychologen, a

n

Geſchehen iſ
t

in ſeinen Erzäh
lungen nicht viel, aber reich ſind ſi

e

a
n inne

rer Entwicklung. Am liebſten lebt e
r

ſich in
die Bauern ein, „einfache“ Bauern, wie man

ſo oft ſagt, und e
s erſtaunlich, wie e
r

in

ihrer Seele vielverſchlungenen Wegen nachzu:
gehen weiß. Und immer handelt e

s

ſich bei

ihm um tiefe, ſittliche Probleme, 3
. T
.

ſolche

unſerer 3eit. E
s geht eine Kraft aus von

dieſem ſchlichten Darſteller.
Renker, Guſtav. Der Herold des To
des... Leipzig, Grethlein u

.

Co. – Ein phan
taſtiſcher Roman, ſo heißt der Untertitel,

e
r trifft auch zu, und doch lenkt e
r

auf
Sährte. Denn nicht das Phantaſtiſche iſ

t

d
ie

Hauptſache, ſondern das Innerliche. Tiefer
greifend das Leben eines Menſchen, der ge

weiht iſ
t,

anderen durch Mitleid den Tod zu

erleichtern, dem der Tod aber a
ll

ſeine Liebe
vernichtet, bis e

r ihn ſelbſt, als ſeine Mit
leidskraft erſchöpft iſ

t,

mit ſeiner erſten und
letzten Liebe davon nimmt. Ein Buch, das
nicht wieder losläßt, weil es Tiefſtmenſchliches
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darſtellt, heilendes Mitleid und ſiegenden Le
benswillen.

Schnackenberg, Ernſt. Abſeits. Nieder
deutſche Novellen. Braunſchweig, G. Weſter
mann. 3 M. – Lehrreich der Vergleich mit
Boßhart. Auch dort Düſteres, Hartes – aber
der Norddeutſche iſ

t

doch n
o Är undhärter. Zwei Geſchichten (die eine platt

deutſch), die tief hineinführen in die ſitt
lichen Anſchauungen des Bauerntums vor 100
Jahren, die ſprechen von dem Rechte des
Menſchen und dem Rechte der Sitte und von
dem uralten Hängen am Boden. Schuld ſteht

in ihnen auf und daneben reines Menſchen
tum, Schickſal und überwindende Liebe.
Weismantel, Leo. Muſikanten und
Wallfahrer. Freiburg i. B., Herder. M. 1,20.– Einer eigenartigen Betrachtung des eige
nen Lebens läßt Weismantel zwei Geſchichten
folgen, die weite Verbreitung verdienen, vom

ammenſtellen laſſen, die Groß- wie Klein
tadt um Ä Architektoniſches wie Leben derStadt. Gleich aufſchlußreich für den Gegen
ſtand wie für die verſchiedene Malweiſe. Ein
ſchönes und dabei lehrreiches Geſchenkwerk.
Bauer, Karl: Schiller. Sein Leben und
Wirken, in 16 Bildern. Mainz, Joh. Scholz

betrachters,

Sürſtbiſchof Herrmann, der in die Rhön ſtieg,

d
ie Armut zu ſuchen, und die von den „Brot

geigern“, ein entzückendes Märchen.

Kunſt.
Scheffer, Th.: Einführung in die Bau
geſchichte. 1

. Bd.: Kirchl., Bauwerke. Berka bei
Weimar „Deutſche Gemeinſchaft“. Dieſer Band

iſ
t

d
ie

erſte Veröffentlichung der Heimatſchule,
die, von der Heimat ausgehend, das Volk als
Ganzes erfaſſen laſſen, will; e

r iſ
t

alſo aus
geſprochen deutſchkundlich eingeſtellt. Rein für

d
e
n

Lernenden geſchrieben, gibt das Buch zu
nächſt die Entwicklung der Bauweiſe und der
einzelnen Sormen, dann aber die innere Be

Än dieſer Entwicklung aus dem Wandelin der inneren Anſchauung. Weitere Frage:
was iſ

t Stil? und ein Schlußkapitel: Bau
formen und Landſchaft. Ich empfehle das auf
ſchlußreiche, klare Büchlein.
„Die deutſche Stadt. Sarbige Meiſter
bilder. Einführung: A

.

Griſebach Bielefeld,
Delhagen & Klaſing. 6.–. Aus ſeinem reichen
Schatz a

n Bildern hat der Verlag hier 3
2 zu

Von der Karlsſchule bis zum Tode begleiten

dieſe 1
5 Bilder des Meiſters der Charakteriſtik

das Leben Schillers, eindringlich Schillers
Größe predigend.

Lichtwark, Alfred:Ä (Briefe
an die Kommiſſion für die Verwaltung der
Kunſthalle. In Auswahl.) Hrsg. v

. Guſtav
Pauli. 2 Bde. Hamburg, Georg Weſter
mann 6.–. Das iſ

t

ein außerordentliches
Geſchenk ſür jeden Kunſtfreund. Paulis liebe
volle Einleitung überblickt das ganze Leben,
Schaffen und Sein dieſes gottbegnadeten Kunſt

und dann wandern wir mit
Lichtwark durch die großen Kunſtſtädte des
Auslands, beſonders *aber durch Deutſchland.
Den einen werden die unmittelbar der Kunſt
dienenden Äußerungen am meiſten feſſeln, den
andern die Begegnungen mit Menſchen, den
dritten die glänzenden Städteſchilderungen –

jeder aber wird immer wieder von der beſon
deren Art dieſes feinen Menſchen gepackt wer
den, dieſes Volkserziehers in edelſtem Sinne.
Schleswig-Holſteiniſches Jahr -

buch. Herausg. v
.

Ernſt Sauermann. Hamburg,
Paul Hartung. Weit über die Grenzen Schles
wig-Holſteins hinaus verdient dieſes Jahrbuch
Beachtung und findet ſi

e Jahr für Jahr mehr.
Vorgeſchichte, Geſchichte, Kunſt und Literatur
werden hier behandelt unter Hilfe zahlreicher
Abbildungen. Den Beſchluß bilden 20 Tafeln:
„Denkmäler aus dem alten Schleswig“, Schön
ſtes a

n Funden, Architektur, bildender Kunſt
und Kunſthandwerk. Daß Schleswig-Holſtein die
Kraft hat, immer wieder dieſes geradezu präch
tige Jahrbuch zu fördern, iſ

t

bewundernswert
und ſollte eine Mahnung für alle anderen
deutſchen Stämme ſein, e

s ihm gleichzutun.

Ausgaben.

Hermann Löns: Sämtliche Werke.

In allerlei Verlagen zerſtreut war des Dichters Schaffen bisher. Nun hat ſie

Friedrich Caſtelle in acht Bänden vereinigt. 5uerſt Lieder, Sagen und Märchen, dann

d
ie

verſchiedenen Sammlungen von Naturbildern und Tiernovellen, die Jagdgeſchich
ten, die Schnurren und Skizzen, kleine Erzählungen und endlich die Romane. Ich las
neulich eine Bemerkung: die Jugendliebe immer ſtatt der Erſten von heute die Sweiten
von geſtern, daher ſelbſt die ſchrecklichen Romane von Löns. Sweifellos ſind die Romane
ungleichmäßig, aber den Wehrwolf und den Hansbur ſoll man ſtehen laſſen und auch das
„Sweite Geſicht“ hat uns etwas zu ſagen, vielleicht weil es ein Spiegelbild unſerer
zerriſſenen 3eit iſt. Sollte e

s

dadurch nicht gerade vorwärts helfen können? Der eigent
liche Löns aber iſ

t

der Freund des Tieres und der Jagd, der Heide und des Volksliedes.
Das wird ſein bleibendes Verdienſt ſein, daß er unzähligen von uns das Leben in der
Natur wieder nahe gebracht hat, und wir können nur wünſchen, daß dieſe Bände in

recht vielen Häuſern Hausbücher werden. Nicht Jugend-, ſondern Hausbücher. Denn
Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg) 2. Heft 11
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das iſ
t

das Schöne, daß um das Wertvollſte in dieſen Bänden jung und alt ſich ſcharen
können zu gemeinſamem Genuß.
Allerlei Bücher um Löns haben jetzt die Aufmerkſamkeit der deutſchen Leſerwelt

in Anſpruch genommen – ob ſie wirklich zu ihm führen oder nicht viel mehr vom
Dichter weg allzu ſehr zum Menſchen? Dieſe Bände ſind (abgeſehen von einem takt
vollen Lebensbild) nur Löns, ſi

e ſind ſein beſtes Denkmal.

Goethes und Schillers Werke.
In je einem ſtattlichen Band legt Otto Meißners Verlag in Hamburg eine Volks

ausgabe von Goethe und Schiller vor (geb. Mk. 8,–). In zeitlicher Abfolge ſind Ge
dichte, Schauſpiele und Schriften gemiſcht. Von Goethe finden wir außer Gedichten Götz,
Iphigenie, Egmont, Taſſo, Sauſt I u. II

,

Dichtung und Wahrheit und die „Novelle“.
Von Schiller Gedichte, ſämtliche großen Schauſpiele und die Huldigung der Künſte ſowie
das Demetriusfragment, dann „Herzog Alba in Rudolſtadt“, Was heißt Univerſalgeſchichte?
Über naive und ſentimentaliſche Dichtung. Die geſchichtliche Anordnung iſ

t

zu begrüßen,

wenn auch manches kleine lyriſche Gedicht zwiſchen zwei Dramen erdrückt wird. Erfreu
lich d

ie ausführlichen Angaben über Vertonung. Eine kurze Zeittafel über Leben und
Werke gibt eine gute Uberſicht. Die Ausſtattung iſ

t

ſehr gut. Hofſtaetter.

Zeitſchriftenſchau.

Das Inſelſchiff. Leipzig, Inſelverlag.

V
,

1
. u
. a.: Bogumil Goltz, Das deutſche

Volkslied. Th. Däubler, Wie nahe ſind uns
Dinge. Stefan 3 weig, Der Bildner (Ge
dicht). Goethe, Redensarten.
Die ſchöne Literatur. Leipzig, Ave
narius. XXV, 1. W. Vesper, Strahlenener
gie in der Kunſt. – W. Kunze, Otto Renne- Deutſche Bildung. Frankfurt, Dieſter
feld. – Neue Bücher. Än 1

: (IUS weg. 5
.

1
. E
. Rothacker,Äermann Heſſe, Sinclairs Notizbu Ä der Deutſchkunde. Spren

ernd Iſermann, Gedichte. XXV, 2
,

5
. gel, die Geſellſchaft für deutſche Bildung

R
. Brand, DerÄÄ Fer 1920–23.

ſchen (zu Hermann Stehrs 60. Geburtstag). – MT t ift fü ö S -
A.Ä Ruhrland. Jahresernte 2

:

len.Ä a
. Ä Ä

mania und deutſche Srühgeſchichte. J. Sie
hen, Grundfragen der Literaturpädagogik. G

.

Noack, Neue Hilfsmittel für den deutſchen
und geſchichtlichen Unterricht.

5eitſchrift des deutſchen Sprach
vereins. 38/10–12. W. Genſel, Gelehr
tendeutſch.

Hermann Stehr, Die Geſchichte vom Rau
ſchen – Gedichte. Tagebuch. Ätºs Erziehung der deut
Die deutſche Schule. Leipzig 1923/11. Monatshefte für deutſche Erzie

1
2
,

Klinkhardt; u
.
a
. K
. Mutheſius, Neue hung. wien 1
,

11-12: O
. Tümlirz, Die

Quellen zu Goethes Pädagog. Provinz. Stufen der geiſtigen Entwicklung. – R. Stan -
LIII, 1. H. Hömmel, A. W

.

Schlegels Dra- unterrichts. I, 1-2: Lotte Müller, Meue
maturgie. B

.

º

Der Mummenſchanz in geiſtige Tätigkeit. Ein Beiſpiel aus dem

neue Jahrbücher. Leipzig, Teubner. den at, 3ur Methodik des neuen Deutſch

Fauſt II. LIX, 1. Wolff, Tacitus' Ger- Deutſchunterricht.

Kleine Mitteilungen.

Eine beachtenswerte 3uſammen - der Gegenwart“. Hierin wurde den Hörern
arbeit ÄÄ# und neben einer literatur- und geiſtesgeſchichtlichen
Univerſitätslektor war im Winterſemeſter a

n Interpretation auch eine künſtleriſche durch
der Univerſität Halle zu beobachten, das lebende Wort geboten. Gerade für den– Es hielten hier der Profeſſor

ºr

neuere Lehrer des Deutſchunterrichts iſ
t

eine ſolche
Literaturgeſchichte Dr. Ferdinand Joſeph Einführung von höchſter Bedeutung, d

a

e
r ja

schneider und der Univerſitätslektor für den Schülern Dichtungen literariſch und künſt
sprechkunde und Vortragskunſt Dr. Richard leriſch (durch nachſchaffendes Sprechen) nahe
wittſack gemeinſam ein Kolleg „Die Lyrik zubringen hat.

Für die Leitung verantwortlich: Dr. Walther Hofſtaetter, Dresden 21, Elbſtr. 1.

>
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Der laufende Jahrgang erſcheint in 4 Heften. Preis für jedes Heft bei laufendem Bezuge
freibleibend G.-M. 1.20; Mitglieder der Geſellſchaft für deutſche Bildung (Deutſcher Germa
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um den Deutſchlehrer für ſeine neue, größere Aufgabe auszurüſten: den Schüler das deutſche
Weſen in ſeiner Geſamtheit erkennen und erfaſſen zu lehren. Dadurch wird die Seitſchrift
zugleich eine Vorkämpferin für die zentrale Stellung des deutſchen Unterrichts in der neuen
deutſchen Schule. Im einzelnen bringt ſie: 1. Allgemeinwiſſenſchaftliche Aufſätze in
Sorm von zuſammenfaſſenden Uberblicken über größere Wiſſenſchaftsgebiete, wodurch ſi

e

zwiſchen Sorſchung und Schulpraxis vermittelt. 2
. Einzelwiſſenſchaftliche Aufſätze aus

den Kreiſen der Deutſchlehrer. 3
. Aufſätze über die verſchiedenen Unterrichtszweige

(Literatur, Volkskunde, Sprachunterricht, Lektüreunterricht, Anfangsunterricht und Anfänge
der Sprechlehre, Aufſatzunterricht, Vorträge und Ausſpracheübungen, Philoſophie, bildende
Kunſt, Muſik, Frühgeſchichte, deutſche Altertümer). 4

. Literaturberichte. 5. Sprechzimmer.

6
. Kleine Mitteilungen. 7
. Bücherſchau. 8
. 3eitſchriftenſchau.

Die Verfaſſer erhalten von größeren Aufſätzen und Literaturberichten 20, von kleineren Beiträgen 5 Sonderabdrücke.
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n Prof. Dr. Panzer, # eidelberg,

Neuenheimer Landſtr.i2; für die übrigen Abteilungen an Studienrat Dr. Walther Hofſtaetter, Dresden-R.21,
Elbſtr.1.UnverlangtÄ Arbeiten werden nur zurückgeſandt, wenn ausreichendes Rückpoſtgeldbeige
fügt iſt. Beſprechungsſtücke werden ausſchließlich a

n

die Verlagsbuchhandlung B
.

(5
. Teubner, Leipz

ä
: Poſtſtr. 5,
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Zu Leſſings „Theatraliſcher Bibliothek“.
Von Univ.-Prof. Max Freiherr von Waldberg in Heidelberg.

Leſſing hat in der Vorrede zu ſeinen Fabeln die Bemerkung gemacht, daß er
ſeine Schriften als „fremde Geburten“ betrachte. Vielleicht erklärt ſich daraus die
geringe Sorgfalt, mit der er ſeinen geiſtigen Beſitzſtand wahrte. Schon bald nach
ſeinem Tode iſ

t

e
s beklagt worden daß e
r

ſelbſt nie der Herold ſeines Ruhmes
geweſen ſei, und die Unbekümmertheit bei der Feſtſtellung ſeines Lebenswerkes

hat die ſpäteren Herausgeber Leſſings vor die ſchwierigſten Aufgaben geſtellt,

bei deren Löſung oft alle philologiſchen und ſtilkritiſchen Methoden verſagten,

und nur mit „inneren Gründen“, Wahrſcheinlichkeitsbeweiſen oder unkontrollier
baren perſönlichen Eindrücken operiert werden mußte, die dem Suweiſen oder
Abſprechen der einzelnen Beiträge den weiteſten Spielraum ließen. Um eine Vor
ſtellung von den diſſentierenden Meinungen der Leſſingforſcher und -herausgeber

in ſolchen Fragen zu gewinnen, genügt e
s,

einen Blick auf die tabellariſche Über
ſicht zu werfen, die Robert Pilger in ſeiner Einleitung zum Abdruck der „Kleinen
Schriften zur dramatiſchen Poeſie“ in der Hempelſchen Ausgabe (Bd. XI, 1 S. XI f.)

mitteilt. Pilger hat das Verhalten der einzelnen Leſſingausgaben, der von K
.

G
.

Leſſing, Schink, Lachmann und Lachmann-Maltzahn zu der Frage nach der Ur
heberſchaft der Aufſätze in den von Leſſing und Mylius herausgegebenen „Bei
trägen zur Hiſtorie und Aufnahme des Theaters“ (1750) und der von Leſſing

nach der Trennung von ſeinem Jugendfreunde allein edierten „Theatrali
ſchen Bibliothek“ (1754) in anſchaulicher Weiſe aufgezeigt. Dieſe Vielheit
der Meinungen ſteigert ſich noch, wenn man die ſeither erſchienenen Geſamtaus
gaben Leſſings heranzieht. Immerhin darf die „Theatraliſche Bibliothek“ als das
jenige Werk angeſehen werden, bei dem weniger philologiſche Fehldiagnoſen zu

erwarten ſind als etwa b
e
i

den Rezenſionen aus der „Voſſiſchen Seitung“. Leſſing

hat mit dieſem Unternehmen, wie e
r
e
s in der „Vorrede“ ausſpricht, im Gegenſatz

zum „theatraliſchen Miſchmaſch“ der „Beiträge“ ein einheitliches Werk ge
plant, das in einer Anzahl mäßiger Bände die Mittel an die Hand gibt, „die Schick
ſale der dramatiſchen Dichtkunſt auf einmal zu überſehen“.
Der Ton, in dem dieſes programmatiſche Vorwort gehalten iſ

t,

das immer

wiederkehrende „Ich“, laſſen ſchließen daß es ſich hier um ein literariſches Unter
nehmen handelt, a

n

dem der Herausgeber auch der Hauptmitarbeiter, Verfaſſer

oder Überſetzer der meiſten Artikel ſei, eine Auffaſſung, die auch die zeitgenöſſi

ſchen Beurteiler bekunden, wenn ſi
e

von der „Th. B.“ als dem „Werke“ des
„Derfaſſers“ ſprechen, und Lachmann hat auch von dieſem Geſichtspunkt
geleitet ſämtliche Aufſätze als Leſſingiſch anerkannt und in ſeine Ausgabe

aufgenommen, allerdings mit der Einſchränkung, daß e
r

die Überſetzungen
Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 3. Heft 12
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– dem Plane ſeiner Edition entſprechend – vom Abdruck ausſchloß. Maltzahn,
der mit Lachmann grundſätzlich übereinſtimmt, iſ

t

beim Ausſchluß der Über
ſetzungen nicht ganz konſequent, während Pilger – und ſpäter in Kürſch
ners „Deutſcher Nationalliteratur“ Robert Boxberger – die „Theatr. Bibl.“
mit allen Übertragungen vollſtändig abdrucken. Muncker endlich ſchließt ſich

in ſeiner muſtergültigen Ausgabe Lachmanns Vorgehen an, bringt aber mit
peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit alle Zuſätze der Übertragung, d. i. das Vorwort
und die Anmerkungen des Überſetzers. Pilger, der als Erſter die „Theatr. Bibl.“
vollſtändig veröffentlicht, rechtfertigt ſein Vorgehen mit der Begründung,
„daß wir ebenſowenig eine nach ſubjektiver Anſchauung getroffene Auswahl für
erlaubt halten als eine gänzliche Weglaſſung, wo e

s

ſich um Arbeiten handelt,

die mit der geiſtigen Entwicklung Leſſings aufs engſte verbunden ſind und in

denen ſich deſſen ſprachlicher und äſthetiſcher Bildungsgang aufs Getreueſte ab
ſpiegelt“. (Bd. XI. 1, S. XVIII.)
Von dieſem Geſichtspunkte ſcheint ihm vor allem die Überſetzung von Ricco

bonis Histoire du Theatre Italien von ganz beſonderer Bedeutung,

d
a

ſi
e in geradezu typiſcher Weiſe nicht nur Leſſings Fortſchritte in der

Kunſt der Überſetzung gegenüber den älteren Verſuchen, z. B. in den „Bei
trägen“ dokumentiert, ſondern Leſſings ſprachliche Meiſterſchaft in an
ſchaulichſter Weiſe vergegenwärtigt. „Namentlich bewundert man die klareWieder
gabe des Sinnes des Originals durch Anwendung ſtiliſtiſcher Mittel“ (ſie werden im
einzelnen aufgezählt), „es herrſcht eine Abrundung der Phraſe, welche uns die
Übertragungen noch heute als Leiſtungen erkennen läßt.“ Und gerade auf
den Riccoboniartikel wird das Hauptgewicht gelegt. „Die leichtflüſſige lebendige
Vortragsart des franzöſiſch ſchreibenden Italieners erinnere ganz an Leſſing, der
ſich dadurch beſonders von ihm angezogen gefühlt haben mochte. Dadurch erkläre
ſich vielleicht auch die ſprachliche Abhängigkeit von der franzöſiſchen Diktion. Das

Deutſche Leſſings werde oft erſt durch Vergleichung mit dem franzöſiſchen Ori
ginal klar. Was von Riccoboni bemerkt worden ſei, gelte auch von den anderen
Überſetzungen, wir werden durch ſi

e in die reichen Vorratskammern, ja in den
Herd der Ideen und Vorſtellungen geführt die der junge Leſſing ſich zu eigen

machte – – – ſie ſind die Vorläufer und Bauſteine jenes ſpä
teren Stils, der Leſſing zum größten Proſaiſten des deutſchen
Volkes gemacht hat; ſie repräſentieren eine ſprachliche Entwick
lungsſtufe und ſind ſchon voll von Genialität.“ (A. a. O

.
S
. XXI ff.)

Der Weg, den die deutſche Literatur in der erſten Hälfte und Mitte des
18. Jahrh. gegangen iſt, war ja mit Überſetzungen gepflaſtert. Man kann nach
Analogie der „produktiven Kritik“, von der Friedrich Schlegel ſpricht, auch von
„produktiven Überſetzungen“ reden. Aber ein Blick auf die aus fremden Sprachen

übertragenen Literaturprodukte jenes Zeitalters lehrt, wie viele Unberufene ſich

an dieſes verantwortungsvolle Amt gewagt haben, „gelehrte Taglöhner“ wie

ſi
e Leſſing unmutig nennt, „die, um die fremde Sprache zu verſtehen, ſich im

Überſetzen üben“. Man kann daher wenn man das, trotz mancher Gallicismen,

ſaubere gar nicht handwerksmäßige Deutſch in der Überſetzung des Riccoboni
Hieſt, Pilgers Enthuſiasmus begreifen, und e

s müßte faſt wie ein heroſtratiſches
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Unternehmen anmuten, dieſes auf einer ſo hohen Stufe künſtleriſcher Ausdrucks

form ſtehende Werk, Leſſing abzuſprechen. Welchem deutſchen Dolmetſch
könnte auch in jenem Seitalter erbärmlicher Überſetzungen, die niemand ſo ſcharf

verurteilte als Leſſing, eine ſolche ſtiliſtiſche Meiſterleiſtung zugetraut werden?

Und dennoch hat es einen ſolchen gegeben, und dieſer bis jetzt Unbekannte

iſ
t es, der dem Werke Riccobonis ſein deutſches Gewand ange

legt hat! –

Im erſten Bande der Seitſchrift „Der Sammler zum Zeitvertreib und
Nutzen der TEUTSCHEM auf das Jahr 1765. Erlangen“, iſ

t

ein durch zwei

hefte dieſer Monatsſchrift laufender Beitrag abgedruckt: „Nachricht vom Carne
val, inſonderheit dem Venetianiſchen.“ Der Verfaſſer hat bei ſeiner Schilderung,

wie e
r

ſelbſt eingeſteht, vornehmlich eine engliſche Reiſebeſchreibung „Travels
through Holland, Germany, Switzerland and other parts o

f Europe but espe
cially Italy“ von Blainville (London o

. J.) und die „berühmten“ Kenßleriſchen
Reiſen zu Rate gezogen. In einer für jene Seit ſehr gewandten flüſſigen Sprache,
werden der Urſprung des Karnevals, die Luſtbarkeiten, die farbenfrohen Feſte
und das bunte Treiben der Marktſchreier, Puppenſpieler und allerlei fahrenden

Volkes geſchildert, dann aber als die größte Karnevalsbeluſtigung die Schau- und
Singſpiele und ihre lebendige Darſtellung angeführt. Nach einigen abfälligen

Bemerkungen über die „abſcheuliche Gottloſigkeit“ einiger der gewöhnlichen Schau
ſpiele; fügt er (S. 28) hinzu: „Jedoch muß ic

h

der Wahrheit zu Steuer hieben
anführen, daß Italien heut zu Tage in dem berühmteſten Goldoni einen Ver
faſſer von Schauſpielen hat, der ihm Ehre bringet, und doch, wenn man ſich

von der Welſchen Schaubühne, die von der unſrigen gänzlich unterſchieden iſt,

einen vollſtändigeren Begriff machen will als ic
h

hier geben kann, man des
Ludwig Riccoboni Histoire du Theatre Italien 1727 und 1731. II. T.

und eben desſelben Reflexions historiques et critiques sur les Thea
tres de l'Europe, Paris 1738, wovon ich das erſtere zum Theil in das
Teutſche überſetzet und in Leſſings Theatral. Bibliothek II

.
u
. VIII. S. 135

ſtehet, leſen muß.“
Unterzeichnet iſ

t

dieſer Artikel, der eine weitreichende Beleſenheit und Lite
raturkenntnis verrät, und auch über d

ie italieniſche Oper – wo wieder auf
Riccobonis „Reflexions“ hingewieſen wird – ſachkundig handelt, von J. T.

Köhler.

E
s

iſ
t

nach dieſer ebenſo deutlichen als anſpruchsloſen Erklärung kein Zwei

fe
l,

daß wir in Köhler den Autor der bisher Leſſing zugeſchriebenen Überſetzung
von Riccobonis „Histoire“ zu erkennen haben, und e

s iſ
t zugleich eine Pflicht der

Literaturgeſchichte, ihm zu ſeinem Rechte zu verhelfen.

Bei der leider beſchämend geringen Treffſicherheit unſerer ſtilkritiſchen Me
thoden muß ic

h

e
s mir verſagen, Köhlers Anſpruch durch ſtiliſtiſche Analogien

aus der Sprache des Karnevalartikels auch noch philologiſch zu ſtützen, obgleich
Sprachform und Wortſchatz manche Übereinſtimmung mit denen des Beitrags

in der „Th. B.“ aufweiſen. Daß ihm eine a
n Leſſing gemahnende epigrammatiſche

Schlagfertigkeit nicht fehlt, beweiſt er durch d
ie „freie Überſetzung“ eines lateini

ſchen Sinngedichtes von Thomas Morus auf einen Sterndeuter (a
.
a
. O
.
I. S
.

96):
12*
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„Du Weiſer, ſieheſt zwar in des Geſtirnes Fernen
Was uns das Schickſal zugedacht,
Warum zeigt keiner doch von den allweiſen Sternen
Die Hörner, die dein Weib dir macht?“

Dieſes Epigramm hat Köhler an einer anderen Stelle viel gedrängter und
pointierter in zwei verſchiedenen Faſſungen gebracht. Aber ic

h glaube bei einer

ſo untrüglichen klaren Zeugenſchaft wie ſi
e

die oben zitierte Stelle ablegt von

einer weiteren Beweislaſt mittels Indizien befreit zu ſein. Über einen perſön

lichen Verkehr oder ſonſtige literariſche Beziehungen zwiſchen Leſſing und Köh
ler findet ſich allerdings weder in Leſſings Werken noch in ſeinem Briefwechſel
eine Spur. Ein einziges Mal wird in den „Collectaneen“ auf die von Köhler
ſtammende deutſche Überſetzung von Wrights Reiſen verwieſen, aber ohne den

Autor der Übertragung zu nennen. Unſer Dichter erwähnt öfter den Namen Köhler,

ſo in ſeiner im Nachlaßenthaltenen Abhandlung „Über das Heldenbuch“ (Lachmann
Muncker, Bd. XIV, S. 205 ff.), ebenſo wie er Auszüge aus Köhlers Abhandlung
über den Theuerdank(ebd. S

.

17) ſich gemacht hat, aber hier handelt es ſich um

den berühmten, von ſeinen Zeitgenoſſen ſogar als „unſterblich“ geprieſenenwiſſen

ſchaftlich außerordentlich fruchtbaren Göttinger Profeſſor, den Hiſtoriker Jo
hann David Köhler, während der Überſetzer des Riccoboni, ſein 1720 zu Alt
dorf geborener, 1768 verſtorbener Sohn Johann Tobias iſt, der nach ſeines
Vaters Tode gleichfalls in Göttingen, als Profeſſor extraordinarius, lebte, und
namentlich in den hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften eine reiche literariſche Tätig

keit entfaltete, indem e
r unter anderen auch das groß angelegte numisma

tiſche Werk ſeines Vaters die „Hiſtoriſche Münzbeluſtigung“ vom 27.–52. Teile

zu Ende führte. Im Lebenslauf des Vaters heißt es vom Sohne „qui patrum
suum debet et jam reddere felicibus auspiciis incipit“ (Will, Nürnbergiſches
Gelehrten-Lexikon, Bd. II

,
S
.

315). Aber wir dürfen bei dem jungen Köhler nicht
an einen im engen Fachwiſſen aufgehenden Gelehrten denken der ſein Leben

darin erſchöpfte die wiſſenſchaftlichen Trödelbuden zu füllen, er hat vielmehr
weltläufige Intereſſen und ſcheint früh künſtleriſche und literariſche Neigun
gen gepflegt zu haben. Seine erſte Veröffentlichung iſ

t

nach Meuſel (Lexikon der

vom Jahre 1750 bis 1800 verſtorbenen Teutſchen Schriftſteller, Bd. VII,

S
. 195), der mir leider nicht zugängliche „Muſikaliſche Seitvertreiber“,

von dem e
r Nürnberg 1746 den zweiten Teil herausgab. E
r

ſoll ganz von ihm
ſein, während e

r für den dritten (1751) nur acht Oden lieferte. Wenn ic
h

die

Motiz in Eitners „Quellen-Lexikon“ richtig verſtanden habe, ſo dürfte e
s

ſich

hier um Liedertexte handeln, die von Köhler ſtammen. Aber auch ſein Eingrei

fen in eine damals das Tagesgeſpräch bildende literariſche Fehde ſpricht für
ſeine ſchöngeiſtigen Neigungen. Gottſched hatte in ſeinen „Neuen Gedichten auf
verſchiedene Vorfälle“ (Regensburg 1749), ein, auch als Sonderdruck (1750) e
r

ſchienenes haßerfülltes Pamphlet gegen Land und Leute der Oberpfalz ver
öffentlicht, und damit einen Sturm der Entrüſtung bei den Betroffenen hervor
gerufen. In die literariſchen Kämpfe die ſich a
n

dieſe Affäre anſchließen, greift

nun auch J. T. Köhler ein, der als geborener Altdorfer ſich in ſeinem Heimats
gefühl empfindlich verletzt fühlte. „Johann Tobias Köhlers aus Altdorf Ver
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theidigung der Ober-Pfalz gegen die Verunglimpfungen des Herrn Profeſſors
Gottſched, in deſſen neueſten Gedichten auf verſchiedene Vorfälle. Göttingen 1750“
ſcheint in Leipzig argen Anſtoß erregt zu haben. Gottſched erwidert dem „Kohlen
brenner“ im „Neuen Bücherſaal“, Bd. X, S. 192, durch ein Sinngedicht (Eugen
Wolff, Gottſcheds Stellung im deutſchen Geiſtesleben, Leipzig und Kiel 1895,

Bd. I, S. 28), und einer der Getreuen aus Gottſcheds Kreis, der Göttinger Wede
kind, will wohl ſeinem Gönner eine beſondere Freude bereiten, wenn er ihm von
dort aus berichtet: „Der oberpfälziſche Kohlenbrenner ſpielt hier eine erbärm
liche Figur. Sein Vater muß mit dem pecus arcadicum genug ausſtehen.“ (G.
Wannieck, Gottſched und die deutſche Literatur ſeiner Zeit, Leipzig 1897, S. 380.)
Leſſing hatte 1749 in der Voſſiſchen Zeitung Gottſcheds „Neueſte Gedichte“

recht abfällig und ironiſch beurteilt (Lachmann-Muncker, Bd. IV, S. 52 ff.), und
dabei auch von dem „traurigen und würdigen Schickſale“ geſprochen, das deſſen

Gedicht „Die Oberpfalz“ erlitten; es liegt nahe zu ſchließen, daß ſich vielleicht von

da aus Fäden zwiſchen dem Berliner Literaten und dem Göttinger Magiſter ge
ſponnen haben. Vor allem hat ſich aber J. T. Köhler als Überſetzer betätigt
und anſcheinend einen guten Ruf als ſolcher erworben. Seine vierbändige Über
tragung der im Karnevalsartikel erwähnten und benutzten „Travels“ von
Blainville aus dem Engliſchen (die von Turnhull und Guthvie aus dem fran
zöſiſchen Originalmanuſkript überſetzt wurden), iſt, wenn ic

h

nach mehrfachen

Stichproben urteilen darf, a
n Ungezwungenheit des Ausdrucks dem Original über

legen, und die metriſche freie Bearbeitung einzelner epigrammatiſcher Einlagen,

z. B
.

der ſchon erwähnten lateiniſchen Verſe von Thomas Morus, oder die Ver
deutſchung einer italieniſchen Grabſchrift auf Pietro Aretino, zeigt eine ſolche
Formgewandtheit und Beherrſchung des ſprachlichen Materials, daß er ſchon da
durch in die Nähe der Leſſingſchen Jugendſchriften rückt. Auch die Freiheit, die er

ſich dem überſetzten Original gegenüber wahrt, gelegentlich in Anmerkungen

durch ſein eigenes Wiſſen ergänzt oder ſeine kritiſchen Einwände mitteilt, er
innern an die Art und Methode Leſſingſcher Darſtellung. E

r verteidigt ſich ge

ſchickt gegen „allzuſtrenge Deutſchmeiſter“ wenn e
r

manchmal ein Fremdwort

ſtatt eines deutſchen gebraucht, weil ſich dieſes nicht allemal ſchicken will, oder
tritt ſelbſtbewußt in Wettbewerb mit dem Original, wenn er z. B

.

ein lateini
ſches Epigramm auf die römiſche Lukretia ins Deutſche überträgt und dabei auch

die engliſche Überſetzung mitteilt, „um einiger Leſer willen, die Engliſch ver
ſtehen, will ich auch die Engliſche Überſetzung beifügen und Kennern das Urteil
überlaſſen, ob die Deutſche oder Engliſche beſſer getroffen“ (Bd. I, S

.

516). Und

in gleicher Weiſe hat er Clarkes „Briefe von dem gegenwärtigen Zuſtande des
Königreich Spanien“ (Göttingen 1765) und Grieves Auszug der damals öfter
gedruckten und viel geleſenen „Beſchreibung des Landes Kamtſchatka“ (ebd. 1766)
verdeutſcht, und man muß a

n

den Abbé Prevoſt denken, der faſt um die gleiche

Seit ſeine ſtiliſtiſche Meiſterſchaft und Überſetzungskunſt a
n

der monumentalen

„Histoire générale des Voyages“ bewährte, wenn wir Köhler ein allerdings
nicht zu Ende geführtes gleichartiges Unternehmen beginnen ſehen, ſeine „Samm
lung neuer Reiſebeſchreibungen aus fremden Sprachen, beſonders aus dem Eng
liſchen“ (Göttingen und Gotha 1767–1769). – Man gewinnt aus dieſer rei
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–
chen und mannigfaltigen Produktion, an die ſich ſeine vielſeitige Lehrtätigkeit,

wiſſenſchaftliche Arbeit und Beteiligung an Seitſchriften anſchließt, den Eindruck

einer ſprachkundigen, geiſtig regſamen, und ſchriftſtelleriſch gewandten Perſön
lichkeit, der man wohl zutrauen darf, die als Leſſingſche Leiſtung angeſehene

Überſetzung der „Histoire“ des Riccoboni für die „Theatr. Bibl.“ geliefert zu
haben.

Iſt dies aber der Fall – und darüber dürfte nun wohl kein Zweifel herr
ſchen – dann fällt nicht nur die Überſetzung, ſondern auch die dieſer vor
gedruckte, bis jetzt von allen Herausgebern ausnahmslos Leſſing zugeſchriebene
„Nachricht von dem Verfaſſer“ Köhler als Autor zu. Denn die „Anmer
kung des Überſetzers“ (Lachmann-Muncker, Bd. VI, S. 245, in der Original
ausgabe S. 199): „Hier wird eben der rechte Ort ſeyn, einen Fehler gut zu
machen, den ich oben auf der 135. Seite (d

.

i. in der Nachricht von dem Ver
faſſer) in meiner Handſchrift zu verbeſſern vergeſſen hatte;“ – es handelt ſich
um die Richtigſtellung des dort gebrachten falſchen Geburtsdatums Riccobonis –

dieſe Anmerkung zeigt deutlich und jeden Zweifel ausſchließend, daß der Ver
faſſer der Überſetzung auch der der „Nachricht“ ſei.
Gewichtige Momente ſprechen aber dafür, daß auch die folgenden Artikel:

„Auszug aus der Sophonisba des Triſſino und der Roſm unda
des Ruccelai“, ſowie der ſich anſchließende „Auszug aus der Calandra
des Kardinal Bernardo di Bibiena“ ſamt den dazu gehörigen einleiten
den Bemerkungen auf Köhlers Namen zu buchen ſind. Denn abgeſehen davon,

daß gar kein triftiger Grund vorhanden iſ
t,

weshalb Köhler nur Teile des erſten,

nicht aber auch ſolche des zweiten Bandes von Riccobonis „Histoire“ überſetzt
haben ſollte, werden in der als Vorwort dienenden „Nachricht von dem Ver
faſſer“ vom Autor dieſer Nachricht, d

. i. Köhler, direkt noch weitere Über
ſetzungen in Ausſicht geſtellt. „Ich verſpare es“ heißt es hier in der Schlußbemer
kung, nachdem alle Werke Riccobonis aufgezählt wurden, „auf ein andermal,
von dieſem oder jenem genannten Aufſatze nähere Nachricht zu geben, wie man
denn auch ſeiner Frau und ſeines Sohnes, welche beide noch leben, bei einer ande
ren Gelegenheit ſoll gedacht finden.“ Hier werden ja alſo noch mehr Arbeiten an
gekündigt als gedruckt wurden!

Und ſo iſ
t

denn als Ergebnis dieſer Ausführungen d
ie Forderung zu ſtellen,

daß von allen künftig erſcheinenden Leſſingausgaben d
ie Überſetzung von

Riccobonis „Geſchichte der italieniſchen Schaubühne“, die Aus
züge aus der Sophonisbe, Rosmunda und der Calandra mit
allen Vorbemerkungen und Anmerkungen ausgeſchieden wer
den ſollen, als ein fremdes Gut, mit dem Leſſing nur als Herausgeber der
„Theatraliſchen Bibliothek“ in Beziehung zu bringen iſ

t. –

Johann Tobias Köhler iſt ohne ſein Wiſſen und Sutun, an Leſſings Rock
ſchößen hängend, in di
e

Unſterblichkeit gezerrt worden. Weiſen wir ihm nun einen
beſcheidenen Platz in der Geſchichte der deutſchen Literatur an, wodurch e
r für
ſeine literariſchen Leiſtungen reichlich belohnt wird!
Der Fund aber, den ic

h

auf der Suche nach Wertvollerem, auf dem Wege
aufgeleſen habe, beſtärkt mich in der Überzeugung, daß eine weitere, ſyſtema
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tiſche Durchforſchung der zeitgenöſſiſchen Zeitſchriften – der ſich ja ſchon Muncker
hingebungsvoll gewidmet hat – und eine gründliche Durchſicht der damaligen
ephemeren Literatur, noch manches Dunkel, das über Leſſings Schaffen ſchwebt,

lichten würde!), man muß nur nach dem Rezepte unſeres Dichters, „das Beſte

aus ſchlechten Büchern“ zu holen ſuchen!

Laokoontiſche Betrachtungen.

Von Studienrat Dr. Karl Schultze in Görlitz.

II.

III. Die Einheit im „Laokoon“.

Schon aus den vorangegangenen Darlegungen ergibt ſich zur Genüge, daß
Leſſing völlig recht hat, wenn er V. 13 erklärt: „Die Aufſätze ſind zufälliger

weiſe entſtanden und mehr nach der Folge meiner Lektüre als durch die Ent
wicklung allgemeiner Grundſätze angewachſen. Es ſind alſo mehr unordent
liche Kollektaneen zu einem Buche als ein Buch.“ Das wird ganz deutlich, wenn
man den Nachlaß mit in die Betrachtung einbezieht. Und dies Ganze an Er
wägungen iſ

t

e
s,

was Leſſing vor Augen ſteht, wenn er ſchreibt. Als er daran
ging, den „Laokoon“ zu ſchreiben, beherrſchte e

r

die geſamte Materie noch keines
wegs, ſo daß er, was die Materie ſelbſt angeht, auch jetzt nur noch erſt Kollek
taneen hätte anlegen können und eingehende Erwägungen anſtellen müſſen. Der

kollektaneenhafte Charakter des „Laokoon“ wird dadurch abgeſchwächt, daß Leſ
ſing ſeine Erwägungen nicht nach der Folge der Lektüre anſtellt, ſondern ſi

e

nach zufälligen, durch die jeweils beſprochene Materie gegebenen Geſichtspunkten

verknüpft. Wie könnten ſonſt die verſchiedenen, in ihren Einzelheiten gar nicht
miteinander in Einklang zu bringenden Kapitel ſo nebeneinander ſtehen! E

s

kann ja von einer durchgebildeten und ausreichend begründeten Theorie im „Lao
koon“ überhaupt keine Rede ſein, rein logiſch und pſychologiſch beruht
ſein Wert im 5uſammenhang mit den Nachlaßkollektaneen darauf, daß hier

ein ausführliches Beiſpiel für die Art des Durchdenkens, Hin- und Herwägens

eines Problems gegeben iſt, wie ſi
e für die Vorarbeit charakteriſtiſch iſt.

Die Unſyſtematik iſ
t

alſo eine aus der Not geborene Scheintugend. Denn ſo

unſyſtematiſch auch immer der Gang einer Abhandlung ſein mag, Syſtem des
Denkens und der dargeſtellten Materie ſelbſt muß doch d

a ſein.
Derartiges muß nun aber auch bei Leſſing vorausgeſetzt werden, nur darf

man die Einheit nicht auf ſeiten der Theorie ſuchen, ſondern lediglich im Ge

1
) Oder auch vor neue Fragen ſtellen! So iſ
t
z. B
.

im „Sammler“, Jahrgang 1765,
eine als „ungedruckt“ angeführte „Machahmung der Geſpenſter in Leſſings Kleinigkeiten“

„Die Hexen“ betitelt, veröffentlicht die mit der Chiffre „L**“ unterzeichnet iſt. Daß
dieſes Seichen für Leſſings Namen verwendet wurde, bezeugt das in Seitſchrift „Der Lieb
haber der ſchönen Wiſſenſchaften“ (1774–78), Bd. II

,

S
. 277f., abgedruckte Gedicht „Auf

munterung a
n Herrn C**“ (vgl. Lachmann-Muncker, Bd. I, S. 12). Ich möchte aber die

„Hexen“ Leſſing doch nicht zuſchreiben, d
a

ic
h

eine Selbſtparodierung für unwahrſcheinlich
halte. Eine zweite Parodie „Das Schattenbild nach den (!
)

Herrn Leſſing“ in der gleichen

Seitſchrift iſ
t

mit „F“ ſigniert.
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ſchmack Leſſings. Und dieſer Geſchmack muß um ſo mehr das entſcheidend Ein
heitliche ſein, weil es ſonſt unverſtändlich bliebe, daß er ſo disparate Dinge neben
einanderſtellen und für vereinbar halten konnte. Die Theorie iſ

t

abſolut das

Sekundäre. Ich habe oben ſchon auf die Stelle über das Genie IV 6 verwieſen,
die alle laokoontiſche Theorie umwirft. Sie und eine weitere Stelle („Sophokles“

1
. Buch, gleich am Anfang 5
.

Abſatz) geben einen Schlüſſel, der für die Ver
lebendigung Leſſings und die erziehliche Wirkung ſeines Weſens weitaus wich
tiger iſ

t

als alle Theorie. Sie lautet: „Man gewinne aber einen alten Schrift
ſteller nur erſt lieb, und die geringſte Kleinigkeit, die ihn betrifft, die einige
Beziehung auf ihn haben kann, hört auf, uns gleichgültig zu ſein. Seitdem
ich bedauere, die Dichtkunſt des Ariſtoteles eher ſtudiert zu haben
als die Muſter, aus denen er abſtrahierte, werde ic

h

bei dem Namen
Sophokles, ic

h mag ihn finden, wo ic
h will, aufmerkſamer als bei meinem

eigenen. Und wie vielfältig habe ich ihn mit Vorſatz geſucht! Wieviel Unnützes
habe ic

h ſeinetwegen geleſen!“ IV6 (auch V. 1) ſtellt er das ſubjektivſte aller
Kriterien auf: die unmittelbare Wirkung auf den Beſchauer, hier wird das ſub
jektivſte aller Verhältniſſe (ſ

.

auch II 1 und XXI 3) auf die Stellung zum Dichter
übertragen: man gewinne ihn lieb!
Leſſings Arbeit verlief, ohne kunſtwiſſenſchaftliche oder kunſthiſtoriſche Ge

ſichtspunkte, ſo (vgl. V
.

1–5): er verſpürte von einem Werke eine beſondere
Wirkung, e

s war „ſchön“. Damit konnte e
r

ſich nicht unbefangen begnügen,

ſondern als philologiſch erzogener Mann, als Kritiker und Rationaliſt brauchte

e
r allgemeingültige Maßſtäbe für die Praxis und machte von vornherein die

Vorausſetzung, daß, wenn auf ihn etwas als ſchön wirke, dies daran liege, daß

e
s

nach objektiven Geſetzen ſchön ſei. Dieſe Grundlage ſuchte er, nicht die un
mittelbare Wirkung mit ihrer perſönlichen Grundlage blieb das Entſchei
dende, nicht die in ihm liegenden Gründe für ſein Gefallen hatten ein Inter
eſſe für ihn. Aber zu ſehen iſt am „Laokoon“ noch überall, wie ſtark er vom
perſönlichen Geſchmacksurteil ausging, denn e

s iſ
t geradezu erſtaunlich, wie ſehr

Leſſing immer am Einzelbeiſpiel hängt, dies nach dem augenblicklichen Bedürfnis
betrachtet, man darf kaum ſagen: analyſiert und das Ergebnis verallgemeinert.

Man zeige eine einzige, ganz konſequent durchgeführte Induktion im ganzen

„Laokoon“! Man ſehe ſich die ausführlicheren Beiſpiele a
n

und beachte, daß
jedes Beiſpiel individuell gefaßt wird, aber nicht vom Dichter, ſondern von der
Wirkung auf Leſſing ſelbſt aus! Das iſt die für den rationaliſtiſchen Kritiker
charakteriſtiſche Einſtellung.

Die eigentliche Aufgabe beſtünde jetzt darin, den Geſchmack Leſſings zu

umſchreiben und ſeine äſthetiſche Perſönlichkeit zu charakteriſieren, eine Auf
gabe, die ic

h

zumal auf engem Raume noch nicht löſen kann, und zu der auch

mehr gehört als eine Laokoonanalyſe. Ich möchte mit den folgenden Bemer
kungen nur einige Punkte kennzeichnen, die für die Behandlung Leſſings im

Unterricht wichtig ſind.
Leſſings „Laokoon“ und „Dramaturgie“ ſind Symptome des ſich vollziehen.“

den Geſchmackswandels vom Barock (Klopſtock) über das Rokoko, in deſſen deutſch
preußiſcher Art er ſteht, zu dem ſich ſpäter anbahnenden Geſchmack, für den d

ie
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Antike zwar ein ſtark beſtimmendes Ingrediens bildet, der aber mit dem Worte

Klaſſizismus nicht ausreichend umſchrieben werden kann. Davon hat Leſſing

noch nichts, er ſah auch ohne Zweifel die Antike, ſofern er ſi
e überhaupt aus

reichend in bildender Kunſt zu Geſicht bekam, noch völlig anders als Winckel
mann und der ſpätere Goethe. Die abſolut barocke Laokoongruppe in ihrer
lebendigen Bewegtheit iſ

t

ſein Paradigma! Was führt er denn ſonſt an Plaſtiken
an? Was hat er ſelbſt überhaupt geſehen? Dies lebendig Bewegte iſ

t ja

e
in Charakteriſtikum der Leſſingſchen Art in ſeiner eigenen Kunſtübung. Man

vergleiche doch nur ſeinen Blankvers im „Nathan“, den Dialog in dem einen

antiken Stoff behandelnden „Philotas“ mit dem Blankvers Goethes oder Schil
lers. Bezeichnend iſ

t

die Ablehnung der „edlen Einfalt und ſtillen Größe“ als
Grundes der Darſtellung, des ſtoiſchen Heroismus der Barbaren u

. dgl. m
.

Das Rokoko iſt Leſſings Ausgangspunkt geweſen und beſtimmende Art ge

blieben. Das Barock iſ
t bewegt und breitwuchtig ausladend, in Malerei und

Plaſtik hat es bewegte Figuren mit ſtarker Affektäußerung, dieſe herrſcht auch

im Bühnenſpiel als breite, gemeſſene, würdevolle, auch leidenſchaftliche Geſte,

ſo auch vielfach in der Dichtung mit breiter Guſtandsſchilderung. Nun kommt
das Rokoko, deſſen Geſtalten zierlicher, deſſen Gefühlskreis froher und lachender,

deſſen Bewegungen ſpielender und tanzender werden. Damit verbinden ſich bei
Leſſing ſehr ſtarke engliſche Einflüſſe, dazu antike, aber dieſe letzteren wahr
lich nicht in irgendeinem klaſſiziſtiſchen Sinne. Das iſt unbedingt fernzuhalten.
Das Schlagwort ward jetzt Natur. Die landesherrlich-höfiſche Kultur galt den
Neueren als Kultur ſchlechthin, der ſie ihre Natur entgegenſtellten, die man
eben überall anderswo ſuchte als a

n

den Höfen. Das iſ
t

der politiſche Ein
ſchlag des neuen Bürgertums, den man nun überall verfolgen kann. Man fand
Natur beim Bauern auf dem Lande, überhaupt in den niederen Schichten, alſo
dort, wo für die oberen Kreiſe das „Volk“ lebte, beim Wilden, im engliſchen
Park, der als Proteſt des freien Wachstums gegen verengende und verſchnör

kelnde Gartenarchitektonik galt, bei Shakeſpeare, im „Volkslied“, d. h. der älte
ren Lyrik bürgerlicher Kultur, ſoweit e

s ſich um Deutſchland handelt, bei Hans

Sachs und zugleich auch bei den „Alten“, die man bei der Aufdeckung von Her
kulanum und Pompeji geradezu auferſtehen ſah. S

o

kommt e
s

zu der Ver
ſchmelzung antiker und mittelalterlicher Elemente. Das iſ

t

die Strömung, a
n

deren Anfang Leſſing, von der gleichartigen franzöſiſchen Strömung ſehr ſtark
beeinflußt, als mitbeſtimmende Perſönlichkeit ſteht. Nicht alle Elemente, die
hier genannt ſind, finden ſich ſchon bei ihm in gleicher Stärke, im jungen Klop
ſtock, Herder, Goethe, Schiller ſind ſi

e

anders gemiſcht, aber mit der Berufung auf
das Natürliche und das Mitleid, mit der Forderung der Affektäußerung (anders
freilich als das Barock), der Ablehnung des Stoiſchen führt e

r,

ſo ſeltſam das

für Leſſing klingt, geradeswegs in den Erlebniskreis der Empfindſamkeit hin
ein. Ein höchſt bedeutſames Symptom iſ

t

ſein bürgerliches Trauerſpiel. Sein
Intereſſe für litauiſche Volksliedchen, für „Huldrich Ellopoſkleros“ u. dgl. iſt ja

zum großen Teil antiquariſches Intereſſe, aber ſein Fauſtentwurf geht weit
darüber hinaus.

E
s

iſ
t ja deswegen ſo begreiflich, daß der weſentliche Punkt ſeiner äſthetiſchen
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Theorie „Handlung“ wurde. Urſprünglich mag er ohne Anlehnung an Ariſtoteles
ganz ſelbſtändig vorgegangen ſein, weil er zunächſt den Gegenſatz Ruhe und
Bewegung vor Augen hatte. (Vgl. dazu Nachſatz A 2 III und Mendelsſohns An
merkungen, dazu XV 5, ferner den Reſt dieſer Anſchauung: Reiz iſt Schönheit

in Bewegung (nicht Handlung), dann Nachlaß A 5 XLIV, zu dieſer Stelle auch
XVI 6

,
wo „Handlung“ ſteht, dann noch A 1 a.) Nun hatte Leſſing bereits

1759 in der Abhandlung über die Fabel den Begriff der Handlung in den
Mittelpunkt gerückt, und ebenſo wurde ihm „Handlung“ der Kernpunkt ſeines
Begriffs der Tragödie im Anſchluß an Ariſtoteles.
„Fabel“: „Eine Handlung nenne ic

h

eine Folge von Veränderungen,
die zuſammen ein Ganzes ausmachen. Dieſe Einheit des Ganzen beruht auf
der Übereinſtimmung der Teile zu einem Endzwecke.“ „Drama
turgie“ 38. Stück: „Die Fabel iſ

t
. . . eine Verknüpfung von Begeben

heiten . . . die Handlung iſt das Ganze, die Begebenheiten ſind die
Teile dieſes Ganzen; und ſo wie die Güte eines jeden Ganzen auf der

Güte ſeiner einzelnen Teile und deren Verbindung beruht, ſo iſt

auch die tragiſche Handlung mehr oder weniger vollkommen, nachdem die
Begebenheiten, aus welchen ſi

e beſteht, jede für ſich und alle zuſammen den
Abſichten der Tragödie mehr oder weniger entſprechen.“ Im „Laokoon“
dominiert ſchließlich auch der Begriff „Handlung“, eine ganz beſondere Rolle
ſpielen das Ganze und ſeine Teile, beſonders in XVII, das im Anſchluß
an XVI den eigentlichen Hauptbeweis bringen zu wollen ſcheint (Illuſion, be
quem, Abſicht der Poeſie), Abſicht und Endzweck der Poeſie, der ein
zelne 3ug und die Verbindung mehrerer 3üge, die Vollkommen
heit eines Ganzen. Damit ſind die Elemente gegeben, aus denen ſich eine
einheitliche Definition, wie ſi

e Leſſing für das geſamte Gebiet der Dichtung
(Sabel, Epos, Drama; Lyrik?) vorſchweben mochte, annähernd konſtruieren ließe.
Ohne ſeine Vorarbeiten wirklich ausreichend abzuſchließen, ſchrieb e

r dann den
„Laokoon“, deſſen „Theorie“ zum Teil erſt beim Schreiben entſtanden ſein kann.
Durch die Einzelbeiſpiele erhalten wir ein annäherndes Bild ſeines literariſchen
Geſchmackes, nicht aber von ſeinem Geſchmack in Sachen der Malerei, deren Ge
biet theoretiſch viel zu ſehr unter den Gegenſatz Körper –Handlung geſtellt
wurde, als ihm nach Ausweis der Laokoongruppe ſelber entſprach.

Für die Poeſie iſt nun ſehr kennzeichnend ſeine eigene Praxis. Sein Drama
will die Illuſion von Gegenſtänden durch Handlung geben; Handlung aber in

doppeltem Sinne genommen: einmal in dem in „Fabel“ und „Dramaturgie“
präziſierten, dann aber auch in dem Sinne lebendigen Geſchehens. Leſſings

Drama iſ
t in dieſem doppelten Sinne zumeiſt ein lebhaftes, auf einen Punkt

bezogenes Auseinanderbreiten eines Charakters oder Begriffs, nicht eine Ent
wicklung: der junge Gelehrte, der Freigeiſt, der Miſogyn, „Ehre“ in „Minna
von Barnhelm“, „Religion“ im „Nathan“, „Abſolutismus“ in „Emilia Galotti“,

womit nicht behauptet werden ſoll, daß die Dramen damit etwa erſchöpfend cha

rakteriſiert ſeien.

Man muß alſo den Weg einſchlagen, daß man Leſſings Theorie aus ſeinem
Charakter und Werk begreiflich macht und ſeinen logiſchen Unbegreiflichkeiten
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von hier aus beizukommen ſucht, denn ſeine theoretiſchen Erörterungen bekommen

erſt dadurch ihre eigentliche Färbung. Es iſ
t

auch nicht die Theorie geweſen,
d
ie in ſeiner Zeit wirkte, ſondern die ganze durch Beiſpiel und eigene Praxis

gegebene Richtung. Was ſagt denn Goethe im 8
.

Buch von „Dichtung und

Wahrheit“? Was wirkte? Der „herrliche Gedanke“, d
.

h
.

die Antitheſe Kör
per –Handlung. Die ſchlug ein, weil man eben den barocken Geſchmack ſatt hatte.
Auch Goethe beginnt im Rokoko. Handlung! alle ſich daran mit einem Schlage

knüpfenden Erlebniſſe in jedem Sinne wurden wachgerufen bei den jungen Stür
mern und Drängern, die mit Gottſched und Breitinger nichts anzufangen wuß
ten, ſich „an Beiſpiele“ hielten, aber auch d

a „nicht beſſer“ daran waren.

Die Forderung: Handlung! mit der Berufung auf das Natürliche wirkte,
welches beides dann aber in einem Sinne auf d

ie Bühne kam, wie e
s Leſſing

doch nicht vorgeſchwebt hatte.

Ich möchte glauben, daß Leſſings Behandlung in der Schule viel zu ſehr

unter der Behandlung ſeiner Theorie gelitten hat. E
r

iſ
t

doch beileibe nicht

dieſer verknöcherte Katechismusmenſch, als der e
r

äſthetiſch ſo leicht erſcheint,

ſondern der lebendigſt empfindende Mann, der in den Dingen lebt, dem der
„Laokoon“ nur Stadium einer Arbeit iſt, aber kein Abſchluß. Die Schule aber

iſ
t immer a
n

der Klippe geſcheitert, daß ſi
e aus ihm einen engen Gottſched oder

Breitinger machte, der nun endlich einmal „unwiderleglich nachwies“, daß uſw.

Was ſollen wir alſo von dem hier gegebenen Standpunkt mit dem „Lao
koon“ machen? Ich rate, bei drei oder vier Stunden Deutſchunterricht gar nichts.

Höchſtens könnte man „Laokoon“ XVI 2–6 als Muſterbeiſpiel dafür geben,
daß der Beweis nichts taugt und Leſſing ſelbſt nicht danach verfahren iſt, ſon
dern daß e

r ſelber von dem unmittelbaren Eindruck eines Werkes ausging.

Meiſter-Leſſing-Klüglinge, die beweiſen wollen, daß „die“ Kunſt dies und das

tun müſſe, üben überall noch ihre verheerende Tätigkeit aus, daß e
s gar nicht

ſo übel wäre, Leſſing ſelber gegen ſi
e ins Feld zu führen.

Unbegreiflich iſ
t mir, wie „Laokoon“ als Muſterbeiſpiel zwingender Logik,

zumal in XVI, hat gelten können, obwohl einem ſchon Herder die Augen hätte
öffnen ſollen, wie Scherer von „ſolideſter Gelehrſamkeit“ ſprechen und Wundt

hier ein „Muſterbeiſpiel wiſſenſchaftlich genauer Induktion“ ſehen konnte; e
s

wird das nur verſtändlich unter Berückſichtigung der hiſtoriſchen Suſammen
hänge und der traditionellen Einſtellung, und allerdings unter der Annahme,

daß ſowohl Scherer wie der Logiker Wundt ſich den „Laokoon“ nie mit wirk
lich genauer Analyſe angeſehen haben. Für den Deutſchunterricht iſt es aber
eine geradezu beſchämende Tatſache, daß „Laokoon“ jahraus, jahrein den Schü

lern „klargemacht“ worden iſ
t

und „klargemacht“ werden mußte. Dieſe beſchä

mende Tatſache ſpricht geradezu Handgranaten gegen das Gwangspenſum. Denn

ohne den Zwang durch das Penſum wäre „Laokoon“ längſt unter den Tiſch
gefallen, wie es jetzt allmählich wohl endlich geſchieht.
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Klopſtock und wir.
Sur 200. Wiederkehr des Geburtstages des Dichters.)

Von Dr. Walther Renwanz in Potsdam.

„Wer wird nicht einen Klopſtock loben? Doch wird ihn jeder leſen? –
Nein.“ Wie oft wird dieſes Wort Leſſings zitiert und damit ein ungünſtiges Vor
urteil über Klopſtock vermittelt! Beſteht der Ausſpruch zu Recht? Wenn er
ſich bewahrheitet, dann trägt Klopſtock nur das Schickſal, das ſo vielen Dichtern
auferlegt war, die von den Seitgenoſſen und von der Nachwelt verkannt wurden,

bis eine ihnen würdige Zeit anbrach.
Klopſtock iſ

t bis zu ſeinem Tode verehrt und ſeine Werke ſind mit großer

Begeiſterung aufgenommen worden. Nur wenige ſtanden abſeits, wie der Auf
klärer Leſſing, der über ihn urteilte, daß er „ſo voller Empfindung ſei, daß man

oft gar nichts dabei empfindet“. Von den zahlreichen Seugniſſen jedoch, welche
die Liebe zu Klopſtock bekunden, ſeien nur einige angeführt. Die Anhänger des
Göttinger Hains ſahen in ihm den poetiſchen Meſſias und ſchrieben ſeinen Na
men auf ihr Banner. Goethe erkannte im Anfang des 10. Buches von „Dichtung

und Wahrheit“ an, daß Klopſtock, „von der ſinnlichen wie von der ſittlichen

Seite betrachtet, ein reiner Jüngling“ war; durch ſtrenge Erziehung und Selbſt
erziehung wendete e

r

ſich im Vorgefühl der ganzen Kraft ſeines Inneren gegen

den höchſten denkbaren Gegenſtand“. Im 12. Buche desſelben Werkes heißt e
s

über ihn: „Lieb und wert war alles, was von ihm ausging; ſorgfältig ſchrieben
wir die Oden a

b und die Elegien, wie ihrer ein jeder habhaft werden konnte.“

Wie glücklich ſchätzten e
r und ſein Kreis ſich, als die Landgräfin Karoline von

Heſſen-Darmſtadt eine Sammlung der Oden veranſtaltete, und eins von den we
nigen Exemplaren in ihre Hände kam! Später urteilte Goethe allerdings zu

Eckermann: „Klopſtock war kein epiſcher und kein dramatiſcher Dichter, ja über
haupt kein Dichter,“ und meinte damit, daß ihm die eigentliche dichteriſche Ge
ſtaltungskraft fehlte. Am höchſten von allen Urteilen ſteht das eine Wort „Klop
ſtock!“, das Lotte (16. Juni) beim Anblick der Natur nach dem Gewitter Werther
zuruft: In ihm ruhen alle Empfindungen für den Großmeiſter.
In den mehr als 120 Jahren, die ſeit ſeinem Tode verfloſſen ſind, hat ſich

ein Umſchwung in der Beurteilung ſeiner Schöpfungen vollzogen. Machen wir
über das 19. Jahrhundert, deſſen zweite Hälfte ſo verſtandesmäßig gerichtet

war, daß e
s die große Kunſt Klopſtocks nicht erfaſſen konnte, ſogleich den

gewaltigen Sprung bis in die heutige Zeit, und fragen wir uns, wie wir zu

ihr ſtehen. Der Kreis der Verehrer iſt klein geworden. Klopſtock ſcheint vergeſſen

zu ſein. Zur Erklärung dieſer Erſcheinung können mehrere Gründe angegeben
werden.

Vielen – gottlob nicht allen – der heute lebenden älteren Generation, die

im Zeitgeiſt des Naturalismus aufgewachſen ſind, kann Klopſtock durch ſeine

andere Einſtellung nichts bieten; ſie können ihm keine Liebe, auch kein Verſtänd

1
) Wir verweiſen auf den Aufſatz von Horſt Engert, Klopſtocks Dichtung und un
ſere Seit. Jhg. 1921, Heft 7

,

S
. 433–454, in dem alles Grundſätzliche geſagt iſt.



Von Walther Renwanz 175

nis entgegenbringen, da ſi
e

ihn nicht zu erleben vermögen. Können ſi
e nun, ſo

weit ſi
e

Schulmänner ſind, der heranwachſenden Jugend die Kunſt dieſes Dichters
nahebringen? Wenn ſi

e

durch die Lehrpläne und -bücher gehalten ſind, Klopſtocks

Werke zu vermitteln, ſo dürfen wir uns nicht wundern, wenn e
s ihnen mißlingt,

wenn ſi
e Klopſtock unſerer Jugend verleiden. Ohne daß e
s ihm ſelbſt von Her

zen kommt, kann der Lehrer nicht zu den Herzen der Jugend ſprechen. Dann wäre

e
s ſchon beſſer, Klopſtock überhaupt nicht auf der Schule zu leſen, weil ſo die leiſe

Hoffnung gehegt werden könnte, daß der eine oder andere Schüler im ſpäteren

Leben einige Zeilen von Klopſtock lieſt und ſich a
n

ihnen erbaut. Wenn ihm aber

der Dichter verleidet worden iſt, geht er ſpäter an ihm vorbei, ohne ſeine Werke

noch einmal aufzuſchlagen. Wie oft iſt mir von Gleichaltrigen und nur wenig
Jüngeren geſagt worden, daß Klopſtock ihnen auf der Schule durch die Art der
Behandlung verleidet worden ſei! Ferner iſ

t

e
s

ein bedenklicher Übelſtand, daß e
r

zu früh beſprochen wird. „Die Frühlingsfeier“ in einem Leſebuch der Ober
tertia iſ

t

ſchlechthin ein Unding! Klopſtock darf erſt in der Oberſtufe behandelt
werden, denn die reife Kunſt einer vollendeten Perſönlichkeit kann nur den reif
ſten Schülern geboten werden.

Welche Aufgaben hat nun der Deutſchlehrer in ſeinem Unterricht hinſicht
lich Klopſtock zu erfüllen? Was ſoll und was darf nur von dieſem Dichter auf
der Schule geleſen werden? Auf die Dramen mit ihren Stoffen aus der Bibel
und der altgermaniſchen Seit darf nur literarhiſtoriſch hingewieſen werden. Bei

der Durchnahme von Kleiſts „Hermannsſchlacht“ iſ
t

eine günſtige Gelegenheit,

die ähnlichen „Dramen“ Klopſtocks zu erwähnen. Ebenſowenig wie ein Drama
tiker iſ

t Klopſtock ein Epiker. Wir wiſſen, welchen außerordentlichen Eindruck der
„Meſſias“ auf das deutſche Volk gemacht, welchen Einfluß er auf die Entwicklung

des deutſchen Geiſteslebens ausgeübt hat, wir wiſſen aber auch aus dem 2
.

Buch

von Goethes „Dichtung und Wahrheit“, welche Gegenſätze ſich ſchon damals in

der Beurteilung geltend machten (Gegenſatz zwiſchen Johann Kaſpar Goethe
und ſeiner Familie, Szene beim Raſieren). S

o begeiſtert man ſonſt für Klop
ſtock in die Schranken treten mag, darf man heute unſerer Jugend, die ſo viel
Gutes und Edles zu leſen hat, aus dem „Meſſias“ doch nur einige charakteriſtiſche
Proben zumuten. Sie werden zeigen, daß wir es nicht mit einem Epos, ſondern
mit dem Werk eines Lyrikers zu tun haben. Im allgemeinen wird der Hinweis
auf die große Entwicklungslinie „Heliand“ –Otfried –Milton – Klopſtock ge
nügen. -

Die Bedeutung unſeres Dichters liegt in den Oden. Sie verdienen geleſen zu

werden, wenn ſi
e – wie jede echte Lyrik – auch kein leichter Leſeſtoff ſind, zu

mal da ihnen bei ungewöhnlichen Wendungen bisweilen die rechte Anſchaulich

keit fehlt. Ihr Erſcheinen bedeutet einen Markſtein in der Geſchichte unſerer
Literatur und unſeres geſamten Geiſteslebens. Sie befreiten uns durch den tiefen
Gehalt in der edlen Form von der Unpoeſie, d

ie hohl, unecht, konventionell, nur

d
ie

flache „Kunſt“ geiſtesgeformter Gedanken war. Es herrſcht in ihnen nicht mehr

d
e
r

trockene Verſtand, der in der rationaliſtiſchen Dichtung waltet, ſondern es g
e

bietet das Gefühl, d
ie Phantaſie, d
ie Dichter und Dichtwerk als eins erſcheinen
laſſen. Die hohe Kunſt unſeres geiſtig und ſittlich vollkommenen Dichters wur
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zelt im perſönlichen Erlebnis. Er bekennt in der Dichtung, was ſeine Seele er
füllt, und was die Seele unſeres Volkes von jeher bewegte: ſich dem Freunde
hingeben, dem Vaterlande ergeben, zu Gott erheben. Klopſtock beſingt dieſes

Große nicht um der tönenden Worte willen, ſondern aus innerem Bedürfnis
heraus. Mit ſeinen gewaltigen Geſängen weckte er die ſchlummernden Kräfte
der Seit. Die Macht der Perſönlichkeit, die immer entſcheidend iſt, gibt den neuen

Ton an und verleiht um die Mitte des 18. Jahrhunderts der ſeeliſchen Struktur
des geſamten Lebens ein neues Gepräge.

Klopſtock erlebt die großen Gedanken der Menſchheit, des Kosmos. Wir ahnen
Goethe, den einzigen, der in der Ode höher als Klopſtock ſteht. Aus den großen
Gegenſtänden Freundſchaft, Liebe, Kunſt, Vaterland, Natur, Gott (die höchſten
Ideale, für welche deutſche Jugend ſich begeiſtert) kann jeder Lehrer den Kreis
wählen, der ihm genehm iſ

t. E
s

kommt nicht auf das Viele an, ſondern auf die
liebevolle Art der Behandlung. Es wäre aber gut, wenn jeder einzelne Stoff
kreis durch einen Rückblick und einen Blick in die folgende Zeit in einen größeren
geſchichtlichen Zuſammenhang geſtellt würde. S

o

müßte der Lehrer bei dem

Motiv „Vaterland“ auf den Hermannkult und die Bardenpoeſie, auf Klopſtocks
Stellung zu Friedrich II., den er als Feldherrn ſchätzte, als Verächter deutſcher
Poeſie aber verſchmähte, ſchließlich auf den Kampf gegen das Fremde eingehen.

Bei richtiger Erfaſſung können die Oden dazu beitragen, echte Vaterlandsliebe
neu zu beleben.

Beſondere Schwierigkeiten bietet die Form. Klopſtock fand großen Gefallen

an archaiſierenden Ausdrücken und entriß ſi
e

der Vergeſſenheit; er prägte außer
dem eine Reihe von Neubildungen, die vornehmlich Stimmungen und Gefühle
kennzeichnen, Wendungen, die zuerſt kühn, vielleicht auch geſucht und gekünſtelt

erſchienen, im Laufe der Zeit aber Gemeingut aller geworden ſind. S
o

ſteht e
r in

der Geſchichte der deutſchen Sprache als ſchöpferiſcher Meiſter vor uns. E
s wird

bei der Beſprechung dieſer Erſcheinungen geboten ſein, auf die ähnliche Wand
lung, die wir augenblicklich ſelbſt erleben oder erlebt haben, aufmerkſam zu
machen. Dieſe Parallele zwiſchen dem Umſchwung in der Mitte des 18. Jahr
hunderts und dem vom Naturalismus und Impreſſionismus zum Expreſſionis

mus unſerer Seit läßt ſich bei Wahrung der Beſonderheiten jeder einzelnen Er
ſcheinung auch auf die Wahl und Behandlung der großen Themen und auf die

äußere Form ausdehnen. S
o wird das Verſtändnis für die Kunſt von damals

und von heute gegenſeitig erleichtert werden. In der Beſprechung der Form muß
Klopſtock den Schülern als der Schöpfer der modernen Hymne gezeigt werden,

der auf Goethe hinweiſt.

„Werden wir einen Klopſtock leſen?“ fragen wir uns jetzt mit dem Aus
ſpruch, welcher der Ausgangspunkt unſerer Betrachtung war. Ja! Wir müſſen
ihn leſen, wir, die wir mit der deutſchen Jugend im Alter von 1

5 bis 18 Jahren

zu tun haben. Wir dürfen den Bogen aber nicht überſpannen und fordern, daß
„jeder“ unſeres Volkes ihn leſen ſoll. Wie wir durchaus nicht eine Goethereife des
ganzen Volkes erſtreben, wollen wir auch nicht eine Klopſtockreife als Siel auf
ſtellen! Solche Meiſter würdig zu erfaſſen, ſetzt doch zuviel anderes voraus! Klop
ſtocks Oden dürfen aber der Jugend unſerer höheren Schulen nicht vorenthalten
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werden. Einen Dichter, der ſolch einen Einfluß auf unſer Geiſtesleben ausgeübt
hat, dürfen wir nicht der Vergeſſenheit anheimfallen laſſen. Hier muß Unver
gängliches, denn das ſind ſeine Oden, gerettet und der Nachwelt wieder zum Er
lebnis gebracht werden. Es heißt aber, bei der Auswahl nur das Beſte zu berück
ſichtigen. „An des Dichters Freunde“ („Wingolf“) werden wir höchſtens aus
literarhiſtoriſchen Gründen leſen. Wegen der äſthetiſchen und der inhaltlichen
Bedeutung werden wir die Kunſtwerke „Die Frühlingsfeier“, an die Werther
und Lotte denken, „Die frühen Gräber“, dann „Die Sommernacht“, den „Sürcher
See“, den „Eislauf“, „Die beiden Muſen“ und das „Vaterlandslied“ („Ich bin
ein deutſches Mädchen“) zu erfaſſen verſuchen. Dieſe Auswahl, die je nach der
Einſtellung der Klaſſe durch Oden mit anderen Motiven erweitert werden kann,

wird dem Schüler das Beſte unſeres großen Dichters (nicht „größten“, wie es in
ſeiner Grabinſchrift in Ottenſen heißt) vermitteln.

Die hohe Kunſt kann bei liebevoller Behandlung dazu beitragen, in einer
Zeit, die der materialiſtiſchen Zerſetzung ſchon überdrüſſig iſt, das deutſche Ge
müt wieder zu erwecken und den Weg zu einem neuen Idealismus zu weiſen. Möge

das heranwachſende Geſchlecht unſerem Klopſtock wieder näherkommen und in
ihm einen geiſtigen Führer und Befreier aus ſeeliſcher Not ſehen!

Fichtes Einfluß auf Goethes Fauſt.
Von Dr. Fr. Börtzler in Bremen.

Wenn Goethes Fauſt auch allgemein und mit Recht als Deutſchlands tiefſte
philoſophiſche Dichtung gilt, ſo bedeutet das doch nicht, daß ſi

e
eine eigene

Philoſophie darſtellt. Alle Verſuche, eine ſolche aufzuſtellen, ſind von vorn
herein zum Scheitern verurteilt und führen gewöhnlich entweder zu einer Tri
vialität oder zu einer myſtiſchen Behauptung einer unergründlichen Tiefe. Nicht
aus einer Philoſophie heraus gewinnt man die Deutung des Fauſt, ſondern

aus dem Verſtändnis für Goethes Weſen und Erleben. Aber kraft ſeiner un
gewöhnlichen Fähigkeit, ſich in fremdes Weſen einzufühlen, hat Goethe in

ſeinem Hauptwerke auch die mannigfachen Anregungen ſeines philoſophiſch höchſt

fruchtbaren Zeitalters in ſeiner Seele aufgenommen und, ſein eigenes Sein er
weiternd, es gern in ihrem Lichte leuchten laſſen. Und dazu kommt noch ein
zweites: E

r

hat bei der Neugeſtaltung ſeines Urfauſt, das iſ
t

etwa in der

Mitte ſeines Lebens, in einer 3entralidee eines beſtimmten philoſophiſchen Sy
ſtems nicht bloß einen äußerlichen Rahmen gefunden, in den er den ganzen Fauſt
plan einſpannen konnte, ſondern e

r fand in ihm zugleich eine Einheit, eine
Rechtfertigung und eine Erklärung für die widerſpruchsvollen Empfindungen

und Formen ſeines eigenen Seins, eine einheitliche Formel für die Mannig
faltigkeit ſeines Erlebens.

E
s

war die damals gerade allermodernſte Philoſophie, die Philoſophie Fich

te
s

und ſpeziell ſeine Lehre vom Ich und Nicht-Ich mit ſeiner Gleichſetzung

von Sittlichkeit-Tätigkeit um der Tätigkeit willen. Das wurde die entſcheidende
Anregung für den neuen, den eigentlich philoſophiſchen „Fauſt“.
Die Rolle, d
ie

ic
h

Fichte hier zuſchreibe, wird zunächſt überraſchen, weil
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ſi
e in der bisherigen Literatur wenig hervortrat. Das hat ſeine guten Gründe. Der

innere Abſtand der Perſönlichkeiten Goethes und Fichtes ſcheint zu groß, als

daß man an die Möglichkeit einer inneren Beeinfluſſung glauben möchte. Wir

wiſſen zwar, daß Goethe auf den jungen Philoſophen ſchon vor deſſen Jenaer
Zeit aufmerkſam gemacht hatte. „Auf Magiſter Fichte haben Sie mir ja ei

n

Auge!“ ſchrieb e
r

ſchon 1793 a
n

den Geheimrat Voigt. Wir haben Goethes
Handexemplare von Fichtes erſten Schriften mit Ausrufezeichen, Randbemerkun
gen uſw. Wir wiſſen auch von perſönlichen Beziehungen Schillers, Goethes
und Humboldts mit dem neuen Mann in Jena. Aber andererſeits iſt auch nicht
unbekannt, daß Fichte ſowohl als Menſch wie als Denker ein Widerſpruch

zu Goethe war. Gerade das in Goethes Briefwechſel mit Humboldt und Schiller
häufig begegnende Spiel mit dem Ich und Nicht-Ich iſ

t

meiſt nicht frei von

leichtem Spott. Und wenn ſchließlich der einflußreichſte Weimarer Geheimrat

e
s

nicht verhinderte, daß der des Atheismus und der Demokratie von ortho

doxen Kreiſen verdächtigte Profeſſor auf Drängen der an der Unterhaltung

der Jenaer Univerſität mitbeteiligten Regierungen einen Verweis erhielt, der
ſchließlich deſſen Abgang zur Folge hatte, ſo ſieht das nicht aus wie das Ver
halten eines Mannes, der ſich tiefgehender Förderung durch den ſo Behandelten

bewußt iſt.

Man darf ſich aber trotzdem durch Goethes Kühle nicht hinwegtäuſchen

laſſen über die tiefe innere Beeinfluſſung, die gerade von dieſer damals neueſten
Philoſophie wie ein friſcher Hauch auf des Dichters poetiſche Kraft ausging.

Sie iſ
t

ein neuer Beweis für die Stärke von Goethes Rezeptivität, die ſelbſt

d
a aufnahm, wo ſi
e

noch mehr als ſeinerzeit bei Herder abſtoßende Impulſe

überwinden mußte.

Man überdenke zunächſt einmal die zeitlichen Zuſammenhänge. Im Jahre
1794 kommt Johann Gottlieb Fichte als Profeſſor nach Jena, wie geſagt, durch
Goethes Einfluß. Hier lehrt der junge Philoſoph unter gewaltiger Anteilnahme
der Studentenſchaft und trägt begeiſtert und begeiſternd ſeine Philoſophie des
Ichs und der Tat vor, auch von ſeinen Kollegen, worunter Schiller, lebhaft b

e

achtet. Und d
ie

kurzen Jahre von Fichtes Jenaer Wirkſamkeit – ſie dauerte
nur bis 1797 – ſind nun zugleich die Zeit, wo im nahen Weimar Goethe

ſeinen über 2
0 Jahre liegengebliebenen „Fauſt“ plötzlich wieder vornimmt und

nach einem brieflichen Gedankenaustauſch mit Schiller ihm durch eine „Ver
nunftidee“ einen neuen poetiſchen Reifen gibt. Und wenn nun dieſe Vernunft
idee eine ſo verblüffende Ähnlichkeit mit Kerngedanken Fichtes hat, ſo dürfte

kein Zweifel mehr ſein, woher ſi
e

ſtammt.
-

Vergleichen wir den „Urfauſt“ von 1775 mit dem neuen Plan, als deſſen
Geburtsjahr Witkowski mit Recht das Jahr 1797 bezeichnet, ſo war dort der
„Fauſt“ ſeiner Herkunft gemäß noch der Renaiſſancemenſch mit der eigentüm

lichen Disharmonie zwiſchen dem tiefgründigen Gelehrten und dem Helden einer

erſchütternden Lebens- und Liebestragödie. Und die Löſung noch ganz im Sinne

der Reformationszeit: Der Teufel hatte bei beiden Erlebniſſen ſeine Hand im

Spiele und führte den Helden ins Verderben. Das waren d
ie poetiſchen Vor
ſtellungen, in die ſich Goethe als junger Student, aus eigenem Erleben heraus,
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eingefühlt hatte. Und wenn auch dieſer Renaiſſancefauſt von vornherein ſo

viel Edles mitbekommen hatte, daß der gefundene Abſchluß „Mir graut vor
dir“ nicht endgültig ſein konnte, ſo war doch 20 Jahre lang eine Löſung nicht ge
funden worden. Nun plötzlich iſ

t

ſi
e

da. Nicht in dem rationaliſtiſchen Sinne
Leſſings, daß der Wahrheitsbetrieb unbedingt gut iſt, ſondern im Sinne der

neuen Lebensphiloſophie Fichtes, daß das Micht-Ich notwendig iſ
t

zur Entwick
lung des Ichs.

Die Einkleidung der neuen Auffaſſung iſ
t

eine Wette zwiſchen Gott und
dem Teufel, und Träger ſind der Prolog im Himmel, die Oſterſzenen, und be
zeichnenderweiſe gleich der Schluß des zweiten Teiles. Wenn O

.

Pniower in

einem Aufſatz der M
. J. (1923, 3. Heft) auf gewiſſe Parallelen mit der Hiobs

geſchichte hinweiſt, ſo mögen auch derartige Gedanken in Goethes Kopf dabei
mitgeſummt haben, und für die äußerliche Anlage der Wette mag der Nach
weis zutreffen, aber die Tiefe der neuen Auffaſſung kam nicht vom Hiob.

Alles weiſt vielmehr, ſogar einzelne Worte, auf Fichte. Den äußerlich deut
lichſten Anklang enthält die Szene, wo Fauſt nach dem Oſterſpaziergang ſich

a
n die Überſetzung des Johannesevangeliums macht. E
r

ſinnt lange vergeblich

über den aus der neuplatoniſchen Philoſophie ſtammenden vieldeutigen Begriff

des Logos und ſchreibt ſchließlich, nachdem e
r

verſchiedene andere Löſungen

wie Wort, Sinn, Kraft als unzulänglich abgewieſen hat, ſo ganz ungriechiſch, aber

ſo ganz damals modern getroſt: „Im Anfang war die Tat.“
Auch hier will es nicht viel heißen, wenn Fr. Jacoby (Herder als Fauſt)

a
n dieſer Stelle eine Abhängigkeit Goethes von Herder nachweiſen zu können

meint. Denn es iſ
t

doch etwas anderes, ob, wie bei Herder, unter einer Menge

von Begriffen, „Logos, Bild Gottes in der menſchlichen Seele, Gedanke, Wort,
Wille, Tat, Liebe“, die alle gleichwertig ſcheinen, auch der der Tat mitklingt,

oder ob, wie hier bei Goethe, „die Tat“ mit klarer Eindeutigkeit das ſcharf
abgegrenzte Endreſultat darſtellt.

Und dieſes Bekenntnis zur Tätigkeit als einem Urſprünglichen iſ
t

auch kein

bloß eingeſtreuter Einfall, ſondern der Grundton der ganzen Neugeſtaltung.

Konzentriert findet ſich d
ie Neuauffaſſung in der Wettſzene. Sie darf und

ſollte von nun a
n

nie anders aufgefaßt werden denn als eine Scheinwette.

S
ie erklärt ſich aus Fichtes Ideen: Wenn nach dieſem Sittlichkeit Tätigkeit um

d
e
r

Tätigkeit willen iſt und das radikal Böſe allein d
ie Trägheit,

ſo kann auch Fauſt nicht verloren gehen, weil er das neue Sittlichkeitsprinzip jetzt

in ſich verkörpert. Dieſer Charakter der Scheinwette drückt ſich ſchon darin aus,

daß Fauſt ſelbſt den Pakt mit einer gewiſſen überlegenen Sicherheit ſchließt,

faſt herausfordernd, und daß e
r in dieſer inſtinktiven Sicherheit in den Ver

trag gerade die entſcheidenden Gedanken der Fichteſchen Sittlichkeitsphiloſophie

a
ls Bedingungen aufnimmt: „Werd' ic
h beruhigt je mich auf ein Faulbett

legen, ſo ſe
i

e
s gleich um mich getan“, und etwas variiert gleich darauf: „Werd'

ic
h

zum Augenblicke ſagen, verweile doch, du biſt ſo ſchön, dann magſt du mich

in Seſſeln ſchlagen.“ Und im zweiten Teil klingt d
ie Bedingung wieder in ſeinem

Ohr, rettungverheißend: „Wie ic
h beharre, bin ic
h Knecht, o
b dein, was

frag ich, oder weſſen.“ Das ſind keine altteſtamentlichen Hiobsgedanken, und
3eitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg) 3. Heft 13
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es iſ
t

auch nicht die Weisheit des Pfitzerſchen Fauſtbuchs, e
s iſ
t

aber ebenſo
wenig das Reſultat einer eigenen Philoſophie Goethes, ſondern e

s iſ
t

das in

jenen Jahren allermodernſte Evangelium Fichtes. Nach ihm war Fauſt mit
ſolchen Bedingungen von vornherein gerettet.

Daraus erklärt ſich denn auch die ruhige Sicherheit, faſt Befriedigung,
mit der Gott ſeinem Schützling den gefährlichen Geſellen beigibt. Da iſ

t

ſelbſt

kein Gedanke a
n

eine Prüfung mehr vorhanden. „Des Menſchen Kraft kann
allzu leicht erſchlaffen, e

r liebt ſich bald die unbedingte Ruh, drum geb' ic
h gern

ihm den Geſellen zu, der reizt und wirkt und muß als Teufel ſchaffen.“ Hier
bekennt ſich der liebe Gott ſelbſt zu Fichtes Philoſophie: Das Böſe iſ

t

keine
Gefahr, keine Prüfung, keine Läuterung, ſondern das notwendige Mega
tive, das Nicht-Ich, ohne daß die Sittlichkeit nicht Sittlichkeit wäre.

Und ſtark klingt dieſelbe Auffaſſung im Schluß des Ganzen wider. „Wer

immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen.“ „Das iſt der Weisheit
letzter Schluß, nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, der täglich ſi

e

erobern muß.“ Wir hören aus Goethes, des ganz aufs Schauen geſtellten Men
ſchen, Munde die Fichteſche Forderung einer raſtloſen Aktivität. Goethe ſcheint

hier am Schluſſe faſt ſich ſelbſt zu verleugnen. Und wieviel Streit unter den

Gelehrten über den Sinn dieſer Löſung! Denn daß der urſprüngliche Wahr
heitsſucher Fauſt ſchließlich in einer rein praktiſchen Tätigkeit als Koloniſator
das höchſte Glück finden ſoll, iſ

t

a
n

ſich unwahrſcheinlich und ungoethiſch. Sinn

hat die Löſung nur ſymboliſch aufgefaßt. Der Kampf mit dem Meere iſ
t

noch

mals eine Form, in der ſich die das Chaos, das Nicht-Ich, überwindende Kraft
ſinngeſtaltend darſtellt. Und wenn der vielgeſtaltige Goethe auch wieder, unter
Anlehnung a

n

den chriſtlichen Marienkult, bei der Rettung Fauſts „die Liebe

von oben“ teilnehmen läßt, ſo hat Fauſt in letzter Linie doch ſich ſelbſt gerettet,

durch ſeine nie zur Ruhe gekommene Entwicklung ſeines poſitiven Ichs aus

dem Negativen.

Eindeutig und leicht erklärt ſich jetzt auch die Bedeutung Mephiſtos.

Ganz abgetan iſ
t

die populäre Teufelsauffaſſung der Reformationszeit. An

ihre Stelle iſ
t getreten eine neue Philoſophie des Böſen. E
s

hat den Cha
rakter einer von Haus aus unmoraliſchen Macht ſo ganz verloren, daß e

s
vielmehr zum ſittlich wertvollen Prinzip des Widerſtandes und Anreizes wird,

indem aller Nachdruck auf dem aktiven Ich liegt, wogegen der Mephiſto des
Urfauſt, gleichgültig, o

b man in ihm einen echten und rechten Teufel oder

nur den Abgeſandten des „moraliſch indifferenten“ Erdgeiſtes ſieht, auf jeden

Fall der Verführer iſt. Im neuen Mephiſto dagegen hat der Böſe und das
Böſe ein ſehr viel harmloſeres Verhältnis zur moraliſchen Macht. E

s

wäre

ein leichtes, ihn in Fichtes Philoſophie zu überſetzen. E
r

wäre der Widerſtand,

ohne den das Gute nicht möglich wird. E
r

wäre das Nicht-Ich, die Materie, der
Naturtrieb, der Genuß, die Trägheit. E
r

wäre die Sinnenwelt, die das Ich

ſich ſetzt, nur a
n ihr die Weltvernunft zu verwirklichen. E
r

wäre das, a
ls

was Fauſt im 1. Akt des 2. Teils ihn klar bezeichnet: „In deinem Nichts
hoff' ic

h

das All zu finden.“
Nicht irre machen darf uns, wenn entgegen dieſer Auffaſſung, wonach
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das Böſe kein Urſprüngliches iſt, Mephiſto ſelbſt in der einen Studierzimmer
ſzene ſich etwas anders definiert: „Ich bin ein Teil des Teils, der anfangs

alles war, ein Teil der Finſternis, die ſich das Licht gebar“ und etwas ſpäter

als „des Chaos wunderlichen Sohn.“ Hier ſcheint – und das wäre ganz gegen
die Meinung Fichtes – das Nichts, das Chaos, das Erſte und Urſprüngliche,
und das Etwas, höhniſch auch „die plumpe Welt“ genannt, das entſtandene
Produkt, nur „wert, daß es zugrunde geht“. Es iſt aber leicht einzuſehen, daß
dieſe negative Auffaſſung die einfache Umkehrung des wahren Verhältniſſes
darſtellt, die Fichteſche Aufſtellung einfach mit umgekehrten Vorzeichen. E

s

iſ
t

das, was Mephiſto ſelbſt fälſchlich aus ſich machen will, von Goethe unter
Anlehnung an die antike Mythologie vom Chaos hingeſtellt.

Wie lange hat der Streit um den Mephiſto Goethes die Erklärer beſchäf
tigt. Scheiden wir den Teufel oder den Böſen des Urfauſt ſcharf von dem Me
phiſto der Neugeſtaltung, zerreißen wir den Glauben, daß jene Geſtalt aus einer
Zeit, wo in allem Dichten Goethes ein phantaſtiſch geſteigertes Schuldgefühl

eine ungeheure Rolle ſpielt, noch annähernd dieſelbe ſein müſſe wie die gleich

namige einer harmoniſch ausgeglichenen Schaffensperiode, und denken wir an

d
ie Einflüſſe, unter denen die Geſtalten entſtanden ſind, ſo wird von den vielen

ſcheinbaren Rätſeln ein großer Teil verſchwinden.
Ich habe zu zeigen verſucht, wie ſtark der neue Fauſtplan von 1797 von

Fichte beeinflußt iſt. Man wird dabei die Frage nicht unterdrücken können:
Wie war e

s möglich, daß Goethe in der Philoſophie dieſes Mannes ſich ſelbſt
fand? Und wie konnte e

r vor allem Gedanken, die aus dieſer Philoſophie ſtamm
ten, zu dauernden Trägern ſeines eigenen Weſens machen? Wie konnte Goethes

rein äſthetiſche, künſtleriſche Lebenshaltung ſich ausgeſprochen fühlen in einer
Philoſophie, die auf einen weit über Kant hinausgehenden Sittlichkeits- und
Pflichtfanatismus hinausläuft? Die Antwort iſt, daß e

r

ſi
e

eben umformte

nach ſeinem eigenen Weſen, indem e
r

ſich ſelbſt in ſie hineinſah und die Tätig
keit um der Tätigkeit willen ihm zum künſtleriſchen raſtloſen Geſtaltungs
drang wurde. Das iſ

t

nun ſein Fauſt: Der Dichter, der, der Gottheit ver
wandt, dem chaotiſch ausſehenden Leben täglich Sinn und Geſtaltung gibt, der
„die fließend immer gleiche Reihe“ belebend teilt, daß ſi

e

ſich rhythmiſch regt,

der das einzelne zur allgemeinen Weihe ruft, wo e
s in herrlichen Akkorden

Punkt oder Fragezeichen in Goethes „Fauſt“ I. Vers 1685?

ſchlägt, der den Sturm zu Leidenſchaften wüten und das Abendrot im ernſten

Sinne glühen läßt. Kurz, was e
r

damals um 1800 aus Fichtes neuer Philoſophie

fü
r

ſich herausholte, war das Gefühl für „des Menſchen Kraft, im Dichter
offenbart.“

Von Studienrat K
.

Féaux d
e Lacroix in Arnsberg.

E
s

iſ
t

der oberſte Grundſatz guter philologiſcher Methode, daß man von der
Schreibung der Lesart der Urhandſchrift ohne zwingende Gründe nicht abgeht. E

s

mag ſogar ſein, daß man mit einer vielleicht geringen Änderung eine Stelle verſtänd
licher macht oder ihren Sinn beſſert: trotzdem wird für den ſtrengen Methodiker die
Urhandſchrift maßgebend bleiben. Sum wenigſten aber wird e
r,

wenn e
r ändert, die

15*
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Lesart der Urhandſchrift anmerken. Bei Büchern tritt an die Stelle der Urhandſchrift
die vom Verfaſſer ſelbſt beſorgte letzte Ausgabe. Das iſ

t für Goethe die erſte Kotta
ausgabe vom Jahre 1826. S

o

ſelbſtverſtändlich das Geſagte iſt, ſo haben doch die
Herausgeber und Erklärer des Fauſt ſich nicht immer danach gerichtet. Man hat die
wichtige, vielumſtrittene Stelle im erſten Teil, wo Sauſt den Teufel fragt, was er zu

geben habe, ) erklärt, ohne zuvor feſtzuſtellen, o
b die Stelle „Doch haſt d
u Speiſe,

die nicht ſättigt“ uſw. vom Dichter als Ausſage- oder als Frageſatz geſchrieben iſ
t.

Man hat es bald ſo
,

bald ſo verſucht, ohne dieſe wichtige Vorfrage zu erledigen. Und
die Weimarer Ausgabe, die doch nur die zuverläſſigſten Lesarten bieten will, hat ein
Sragezeichen dort geſetzt, wo Goethe einen Punkt geſetzt hat, ohne auch nur
anzudeuten, daß dieſe Interpunktion eine Abweichung von der erſten Ausgabe ſei!
So kann man in einer übrigens ſicher geiſtvollen und ſcharfſinnigen Abhandlung, *)

welche ſich für das Sragezeichen entſcheidet, leſen, der Punkt ſe
i

erſt durch die Hempel
ausgabe aufgekommen, und zwar ſe

i

e
r geſetzt, um der Schwierigkeit der Stelle aus

zuweichen! Dieſe Bemerkung iſ
t

recht bezeichnend, denn darin liegt das Eingeſtändnis,

daß der Punkt die Erklärung der Stelle doch ſicherlich nicht unmöglich macht.
Und darauf kommt e

s

zunächſt allein an: gibt die Stelle einen paſſenden Sinn,
wenn man den von Goethe ſelbſt geſetzten Punkt ſtehen läßt? Die Antwort kann nur
ja! lauten. Die Genüſſe, die der Teufel zu bieten hat, ſind flüchtig, vergänglich, trü
geriſch, und deshalb wertlos iſ

t

der Sinn der Stelle. Nun nimmt man Anſtoß a
n

der

Inverſion: „Doch haſt d
u
. . ., haſt du . . .“ Dieſe verlange geradezu ein Fragezeichen,

behauptet man; wenigſtens hätte e
s bei der Wiederholung „Du haſt“ heißen müſſen.

Gewiß würde uns eine ſolche Stellung geläufiger ſein, aber Goethe wendet auch a
n

vielen anderen Stellen bei „Doch“ die Inverſion an; man leſe nur einige Seiten im

Sauſt. Man kann alſo aus dieſem Widerſpruch zu unſerem Sprachempfinden (wenn man
die Sache ſo ſcharf beurteilen will) keinen Anlaß herleiten, um eine Änderung der vom
Dichter geſetzten Interpunktion zu begründen. Und der Grund müßte doch ſogar ein
zwingender ſein. Auch der Einwand, daß Goethe nachläſſig in den Satzzeichen geweſen
ſei, könnte nur etwas bedeuten, wenn die Stelle mit Punkt keinen Sinn gäbe. Und das

iſ
t

eben nicht der Fall. Wem e
s Vergnügen macht, verſuche e
s mit einer Gegenprobe;

mich hat keine der verſuchten Erklärungen mit Fragezeichen überzeugt. Ich finde,
daß nur die erſten Verſe als Frage einen Sinn geben; bei den letzten kann ich mich
nicht zu etwas Klarem durchfinden. Und ſelbſt wenn das Fragezeichen eine Erleichte
rung des Verſtändniſſes bedeutete, müßte e

s gegen den Punkt zunächſt zurückſtehen.
Aber es iſ

t

weit davon entfernt.
Es ſcheint nun aber, daß man a

n

dem Punkt überhaupt nicht gerührt haben würde,

wenn man nicht geglaubt hätte, durch das Fragezeichen leichter einen 5uſammen
hang mit dem Solgenden herzuſtellen. E

s iſ
t

für mich überflüſſig, darauf näher ein
zugehen, vielmehr iſ

t

zu prüfen, o
b

denn kein 3uſammenhang zu finden iſt, wenn der
Punkt bleibt. Die Stelle gehört vielleicht zu den ſchwierigſten und dunkelſten im

Fauſt. Fauſt fährt fort:
„Geig mir die Frucht, die fault, eh' man ſi

e bricht,

Und Bäume, die ſich täglich neu begrünen!“

1
) Was willſt d
u armer Teufel geben?
Ward eines Menſchen Geiſt in ſeinem hohen Streben
Von deinesgleichen je erfaßt?
Doch haſt d

u Speiſe, die nicht ſättigt, haſt
Du rotes Gold, das ohne Raſt,
Queckſilber gleich, dir in der Hand zerrinnt,
Ein Spiel, bei dem man nie gewinnt,
Ein Mädchen, das an meiner Bruſt
Mit Äugeln ſchon dem Nachbar ſich verbindet,
Der Ehre ſchöne Götterluſt,

1685 Die, wie ein Meteor, verſchwindet.

2
)

Seitſchrift f. Deutſchkunde, Jg. 37, S. 188ff.
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Gewiß hat Goethe ſich da ſehr unklar ausgedrückt; mit dieſer Unklarheit muß
man rechnen, und man darf eine gebotene Erklärung nicht mit der Begründung ab
weiſen, daß der Dichter ſich „dann“ unklar ausgedrückt hätte. Es liegt unzweifelhaft
am nächſten, das Wort „fault“ zu betonen und dadurch zum logiſchen Prädikatsobjekt
zu erheben. „5eige mir eine Frucht, die ſchon fault, ehe man ſi

e bricht, alſo am Stamme
fault“, gibt aber keinen befriedigenden Sinn. Anders, wenn man mit Schwemann
(„Dunkle Stellen in Goethes Fauſt“, Münſter, Koppenrath) erklärt: „5eige mir die
jetzt faulende Frucht in dem Suſtande, ehe man ſi

e bricht.“ Bei dieſer Erklärung
bekommt „fault“ als Attribut nur einen Unterton, „bricht“ bekommt den
Hauptton als logiſches Prädikatsobjekt. Dieſe Auffaſſung gibt einen guten Sinn. Be
wirke ein Wunder, ruft Fauſt, ſtelle die faulende Frucht in den 5uſtand wieder her,

d
a ſie den Baum ſchmückte. Dazu paßt ganz vorzüglich der mit „und“ angeſchloſſene fol

gende Vers: „Und Bäume, die ſich täglich neu begrünen.“ Wie Schwemann nachweiſt,
fügen ſich die ſo aufgefaßten Verſe auch vorzüglich in den größeren Suſammenhang.

Was nun die nicht zu leugnende große ſprachliche Kühnheit angeht, ſo mag e
s

ſchwer
halten, eine ähnliche Brachylogie bei Goethe nachzuweiſen. Immerhin ſchreckt e

r vor
Härten, wie ſi

e derartige Kürzungen ergeben, nicht ganz zurück, wie in den bekann
ten Verſen:

– was ein guter Mann erreichen kann,
Iſt nicht im engen Raum des Lebens zu erreichen.
Drum lebt er auch nach ſeinem Tode fort
Und iſ

t

ſo wirkſam, als er lebte.

Hier weiß man nicht, o
b der Sprache mehr Gewalt angetan iſt, wenn man als

= „ als ob“, „als wenn“ auffaßt, oder, was mir weniger gewaltſam,

wenn auch umſtändlicher, erſcheint, = „wie zu der Seit als“. Namentlich im letzteren
Falle hätten wir eine doch wenigſtens in etwa ähnliche Brachylogie.

Iſt in Scheffels Ekkehard das Waltharilied das Ziel des
ganzen Romans?

Von Hans Siemonſen in Niebüll (Schleswig).

Su dieſer Frageſtellung veranlaßt mich der Aufſatz von A
. Bill „Scheffels Ekke

hard in der 1. Realklaſſe“ im 4
.

Heft des Jahrgangs 1923 dieſer 5eitſchrift. Bills Aus
führungen über die Behandlung des Ekkehard kann man unterſtreichen, nur in der
Beantwortung obiger Frage bin ich anderer Anſicht. E

s

heißt in dem Aufſatz S
.

296:
„Das Waltharilied und ſein Werden unter den damaligen Seitverhältniſſen iſ

t

das
5iel des ganzen Scheffelchen Werkes. Wir haben alſo in ihm geradezu ein Muſterbei
ſpiel deſſen, was wir im deutſchen Unterricht erſtrebten, die Erklärung des Dichtwerkes
aus dem Geſamtleben ſeiner Seit.“
Scheffels Anſicht, daß der Mönch Ekkehard dies Gedicht geſchrieben habe, um

ſein Herzeleid über den Bruch mit der Herzogin Hadwig zu überwinden, iſ
t ja be

kanntlich falſch; man könnte vielmehr das Waltharilied einen lateiniſchen Primaner
aufſatz der St. Gallener Kloſterſchule nennen, vom Lehrer aufgegeben und durch
korrigiert. Auch ſcheint mir die Welt der Leute von St. Gallen und des Hohentwiel
doch weiten Abſtand zu haben von der des Waltharius manu fortis. Wie freundlich
leuchtet die Sonne über dem ſtattlichen Kloſter, in dem die Mönche in ſtiller Gelehr
ſamkeit ſich ihres nicht unbehaglichen Lebens freuen; und auf dem Hohentwiel macht
nur Herr Spazzo eine kriegeriſche Figur, aber ſeinem kriegeriſchen Gehabe ſchauen nicht
nur die Burgleute und Praxedis, ſondern auch der St. Gallener Abt mit verſtändnis
vollem Lächeln zu. Wohl rafft man ſich auf zum Kampf mit den Hunnen, aber die
Mönche im Panzerhemd kämpfen um Heimkehr in ihr ſchönes Kloſter und die Heer
bannleute um ruhige Saat und Ernte.

-

Wie anders in der fernen 5eit des Walthariliedes, wo noch der Kampf das



184 Iſt in Scheffels Ekkehard d. Waltharilied d. Sield. ganzen Romans? Von H. Siemonſen

Lebenselement der Helden war, wo man Wunden und Blut nicht fürchtete und der
Sinn der Männer eiſenhart war. Das Hauptintereſſe des Dichters und Sängers ruht
auf den verſchiedenen Kampfarten in allen Einzelphaſen, und er ſchildert ſi

e Suhörern,

die mit Sachkunde die Kampfhandlungen mit durchleben, wie etwa heute ein be
geiſterter Sportfreund den Bericht über ein großes Wettſpiel entgegennimmt.

Das Waltharilied in Scheffels Roman iſt die Erzählung Ekkehards aus deutſcher
Heldenſage, die e

r in dem Kreis im Burggarten auf dem Hohentwiel ſchuldig blieb.
Scheffel läßt die deutſche Heldenſage in „Wieland“, „König Rother“ und „Waltharius“
vor uns in einer Romanerzählung erſtehen. Das Weſen eines Rahmens muß doch
wohl in der inneren Übereinſtimmung mit dem Bilde gefunden werden. Sehen wir
uns etwa den Rähmen in Storms Schimmelreiter an. In einer Wirtſchaft hinter dem
Deich wird die Geſchichte erzählt von einem alten Schulmeiſter, der viele Jahre dort
anſäſſig iſt. Die Suhörer ſind die Deichsgevollmächtigten, die ſich hier zuſammenge

funden haben, um bei dem ſchweren Wetter, das draußen tobt, hier Wache zu halten.
Einer glaubt, bereits das Geſpenſt des Schimmelreiters geſehen zu haben. Wie der
Schimmelreiter einſt, ſo ſtehen ſi

e jetzt hier mit demſelben trotzigen Sinn, um der Ge
walt der Flut zu wehren.

Oder ein anderer Rahmen, der eher als Scheffels für den Waltharius paßt:
In den Fragmenta hist. Graecorum von Priscus, ed. C. Müller IV, heißt es: „Als

e
s Abend wurde, zündete man Fackeln an, und zwei Barbaren, welche dem Attila ge

genübertraten, ſagten ſelbſtverfaßte Lieder her, worin ſi
e ſeine Kriegstugenden und

Siege beſangen. Auf die Sänger ſchauten die Gäſte, die einen freuten ſich über die
Gedichte, die andern dachten a

n ihre Kämpfe und wurden begeiſtert, manche aber
weinten, denen durch die Seit der Leib kraftlos geworden war und der wilde Mut zur
Ruhe gezwungen.“ Aus dem Geiſt ſolcher Sänger und Suhörer iſ

t

das Waltharilied
entſtanden.

Schauen wir auf die Rahmenerzählung bei Scheffel: An einem lauen Sommerabend
verſammeln ſich im kleinen Burggarten des Hohentwiel die Herzogin, Praxedis, Herr
Spazzo, Ekkehard und der Kloſterſchüler Burkard. Ekkehard muß geholt werden, und
auch die andern harren mit großem Unbehagen der Dinge, die d

a

kommen ſollen und
ſind nur auf Befehl der Herrin hier. Als Herr Spazzo hört, er ſolle eine Geſchichte
aus deutſcher Heldenſage erzählen, ruft er: „Gott ſe

i

meiner Seele gnädig, wenn unter
einer Frauen Herrſchaftsführung nicht alles wunderbar herginge, ſo möchte man ſich
noch verwundern. Gibt's keine fahrenden Sänger und Saitenſpieler mehr, die ſich
um einen Helm voll Weines und eine Hirſchkeule die Kehle heiſer ſingen von derlei
Mären? Da ſteigen wir hoch im Werte! Landflüchtige Poſſenreißer, Barden und
derlei müßige Geſellſchaft ſoll man mit Ruten aushauen, und wenn ſi

e

drum klagen,

ſe
i

ihnen der Schatten a
n

der Wand verabreicht als Entgelt.“ Die letzten Worte zi
tiert Scheffel nach dem Landrecht des Schwabenſpiegels und beweiſt damit, wie weit
nicht nur die Perſonen ſeines Romans abſtehen von der deutſchen Heldenzeit, ſon
dern daß auch die allgemeine Volks- und Rechtsmeinung im 10. Jahrhundert den
Erzählern alter Heldenſagen ſehr wenig Verſtändnis entgegenbrachte.

Scheffel bringt als ſorgfältiger Verwerter der Quellen den nicht zu umgehenden

Nachweis, den e
r ſelber nicht bringen wollte, daß zur Seit ſeines gelehrten Ekkehard

ein Tiefpunkt deutſcher Literatur war, und daß der Waltharius zu dieſer Seit keine

innere Verknüpfung zur Umwelt mehr finden kann.
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Von Robert Petſch in Hamburg.

II
.

Weltanſchauungsdichtung hatte Franck gefordert: eine Dichtung, die zeigt,

wie ſich aus dem Veralteten, Verfallenden immer neue Lebensformen entwickelt
haben, wie ſich das Kraftvollere und Geiſtigere gegenüber dem Konventionellen
durchſetzen muß.
Hat Franck dieſe Aufgaben, auf die e

r als Theoretiker ſehr nachdrücklich
hinweiſt, als Dichter gelöſt oder zu löſen unternommen? Jedenfalls nicht
innerhalb eines eigentlich politiſchen Milieus; im Drama freilich hat e

r

(von
ſeinem „Kriegsbuch“ abgeſehen) dem Weltringen das ſchwierige Problem der
„Freien Knechte“ abgewonnen. Im übrigen aber bewegt er ſich mit Vorliebe auf
anderen Lebensgebieten, zumal als Erzähler. Und doch hängt ſeine Kunſt mit
jenen letzten Forderungen ſehr eng zuſammen. Was wir auf politiſchem und ſo

zialem Boden jetzt vielleicht zu allererſt zu bewältigen haben, ſind ja nicht
jene äußeren Schwierigkeiten, die nur Urteilsklarheit, Mut, Tatkraft und Aus
dauer erfordern, um überwunden zu werden. E

s
ſind gärende Widerſprüche im

unſerm Innerſten, e
s iſ
t

die ganze Problematik unſerer deutſchen Natur, die

d
a hervorbricht und die nur gerade in dieſem Augenblick unſere ganze Exiſtenz

als Volk, als politiſche und ſelbſt als Kulturgemeinſchaft auf das ſchwerſte be
droht. Dieſe Problematik aber iſ

t

uns ſozuſagen von Schickſals wegen in die
Wiege gelegt, und wir müſſen ſehen, wie wir damit fertig werden. Ihr ver
danken wir das Herrlichſte, was deutſcher Geiſt hervorgebracht hat; ihr verdan
ken wir die Rolle, die wir in dem dramatiſchen Geſamtgefüge der ſich in Gegen
ſätzlichkeiten entwickelnden Menſchheit zu ſpielen haben; ihr verdanken wir aber
auch die ſchwerſten Konflikte, mit denen der einzelne, mit denen jede Gemein
ſchaft, jeder Verein, jede Partei, jede Standes- und Berufsgruppe, mit denen unſer
ganzes Volk andauernd zu ringen hat. Alles wahre Leben, wir betonten e

s
oben in anderem Zuſammenhange, ſpielt ſich zwiſchen Polen ab, deren gegen
ſeitige Bezogenheit uns das poſitive und das negative Ende des Magneten mit

der ſtetig zwiſchen ihnen fluktuierenden Kraft verdeutlichen kann; aber die deutſche
Lebensſpannung iſ

t dynamiſch ſo ungeheuer von derjenigen anderer Völker ver
ſchieden, daß a

n

unſere geiſtig-ſittlichen Kräfte tatſächlich die ſtärkſten Anforde
rungen geſtellt werden. Auf der einen Seite ſtrebt unſer Wille danach, die Welt

in ihrer ganzen Fülle zu erfaſſen. Die Natur umfaſſen wir mit den Armen in
brünſtiger Liebe und die „ſchöne wilde Welt“ des Menſchenlebens packt uns mit
dämoniſcher Gewalt; unſer Wiſſenstrieb dringt in die letzten Tiefen vor, unſer
religiöſes Sehnen ſtreckt die Arme weit geöffnet ins Grenzenloſe, und unſer Ge
fühl treibt auf den Wogen eines unermeßlichen Ozeans – ſo drohen wir uns
ſelbſt zu verlieren und uns aufzulöſen ins All, ſe

i

e
s mit dem himmelſtürmenden

Trotze eines Prometheus, ſe
i

e
s mit der liebenden Gebärde des Ganymed. Nun

aber ſetzt die Gegenſtrömung ein und ſchreit nach der „Faſſung“ des Enteilenden,
nach der Formung des 3erfließenden, nach der Bändigung des alle Grenzen
überſpringenden Sehnens. Wohl ſchwingt in jedem ſtarken Gefühlserlebnis, in

jeder viſionären Ekſtaſe ſchon etwas von formenden Antrieben mit: indem wir
uns nur des Erlebniſſes bewußt werden, beginnen wir es ja geiſtig zu verarbeiten,
das Bedeutſame zu unterſtreichen, das dauernd Wertvolle zu erfaſſen und das
Sufällig-Gleichgültige auszuſcheiden; ja
,

dieſe erſte, echte, dieſe „offene“ Form
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kann das Erlebnis nur klären und in ſeiner Intenſität ſteigern. Aber der wilde
Gefühlsdrang ſtreitet andauernd auch gegen dieſe innere Form, droht die Inten
ſität durch Extenſität und feſſelloſe Dynamik zu vernichten und damit ſich ſelbſt
aufzuheben; was zurückbleibt, iſ

t jene tiefe Enttäuſchung und Entmutigung, mit
der Fauſt, der germaniſche Menſch in reinſter Form, alle Morgen den neuen
Tag begrüßt, der ihm „in ſeinem Lauf nicht einen Wunſch erfüllen wird, nicht
einen.“

Und noch ſchwerer iſ
t es
,

für die innere Form, wenn ſie wirklich miterlebt
wird, den äußeren Ausdruck zu finden, der ſi

e wenigſtens ahnen läßt, worin ſie

ſich doch einmal „ausleben“ kann. E
s
iſ
t fürwahr kein Wunder, daß der deutſche

Menſch ſo oft zu anderen, ärmeren und darum glücklicheren Völkern gegangen

iſ
t,

um von ihnen ſeine Form zu borgen. Ja, wäre e
s dann jeweils bei

der bloßen Erweckung eigener Form - Kraft geblieben, hätte e
r

ſich von

der Antike oder etwa auch von neueren Lateinern nur zum grundſätzlichen
Formgewiſſen erziehen laſſen; hätte e

r

ſo mit der ungeheuren Kraft,

die ſich in Expanſionen und Exploſionen gewaltigſten Ausmaßes zu ver
puffen drohte, die eigene Fülle bändigen und gliedern lernen: wir würden d

ie

Mittellage Deutſchlands und ſeine Schickſale ſegnen, die uns immer wieder zum
Austauſch mit der Fremde zwangen. Aber wie oft blieb es doch beim äußerlichen
Nachahmen, wie ſchwanken gerade unſre Beſten zerriſſen und ratlos zwiſchen
„Fülle“ und „Form“. Das gilt nicht bloß von der Kunſt, nicht bloß vom geiſtigen
Leben, e

s trifft auch unſere ſtaatlichen, geſellſchaftlichen, wirtſchaftlichen und
ſelbſt rein biologiſchen Lebensformen. Durch unſere ganze Kultur hindurch geht
die tiefe, meiſt nur verdeckte und hinter Scheinzielen verſteckte Sehnſucht nach
jener tiefſten, letzten Einheit von Kraft und Form oder, was auf weiten Strecken
damit zuſammenfällt, von Sinn und Geiſt. Das Lebensproblem Schillers iſt das
jenige unſeres ganzen Volkes; es iſ

t

auch das eigentliche Problem der Kunſt Hans
Francks. Als Dramatiker wie als Erzähler ringt er immer wieder um dieſes
letzte Siel, um die große Syntheſe, die allein zu beglücken vermag. Und auf
zwei Lebensgebieten vor allem liebt er e

s,

den ungeheuren „Kampf ums Ganze“
ſich abſpielen zu laſſen: auf dem der Kunſt und dem der Liebe.
Den Künſtler, der die große Syntheſe will, hat er ſoeben in ſeinem „Glau

bensbekenntnis“ dargeſtellt, betitelt „Das dritte Reich“. ) In den hingewühl
ten, lang dahinrollenden, oft überſchweren Sätzen dieſer ſtark ſymboliſchen Selbſt
biographie eines ſuchenden Künſtlers erleben wir das tragiſche Ringen d

e
s

deutſchen Bildhauers Johannes Pleſſen mit, der nach Italien geht und ein Gio
vanni Plesceni wird, ohne ſich als ſolcher glücklich zu fühlen. Die Form der Ich
erzählung erlaubt die äußerſte Konzentration auf das Grundproblem: wie der
Künſtler durch das ſchöpferiſche Werk, durch die „Tat der Bannung, der Bändi
gung ſich zu ſich ſelbſt erlöſen“ will. Das menſchliche Problem aber iſt für den
Künſtler wie ſelbſtverſtändlich gegeben mit dem darſtelleriſchen: eine Lukretia
ſoll erſtehen, d

ie „ihre Frauenehre retten wollte, als ſie ſich den Dolch in die Bruſt
ſtieß und doch durch dieſes Mur-ſich-genugtun zum zeitüberflammenden Symbol
reinheitwilliger Fraulichkeit wurde und nicht nur die Tauſende ihres Geſchlechts,

die ſtumm die Schändungen der zuchtloſen Seit durch Gedanken, Wünſche, Worte,

Taten trugen, befreite, ſondern zugleich durch d
ie Flamme, die von ihr auf d
ie

Männer überſprang, der zuchtloſen Seit den Tod gab und eine neue Seit
ſchaffen half“. S

o

vereint ſich künſtleriſches und menſchliches Sehnen, eins

1
) Seifert, Heilbronn.
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durchs andere gedeutet zugleich und geſteigert; alles aber bleibt zunächſt im
Reiche des Gedankens und Planens, des Erwägens und Probierens, es fehlt noch
der zündende Funke, der das Schaffen zur Notwendigkeit macht, bis der Deutſche
in ſeiner Heimat, in Augsburg jene Barbara erblickt, jenes Urbild fraulicher
Weſensfülle. Sie gewährt ihm alles, was er braucht als Menſch und als Künſt
ler, um ſein Werk zu vollenden. Und doch – bleibt er innerlich leer. Denn die ihm
ihren Leib gab, gab ihm ihre Seele nicht. Ihrer Liebe fehlte jenes „Letzte“, was
Francks dramatiſcher Held Leofrid von ſeiner „Godiva“ fordert. Lebendiger

als ſi
e

ſelbſt iſ
t

das Bildwerk ſeinem Meiſter geworden, und der übermächtigen

Gewalt der Bildſäule unterliegt das um ihr Liebesleben betrogene Weib. „Leben,
Weib, das ewige Eine, zu dem Meer waren ſi

e mir beſtimmt, in das ic
h mit

allem, was ic
h war und wirkte, einmünden ſollte. Ich aber hatte mich auf das

Inſelchen meines Bildformens vor ſeiner urewigen Gewalt gerettet“; dies die
tragiſche Erkenntnis des Künſtlers ſelber, der vom Leben nichts übrig behält,
als das eine, einzige, vollendete Werk, in das hinein e

r

ſich entblutet hat. Ein un
geheures Sehnen aber treibt ihn über dies Werk hinaus: Die Sehnſucht des Man
nes nach der letzten, ſchaffensmächtigen, zeugungsgewiſſen Vereinigung mit dem
Weibe ſpiegelt uns die Sehnſucht des Künſtlers nach der letzten Syntheſe des
Dinge-Denkens und des Gedanken-Denkens – es iſt Hans Franck nicht voll gelun
gen, ſi

e

am Schluſſe ſeines Werkes zu völliger, angeſchauter Verbindung und
Deckung zu bringen; wir hören ſeinen Johannes mehr davon reden, al

s

daß e
r bei

des ineinander lebte und uns durch Geſtaltung zum Miterleben hinriſſe. Noch
hat ſein Romanſtil zuviel vom Wort-Sinn, zu wenig vom Wort-Leibe. Und den
noch iſ

t

e
s Franck gelungen, uns eine Ahnung von der tiefen innerlichen Ver

wandtſchaft des höchſten erotiſchen Begehrens und des äußerſten germaniſch

künſtleriſchen Strebens zu vermitteln.) Freilich, der Ausklang iſt und bleibt tra
giſch. Daß Deutſchland, das „Herzland einer Welt“ zu jenem „dritten Reich“ be
rufen ſei, wo die Vereinigung der nordhaften und der ſüdhaften Schönheit zu
ſtande kommen ſolle – wir möchten e

s glauben, aber wir können e
s nicht

ſchauen; was wir ſehen, das iſt nur dieſes „Noch nicht“, mit dem der Maler
ſeine Bekenntniſſe ſchließt, ehe e

r

ſein Werk zertrümmert und ſich ſelbſt zum
ewigen Schlafe niederlegt, aus dem e

r

doch ein Erwachen zur wirklichen Voll
endung hofft.
Die Begnadeten, die großen Seher und Schöpfer, ſie können auf dieſer Erde

ihr Glück nicht finden. Das iſ
t

der traurige Ton, der durch die wundervollen Mär
chenerzählungen von Francks „Glockenbuch“?) hindurchklingt: dem Hellhöri
gen tönen alle Glocken in der Welt ihre beredte Sprache; aber niemand glaubt
ihm und die geliebten Glocken läuten ihn endlich zu Tode. Ein anderer geht in die
Ferne dem Himmel zu, um ſich „Sterne zu pflücken“ und e

r

findet dabei einen
ſeligen Untergang. Wieder ein anderer, ein verſonnener Tiſchlermeiſter zerbricht
daran, daß ſeine Hoffnung auf den idealen Kaiſer Friedrich vor der Macht einer
tückiſchen Krankheit zuſchanden wird. Sie alle lebten in einer anderen Welt, ſie

konnten ihr Glück nicht finden, wohl verſteht ſi
e

das Auge eines liebenden Wei
bes oder eines begeiſterten Kindes, aber miterleben können auch dieſe Getreuen
das hohe Glück ihrer Einſamkeit nicht, das ſi

e

aus den irdiſchen Daſein hinaus
drängt. Der Begnadete genießt ſeine Seligkeit im Augenblick des begeiſterten

1
) Wie trocken, wie konſtruiert wirkt neben dieſer blutvollen Lebensbeichte die Dra
matiſierung eines ähnlichen Erlebniſſes in Ibſens „Epilog!“

h
i #

Das Glockenbuch (Glockenfranzl, Hans Huwelmann, Machtnix.) München, Del
phin-Verlag.
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Schauens, des Lauſchens in unbekannte Fernen, des ſelig-weltentrückten Schaffens,

aber wir fühlen, daß etwas leer in ihm bleibt: das Leben ſelbſt vermag er nicht
zu durchdringen, nicht umzugeſtalten und zu meiſtern. Und die es meiſtern, die
können nicht ſchauen. *

So wendet der Dichter in ſeinem wundervollen Fünfklang ſeiner eroti
ſchen Erzählungen ) das Problem der Liebe, ähnlich wie in ſeinen letzten
Dramen, immer von neuem um: er führt uns durch die verſchiedenſten Schichten,
Breiten und Seiten der Erde und der Menſchheit. Immer wieder entringt ſich
der Bruſt der Menſchen jene tiefſte Sehnſucht nach einer Liebe, die Sinne und
Geiſt voll befriedigt, die den ganzen Menſchen zu dem ganzen Menſchen fügt,
die zwei Leben bis in den letzten Grund aufwühlt, um ſi

e dann für immer
unlöslich ineinanderzuſchlingen. Wer den Verſuch machen will, das heilige Band
im matten Dämmer der Sentimentalität oder im ſchreienden Licht des Alltags

zu knüpfen, dem wird e
s

ſich unter den Händen wieder löſen. Kein Nachdenken
und kein künſtliches Zuſammenſchweißen kann erſetzen, was nur in der Schule
des Leides erworben werden kann, Nur wer mit vollem Bewußtſein den Schmerz

a
n

ſeine Bruſt nimmt, dringt, wie Elſabe zu ihrem Rasmus Ehlert, zur höch
ſten Liebesbeſeligung vor; nur wer, jenſeits aller Konventionen, das Leben an
der Wurzel zu packen ſucht, wer im Augenblick der überwallenden Beſeligung in

Tränen ausbrechen kann über die eigene Unkraft, das „Allhafte“ zu empfinden

oder doch e
s auszuſagen – nur der kann jene heilige „Scham“ und jene gott

geweihte „Furcht“ empfinden, welche die beiden Ausnahmemenſchen, Myſſae und
Mell aus entgegengeſetzten Welten zueinander führt. E

s

iſ
t

nicht zu verwundern,

daß der Dichter ſeine Geſtalten, die über alles menſchliche Durchſchnittsmaß
hinaus leben und lieben, ſo gern aus den Schranken des Alltäglichen hinaus
führt, daß er ſie gern vorübergehend in den Tropen anſiedelt oder in einem Mär
chenlande, in deſſen Farben- und Formenwelt e

r

nach Luft und Neigung fabu
lierend ſich ergehen kann. Denn nie kommt e

s ihm auf irgendwelche realiſtiſche
Daſeinsgeſtaltung a

n – hier ſo wenig wie in ſeinem ganz märchenhaften
„Glockenbuch“ und in ſeinen Dramen, die immer wieder in das Reich der reinen
Phantaſie hinüberſpielen, mögen ſi

e

nun im mittelalterlichen England oder in
Indien oder auch im Weltkriege angeſiedelt ſein. Ganz frei ſchaltet der Dichter
mit dem Tatſächlich-Gegebenen; ihm iſ

t

e
s vor allem zu tun um das Intenſiv

Gewaltige; nicht das Pikante, Einmalige, bloß Intereſſierende feſſelt den Er
zähler, ſondern dasjenige, was letzte Abgründe aufwühlt, die in jedem Menſchen
verborgen liegen.

Das Leben, das aus letzten Tiefen des Menſchlichen und aus verborgenen
Abgründen übermenſchlich-geiſtiger Zuſammenhänge wunderbare Lichter emp
fängt, ſucht Franck allenthalben zu erfaſſen. Und wie nach Goethes Darſtellung

das Dämoniſche den natürlichen Weg der Dinge fortwährend durchkreuzt und
uns unbegreifliche Zuſammenhänge offenbart, zu denen wir ſchließlich doch ja

ſagen müſſen und die ein feinerbeſaitetes Gemüt wohl auch vorausahnen kann,

ſo werden wir immer wieder von Franck in das Gebiet des Wunderbaren geführt,
ohne doch den Boden der Wirklichkeit je unter unſeren Füßen zu verlieren. Mit
prachtvoller Symbolik, wie der Titel ſie andeutet, reißt er in einer neuen Er
zählung „Die Südſeeinſel“*) ungeheure Tiefen einer Frauenſeele vor uns auf und

1
) Das Pentagramm der Liebe. 5 Novellen (Selig – die nicht wiſſen Welchen?
Das Schwerſte. Angela. Nyſſae.) München, Delphin-Verlag. -

2
) Sie erſchien in der neuen, hübſch ausgeſtatteten „Bücherei zeitgenöſſiſchen No
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offenbart unter engſten und beklemmendſten Verhältniſſen eine ganz überwälti
gende Fülle des Opfermutes und der Hingabe: und es iſ

t

das Merkwürdige, daß
Derartiges, als im Weſen der Frau liegend, von vornherein erwartet und leicht
herzig gefordert wurde, daß aber ſeine Erfüllung, ſeine Überführung aus der
Phraſe in die Wirklichkeit uns wie vor einem Urphänomen ſtaunend erſchau
dern läßt. Das wahre Wunder, das Göttlich-Ergreifende und faſt Niederſchmet
ternde geſchieht doch immer dann, wenn der Gedanke, wenn die Idee mitten im
Leben Geſtalt gewinnt; hier leuchtet ſi

e auf in der tapfern Frau, die mit ihrem
Gatten (dem von Friedrich dem Großen grauſam beſtraften, verräteriſchen
Feſtungsbaumeiſter) zwar nicht auf eine einſame Südſeeinſel, aber in die furcht
bare Hölle der Kerkerzelle einzieht, um jede Demütigung und jede Pein mit ihm

zu teilen. Introite jam, nam ethic Dei sunt über manche andere Geſchichte Hans
Francks ſchreiben. Was ſeinen beſten Novellen bei aller Schlichtheit der Form ihre
ganz beſondere Note, ja ihre Größe gibt, iſt eben dieſes Eintreten des Ungeheuren

in das Alltägliche.

Wir vermiſſen e
s

auch nicht gänzlich bei den Erzeugniſſen von Francks
Kleinkunſt, bei ſeinen Anekdoten. Nur wirkt das, was in der Ballung großer
Lebenszuſammenhänge zu novelliſtiſcher Kürze immer noch nach allen Seiten
hin überſehbar, wenn auch in ſeinen Auswirkungen erſchütternd vor uns hintritt,
bei der ganz knappen Augenblicksbeleuchtung der Kurzgeſchichte mehr über
raſchend, überwältigend mit fröhlicher Heiterkeit oder mit dumpfem Grauen.
Franck ringt hier mit Meiſtern wie Heinrich von Kleiſt und Wilhelm Schäfer und
ſchlägt doch ſofort ſeine eigene Note an. Freilich haben wir bisher nur eine Koſt
probe dieſer Kunſt von ihm erhalten. Wir verſparen uns eine eingehendere Wür
digung auf die hoffentlich nicht allzuferne Zeit, wo ſeine Sammlung „Der Regen
bogen“ mit ſieben mal ſieben ſolcher Geſchichten vor uns liegt.)
Es iſt dem Dichter gegeben, in ſeinen Erzählungen die rechte Mitte zu halten

zwiſchen einer Breite, die alle Stimmungsnoten frei ausſchwingen läßt und ſaftig
getönte, gefühlsſchwere Bilder in uns aufweckt und einer Knappheit, die den
Eindruck eines kräftig umrahmten Gemäldes hervorruft; er weiß Landſchaften
und Menſchen vor uns wirklich lebendig zu machen, ſo daß wir die Sprache
der Redenden wie durch einen Vorhang hindurch zu vernehmen glauben, und e

r

behält doch die Fäden in der Hand: im Grunde genommen iſ
t

e
r

e
s ſelbſt, der

immer erzählt, und ſo hat vor allem der Novellenerzähler Hans Franck die For
derungen des äſthetikers der „Deutſchen Erzählkunſt“ ſo vollkommen eingelöſt, daß
wir uns darauf freuen, auch auf dem Gebiete des Romans und zumal des
„Weltanſchauungsromans“ Neues, Größeres von ihm zu gewinnen.

Atemgebrauch beim Vortrag von Gedichten und Proſa.
Von Dr. Rudolf Blümel in München.

Bei allen hiehergehörigen Verſuchen müſſen d
ie Sprachwerke richtig, d
.

h
. im

Sinne des Verfaſſers vorgetragen werden. Namentlich iſ
t

auf das richtige Seitmaß

zu achten: ſpricht man zu langſam, ſo wird der Atem zu früh ausgegeben, ſpricht

man zu ſchnell, ſo ſtaut er ſich. Natürliche Einſchnitte und Pauſen dürfen nicht über

vellen“, welche die „Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart“ unter dem Geſamttitel „Der Falke“
ſoeben veröffentlicht.

. 1
) Als Probe erſchienen zehn kurze und eine längere Geſchichte geſammelt unter dem
Titel: „Der Werwolfgürtel“ im Verlage von Richard Hermes, Hamburg.
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ſehen werden. Zu tiefer und zu ſtarker Vortrag verlangſamt, zu hoher und zu leiſer

verſchnellert.

Für das Atmen kommt es auf dreierlei an:

1. auf die Stellen im Text, wo eingeatmet wird, die Atemſtellen, oder auf die
Länge der Atemſtrecke!) = der Menge Text, die mit einem Atem zu ſprechen iſt;
2. auf die jeweilige Menge des eingeatmeten Atems;

3. auf den Grad der Sparſamkeit im Ausatmen.
1. Was die Atemſtellen betrifft, ſo iſt hier gleich das Vorurteil zu zerſtören,

daß nur an Satzgrenzen geatmet werden dürfe. Das gilt nicht einmal für die unge

bundene Rede. Vgl. den Beginn des Titan von J. Paul (die Atemſtrecken ſind ab
geſetzt):

-
An einem ſchönen Frühlingsabend
Kam der junge ſpaniſche Graf von Ceſara
Mit ſeinen Begleitern Schoppe und Dian nach Seſto.

Man darf auch nicht glauben, daß vor jedem Satz neu geatmet werden müßte. Vgl.
Goethe, Wahlverwandtſchaften, 1

. Teil, 15. Kapitel (ſchnell):

Raketen rauſchten auf, Kanonenſchläge donnerten, Leuchtkugeln ſtiegen,

Schwärmer ſchlängelten und platzten, Räder giſchten,

Jedes erſt einzeln, dann gepaart, dann alle zuſammen,
Und immer gewaltſamer hinter einander und zuſammen.

Für die Dichtung vgl. unten, namentlich das erſte Beiſpiel aus Storm.
In unſerer Dichtung herrſcht ſeit langer Zeit der Brauch, die Atemſtrecken in eine

Seile zu ſchreiben.”) Jede andere Versabteilung iſ
t

hier e
in
Fehler. Die Atemſtellen

ſind hier ſtets und nur vor Beginn einer Seile, oder: Atemſtrecke und Seile fallen
zuſammen. Vgl. von Uhland Des Sängers Fluch (1a) und den Mohn (1b), Pla
tens Grab im Buſento (2a) und Webers Dreizehnlinden (2b):

E
s

ſtand in alten Seiten ein Schloß, ſo hoch und hehr,

Weit glänzt e
s über die Lande bis a
n

das blaue Meer,

Und rings von duft'gen Gärten ein blütenreicher Kranz,

Drin ſprangen friſche Brunnen im Regenbogenglanz.

Wie dort, gewiegt von Weſten,
Des Mohnes Blüte glänzt!

Die Blume, die am beſten

Des Traumgotts Schläfe kränzt;

Bald purpurhell, als ſpiele

Der Abendröte Schein,

Bald weiß und bleich, als fiele
Des Mondes Schimmer ein.

Nächtlich am Buſento liſpeln, bei Coſenza dumpfe Lieder,

Aus den Waſſern ſchallt e
s Antwort, und in Wirbeln klingt e
s wieder!

Sohn, ic
h las im Runenbuche

Manches Blatt, ein Seichendeuter;

Viel zur Trauer, viel zum Troſte,
Wenn ic

h

weiter las und weiter.

1
) Bei walter Klemm, Satzmelodiſche Unterſuchungen zum althochdeutſchen Iſidor,
Pauls und Braunes Beiträge 37, 1–79 iſt S. 4 die Rede von proſaiſchen Satz- oder
Atemabſchnitten = Atemſtrecken, wohl auf eine Anregung von Eduard Sievers hin.

2
) In der griechiſchen und römiſchen eine oder zwei.
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Die Atemſtrecke umfaßt in den Beiſpielen 1 und 2a deutlich eine Doppelheit”), d
ie in

den Beiſpielen 1 und 2b auf zwei Atemſtrecken verteilt iſ
t. Für dieſen Unterſchied

gibt e
s

innere Gründe. – Die Einheitlichkeit der Seile in dieſem Sinne geht ſoweit,
daß der zweite und dritte Schauſpieler, der in der Seile einfällt, vor deren Anfang

zu atmen hat, und ein Schauſpieler, der in derſelben Seile unterbrochen wird und
weiterfährt, für das ſpätere Stück der Seile keinen neuen Atem ſchöpfen darf. Vgl.

Nathan 1
,
6 D(aja) und T(empelherr):

- - - - - - D
. Ihr ſeid doch wohl

Nicht krank geweſen? T
.

Nein. D
.

Geſund doch? T
. Ja.

Überhaupt iſ
t

e
s notwendig, daß Schauſpieler, Sänger und Muſiker auch a
n Pauſen

ſtellen nach den hier zu behandelnden Geſetzen atmen.

Nur eine ſcheinbare Ausnahme bildet die Brechung einer Seile in Schrift und
Druck, wenn eine Seile auf mehrere Schauſpieler verteilt iſ

t

oder in Fällen wie
Kennſt d

u

e
s wohl?

Dahin, dahin . . .

Wer an andern Stellen atmet oder Atemſtellen überſieht, vergewaltigt ſeine Sprach

werkzeuge und den Sinn der Stelle. Man könnte entgegnen, z. B
.

das Einatmen

mitten im Satz, das Nichtatmen auf der Satzgrenze zerſtöre das Gedankliche, ſo in

Storms Abſeits:
Die Kräuter blühn; der Heideduft
Steigt in die blaue Sommerluft.

Das gilt aber nicht bei geſchicktem Einatmen. Der Atemeinſchnitt im Satz, das Su
ſammenfaſſen von Sätzen, und von Satz und Satzſtück, vgl. die Beiſpiele, alles hat

ſeinen Sinn. Man könnte die zwei Zeilen von Storm proſaiſch ſo umſchreiben: „Blü
hende Kräuter und Heideduft; der ſteigt in die blaue ſommerliche Luft empor.“ Satz
teile, die durch die Atemſtelle getrennt ſind, bekommen dadurch größeres Gewicht.
Überhaupt hat b

e
i

dem wirklichen Dichter jede ſcheinbare Willkür ihren tieferen
Grund.

2
.

Die Menge des Atems darf nicht etwa ſo verteilt werden, wie e
s zunächſt

erſcheint, daß man jede Zeile als etwas für ſich Beſtehendes mit dem gleichen Teil

Atem verſieht. Dadurch würde alles auseinanderfallen. Vielmehr muß vor jedem

Abſchnitt (Strophe oder nichtſtrophiſcher größerer Einheit) in Dichtung und Proſa
mit ſoviel Atem eingeſetzt werden, als o

b

von dieſer Atemmenge die ganze fol
gende Einheit beſtritten werden könnte. Alles übrige Atmen iſt ein Nachfüllen.
Vor Beginn jedes Teiles muß ſo geatmet werden, als ſollte damit der ganze Teil und

alle ihm etwa folgenden gleichwertigen beſtritten werden. (Swei- und dreiteilige

Seilen, ſ. o
.,

ſind dabei als Zweiheit (Dreiheit) zu behandeln). 5
.

B
.

d
ie Klage der

Ceres von Schiller hat eine zwölfzeilige Strophe:

Iſt der holde Lenz erſchienen, Milder wehen Sephyrs Flügel,
Hat die Erde ſich verjüngt? Augen treibt das junge Reis.
Die beſonnten Hügel grünen, In dem Hain erwachen Lieder,
Und des Eiſes Rinde ſpringt. Und die Oreade ſpricht:

Aus der Ströme blauem Spiegel Deine Blumen kehren wieder,

Lacht der unbewölkte Seus, Deine Tochter kehret nicht.

1
) Selten eine Dreiheit, z. B
.

in den Hexametern von Goethes Alexis und Dora:
Rch unaufhaltſam ſtrebet das Schiff in jedem Momente . . .
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Dieſe Strophe zerfällt in drei Hauptteile, jeder in zweimal zwei Teile, Goethes Ge

dicht Warum gabſt du uns die tiefen Blicke in Bündel mit zwei, drei, zwei, vier,

zweimal vier Seilen, d
ie

Abſätze in Uhlands Prolog zu dem Trauerſpiel Ernſt, Her
zog von Schwaben umfaſſen fünf, dreizehn, ſechzehn, acht, zehn Seilen; vgl. den erſten:

Ein ernſtes Spiel wird euch vorübergehn,
Der Vorhang hebt ſich über einer Welt,

Die längſt hinab iſ
t

in der Seiten Strom,

Und Kämpfe, längſt ſchon ausgekämpfte, werden
Vor euern Augen ſtürmiſch ſich erneun.

In den beiden erſten Gedichten iſt zu atmen in jedem Abſchnitt für Seile 1–12
(1–8, 12, 16), 5–12 (5–8, 12, 16), 9–12 (16), ſowie 13–16, für
3–4, 7–8, 11–12, ſowie 15–16, für 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14 und 16. Im erſten
Abſatz von Uhlands Prolog iſ

t

zu atmen für 1–5; 2, 3, 4–5 und für 5 und ent
ſprechend in den übrigen.

Atmet man für ein Stück”), ſo hat man zu achten:

1
. auf ſeinen Wert (auf ſeine Funktion),

2
. auf die 5ahl der Teile und Unterteile, die ihm und den noch etwa folgenden

ihm gleichwertigen Teilen oder Unterteilen angehören,

3
. jedes Stück wird hierbei ſo behandelt, als wären die ihm gleichwertigen Teile

und Unterteile, ſowie ſeine und deren Teile und Unterteile a
n Umfang gleich, und

zwar gleich dem umfänglichſten.

Für 2. und 3. gelten einfache Seilen (ſ
.

vorher S.190 unten im Mohn und Drei

zehnlinden) als eine Einheit, Doppelheiten (Sängers Fluch und Grab im Buſento) a
ls

zwei, Dreiheiten (Hexameter in Alexis und Dora) als drei.

1
. Beim Beginn eines ganzen Abſchnittes muß man für dieſes Ganze atmen,

gleichviel, o
b
z. B
.

die Strophe 2 oder 20, der einfach gebaute Abſatz 1 oder 200 Seilen
umfaßt; entſprechend ſind die Teile erſter, zweiter Ordnung uſw. zu behandeln. S

ie

ſind vom Ganzen und unter ſich ſcharf zu ſcheiden. Sehr häufig iſ
t

der Fall, daß
Strophenteile a

n Umfang ungleich ſind, z. B
.

die Strophe in Storms Abſeits zerfällt

in zwei Teile mit vier und zwei Seilen:

Es iſt ſo ſtill; die Heide liegt
Im warmen Mittagsſonnenſtrahle,
Ein roſenroter Schimmer fliegt
Um ihre alten Gräbermale;

Die Kräuter blühn; der Heideduft
Steigt in die blaue Sommerluft.

Die Teile Seile 1–4 und 5–6 ſind erſter Ordnung, Zeile 1–2 und 3–4, 5 und

6 zweiter, 1
, 2
,
3 und 4 dritter Ordnung. Für 5–6 iſt alſo zu atmen als für den

zweiten Hauptteil, für 6 als für den letzten Teil zweiter Ordnung wie für 3–4.
Die eine oder vier Zeilen, womit das Terzinengedicht abgeſchloſſen iſt, iſ

t

dem Atem

nach den ſonſtigen drei wertgleich zu behandeln.

2
. 5
.

B
.

in Uhlands genanntem Prolog muß am Anfang des Abſatzes für 5
,

13, 16, 8
,

1
0

Zeilen geatmet werden, alſo für den Abſatz mit 16 Seilen mehr al
s

1
)

Stück = Abſchnitt (Strophe oder nichtſtrophiſcher Abſchnitt) oder ein Teil beliebiger
Ordnung davon.
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–

für den mit 13 uſw., für ſeine zweite Seile wie für einen Abſatz mit 15 Seilen uſw.
Entſprechendes gilt, durchgehende Zweiteilung und lauter einfache Seilen vorausge

ſetzt, für eine Strophe von 8 Seilen gegenüber einer mit 4. Dagegen kommt es für
d
ie Atemmenge der einfachen Seile nicht auf d
ie Taktzahl an; der Rhythmus der

zweitaktigen Seile iſ
t wuchtiger als derjenige der dreitaktigen uſw., Taktzahl und

Wucht ſtehen im umgekehrten Verhältnis und gleichen ſich für den Atem aus.

3
. In der Strophe von Storms Abſeits muß ic
h 5–6 mit Atem für ſoviel

Seilen ausſtatten, als der gleichwertige Teil 1–4 hat, alſo für 4, entſprechend die
ganze Strophe als achtzeilige.

Ein deutlicher Unterſchied zeigt ſich ferner z. B
.

in zwei Gedichten von Storm:
Oſtern und Sur Macht:

E
s

war daheim auf unſerm Meeresdeich;
Ich ließ den Blick am Horizonte gleiten,

Su mir herüber ſcholl verheißungsreich
Mit vollem Klang das Oſterglockenläuten.

Vorbei der Tag! Nun laß uns unverſtellt
Genießen dieſe Stunde vollen Frieden!

Nun ſind wir unſer; von der frechen Welt
Hat endlich uns die heilige Nacht geſchieden.

Das erſte Gedicht braucht weſentlich mehr Atem als das zweite. Das erſte iſ
t näm

lich für einen bedeutend größeren Raum geeignet als das zweite, jenes hat den
Saalton, dieſes den Simmerton. Derſelbe Unterſchied iſt in der Muſik bekannt,
man vergleiche eine Symphonie mit einem Trio. (Im Seitmaß und in der Tonſtärke
ſind die beiden Strophen gleich.)

3
.

Die größere und geringere Sparſamkeit im Ausgeben des Atems zeigt ein

einfaches Beiſpiel, Uhlands Rache:

Der Knecht hat erſtochen den edeln Herrn,

Der Knecht wär ſelber ein Ritter gern.

Er hat ihn erſtochen im dunkeln Hain
Und den Leib verſenket im tiefen Rhein.

Hat angeleget die Rüſtung blank,

Auf des Herren Roß ſich geſchwungen frank.

Und als er ſprengen will auf die Brück",
Da ſtutzet das Roß und bäumt ſich zurück.

Und als er die güldenen Sporen ihm gab,

Da ſchleudert's ihn wild in den Strom hinab.

Mit Arm, mit Fuß e
r rudert und ringt,

Der ſchwere Panzer ihn niederzwingt.

Bei der erſten Seile jeder Strophe wird der ausſtrömende Atem etwas zurückgehalten,

bei der zweiten wird vollerer Atem verwendet. Mit dem Ein- und Ausatmen wechſeln
gewiſſe Muskelbewegungen im Rumpf, namentlich iſ

t

das beim Unterleib zu beob

achten. Beim Einatmen werden gewiſſe Teile eingezogen, beim Ausatmen heraus
geſchwellt. Iſt mit dem Ausatmen das Sprechen oder Singen verbunden, ſo wird
keineswegs die ganze Muskelmaſſe herausgeſchwellt: einige Muskelgruppen verharren

im Suſtand des Einatmens, die andern führen die Ausatmungsbewegungen aus. Die
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Einatmungsſtellung jener Muskelgruppen bewirkt, daß der Atem beim Sprechen und
Singen ſparſamer ausgegeben wird als beim leeren Ausatmen – auf das Sprechen
oder Singen kommt es dabei gar nicht an; man mache die Probe und leſe ein Ge
dicht oder ſtelle ſich ein Lied vor, mit geſchloſſenem Munde, ſtumm oder mit er
tönen des Stimmtons, denke ſich aber dazu den lauten Vortrag und ſtelle die größere

und geringere Sparſamkeit in der Atemverwendung darauf ein: man kommt mit dem

Atem genau ſo aus, als wenn man das Gedicht oder Lied laut vortrüge, während

das leere Ausatmen viel kürzer ausgehalten werden kann. Nun wechſelt Seile um

Seile in der Dichtung (entſprechend in der Proſa und im Geſang) die Ausatmungs
bewegung: in der einen (einfachen) Seile ſind gewiſſe Muskelgruppen im Ausatmungs

zuſtand A, in der folgenden im Einatmungszuſtand E oder umgekehrt. Su dieſem
Wechſel der einfachen Seilen tritt einer in allen umfaſſenderen Teilen, z. B. auch in

den Zeilen, welche Doppel- oder Dreiheiten ſind, innerhalb der Abſchnitte, von Ab
ſchnitt zu Abſchnitt, das gilt auch für Geſänge, Auftritte, „Bücher“ innerhalb eines

Werkes und Aufzüge, entſprechend in Proſa und Geſang. Bei jedem neuen Wechſel
ſind wieder neue Muskelgruppen beteiligt, für den Wechſel von Strophe zu Strophe

z. B. andere als für den ihrer Hauptteile. – In Uhlands Rache haben wir folgende
Wechſel:

Seilen EA Strophen AE.

Gerade umgekehrt verhält es ſich bei der Wirtin Töchterlein von Uhland:

Zeilen AE Strophen EA.

Hier haben wir durchgehende Zweiteilung, bei Dreiteilung wechſeln die Folgen AEA
und EAE oder umgekehrt. Entſprechendes gilt für nichtſtrophiſche Abſchnitte mit un
gerader Anzahl. – Ja, es wird ſogar das ganze Gedicht, das in Abſchnitte geteilt
iſt, die ganze Proſa, der ganze Geſang „durchkomponiert“, z. B. in Uhlands Rache
ſteigert ſich die Enge der Ausatmungsſtellung von Strophe 1 über 3 zu 5, die Enge

der Einatmungsſtellung von Strophe 2 über 4 zu 6. Der Wirtin Töchterlein ver
hält ſich auch hier umgekehrt.

Dieſe Unterſchiede ſind von Bedeutung für den Rhythmus: bei Einatmungs
ſtellung iſ

t

e
r vergleichsweiſe unfrei, bei Ausatmungsſtellung vergleichsweiſe

frei, die Unterſchiede, die den Rhythmus überhaupt ausmachen, die Abſtufung der
Einſchnitte, der Länge, der Tonhöhe und -ſtärke, ſind dort gemindert, hier deutlich
ausgeprägt. Die Menge des Atems ſpielt dabei auch mit. S

o ergeben ſich mannig

fache Abſtufungen.

Von Strophe zu Strophe oder Strophenteil zu Strophenteil wechſelt o
ft in ſo

genannten abgeſtumpften (katalektiſchen) Seilen am Schluß eine Senkungspauſe, im

dreiteiligen Takt unter Umſtänden eine doppelte, mit Ausfüllung des ganzen Taktes

durch eine Silbe. Die fehlende Senkungszeit kann auch am Beginn der folgenden Seile

ſtehen, z. B
.

in jeder Strophe von Goethes Gedicht Der Gott und die Bajadere, Seile 8

und 9
. Jedesmal iſ
t

die Senkungspauſe und Abgabe der Senkungszeit a
n die

folgende Seile mit Einatmungs-, der volle Takt mit Ausatmungsſtellung der
betreffenden ganzen Strophe oder des betreffenden ganzen Teils verbunden. Vgl.

für Strophen Uhlands Sonnenwende, für Strophenteile ſeinen Dichterſegen:
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Mun die Sonne ſoll vollenden,

Ihre längſte, ſchönſte Bahn,
Wie ſi

e zögert, ſich zu wenden

Nach dem ſtillen Ozean!
Ihrer Göttin Jugendneige
Sühlt die ahnende Natur,

Und mir dünkt, bedeutſam ſchweige
Rings die abendliche Flur.

Nur die Wachtel, die ſonſt immer
Frühe ſchmälend weckt den Tag,
Schlägt dem überwachten Schimmer

Jetzt noch einen Weckeſchlag,

Und die Lerche ſteigt im Singen

Hoch auf aus dem duftgen Tal,
Einen Blick noch zu erſchwingen

Su den ſchon verſunkenen Strahl.

Als ic
h ging die Slur entlang,

Lauſchend auf der Lerchen Sang,

Ward ic
h

einen Mann gewahr,
Arbeitſam mit greiſem Haar.

Entſprechendes gilt für nichtſtrophiſche Abſchnitte. Vgl. in Hermann und Dorothea,

1
. Geſang den 1
. und 2
.

Abſatz: -

Hab ich den Markt und die Straßen doch nie ſo einſam geſehen!
Iſt doch die Stadt wie gekehrt! wie ausgeſtorben! Nicht funfzig Voller Takt!), A

Deucht mir, blieben zurück von allen unſern Bewohnern.

Und e
s verſetzte darauf die kluge,Ä ÄsVater, nicht gern ich die abgetragene Leinwand; -

Denn ſi
eÄ ÄÄs nicht zu haben, Eine Senkungspauſe, E

Wenn man ihrer bedarf.

Der Reim darf in allen dieſen Fällen nur rhythmiſch Gleiches binden (wobei Sen
kungspauſe und Abgabe der Senkung als gleich, einfache und doppelte Senkungspauſe

und Taktfüllung als verſchieden gelten), ſonſt iſ
t

der Reim nicht zu hören. Vgl. die

zwei letzten Beiſpiele von Uhland.

Die Mengenverteilung des Atems, auch die Sparſamkeit in der Ausatmung, e
r

gibt ein genaues Bild der Gliederung des Abſchnitts, (auch in Geſang und Proſa),

und entſcheidet über die Frage, ob am Schluſſe einer gewiſſen Seile auch Abſchnitts

ende anzunehmen iſ
t

oder nicht. Man kann aus der Mengenverteilung des Atems

erkennen, o
b

ein mindeſtens vierzeiliges Gebilde eine Strophe iſ
t

oder nicht; nicht
ſtrophiſch ſind z. B

.

alle Hölderlinſchen Hymnen ohne Reime, auch die mit gleicher

Seilenzahl der Abſchnitte wie Germania mit lauter ſechzehn-, Patmos mit lauter
fünfzehnzeiligen Abſchnitten. Die Länge dieſer Gebilde würde nicht hindern, ſi

e als
Strophen zu bezeichnen; z. B

.

hat Kopiſch noch längere Strophen. Aber die Mengen

verteilung iſ
t

ſo: 1
, 2
,
3 uſw. bis 16; 1
, 2–3 uſw. bis 15. – Die Reiman

ordnung kann mehrdeutig ſein, ſie kann der Abſchnittsgliederung entſprechen, muß

e
s aber in der Strophe nicht und tut es nicht im einfach gebauten Abſatz. In der

Stanze ſind zwei Gliederungen möglich, d
ie

der Reimordnung entſprechen:

ab–ab– ab– cc, und aba–bab– cc,

1
) Hebung und erſte Senkungszeit durch je eine Silbe gefüllt.

Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg) 3. Heft 14

Viertelpunktiert, voller Takt, A

Viertel mit Achtelpauſe, E

Viertel mit Achtelpauſe, E

Viertelpunktiert, voller Takt, A
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und eine dritte, ihr widerſprechende:

ab– ab– ab– cc,
die erſte z. B. in den Geheimniſſen von Goethe, die zweite (ſehr ſeltene) in Friedrich
Schlegels Heliodora, die dritte in Platens Prolog zu den Abbaſſiden:

Ein wunderbares Lied iſt euch bereitet;
Vernehmt e

s gern, und jeden ruft herbei!
Durch Berg' und Täler iſ

t

der Weg geleitet;

Hier iſ
t

der Blick beſchränkt, dort iſ
t

e
r frei,

Und wenn der Pfad auch in die Büſche gleitet,
So denket nicht, daß e

s

ein Irrtum ſei:
Wir wollen doch, wenn wir genug geklommen,
Sur rechten Seit dem Siele näher kommen.

Aus tiefem Herzen wollte Liebe dringen,

Im Grün der Jugendflammte hoch der Mut,
Durch lichte Kraft die Sterne zu erringen.

Doch brannte bald der Geiſt in eigner Glut,
Verachtend wandt' er ſich von allen Dingen,
Sum Raub gegeben ſeiner Sehnſucht Wut,
Da klang der dunkeln Tugend Lichtgebot:

Befrei dich, Freier, ſelbſt durch heil'gen Tod.

Ich möchte wieder wie ein junger Schwärmer
Auf meinem Pegaſus ein bischen reiten,
Doch d

a die Zeit betrübter wird und ärmer,

So möcht' ic
h

flieh'n in fabelhafte Seiten:
Ich, der ic

h ehedem, a
n Jugend wärmer,

Herunterſtieg in ſpröde Wirklichkeiten
Und mit dem Unverſtand begann zu turnen,

Der ſtelzenhaft geſpreizt ſich auf Kothurnen.

In Wielands Oberon habe ic
h

74 verſchiedene Reimordnungen gezählt, doch haben

wir nur eine Gliederung der Strophe (durchgehende Sweiteilung). Der Widerſtreit
von Strophengliederung und Reimordnung iſ

t
ſo wenig ein Kunſtfehler wie der von

Satz- und Seilen- oder Strophenbau uſw. – Nach der Mengenverteilung des Atems
und allen andern mir bekannt gewordenen Kennzeichen, z. B

.
der Melodie, hat der

Neue Amadis von Goethe nicht ſechs fünfzeilige, ſondern drei zehnzeilige Strophen,

jede Halbſtrophe ſo gegliedert 2: (2+1).
Als ic

h

noch ein Knabe war,
Sperrte man mich ein,

Und ſo ſaß ic
h

manches Jahr
Uber mir allein
Wie im Mutterleibe.

Doch d
u warſt mein Zeitvertreib,

Goldne Phantaſie,

Und ic
h

ward ein warmer Held,

Wie der Prinz Pipi,
Und durchzog die Welt.

Baute manch kriſtallen Schloß

Eine Ausgabe von Hermann und Dorothea rückt bei Beginn des neuen Abſatzes nicht
ein, die zweite Textſeite beginnt: Und e

s

verſetzte darauf die kluge verſtändige Haus
frau. Aus der Mengenverteilung des Atems ergibt ſich die Länge des erſten Abſatzes

zu 2
1

Seilen und neuer Abſatzbeginn mit dieſer Zeile. Rückerts Gedicht Su Goethes

Weſtöſtlichem Diwan ſcheint nach dem kunſtvollen Aufbau in Strophen abgefaßt zu ſein:

Wollt ihr koſten Abendröten

Reinen Oſten Dienten Goethen
Müßt ihr gehn von hier zum ſelben Manne, Sreudig als dem Stern des Abendlandes;
Der vom Weſten

Auch den beſten

Wein von jeher ſchenkt' aus voller Kanne.
Als der Weſt war durchgekoſtet,
Hat er nun den Oſt entmoſtet;
Seht, dort ſchwelgt e

r auf der Ottomane.

Mun erhöhten
Morgenröten

Herrlich ihm zum Stern des Morgenlandes

Wo die beiden glühn zuſammen,
Muß der Himmel blühn in Flammen,
Ein Diwan voll lichten Roſenbrandes
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Könnt ihr merken Jugendhadern
An den Stärken In den Adern
Dieſes Arms, wie lang' er hat gefochten? Sorn und Glut und Mild' und ſüßes Koſen;
Dem das Alter Alles Lieben

Nicht den Pſalter Jung geblieben,
Hat entwunden, ſondern neu umflochten, Seiner Stirne ſtehen ſchön die Roſen,

Aus iran'ſchen Naphthabronnen Wenn nicht etwa ew'ges Leben
Schöpft der Greis itzt, was die Sonnen Ihm verlieh'n iſt, ſe

i

gegeben

Einſt Italiens ihm, dem Jüngling, kochten. Langes ihm von uns gewognen Loſen.

Ja von jenen
Selbſt, mit denen

Du den neuen Jugendbund errichtet,
Sei mit Brünſten
Unter Künſten
Aller Art, in der auch unterrichtet,

Wie Saadi in jenem Orden
Uber hundert Jahr alt worden
Und Dſchami hat nah daran gedichtet.

Die Atemverteilung iſ
t

jedoch wie folgt: Atem für die 1.–4, dann 2.–4., 3.–4.,

4
. Scheinſtrophe (der Anfang jedesmal durch herausrücken angegeben), Atem für di
e

letzte Scheinſtrophe nach der freigelaſſenen Seile). Wir haben alſo hier zwei ver
wickelte Abſätze; ſtrophiſche Dichtung würde vor jeder Strophe Atem nur für dieſe
verlangen. Hier iſ

t

der ſeltene Fall, daß zwei Abſätze vorliegen, ſolche Gedichte haben

meiſt nur einen Abſatz, z. B
.

Rückerts Septembermai oder der Monolog der Jung
frau von Orleans: Die Waffen ruhn.

Bei richtigem Vortrag wirkt die genaue Beobachtung der hier beſprochenen Ein
zelheiten ausgezeichnet, indem ſi

e neue, ungeahnte Schönheiten der Dichtung (auch der

Proſa und des Geſangs) erſchließt. Vgl. z. B
.

Herrn Winfreds Meerfahrt von Strachwitz:

Herr Winfred fuhr auf ſchwarzem Schiff,

Er wollte fahren nach Islands Riff, E

Er wollte holen die Braut zur See,
Das bracht' ihm gräßliches Todesweh;

Hoch ſchlagen die Wogen am Borde. A

Ebenſo iſ
t

die Strophe in des Knaben Berglied von Uhland gebaut: nach einem vier
zeiligen Hauptteil ein einzeiliger, jener auf Einatmungs-, dieſer auf Ausatmungs

ſtellung, die Schlußzeile wirkt dadurch beſonders wuchtig, als Inbegriff des Ganzen.
Die Strophe in Uhlands Glück von Edenhall iſ

t

ebenfalls fünfzeilig, doch dreiteilig

mit der Gliederung 2: 2 : 1 (AEA–EAE uſw.). Die Schlußzeile wirkt hier lange
nicht ſo ſtark und tritt bald hervor, bald zurück.

Der Vortragende darf jedoch nicht hoffen alle Einzelheiten des Atemgebrauchs

von ſelbſt zu finden; e
s muß vielmehr eine genaue Unterſuchung und Durchprobung

vorangehen.

Das gilt namentlich auch von der Proſa, deren Abſätze immer wieder neue
Fragen aufgeben. Ich bringe hier kurz eine Überſicht der Proſaform und des
Atemgebrauchs in der Proſa.
Die unterſten Einheiten, auf die es hier ankommt, ſind die Reihen = Atem

ſtrecken, d
ie alſo beim Abſetzen von Seilen den Seilen entſprächen. Über d
e
r

Reihe

ſteht das Gefach, über dieſem in gewiſſen Proſawerken die Lade, über allem der
14*
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Abſatz, äußerlich kenntlich durch Beginn einer neuen Seile, o
ft

auch durch Einrücken.

Jede höhere Einheit kann durch eine beliebige niedere gebildet ſein, z. B
.

der Abſatz

durch eine Reihe. Sind in einer höheren Einheit mehrere vereinigt, die verſchieden

viele niedere in ſich bergen, z. B
.

in einem Abſatz zwei Gefächer, von denen das erſte
elf, das zweite vier Reihen in ſich birgt, ſo wird jede höhere Einheit entſprechend der

Anzahl ihrer niederen mit Atem verſehen, alſo wird jede höhere Einheit der Proſa
wie ein einfacher Abſatz in der Dichtung behandelt. Sonſt iſ

t

die Atemkunſt in der

Proſa dieſelbe wie in der Dichtung. Vgl. dazu zwei Abſätze aus Hölderlins Hyperion,

(Geſammelte Werke, herausgegeben von Wilhelm Böhm, 2
. Auflage Jena 1911,

1,35f); hier bedeutet – die Grenze des Abſatzes, die der Lade, | – die des
Gefaches. Die Reihen ſind abgeſetzt. . . bedeutet eine Pauſe.

Ich habe meine Luſt a
n

der 3ukunft, begann e
r

endlich wieder,

Und faßte feurig meine beiden Hände. –
Gott ſe

i

Dank!
Ich werde kein gemeines Ende nehmen.
Glücklich ſein, heißt ſchläfrig ſein im Munde der Knechte.
Glücklich ſein! . .

Mir iſt, als hätt' ic
h

Brei und laues Waſſer auf der Sunge,

Wenn ihr mir ſprecht von glücklich ſein. –
So albern und ſo heillos iſ

t

das alles,

Wofür ihr hingebt eure Lorbeerkronen,
Eure Unſterblichkeit. –

O heiliges Licht, -
Das ruhelos, in ſeinem ungeheuren Reiche wirkſam,

Dort über uns wandelt, –
Und ſeine Seele auch mir mitteilt,

In den Strahlen, die ich trinke,
Dein Glück ſe

i

meines! –

Das bisher Geſagte gilt nur von einheitlichen Werken. Wird das Werk ſpäter

vom Dichter ſelbſt oder von einem andern verändert, läßt er weg, oder ſetzt er hinzu,

oder erſetzt e
r Teile durch eine Neubearbeitung, ſo wird die Einheitlichkeit in der

Atemführung zerſtört, durch Änderung des Wortlauts in Atemſtrecken mindeſtens g
e

ſtört. Ich gebe ein Beiſpiel für eine Neubearbeitung. Im urſprünglichen, durch eine
Abſchrift von Herder erhaltenen Wortlaut der Zuneigung von Goethe (Suphan, Zeit
ſchrift für deutſche Philologie 7

,

225ff) lauten Strophe 9–11:

9
. Verzeih mir, rief ic
h aus, ic
h

meint e
s gut,

Soll ich umſonſt die Augen offen haben?
Der gute Wille lebt in meinem Blut,

Ich kenne ganz den Wert von deinen Gaben!
Sür andre wächſt in mir das edle Gut,
Ich kann, ic

h will das Pfund nicht mehr vergraben.
Warum ſucht' ic

h

den Weg ſo ſehnſuchtsvoll,

Wenn ic
h

ihn nicht den andern zeigen ſoll?

10. Mit einem Blick voll Mitleid, wie ein Weſen
Von höhrer Art uns, voll Nachſicht, die uns weiſt
Surück in uns und unſre Schwäche leſen
Und wieder uns mit Mut zu ſtreben heißt,
Sah ſi

e

mich an, und ic
h war ſchon geneſen,

E
s

ſank und ſtieg vom ſanften Druck mein Geiſt;
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Mir war's, ic
h

könnt' mit geiſtigem Vertrauen
Mich zu ihr nahn und ihre Nähe ſchauen.

11. Da reckte ſi
e

die Hand aus in die Streifen
Der leichten Wolken und des Dufts umher,

Wie ſi
e ihn faßte, ließ e
r

ſich ergreifen,

Sie zog ihn und e
s war kein Nebel mehr.

Das Auge ließ ich nach dem Tale ſchweifen,

Gen Himmel blickt' ich, er war hell und hehr.
Nun ſah ic

h

ſi
e

den reinſten Schleier halten,

Er ſchwebt' um ſi
e und ſchwoll in tauſend Falten.

Die endgültige Faſſung hat 9
,
3 Ein froher, 6 Ich kann und, 8 den Brüdern,

11,4 E
r

ließ ſich ziehn, 5 Mein Auge konnt' im Tale wieder ſchweifen, 7 Nur,

8 floß; Strophe 10 lautet hier:
-

Und wie ic
h ſprach, ſah mich das hohe Weſen

Mit einem Blick mitleid'ger Nachſicht an;
Ich konnte mich in ihrem Auge leſen,

Was ich verfehlt und was ich recht getan.
Sie lächelte, d

a war ich ſchon geneſen,

Su neuen Sreuden ſtieg mein Geiſt heran;
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen
Mich zu ihr nahn und ihre Nähe ſchauen.

Die Zueignung der alten Geſtalt hat folgenden Aufbau:

Strophen AE . . .

(1–6): (7–8) AE
(1–2): (3–4): (5–6) EAE, AEA

« Seilen EA . . .

In dem alten Wortlaut fügt ſich Strophe 1
0

in jeder Hinſicht richtig ein. Im neuen
Wortlaut fällt die 10. Strophe ganz aus der Reihenfolge AEAE . . . der Strophen,
wie auch Seile 11, 5 aus der Reihenfolge EAEA . . . der Seilen, ſi

e

wirken völlig

als ſelbſtändige Neudichtung. Die Teile 1–6 und 7–8 ſtehen in dem Verhält
nis E: A

,

die Seilen in dem Verhältnis A: E. Auch in Strophe 1
4

ſind die Seilen

3 und 4 auf das Verhältnis A: E gebracht, der alte Wortlaut heißt:

O kommt mit mir und bringt mir euren Segen,
Mit dem allein mein Leben ihr beglückt,

der neue:
wenn eure Bahn ein friſcherneuter Segen
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt.

Sonſt iſ
t Strophe 1
0 in den alten Verhältniſſen geblieben. E
s ergibt ſich alſo auch

hier, was Sievers in andern Fällen durch Klangunterſuchung gefunden hat: Text
veränderung ändert das rhythmiſche Bild.

3
. Ausatmung. Beim Ausatmen ohne Sprechen oder Geſang vollzieht der

Menſch eine beſtimmte Geſamtheit von Muskelbewegungen. Spricht er oder ſingt e
r,

ſo bleibt e
in

bald größerer, bald kleinerer Teil der dazu gehörigen Muskelmaſſe in

d
e
r

Einatmungsſtellung, d
ie Ausatmung iſ
t

im erſten Fall eng, im zweiten weit (im
weiteren Sinne).

Von Reihe zu Reihe wechſelt durch das ganze Werk geſchloſſene und offene Aus
atmung. Reihe iſ
t
in der Proſa ſtets, in der Dichtung meiſtens = Atemſtrecke, was in
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einem Atem vorgetragen werden muß. Auch die Seile, die zwei Reihen umfaßt, hat

dieſen Wechſel.

Die Strophen und die Abſätze im weiteſten Sinn (in Dichtung und Proſa) ſind
ſehr eng, eng, frei oder ſehr frei vorzutragen. Von Strophe zu Strophe oder Abſatz

zu Abſatz gibt es bei gewiſſen Dichtern den Wechſel Sehr eng–Eng, in anderen
Werken von ihnen Sehr frei–Frei, andere Dichter haben den Wechſel Sehr eng–
Sehr frei oder umgekehrt. Ein Werk beginnt entweder ſehr eng und geſchloſſen, oder
ſehr frei und offen.

Droben ſtehet die Kapelle, Offen Sehr weit

Schauet ſtill ins Tal hinab, Geſchloſſen

Drunten ſingt bei Wieſ' und Quelle Offen

Sroh und hell der Hirtenknab'. Geſchloſſen

Traurig tönt das Glöcklein nieder, Offen Weit

Schauerlich der Leichenchor, Geſchloſſen

Stille ſind die frohen Lieder, Offen

Und der Knabe ſchaut empor. Geſchloſſen

Die linden Lüfte ſind erwacht, Geſchloſſen. Sehr eng

Sie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, Offen

Sie ſchaffen an allen Enden. Geſchloſſen

O friſcher Duft, o neuer Klang! Offen

Nun, armes Herze, ſe
i

nicht bang! Geſchloſſen

Nun muß ſich alles, alles wenden. Offen

Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, Geſchloſſen Eng

Man weiß nicht, was noch werden mag, Offen

Das Blühen will nicht enden. Geſchloſſen

Es blüht das fernſte, tiefſte Tal: Offen

Nun, armes Herz, vergiß die Qual! Geſchloſſen

Nun muß ſich alles, alles wenden. Offen

Bedächtig ſtieg die Macht ans Land, Offen Sehr weit

Hängt träumend a
n

der Berge Wand; Geſchloſſen

Ihr Auge ſieht die goldne Wage nun Offen

Der Seit in gleichen Schalen ſtille ruhn. Geſchloſſen

Und kecker rauſchen die Quellen hervor, Offen

Sie ſingen der Mutter, der Nacht, ins Ohr, Geſchloſſen

Vom Tage, Offen

Vom heute geweſenen Tage. Geſchloſſen

Das uralt alte Schlummerlied, Offen Sehr eng

Sie achtet's nicht, ſi
e iſ
t

e
s müd, Geſchloſſen

Ihr klingt des Himmels Bläue ſüßer noch, Offen

Der flüchtgen Stunden gleichgeſchwungnes Joch. Geſchloſſen
Doch immer behalten die Quellen das Wort, offen

E
s

ſprechen die Waſſer im Schlafe noch fort Geſchloſſen

Vom Tage, Offen

Vom heute geweſenen Tage. Geſchloſſen

Laß, o Welt, o laß mich ſein! Geſchloſſen. Sehr eng

Locket nicht mit Liebesgaben, Offen

Laßt dies Herz alleine haben Geſchloſſen

Seine Wonne, ſeine Pein! - Offen

Was ic
h traure, weiß ic
h nicht, Geſchloſſen. Sehr weit

Es iſt ein unbekanntes Wehe. Offen

Immerdar durch Tränen ſehe Geſchloſſen

Ich des Himmels liebes Licht. Offen
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Strophe oder Abſatz 3 iſ
t

nicht gleich 1
,

4 nicht gleich 2
,

ſondern d
ie Enge oder

Weite nimmt im weiteren Verlauf ſtets um das gleiche Maß ab, ſo bis zum Schluß
des erſten Kapitels, Geſangs oder Auftritts. Im zweiten Kapitel uſw. geht d

ie Ent
wicklung in gleicher Weiſe zurück, das dritte iſ

t

gegen das zweite rückläufig, das vierte

gegen das dritte uſf. Die Verfaſſer, d
ie

im erſten Kapitel zwiſchen Sehr eng und

Sehr weit abgewechſelt haben, erſetzen. Sehr eng im 2
.
4
.
6 . . . durch Eng, Sehr weit

durch Weit. J. Paul hat z. T. umfaſſendere Kapitel (im Titan nennt e
r ſi
e

z. B
.

Jobelperioden, den kleineren Sykeln gegenüber), der Unterſchied vom 1
. zum 3
.,

vom

2
. zum 4
.

Abſatz iſ
t

in der 2. 4. 6 . . . Jobelperiode geringer als in der 1. 3. 5. . .

Die letzte Strophe, der letzte Abſatz eines Buchs oder Aufzugs ſind in Enge oder Weite
gleich der (dem) erſten des folgenden Buchs oder Aufzugs. Hier iſ

t

alſo für den
Rhythmus eine tote Stelle. (Swiſchen zwei Büchern oder Aufzügen iſ

t

eine unrhyth

miſche Pauſe)

Je mehr vor einer Reihe eingeatmet wird, deſto unruhiger, je weniger, deſto
ruhiger iſ

t

ihr Rhythmus. Je enger d
ie Ausatmung, deſto mehr wird der Rhythmus

geſchwächt, je weiter, deſto mehr kommt er zur Geltung. Indem das ganze Werk in

der Ausatmung durchgeformt iſt, iſ
t

e
s

auch ſein Rhythmus in Strophen oder Ab
ſätzen und in den Reihen vom Anfang bis zum Ende.

Strophe und Bündel, verwickelter und einfacher Abſatz.
Berichtigungen zu Seitſchrift 33, 497–504.

Von Dr. Rudolf Blümel in München.

Die Dichtung hat zweimal zwei Arten von Abſchnitten: Strophen und Bündel,

verwickelte und einfache Abſätze.

Kein Teil einer Strophe iſt mehr als dreiteilig. Die höchſten Teile der Bündel
ſind zwei oder drei Zeilen (vgl. den Aufſatz über Atemgebrauch). Dieſe Teile müſſen

voneinander durch die Reime (oder andere Mittel?) ſcharf abgeſchloſſen ſein. Durch
reimung wie im Gaſel oder in den Aſſonanzen (die Aſſonanz iſ

t

ein Halbreim) e
r

gibt alſo kein Bündel. Der einfache Abſatz iſ
t

aus einfachen Zeilen aufgebaut. Alles
Michtſtrophiſche, was weder Bündel noch einfacher Abſatz ſein kann, iſ

t

ein ver
wickelter Abſatz.

Der Terzinenmonolog in Fauſt II beſteht aus einfachen Abſätzen, denn nur der
letzte Teil eines verwickelten Abſatzes kann kürzer oder umfänglicher ſein. Ein niederer

Teil kann n
ie

durch d
ie

Grenze eines höheren zerſchnitten werden.

DerWandel der Wortbedeutung a
ls Angleichung(Aſſoziation).
Von Chriſtian Rogge in Neuſtettin.

E
s

kann hier, um dies vorweg zu ſagen, nicht unſere Aufgabe ſein, eine
erſchöpfende Theorie der Bedeutungslehre zu geben; das iſ

t

nur möglich in

einem großen Zuſammenhange und aus einer Geſamtauffaſſung der Sprache

heraus. Unſere Abſicht iſ
t

im weſentlichen, durch Beiſpiele zu veranſchaulichen,

w
ie

d
e
r

Bedeutungswandel wirklich verläuft. Vorher bedarf es dazu eines Rück
und Umblicks.
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Wie erklärt es ſich, ſo fragen wir, daß in den hundert Jahren, ſeitdem
Karl Reiſig in ſeinen Vorleſungen über lateiniſche Sprachwiſſenſchaft die Sema
ſiologie, wie er die Bedeutungslehre nannte, als einen beſonderen Teil der
Grammatik einführte, eine ſolche bis heute noch nicht beſteht!), daß auf dieſem
Gebiete der Sprachwiſſenſchaft überhaupt noch ſo wenig Klarheit herrſcht?
Woran liegt das? Es dürfte zweierlei ſein, was hier dem Fortſchritt der Er
kenntnis im Wege ſtand, und was man alſo, um weiter zu kommen, beſeitigen

müßte. Das erſte iſ
t dies, daß man meint, bei den verſchiedenen Individuen

einer Sprachgemeinſchaft gebe e
s keine Gemeinſchaft der Wortbedeutung. Jeder

Sprechende habe ſeine beſondere und komme mit einem anderen nicht überein;

eine Einheit der Wortbedeutung beſtehe nicht. Und zweitens heißt e
s,

der Über
gang von einer Wortbedeutung zur anderen geſchehe langſam und allmählich;

ſpricht man doch von einer Verſchiebung, einem Fortrücken, von einem Ver
blaſſen, einer Abſchwächung und anderem.

Träfen dieſe Vorausſetzungen wirklich zu, dann ſtände e
s allerdings ver

zweifelt um eine Lehre von der Wortbedeutung. Und ſo ſieht in der Tat ein
hervorragender Sprachforſcher wie Georg von der Gabelentz die Lage der Dinge

an. Ihm erſcheint (die Sprachw.? 228) auf dem Felde des Bedeutungswandels

mehr oder weniger alles ſchwankend, weil die Wortbedeutungen, wie e
r meint,

ſich nicht voneinander abgrenzen laſſen. Steht es wirklich ſo? Wir antworten
mit einem unbedingten Nein.

Was die Verſchiedenheit der Wortbedeutung bei zwei und mehreren Spre

chern angeht, ſo kann man ſich leicht überzeugen, daß in der Hauptſache, worauf

e
s

bei ſprachlicher Verſtändigung ankommt, volle Übereinſtimmung herrſcht.

Wenn wir z. B. hören: „Kulicke hat doch eine falſche Vorſtellung vom Werte
ſeiner Arbeit“, ſo wiſſen wir ebenſogut, was gemeint iſt, als wenn wir leſen:
„Die Vorſtellung im Sirkus Buſch fand geſtern lebhaften Beifall“, und end
lich ſind wir nicht im unklaren bei einem Bericht vom Kriegsſchauplatz, der

uns ſagt: „Die Mannſchaften der Vorſtellung zogen ſich vor der feind
lichen Übermacht auf die Hauptſtellung zurück.“ Wir ſehen, in jedem der drei
Fälle iſ

t

der Sachbereich, für den das Wort Vorſtellung gebraucht wird,
ſcharf abgegrenzt, und das iſ

t für das Verſtändnis entſcheidend. Auch der g
e

meine Mann hat hier das richtige Gefühl; er ſagt wohl, wenn er den Sinn des
Geſprochenen nicht erfaſſen kann: „Ich weiß nicht recht, wo ic

h

das hinbringen

ſoll.“ Bei uns Sprechenden iſ
t

der Wortſchatz, den wir beſitzen, ſachlich nach
Klaſſen oder Fächern aufs beſte geordnet, beſſer als in irgend einem Wörter
buch, ſo daß wir ohne genaueres Umſehen leicht hervorholen können, was wir
für unſeren Zweck brauchen.

Wie ſehr jedermann von dieſer unſerer Wortbereitſchaft überzeugt iſ
t,

e
r

kennen wir auch daran, daß der, welcher ein gebräuchliches Wort falſch an
wendet, ſich der Lächerlichkeit ausſetzt.

E
s

darf daher wohl als ausgemacht gelten, daß in der Sprache der Sach

1
) Und ſo auch heute in der Grammatik ihren Platz noch nicht gefunden hat, wie

z. B
.

auch H
. Pauls Deutſche Grammatik ſi
e

nicht beſonders erörtert.
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bereich eines Wortes ſcharf umſchrieben iſ
t,

daß alſo für die Mitglieder einer
Sprachgemeinſchaft wirklich eine Einheit der Wortbedeutung beſteht, ja daß

ohne ſi
e

ein Verſtändnis gar nicht möglich wäre. Wenn man eine ſolche be
ſtritt, ſo hat man a

n etwas anderes gedacht. Gewiß iſ
t

ein Baum für den Bo
taniker nicht dasſelbe, wie für den Arbeiter, der die Eiche fällt, eine Pflanze
nicht dasſelbe, wie für den einfachen Gärtner, in deſſen Pflege ſi

e ſteht; aber

will der Gelehrte ſich mit dem Ungelehrten unterhalten, ſo macht dieſer Unter
ſchied a

n

ſich nichts aus. – Auch der einfache Mann weiß, was ein Wort
wie rein z. B. bedeutet, doch dem Goethiſchen Spruche:

„Sei d
u im Leben wie im Wiſſen

Durchaus der reinen Fahrt befliſſen.“
wird e

r

vielleicht ratlos gegenüberſtehen; aber das liegt nicht a
n

einem man
gelnden „Wortverſtande“, wie Goethe d

ie

Sache bezeichnet, nicht a
n

der fehlen
den Worteinheit zwiſchen Goethe und dem gemeinen Mann, ſondern a

n

dem

unzureichenden Sachverſtande des Hörers oder Leſers; wer den Dichter ver
ſtehen will, muß ſich mit ſeiner Gedankenwelt vertraut machen; dann wird ihm
das Wort auch nichts Fremdes ſagen. Ein Wort iſt keine Beſchreibung, die alles
ausdrücken müßte, was ſich dabei denken läßt, ſondern nur ein Zeichen für die
Glieder einer Volksgemeinſchaft, um ſich über gemeinſame Erlebniſſe und Er
fahrungen gegenſeitig Mitteilungen zu machen. Will der Mann ſich mit dem
Kinde unterhalten, ſo muß e

r auf den Standpunkt des Kindes herabſteigen,

ebenſo der Philoſoph in gleichem Falle dem ungelehrten Manne gegenüber.

Wo die Gemeinſamkeit des Erlebens fehlt, wie z. B
.

bei Angehörigen verſchie

dener Sprachgemeinſchaften, d
a iſ
t

das Wort leerer Schall.
Wir haben demnach, wie ſich zeigt, durchaus feſten Boden unter den Füßen,

wenn wir eine Wortbedeutung von der anderen unterſcheiden wollen; die Gren
zen verſchwimmen nicht, wie G

.

v
.

d
.

Gabelentz meint, verſchwimmen auch nicht

beim Übergang von der einen Bedeutung zur anderen. Wir behaupten: „Der
Bedeutungswandel geſchieht nicht langſam und allmählich, ſon
dern ſprunghaft und auf einmal.“ Das liegt daran, er iſt im Sprach
leben dasſelbe, was für unſere Gedankenbewegung die Ideenaſſoziation iſt; wir
können kurz ſagen: „Jeder Bedeutungswandel iſt der ſprachliche
Ausdruck für eine neue Ideen aſſoziation.“ Wer da ſagt „der Sofa“,
wie e

s die Volksſprache aufweiſt, der hat im Sinne „der Stuhl, der Schemel,

der Sitz“; auch „der Katheder“ gehört in dieſe Reihe, immer iſt die Vorſtellung

des Sitzens das Beherrſchende. Anders, wenn es heißt „das Sofa“; hier iſt ge

dacht an „das Bett; das Lager, das Kanapee“, alles Vorrichtungen zum Liegen,
ſich Strecken. Wer von dem einen Wortgebrauch zum anderen übergeht, voll
zieht damit eine neue Ideenaſſoziation und ſprachlich, wie wir behaupten und
nachher erweiſen werden, einen Bedeutungswandel. Man wird zugeben, daß
der Übergang von der einen Verwendung des Wortes zur anderen kein lang
ſames Hinübergleiten iſt, ſondern vielmehr ein Sprung.

Will man ſich den ganzen Hergang noch mehr veranſchaulichen, ſo dürfte

e
s am beſten geſchehen, indem man ſich den pſychologiſchen Prozeß vergegen

wärtigt, den jemand durchläuft, wenn er einen Witz erfaßt, bei welchem ein
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Wortſpiel, d. h. ein Spiel mit zwei Bedeutungen eines Wortes vorliegt. Man
nehme z. B. den Börneſchen Witz: „Als Pythagoras ſeinen berühmten Satz
entdeckt hatte, opferte er eine Hekatombe; ſeitdem zittern alle Ochſen, wenn

eine neue Wahrheit gefunden iſt.“ Hier wird unſere Aufmerkſamkeit zunächſt
auf die vielen Stiere gelenkt, die man zum Altar führt. In der Vorausſetzung,
daß weiter von ihnen die Rede iſt, leſen wir weiter; aber ſobald es heißt: „Alle
Ochſen zittern, ſtutzen wir, und iſt der Satz zu Ende mit den Worten: „wenn
eine neue Wahrheit . . .“

,

dann auf einmal finden wir uns nicht in der Welt
der Tiere, ſondern der Menſchen: das Spiel beſteht darin, daß einmal Ochſe
das Tier bedeutet und dann den beſchränkten Menſchen bezeichnet; aber dieſer
Übergang vom einen zum anderen vollzieht ſich, wie jeder fühlt, blitzartig. Was
hier bei zwei ſchon feſtgelegten Bedeutungen geſchieht, das haben wir auch,

wenn zu einer Wortbedeutung eine neue hinzugeſchaffen wird. – „Aber Ochſe
als Tier und Ochſe als Menſch, mag man ſagen, ſind himmelweit verſchie
dene Dinge; wie iſ

t

e
s,

wenn der Abſtand des einen Wortſinns vom andern
nicht ſo ſcharf ins Auge fällt, z. B

.
bei einem Witz neueſter Zeit wie dieſem

(aus den Meggendorfer Blättern): A
.

„Mein! Ich habe bisher ganz umſonſt
gelebt; das muß anders werden!“ B

.

Wie? Jetzt, wo alles ſo teuer iſt, da
willſt d

u aufhören umſonſt zu leben?“ Man prüfe: Derſelbe raſche Sprung
von dem Umſonſt als äußerer Sachwertung = „ohne Bezahlung“ zu dem

anderen Umſonſt = „vergeblich“ im Sinne eines moraliſchen Urteils. Der Sprung

von der einen Wortbedeutung zur andern nun, wie ſi
e

das Wortſpiel aufweiſt,

iſt, wie ſich unten zeigen wird, verſchieden vom Bedeutungswandel im regulären

Ablauf des Sprachlebens. – Beide Beiſpiele zeigen aber, daß von einem Ver
ſchwimmen der Wortbedeutungen und einem allmählichen Übergang aus der

einen zur andern nicht die Rede ſein kann.

Wir greifen, um nun durch Einzelheiten den Erweis des Bedeutungswandels
aufzuzeigen, ein beſonders auffallendes Beiſpiel heraus, bei dem Paul (im
Wrtb.) angibt, der Urſprung der neuen Bedeutung ließe ſich nicht feſtſtellen:

e
s iſ
t aufhören, wo doch der Wortlaut voll erkenntlich macht, daß urſprüng

lich eine Art des Hörens gedacht war, während, wenn e
s heißt: „Es hört auf

zu regnen“, niemand mehr davon etwas im Sinne hat, ſondern das Verbum

zu anfangen als deſſen Gegenſatz in Verbindung bringt. Wie entſtand dieſer
neue Zuſammenhang? Einen deutlichen Fingerzeig haben wir an der Luther
ſchen Sprechweiſe, die übrigens Paul auch erwähnt, „aufhören von etwas“.

S
o

leſen wir Sir. 17, 22: „Bitte den Herrn und höre auf vom Böſen“. Es

leuchtet ohne weiteres ein, daß die Konſtruktion mit von nicht für ein eigent
liches Hören beſtimmt ſein kann, ſondern anderswoher ſtammen muß. Auch

darüber finden wir bei Luther Auskunft, nämlich z. B
. Jeſ. 1, 16, wo e
s heißt:

„Waſchet, reiniget euch . . ., laſſet ab vom Böſen“. E
s wird nicht zu kühn

erſcheinen, wenn wir daraufhin behaupten, aufhören von etwas ſe
i

durch

Angleichung a
n ablaſſen von etwas, oder, was dasſelbe ſagt, nach der Ana

logie der Sprechform ablaſſen von etwas entſtanden.) Aber aufhören mit

) Verweiſen dürfen wir auch auf die Bibelkonkordanz von Wichmann 1796, wo
angegeben wird, daß man „ablaſſen faſt immer durch aufhören geben kann“.
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dem Inf. und zu? Nun, dies folgt ebenſo dem Muſter von ablaſſen; heißt
es doch Spr. Sal. 23, 13: „Laßt nicht ab, den Knaben zu züchtigen“; hier
dürfte das Gewöhnlichere bei Luther ſchon ſein „aufhören zu“. Wir ſehen, ſo

,

wie aufhören nunmehr in eine Reihe getreten iſ
t

mit beginnen zu, an -

fangen zu, auch anheben zu.

So hätten wir, grammatiſch genommen, ergründet, wie aus einem auf
hören im eigentlichen Sinne ein Gegenſatzwort zu anfangen wurde, wie
das Verbum aus einem Sachbereich in einen dem Wortſinn nach weit entfernten
anderen geriet; pſychologiſch aber iſ

t

damit dieſer Übergang noch nicht erklärt.

Dies könnte in folgender Weiſe geſchehen: denken wir uns zwei Freunde von
denen der eine den andern zu einem Spaziergang abholen will. Da ſagt Karl
nach wiederholtem Anruf zu Ernſt, der über einem ſpannenden Buche ſitzt und
von ihm nicht loskommen kann: „Aber nun hör' doch endlich auf.“ Das be
deutete zu einer Zeit, wo e

s

noch das eigentliche und das uneigentliche auf -

hören gab: „Hör' auf mich“, „horche auf“, und davon war unterſchieden:
„Laß a

b

vom Buch“; aber da das Aufhorchen und das Ablaſſen von einer Sache

zuletzt auf dasſelbe hinauskamen, da beides im Sprechen dieſelbe Wirkung hatte,

ſo konnte e
s nicht ausbleiben, daß beide Vorſtellungen miteinander aſſoziiert,

als gleichwertig verbunden wurden; und von dieſem Augenblick a
n

mußten

auch die ungleichen Ausdrücke als gleich gelten und wurden daher miteinander

in beliebigem Wechſel gebraucht; der Ideenaſſoziation folgte die Wortaſſoziation.

Wir können demnach für die Praxis unſeres Verfahrens die Regel aufſtellen:
„Die Urſache eines Bedeutungswandels wird gefunden, in dem
man das Wechſelwort aufſucht“, aufſucht d

a

und in der Zeit, wo eine

neue Bedeutung zuerſt auftritt; das Verfahren der Bedeutungslehre iſt alſo
zuerſt ein hiſtoriſches und ſodann ein pſychologiſches.

Auch unſer gehören, ein anderes Kompoſitum von hören, wird heute
kaum noch in Zuſammenhang mit dem Grundwort gefühlt. Aber im Mhd.

haben wir noch ein gehoeren, das, mit dem Akkuſ. verbunden, ein verſtärktes
hören ausdrückt. Häufig hat es den Dativ bei ſich und kommt dann etwa
unſerm gehorchen gleich, ähnlich wie bei Homer äkoüErv mit dem Dativ ſteht,

und der Lateiner ſagt dicto audientem esse. Wir verſtehen dieſen Übergang,

wenn wir uns vergegenwärtigen, daß ein Befehlender einmal ſagt: „Er hört
(auf mich)“, und das andere Mal: „Er folgt mir, er gehorcht mir“; beide Aus
drücke nebeneinander gebraucht, werden ſo gleichwertig. Schon bei Walther

v
.

d
. V
.

finden wir denn (Lachm. 10, 17): die rehten pfaffen warne, dazji
niht gehoeren den unrehten, „daß ſi

e

nicht den ſchlechten folgen“. Ähnlich iſ
t

dann zu erklären gehören zu etwas, das ſich auch ſchon im Mhd. findet, und
weiter einem gehören. Endlich erweiſt ſich die Verbindung „das gehört ſich
nicht“ als ein Synonymum zu e

s ziemt ſich.

Jede neue Bedeutung entſteht alſo durch pſychologiſche Verknüpfung des

einen Ausdrucks mit einem anderen, wird durch den anderen hervorgerufen;

dieſen können wir daher den beſtimmenden nennen. Damit iſt dann zugleich
erwieſen, daß der Bedeutungswandel nicht „hiſtoriſch-logiſch“ verläuft, wie



206 Der Wandel der Wortbedeutung als Angleichung (Aſſoziation)

es K. Reiſig im Auge hatte. Dies erkannte der ſcharfſinnige Philologe Nicolai
Madwig!) und war daher der Meinung, man könne die Forderung einer Be
deutungslehre überhaupt nicht aufſtellen. Und ähnlich hebt der engl. Philoſoph

Herbert Spencer (Soziologie, überſ. v. Caſpari 2, 445. 4) mit Genugtuung her
vor, daß die Sprachwiſſenſchaft im Bedeutungswandel mit lauter Zufälligkeiten

zu tun habe. Gewiß geht der Bedeutungswandel nicht logiſch-gradlinig vor
ſich, ſondern vielmehr im Zickzack, aber nach den Geſetzen der Aſſoziation iſ

t

e
r wohlbegründet und bleibt als ſolcher ſehr wohl nachweisbar.

Wie weit ſteht ein anſtecken = befeſtigen, z. B. eine Blume anſtecken,
von einem anſtecken in dem Sinne des Anzündens ab! und doch iſt der
Sprung von einem zum andern ſo natürlich. Mir wurde der 5uſammenhang
vor langen Jahren klar, als in einem franzöſiſchen Bauernhauſe, etwa 7 Mei
len ſüdlich von Paris, bei Dunkelwerden die Bäuerin mit einem brennenden
Kienſpan hereinkam und ihn neben dem Kamin in einen Spalt der Wand
einfügte. Hier wurde in dem Raum, der zugleich als Küche und Wohnzimmer
diente, die Beleuchtung durch das Anſtecken des Kienſpans ebenſo geſchaffen wie

bei uns daheim, wenn die Lampe angezündet wurde. Man verſteht ſo
,

wie

anſtecken die Bedeutung von anzünden gewinnen konnte. Während ur
ſprünglich der Suſammenhang für das Verbum war „anſtecken, anheften, an
nageln“, überhaupt befeſtigen, ergab ſich nun die neue Reihe „anſtecken,
anzünden, anbrennen, auch wohl anmachen (z

.

B
.

ein Feuer anmachen)“; und

fortan konnte e
s

ohne Umſtände nicht nur heißen „ein Licht, ein Feuer an
ſtecken“, ſondern auch „einen Diemen, ein Haus, ein Dorf anſtecken“, anſtecken
bedeutete anzünden.

Wir ſind gewohnt, da, wo ein Wort in der angegebenen Weiſe eine neue
Verwendung findet, zu ſagen, das Wort habe eine neue Bedeutung erhalten;

man wird erkennen müſſen, daß jeder Bedeutungswandel ein neues
Wort ſchafft. Wir können auch M. Haupt nicht beiſtimmen, wenn er (a.a. 0.

S.90) meint, für die Ergründung des Bedeutungsgehalts der Wörter ſei ſtreng

zu unterſcheiden zwiſchen der Bedeutung im eigentliche Sinne und der Ver
wendung. Was er meint, ſehen wir daran, daß er „auf der Stelle“ im zeit

lichen Sinne = statim als bloß neue Verwendung gegenüber „auf der Stelle“
als der Ortsbezeichnung auffaßt.”) Wir unſererſeits müſſen daran feſthalten,
daß e

s

ſich um den ſcharf erkennbaren Unterſchied einer Ortsangabe und einer

Zeitangabe handelt, alſo ein wirklicher Bedeutungswandel oder eine Neuſchöp
fung vorliegt. Eine genauere Unterſuchung würde feſtzuſtellen haben, wie „auf

der Stelle“ a
n ſogleich angeglichen werden konnte. Wir gewinnen eine Vor

1
) Vor ihm wohl ſchon M. Haupt, der zu ſagen pflegte: „Es iſt grundfalſch,

aus ſeiner Grundbedeutung gleichmäßig alle Bedeutungen, beſſer geſagt, Verwendun
gen des Wortes entwickeln zu wollen, d
a für manche Entwicklungsphaſen die eigentliche
Grundbedeutung nicht mehr das treibende Element iſt“ (wo wir ſagen würden: „nicht
mehr mit allen Verwendungen pſychologiſch verknüpft iſt“). Vgl. Chr. Belger,
M. Haupt als akademiſcher Lehrer. Berlin 1879, S. 89.

2
) Übrigens beweiſt dies Beiſpiel zugleich, daß Haupt logiſch-gradlinig ableitet.
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ſtellung dafür, wenn es etwa hieß: „Auf der Stelle, (wo du da ſtehſt, d. h.
ohne dich von der Stelle zu rühren), tuſt du, was ic

h dir ſage.“ Hier könnten
wir ja ohne weiteres ſogleich ſtatt „auf der Stelle“ einſetzen.
Alſo, e

s muß dabei verbleiben: „Jede neue Verwendung eines Wortes
ergibt ein neues Wort.“ Dafür noch ein paar Beiſpiele, wenn's beliebt! E

s

wird etwa gerufen „die Herrſchaften möchten zu Tiſche kommen“, und kaum

iſ
t jemand, der hier a
n

einen wirklichen Tiſch denkt; e
s könnte dafür ebenſogut

heißen „die Herrſchaften möchten zum Eſſen kommen“, und ſo wird ein Aus
druck dem andern völlig gleichgeſetzt. Urſprünglich war ja zu Tiſche kom
men eine wirkliche Ortsbezeichnung, aber da die Wendung zu einer Eſſenszeit
gebraucht wurde, ſo tauchte für den Hörenden ſofort das Bild des Tiſches mit
den Speiſen und damit der Gedanke des Eſſens auf; die Wendungen „zum Eſſen
kommen“ und zu Tiſche kommen waren alſo Ausdrucksformen für dieſelbe
Sache. In demſelben Sinne ſchließen ſich dann „vor Tiſche, nach Tiſche, bei
Tiſche“ analogiſch an.

Den Schluß des Eſſens bezeichnen wir in etwas gehobener Weiſe mit der
Wendung „die Tafel aufheben“. Wer ſich vergegenwärtigt, daß noch heute bei
großen Feſtlichkeiten nach geendigter Mahlzeit die Tafel, d. h. die bewegliche
Tiſchplatte, vom Tiſchgeſtell heruntergenommen wird, begreift leicht, wie die
Sprechformen „die Tafel aufheben“ und „das Zeichen zur Beendigung des Eſſens
geben“, „das Eſſen endigen“ im Wechſel gebraucht und die eine mit der anderen
gleichbedeutend werden konnte.

Fragen wir etwa a
n

einem Wochentage in einem Orte nach dem Küſter
und erhalten die Antwort: „Er iſt in der Kirche“, ſo werden wir an den bloßen
Aufenthaltsort denken; heißt es aber Sonntags, nachdem man eben den Klang

d
e
r

Glocken vernommen: „Wo iſ
t

denn deine Mutter?“ und erfolgt darauf

d
ie Antwort: „Sie iſt zur Kirche gegangen“, ſo weiß jeder, daß dies bedeutet:

„Sie iſ
t in den Gottesdienſt gegangen.“ Man findet dementſprechend ſchon in

den Nibelungen gleichwertig nebeneinander ze kirche gán und ze messe gän.

S
o erklärt ſich denn auch: „Es iſt Kirche“, „die Kirche iſ
t aus“; ja „es findet

Kirche im Speicher ſtatt“, auch eine ſolche Ausdrucksform wird ohne Anſtoß
aufgenommen. Anders wieder liegt die Sache, wenn geſagt wird: „Kirche und

Schule müſſen zurſammengehen“, „die Kirche läßt ſich ihre Rechte nicht nehmen“,

„die Kirche hat einen guten Magen“. Die Grammatik ſpricht in ſolchen Fällen
von übertragener Bedeutung, was alſo für uns bedeutet, daß ein Wort auf
einen neuen Sachbereich hinübergeführt iſ

t

und damit ein neues Wort ergeben

hat. Eine neue Verwendung bedeutet für ein Wort immer einen Bedeutungs
Wandel.

Was uns dazu veranlaßt, zu denken, es handele ſich um dasſelbe Wort, und
dieſes verändere nur gewiſſermaßen ſein Ausſehen, findet darin ſeine Erklärung,

daß ja
,

mechaniſch genommen, unſer Ohr das umgeſchaffene Wort als das
gleiche aufnimmt und erſt der Gedankenzuſammenhang uns nötigt, es in dieſem
oder jenem Sinne aufzufaſſen. E
r nötigt uns zu dieſer Auffaſſung, ſagen wir;

e
r ruft aber den Bedeutungswandel nicht ſelbſt hervor, iſt nicht Urſache des
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ſelben.) Wir können ſagen: „Der Gedankenzuſammenhang – Phil. Wegener
hat in ſeinen Grundfragen des Sprachlebens dafür den Ausdruck Expoſition
– umſchreibt das Feld „für das eine beſondere Wortbedeutung gelten ſoll“.
Die Umnennung aber, wie man wohl den Bedeutungswandel auch bezeichnen
mag, geſchieht immer nach dem Muſter des Beſtimmungswortes, geſchieht je

doch in der mannigfaltigſten Weiſe. Aber jeder Fall iſt doch wieder individuell
und muß nach ſeiner Eigenart aufgeklärt werden. Dies können wir immer dann
als erreicht anſehen, wenn das Wechſelwort gefunden iſt; gelingt das nicht,

ſo kann man ſich auch ſchon damit begnügen, daß die Reihe oder Wortklaſſe
nachgewieſen wird, in welche ein Wort durch die neue pſychologiſche Verknüp
fung eingeführt iſt. Dabei bleibt, wie überhaupt in ſprachlichen Dingen, genau

zu beachten, daß Sprachforſchung Sachforſchung iſt, und daß daher ein Wort n
ie

in ſeiner Vereinzelung darf betrachtet werden, ſondern in dem ſachlichen Zu
ſammenhange, wo die Ausdrücke zur Bezeichnung der behandelten Sätze wech
ſeln, aufgeſucht werden muß.

Wir hatten oben umſonſt in zweifacher Verwendung; wer genauer nach
forſcht, findet leicht, daß e

s gleichwertig mit vergebens, vergeblich g
e

braucht iſt. – Wenn Goethe von den üblen Erfahrungen, die er bei der Leitung
des Theaters gemacht, in den Analen ſagt, er habe ſi

e übertragen, ſo ſtutzen
wir heute; e

s liegt pſychologiſche Verknüpfung mit überſtehen vor und eine
Umbildung von übertragen nach dem Muſter von überſtehen. Ein ganz
anderes übertragen haben wir in der Reihe mit übergeben, über ant
worten, überlaſſen. – Skandal iſt im 18. Jahrhundert ein Ereignis,
das Ärgernis erregt; e

s heißt daher „das Skandal“ = „das Ärgernis“.
Goethe ſagt aber gelegentlich auch in demſelben Sinne „der Skandal“; aber

d
a läßt ſich erkennen, daß e
r

das Subſt. Ärger evtl. im Sinne hat. Heute
verknüpfen wir Skandal mit Lärm und ſagen daher „der Skandal“, haben
damit aber ein neues Wort geſchaffen.

In ein anderes Gebiet kommen wir, wenn wir den Geſchlechtswandel, der
eben immer der Ausdruck für einen Bedeutungswandel iſt, bei Spektakel be
obachten. Seinem Urſprung gemäß – von spectare her – iſt es ſoviel wie
unſer Schauſpiel oder Schauſtück und findet ſich im 18. Jahrhundert, da
her es denn heißt „das Spektakel“; heute iſt es angeglichen a

n Lärm, weshalb
wir „der Lärm“ ſagen. Bei dieſem Bedeutungswandel haben wir den Fall, der
immer beſonders verwunderlich erſchienen iſt, daß ein Wort von der einen
Sinneswahrnehmung – des Sehens – auf eine andere – des Hörens – über
tragen wird. Wir ſehen, dieſe Art weicht von der gewöhnlichen nicht ab. -

Ein anderes Beiſpiel für dieſen Vorgang bietet das Adj. hell, das, mit Hall,
hallen zuſammengehörig, eigentlich laut bedeutet und heute ſoviel wie leuch
tend iſ

t. Leider fehlt hier der Raum, um dieſen Wandel genauer, b
is

über

das Mhd. hin, zu verfolgen. Wer ihn ſich veranſchaulichen will aus der Gegen

1
)

Dieſe Auffaſſung vertritt J. Stöcklein, Bedeutungswandel der Wörter
1898, S
. 9
;

eine anregende gründliche Schrift, die aber deshalb auch ihr Siel nicht
erreicht, weil ſi

e

in dem von uns eingangs zurückgewieſenen Vorurteil befangen iſ
t,

„die Wortbedeutung ſe
i

in einem beſtändigen Fluß“ (S. 11).
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wart heraus, der möge ſich nur vorſtellen, wie beim Aufgang der Sonne der

neue Tag zugleich licht iſt im Unterſchied von der finſtern und laut im Gegen
ſatz zu der ſtillen Macht, und zwar dieſes, weil ſich nun Menſchen und Tiere
wieder hören laſſen. Beides aber, der lichte und der helle (der laute) Tag

ſind dieſelbe Sache, nur von verſchiedener Seite geſehen, darum wurden beide
Adjektiva gleichbedeutend; der Sprechende, der ſi

e in beliebigem Wechſel ge
brauchte, ſo auch miteinander verband, indem e

r „am hellen lichten Tage“,

auch „am hellichten Tage“ ſagte, vermochte beide nicht mehr auseinanderzuhalten.

Doch wir brechen hier ab; aber eine Frage dürfte noch zu beantworten ſein:
„Wenn, wie ausgeführt wurde, der Bedeutungswandel ſprungweiſe erfolgt, wie

kommt es, daß man doch den Eindruck hat, er verlaufe in einem allmählichen
Übergange?“ Wir können e

s ſo z. B
. erproben an dem Worte gemein. Im

Fauſt heißt es noch „Genießen macht gemein“, ſoll heißen „iſt Sache des alltäg
lichen Menſchen“, und ſo ſprechen wir in gleichem Sinne vom „gemeinen Mann“.
Die Bedeutung „niedrig, erbärmlich, ordinär“ kommt erſt im Anfang des

19. Jahrhunderts auf. Dieſer Prozeß des Nebeneinander beider Wortverwen
dungen iſ

t

eine Art Kampf, eine fortſchreitende Verdrängung des einen durch
das andere, was damit endet, daß die eine Gebrauchsweiſe – gemein = in
honestum – bis auf wenige Ausnahmen verſchwindet. Dazu nehme man,
daß insgemein die neue Bedeutung als aus der alten herausgewachſen ver
ſtanden wird, und man begreift, wie die Auffaſſung, ſagen wir, die Täu
ſchung, einer langſamen, unmerklichen Verſchiebung des Wortſinnes entſtehen
konnte.

Eben dahin gehört es, wenn man von einem Verblaſſen oder von einer
Abſchwächung des Wortſinnes ſpricht. Auch hier iſ

t

e
s

das fortdauernde Neben

einander einer alten und einer neuen Wortbedeutung, was uns irreführt. Wir
wiſſen, daß e

r ſchrecken, wie e
s ja die Heuſchrecke noch lehrt, ehedem ſoviel

war wie aufſpringen, warum haben wir davon heute keinerlei Bewußt
ſein mehr? Weil e

s für unſer Sprachempfinden von erſchrecken zu Heu
ſchrecke hin keinerlei Verbindung beſtand und erſchrecken ganz die abſtrakte
Bedeutung von Verben wie erſtaunen, fürchten, denen e

s angereiht iſ
t,

aufweiſt. Der Sache nach ſteht es mit „ſich entſetzen“ nicht anders als mit
erſchrecken; e

s bezeichnet nicht mehr „vom Sitze emporſpringen“, ſondern

drückt allein eine Gefühlserregung aus; aber beim Ausſprechen eines Satzes

„er entſetzte ſich gewaltig“ klingt der Zuſammenhang mit den etymologiſch

verwandten Wörtern „Sitz, ſitzen, ſich ſetzen“, die auf ſinnlich Anſchauliches
gehen, immer noch mit an; darum erſcheint „ſich entſetzen“ anſchaulicher als
„erſchrecken“. Ähnlich ſteht es mit „auffahren, anfahren“ im ſogenannten über
tragenen Sinne. Als neben aufhören = desinere noch ein aufhören = auf
horchen beſtand, hatte Sprecher und Hörer noch ein Gefühl für das Anſchauliche

d
e
s

Wortes, als dies Verhältnis nicht mehr beſtand, wurde d
ie Wortvorſtellung

in gleichem Maße abſtrakt wie bei „anfangen, beginnen“, Verba, d
ie

auch ein
mal denſelben Prozeß durchmachten.

Sind die Wortklaſſen und Wortrubriken ſo endlos vielfältig, dann wird

e
s,

worauf wir noch kurz eingehen müſſen, beſonders wichtig ſein, eine Ein
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teilung zu ſchaffen, welche eine Überſchau ermöglicht. Die bisherigen Verſuche

haben das nicht erreicht!), weil man das Weſen des Bedeutungswandels ver

kannte. Wir gewinnen eine ſolche Gliederung vom Standpunkt des ſprechen
den Menſchen aus, indem wir uns klarmachen, welche Stellung er gegenüber den
Dingen mit ihren Namen einnimmt. Nur deshalb, weil der Menſch d

ie Dinge,

welche e
r benennt, im Laufe der Zeit wieder anders anſchaut und demgemäß

zuſammenordnet, kommt e
s ja, wie unſere Ausführungen zeigen möchten, immer

fort zu einem Bedeutungswandel. Nun kann das Ausſehen der Dinge ſich auf
eine zwiefache Art verändern: 1

. die Dinge, die Objekte der Benennung, ſind
es, die ſich wandeln, oder 2

.

das benennende Subjekt wandelt ſich, indem e
s

die Dinge anders ſieht. Demgemäß dürfte e
s zweckmäßig ſein, einen objek

tiven und einen ſubjektiven Bedeutungswandel zu unterſcheiden. Einen

objektiven Sinnwandel haben wir z. B., wenn wir auch heute, nachdem längſt

die alten Butzenſcheiben außer Gebrauch gekommen, die Glastafeln der Fenſter

als Senſterſcheiben bezeichnen, während uns doch Scheibe, wie Scheibe d
e
s

Mondes und Schießſcheibe beweiſen, eine runde Fläche iſ
t.

Der ſubjektive Bedeutungswandel würde ſodann ein dreifacher ſein:

1
. Die benannte Sache wird anders angeſchaut und gedacht; Wandel der

reinen Denkanſchauung; wir können ihn den intuitiven oder den an
ſchauenden nennen. Beiſpiele: der helle – der laute Tag als der lichte, der
Spektakel und das Spektakel uſw.

2
. Die benannte Sache wird um gewertet. Wir bezeichnen ſi
e

als d
ie

ethiſche oder umwertende und rechnen zu ihr alles, was ein Wandel der Welt
und Lebensanſchauung mit ſich bringt; z. B

. Tugend in der Zeit des Ritter
tums und in einer religiös bewegten; ebenſo frumb = tüchtig als Bezeichnung
des ſtolzen Ritters einerſeits und des gottſeligen Prieſters andererſeits; érlich

= ruhmenswert und = zuverläſſig, treu uſw.

3
. Den Dingen gegenüber ändert ſich der Gefühlston; ſenſitiver oder

gefühlsmäßiger Bedeutungswandel. Hierher gehört auch der Einfluß der Mode.
Beiſpiele: Schalk, einſt ſoviel wie betrügeriſcher Knecht, dann der, welcher
ſich zum Scherz verſtellt; Schelm; Weib, Frauenzimmer einſt und jetzt uſw.
Wir ſind mit unſerer Erörterung über die Methode der Bedeutungslehre

am Ende. Ausgehend von einer irrtümlichen Auffaſſung des Bedeutungswandels

als einer langſamen Verſchiebung bei verſchwimmender Abgrenzung der ver
ſchiedenen Bedeutungen, ſuchten wir den Bedeutungswandel zu erweiſen als d

ie

ſprachliche Feſtlegung einer veränderten Ideenaſſoziation. Damit ergab ſich,

daß e
r ſprungweiſe erfolgt, und dieſes ſo
,

daß e
r

nicht in gerader Linie, ſondern

im Sickzack verläuft; immer hervorgerufen durch das beſtimmende Wort, das
wir auch das Wechſelwort nannten. Wir konnten daher als praktiſche Regel
der Forſchung aufſtellen: in hiſtoriſcher Rückſchau iſ

t

das Wechſelwort oder

der wechſelnde Ausdruck aufzuſuchen und in der pſychologiſchen Verknüpfung

die Brücke von der alten zur neuen Wortverwendung zu ſuchen.

1
) Wir finden e
s ausgeſprochen bei B
. Delbrück, Grundfragen der Sprachf.
1901, S

.

174. Vielleicht wird obige Einteilung ungefähr den Wünſchen Delbrücks
gerecht.
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Volkskunde im Aufſatz der höheren Schule.
Von Oberſtudienrat Prof. Dr. Oskar Philipp in Meerane.

Als ic
h

vor fünf Jahren in einer Dresdner Oberſekunda den erſten Aufſatz
beſprach, ſtellte ſich heraus, daß die Klaſſe ein meiner Anſicht nach geläufiges

Sprichwort!) nicht kannte und im Volkskunde überhaupt wenig Beſcheid wußte.

Bei der geringen Stundenzahl, die bis dahin dem deutſchen Unterricht vergönnt

geweſen war, trifft keinen Lehrer die Schuld a
n

dieſer Unkenntnis. Mir aber wurde

ſi
e zum Anlaß, gerade in dieſer Klaſſe das Volkskundliche ſo kräftig zu betonen,

wie e
s die ſeit Oſtern 1919 zur Verfügung ſtehenden vier Wochenſtunden nur

erlaubten. Gelegenheit hierzu ſollte der zweite Aufſatz bieten. Freilich gab e
s

zunächſt verdutzte Geſichter, als ic
h

die Aufgabe ſtellte: Ein volkskundlicher
Streifzug durch Dresden.*) Die Erſtarrung löſte ſich aber, ſobald wir
den Begriff Volkskunde miteinander entwickelt hatten. Mit wachſender Freude
erkannten die Schüler, wieviel Volkskundliches ihnen von Kindheit auf lieb und
vertraut war. Ihre anfängliche Scheu, von Dingen zu reden, die ihnen bisher

a
ls

kindlich oder wohl gar kindiſch galten, legten ſi
e

bald ab, hörten ſi
e

doch auch

ihren Lehrer ungeſcheut davon erzählen, daß er als Knabe (wie ſeinerzeit der

kleine Ludwig Richter in Dresden-Friedrichſtadt) ums Jahr 1880 mit um den
Johannisbaum getanzt habe.

Die Durchſicht und Verbeſſerung der Aufſätze ward diesmal zum Genuß.

Swar lief manches mit unter, was mit der Aufgabe nur loſe in Verbindung
ſteht, und mancher hatte bei einer a

n

ſich hergehörigen und richtig beobachteten

Tatſache die Beziehung zur Aufgabe nicht ſcharf genug herausgearbeitet, aber bei
faſt allen Arbeiten ſpürte man eine wohltuende innere Teilnahme für den Ge
genſtand. Selbſtverſtändlich ſind nicht alle von den Schülern berührten Seiten

der Volkskunde gleichmäßig behandelt worden. Das war vorauszuſehen, wird
doch bei einem „Streifzug“ die Ausbeute immer vom Sufall mit abhängen.

Immerhin iſ
t

das Ergebnis aus zehn Teilgebieten der Volkskunde überraſchend

reich. E
s

ſe
i

mir vergönnt, aus dem von meinen Schülern zuſammengetragenen

Schatz einige Proben herauszugreifen, ſchon um zu beweiſen, daß auch 2
0 Jahre

nach dem Erſcheinen von O
.

Dähnhardts) verdienſtvoller Sammlung noch man
cherlei in der Großſtadt zu holen iſ

t,

darunter manches, was er nicht vollſtändig

oder überhaupt nicht bietet, oder lieber: der Sache nach nicht bieten kann.

Aus dem Kreis des Aberglaubens hat kein Schüler etwas Neues bei
gebracht. Erwähnenswert ſcheint mir jedoch, daß einer den Totenvogel kennt.
Ergiebiger fließen die Angaben über Sitten und Bräuche, vor allem Feſt
bräuche. Bei Weihnachten wird der „Striezelmarkt mit ſeinen Pflaumentoffeln“

1
) „Fremd Brot iſ
t

den Kindern Semmel“, wie wir daheim in Swickau ſagten, oder
nach der in Sachſen ſonſt üblichen Faſſung „Kuchen“.

2
) Für zwei aus dem Plauenſchen Grunde ſtammende Schüler war die Aufgabe auf ...

Dresden und Umgebung erweitert worden. Beiträge von dieſen beiden ſind im folgenden

durch (Pl. Gr.) gekennzeichnet.

3
)

Volkstümliches aus dem Königreich Sachſen auf der Thomasſchule geſammelt. 2 Hefte.
Leipzig 1898, B
.

G
.

Teubner.

3eitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg..) 3. Heft 15
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gebührend hervorgehoben und die weitverbreitete Anſicht*) ausgeſprochen, unſer

Chriſtſtollen ſolle „das in Windeln gewickelte Jeſuskind“ darſtellen.
Von den Auszählreimen fehlen folgende zwei (beide aus dem Pl. Gr.)

bei Dähnhardt:

In der Kammer hängt ein Hammer,
Hängt eine Uhr. Wieviel ſchlägt ſi

e nur?

und notwendigerweiſe der ganz junge:

Unſer kleiner Auguſtin | fuhr einmal im Seppelin.

Die Propeller ſummten, daß die Köpfe brummten.
Gerne wär er wieder raus, ich auch, ja; und d

u biſt maus!

Man ſieht, wie mächtig das Luftſchiff, wie alles Neue, auf die Kinderſeele wirkt.
Wie tiefen Eindruck mußte erſt der Weltkrieg machen! Wir wiſſen e

s alle, aber

auch das Kinderſpiel bezeugt e
s. Im Auguſt 1914 „ſpielten die Jungen nichts

als Krieg oder Soldaten, ſogar kleine Mädchen ſtellten ſich damals mit in Reih

und Glied. Später wurde Fliegerbomben, dann Lazareth geſpielt.“ Selbſt die
Staatsumwälzung hat nach demſelben Gewährsmann aufs Kinderſpiel („Die Un
abhängigen kommen!“) etwas abgefärbt. Daneben laufen noch die alten Spiele

her: Drei Weiſen aus dem Morgenland, Tuchverkauf, Räuber und Schander

(= Gendarm), Vogelverkauf, Der Reis iſt angebrannt (ſämtlich Pl. Gr.). Den
breiteſten Raum nehmen in den Arbeiten die ſog. Huppekäſteln oder Him
melhuppen ein, auch Paradieſe genannt. Die meiſten Schüler erläutern hier
ihre Angaben durch Zeichnungen. E

s

iſ
t

leider unmöglich, dieſe Skizzen wieder
zugeben, darum zum Verſtändnis wenigſtens ſoviel: dem Spiele zugrunde liegt

eine einem Rundbogenfenſter ähnliche Zeichnung, die entweder in den Sand ge

ritzt oder auf die Granitplatten gekreidet wird; die einzelnen Felder des Ganzen
müſſen nach gewiſſen Regeln durchhüpft werden. Neben dieſer Fenſterform fin
det ſich auch die „Schnecke“, bei der von der äußeren Windung nach der Mitte ge
hüpft wird. Dies iſt die Urform. Näheres bei Wiechel, Mitteil. des Ver. f. Sächſ.
Volksk, Okt. 1913, S

. 97–106, und Juni 1914, S. 200–205, wo jedoch auch
nicht erklärt wird, wie ſich aus der urſprünglichen Schnecke 5) das Fenſter ent
wickelt hat. Daß dieſe Urform nicht bloß erzgebirgiſch iſ

t,

wie e
s

nach Wiechel

ſcheinen könnte, dafür bringen die Arbeiten der Schüler zahlreiche Beweiſe, wenn

auch die Käſtelhuppe, alſo die Fenſterform, häufiger iſt. Von dieſer erſcheinen in

den Aufſätzen nicht nur etliche von Wiechel abgebildete Formen, ſondern auch a
n

die zehn Abarten, die er nicht hat. Ein Schüler bringt den ſeltneren Mond, etwas
abweichend von Wiechels Mr. 35, die Semmelhuppe und die Schlangenhuppe

4
)

Beruht auf Irrtum, wie bei der Rückgabe der Arbeiten ausgeführt wurde. Vgl.
Mitteil. des Ver. f. Sächſ. Volksk. VII, Heft 2 (Dez. 1916), S. 61 f. Dort auch Angaben über
das Alter des Stollens (Naumburg 1329 uſw.).

5
) Wer ſich tiefer in den höchſt anziehenden Gegenſtand verſenken möchte, ſe
i

auf das
von W. angeführte Buch verwieſen: Die Trojaburgen Nordeuropas, von Ernſt Krauſe,
Glogau 1893 (Landesbibl. Dresden: Hist. misc. A 492 p.). Mit zwingenden Gründen
wird hier ausgeführt, daß dieſe „Tänzelkreiſe“, wovon auf deutſchem Boden nur der zu

Kaufbeuern übrig iſt, auf die eigenartigen Tänze zurückgehen, womit die nordeuropäiſchen

Völker die Befreiung der Sonne aus den Banden des Winters feierten.



Von Oskar Philipp 213

(34 a und b bei W.), außerdem aber eine ganz neue Art, die er das faule Einennt:
einen von Halbkreiſen umſäumten Ring, in deſſen Mitte ein Ei gezeichnet iſt.
Alles in allem eine überraſchende Bereicherung unſerer Kenntnis von dieſen
hüpfſpielen, die nach W. auch außerhalb Sachſens, z. B. in Frankfurt a. M. und
im Elſaß, geübt werden.

An dieſe Kinderſpiele ohne Geſang ſchließen ſich d
ie mit Geſang, alſo die

Ringelreihen, wie z. B. Ringel, Ringel, Roſenkranz; Ringel, Ringel, Roſe;
Ringel, Ringel, Reihe; Wir wolln die goldne Brücke baun (wofür es häufiger

heißt „die Meißner Brücke“). Den Anfang von Mr. 289 bei Dähnhardt, II
:

„Wenn wir fahren auf dem See“ haben die Dresdner Kinder an den bekannten
Teich im Großen Garten angelehnt und ſingen ſeit Jahrzehnten: „Drüben am
Karolaſee, wo die Fiſchlein ſchwimmen (ſpringen)“. Bei Dähnhardt (II, 300;

S
. 50, Nr. 234, und S
. 135, Nr. 52) nur bruchſtückweiſe vorhanden iſt das

folgende:

Grünes Gras, grünes Gras unter meinen Süßen.
Wer wird wohl die Schönſte ſein, die mich wird begrüßen?
Denkſt, ich bin ſo naſeweis, daß ich mich um dich zerreiß?
Dreh mich um und lach dich aus, ſuch mir doch die Schönſte raus!

Ein paar andere, wie z. B
. „Iſt die ſchwarze Köchin da?“ fehlen bei ihm ganz.

Von den Singſpielen wenden wir uns jetzt der geſprochenen Sprache
zu. Aufgefallen iſ

t einigen Schülern die ſo volkstümliche doppelte Verneinung.

Ein anderer beweiſt, daß im Oberſächſiſchen mhd. e
i

zu e wird, durch die be
kannte, auch rhythmiſch nicht übel erfundene Frage eines Tiſchlerlehrlings:

„Meeſter, ſoll ic
h

beede Beene mit der heeßen Beeze beezen ?“ und führt für
ſeine Behauptung, daß bei uns manche Wörter verſchiedenen Stammes im Volks
munde ganz gleich klingen, folgendes Wortſpiel an: „Ich hörte Lohmen loben

(beide = löm), kann Ihnen auch Rathen raten. Doch würde ic
h

nicht Wehlen
wählen, ſonſt müſſen Sie über Pötzſche patſchen.“ An eigenartigen Sprich
wörtern wird wenig geboten. Nicht allgemein gäng und gäbe ſind wohl „Beſſer
Sligen gefangen als müßig gegangen“ und

„Srau, die nicht ſchilt, Hund, der nicht bellt (ſo!),
Katze, die nicht mauſt, taugen nicht im Haus“,

beide Pl. Gr. An ſcherzhaften Namen verzeichnet einer die „Hintenrimsbrücke“

= Interimsbrücke während des Neubaus der Auguſtusbrücke, die „Bilderbogen

gaſſe“ = Auguſtusſtraße (wegen des Fürſtenzugs), nach einem anderen heißt Dres
den in der Umgegend „das große Semmeldorf“. Auch Flurnamen fehlen nicht
ganz, natürlich nur ſolche aus den äußeren Stadtteilen. Daß ſich das Volk gern

mit der Erklärung von Örtlichkeiten mit ſonderbaren Namen befaßt, beweiſen viele
Sagen. Auch davon bieten die Arbeiten ein paar Proben: die leuchtende Sand
fläche des Hellers, eines Exerzierplatzes am Südrande der Heide, bringt der eine

mit hell zuſammen (alſo eine Volksetymologie), während ein anderer dem Volks
mund nacherzählt, dort habe Auguſt der Starke ſeinen letzten Heller vertrunken.

Von demſelben Fürſten, der den Geiſt des Volkes lebhaft beſchäftigt hat, rührt
angeblich auch eine Vertiefung im eiſernen Geländer der Brühlſchen Terraſſe her:

15*



214 Volkskunde im Aufſatz der höheren Schule. Von Oskar Philipp

hier habe er ſeinen Daumen eingedrückt. Den Namen des Gaſthauſes zum „Wil
den Mann“ erklären mehrere. Einer bringt gleich vier Sagen auf einmal: vom
grauen Sünder, vom Weiberregiment, von der wiedererſtandenen Goldſchmieds
frau, vom Narrenhaus und dem Tod. Alle dieſe meines Wiſſens noch nicht ge

druckten Sagen beweiſen, daß auch die umfangreichſte Sammlung nie vollſtändig

ſein kann. Dasſelbe gilt von den Inſchriften. Selbſtverſtändlich kann d
ie

1913 erſchienene Sammlung von Paul Sink keine ſo jungen Hausinſchriften ent
halten wie das vielſagende „Dennoch“ (an einem im Kriegsjahre 1916/17 e

r

bauten Hauſe). Aber auch manche ältere fehlt darin noch, ſo eine von einem

Dresden-Cottaer Schüler beigebrachte Inſchrift vom Jahre 1746:
Alle meine Neider laß neiden,

Alle meine Haſſer laß haſſen,

Was mir Gott gönnt,

Müſſen ſi
e mir doch laſſen.

Schließlich noch ein Wort über Kunſtdenkmäler, ſoweit ſie ins Ge
biet der Volkskunde fallen oder es wenigſtens ſtreifen. Daß Dresden einen Toten

tanz ſein eigen nennt, der a
m Eindringlichkeit der Darſtellung hinter berühmteren

kaum zurückſteht, werden wenig Nichtdresdner wiſſen, entgeht e
r

doch ſogar

vielen Einheimiſchen. Bei den meiſten meiner Schüler war der Aufſatz die erſte
Veranlaſſung überhaupt, ſich das a

n wenig auffälliger Stelle angebrachte Kunſt
werk einmal anzuſehen. Mancher begnügt ſich damit, e

s einfach zu erwähnen,

nur wenige heben hervor – worauf es hier ankam –, daß hier der Gedanke „Alle
ohne Unterſchied müſſen dem Tode folgen“ mit echt volkstümlicher Anſchaulich

keit und Wucht, ſozuſagen handgreiflich, dargeſtellt iſ
t.

Doch was ſchadet e
s,

wenn bei der Erwähnung des Bildwerks die eigentliche Aufgabe zu kurz weg

kommt? Iſt es nicht ſchon ein Gewinn, daß die Schüler das alte, halbvergeſſene
Kunſtwerk nun wenigſtens kennen?

Wir ſind am Ende. Anregen habe ic
h wollen, ermutigen zu dem Verſuch,

mehr Volkskunde im deutſchen Unterricht zu treiben, immer natürlich in An
knüpfung a

n

das örtlich Gegebene, das Bodenſtändige. Iſt mir der Nachweis g
e

lungen, daß ſich die Volkskunde auch für ſchriftliche Arbeiten ausmünzen läßt,

ſo iſ
t

mein Siel erreicht. Freilich, nicht jeder Deutſchlehrer iſt in der glücklichen
Lage, daß e

r aus einem kleineren Orte ſtammt und ſo von Haus aus für den
Gegenſtand mehr mitbringt als der Großſtädter. Doch e

s gibt ja treffliche Füh
rer, unter denen unſerer engeren Heimat Sachſen nächſt Altmeiſter Hildebrand

der viel zu früh gefallene Oskar Dähnhardt. Wer für den Stoff erwärmt ſein
will, leſe das Vorwort des erſten Heftes ſeiner oben angeführten Sammlung.

Daß übrigens Aufgaben aus der Volkskunde reiche Gelegenheit zur Selbſttätig

keit bieten und deshalb ganz nach dem Sinne der Arbeitsſchule ſind, ſpringt

ſo in die Augen, daß es hier nur angedeutet zu werden braucht.
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Eigentätige Auswertung der Leſeſtoffe durch die Schüler.
Von Studienrat Martin Leiſtner in Schneeberg.

Wir Lehrer ſollten unſere Schüler noch zielbewußter anhalten, mit dem Stift
in der Hand zu leſen und geiſtig zu arbeiten, nicht nur mit dem ſchreibenden, ſondern
vor allem auch mit dem zeichnenden. Folgende Zeilen deuten an, wie und warum
beſonders die Privatlektüre der Schüler aller Altersſtufen auszuwerten iſ

t.

Dazu ein
Beiſpiel: Wir nehmen an, daß im Deutſchunterricht (IV oder U III) Schillers Tell be
ſprochen iſ

t

und am nächſten unterrichtsfreien Arbeitstag Gottfried Kellers Fähnlein
der ſieben Aufrechten geleſen werden ſoll. In der letzten Deutſchſtunde vorher ſtellen
die Schüler unter Leitung des Lehrers noch einmal Ort, Zeit und handelnde Perſonen
des Dramas feſt; währenddeſſen entſteht a

n

der Wandtafel eine Skizze des Vierwald
ſtätter Sees. Darauf teilt der Lehrer vorbereitend folgendes mit: Die zu leſende Er
zählung Kellers verſetzt uns eingangs ebenfalls a

n

einen Schweizer See; zeichnet ihn
nach dem Atlas und auf die gleiche Skizze den Ort, wo die Aufrechten das Schützenfeſt
feierten. Sucht beim Leſen die zeitliche Einſtellung ſelbſt zu gewinnen. Wie ihr
euch das Sähnlein und die Geſichter der Aufrechten auf dem Feſtwagen vorſtellt, über
laſſe ic

h

eurer Phantaſie und eurem 5eichenſtift. Jedenfalls ſollt ihr euch bemühen,
den Inhalt durch Skizzierung der vorkommenden Orte, der angedeuteten 3eit und
der auftretenden Perſonen auf einer Quartſeite darzuſtellen. Beſonders ſchöne Stellen
ſchreibt ihr unter Angabe der Seitenzahl heraus. S

o
der Weg – worin beſteht der

Wert? Die Suſammenſtellung ähnlicher Ergebniſſe im Anſchluß a
n weitere Lektüre

führt bei ermutigendem Suſpruch zu einem ſelbſterarbeiteten Vademekum. E
s liegt

auf der Hand, inwieweit durch die Einhaltung wiederkehrender Gedankenführung (Ort,
Seit, Perſonen und Handlung), durch die zeichneriſch-gegenſtändliche Darſtellung

mittelbar der Ausdrucksfähigkeit und der Aufſatzbildung gedient wird. Arbeitet der
Schüler für den geſchichtlichen und erdkundlichen Unterricht die Aufgaben und Unter
richtsergebniſſe in gleicher Weiſe ſkizzierend und ſchreibend durch, ſo unterſtützt ein
Unterrichtsfach das andere, und e

s wird eine wünſchenswerte Beziehung innerhalb
der deutſchkundlichen Fächer hergeſtellt. E

s

ſe
i

nur a
n

die Auswertung guter hiſto
riſcher Romane und klaſſiſcher Reiſebeſchreibungen erinnert. Die angedeutete Art des
Erarbeitens iſ

t

um ſo wichtiger und wertvoller, als ſich der Schüler die überſichtlich
angeordneten Ergebniſſe nach eigentätiger Problemſtellung ſelbſt ſchafft und ſeinen
perſönlichen Neigungen gemäß geſtaltet. Der ſo arbeitende Schüler leiſtet mithin ge
fühlsbetonte Arbeit, empfindet Freude am Weiterbau ſeines ſelbſt angelegten Bild
leſebuchs und ſchafft ſich mit der 5eit in den geſchriebenen und ſkizzierten Aufzeich
mungen ſelbſt einen Gradmeſſer ſeines Auffaſſungs-, Darſtellungs- und Urteilsvermögens.

Dem Lehrer wird das ſo geführte Heft zur Quelle für das Studium der Schülerindivi
dualität, und e

s

bietet ihm Gelegenheit zur Beratung und Anregung in bezug auf
weitere Privatlektüre des Schülers.

In ähnlichem Sinne wie hier angedeutet laſſen ſich im Klaſſenunterricht die Leſe
toffe des trefflichen Leſebuchs „Wägen und Wirken“ (Teubner) auswerten. Die dort

a
m Kopf eines neuen Abſchnittes befindlichen Skizzen ſind Muſter, die den Schüler zur

ſelbſttätigen Macheiferung anregen können.
Bezeichnend iſ

t es
,

daß in der Septembernummer (1922) der Monatshefte von
Delhagen & Klaſing der Roman „Wagnesrott“ von Ottomar Enking ebenfalls am
Anfang den Lageplan des Dorfes Uſeloit bringt. In ihm ſind der Gutshof Wagnesrott,

d
ie Kirche, Schule und andere Stätten, die im Roman vorkommen, im Grundriß ein

gezeichnet. Daneben ſtellt der Stammbaum des Geſchlechts Nndebroe die verwandt
chaftlichen Beziehungen der auftretenden Hauptperſonen klar und überſichtlich zu
ſammen. Der Vorgang verdient Machachtung.
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Literaturgeſchichte und Unterricht.
Von Walther Hofſtaetter.

Vor mir liegt eine Reihe von Literaturgeſchichten. F. O. Leſſing will die

Zuſammenhänge zwiſchen Geſchichte und Kulturgeſchichte berückſichtigen und im

übrigen unter großen Geſichtspunkten zuſammenfaſſen. So gliedert er zunächſt
nach den Herrſchergeſchlechtern, wird dann aber freier. Ungleichmäßigkeiten in

der Berückſichtigung fallen auf. 3
. B
.

wird Bürger mit 1/4 Seite abgeſpeiſt,
Lenz erhält 3 Seiten. Genau 1/3 des Buches iſ

t

Goethe und Schiller gewidmet,

mit denen die Betrachtung abſchließt. Ein kluger, aber etwas kühler Mann gibt
ſich hier Rechenſchaft über den Gang der Literatur. Dieſe Kühle hat ihre Vor
teile. Die ſachlichen Zuſammenhänge treten deutlich hervor, der Inhalt der ein
zelnen Werke wird klar dargeſtellt, und der allgemeine Hintergrund wird er

ſichtlich.

Während Leſſing ganz objektiv ſein will, in der Auswahl aber ſtark per
ſönlich wirkt, leugnet Adolf Bartels gar nicht den ſtark perſönlichen Ein
ſchlag ſeines Werkes, darf aber mit Recht betonen, daß er wiſſenſchaftliche Ziele
hat. Von einer dreibändigen Geſchichte der deutſchen Literatur liegt zunächſt der

1
. Band vor, der bis zur klaſſiſchen Zeit führt. Dieſe Einteilung iſ
t

bezeichnend,

e
s liegt Bartels nichts daran alles aufzuzeichnen wie e
s geweſen iſt, ſondern e
r

hebt nur das heraus, was noch Gegenwartswert hat. E
r

ſtellt ſich alſo in d
e
r

Auswahl ausgeſprochen deutſchkundlich ein. Vom gleichen Standpunkt aus er

gab ſich für ihn auch die Notwendigkeit, mehr als in ſeiner früheren Literatur
geſchichte Proben zu geben. Die Art, wie er den Stoff gliedert, iſt ſehr beachtlich:
Sunächſt gibt er eine Geſchichtsüberſicht, dann ſchildert e

r

die geſamte Entwick
lung in einem Zeitabſchnitt, dann werden die hauptſächlichen Dichter der 3eit
einzeln dargeſtellt, und endlich zeigt er die Fortwirkung auf. So werden wir nicht
hin- und hergeriſſen, daß etwa der einzelne Dichter nur als Beiſpiel in einer
Geſamtdarſtellung erſcheint, ſondern das Geſamtbild einer Zeit tritt klar vor
Augen und ihre Wirkung auf die ſpätere wird deutlich, und aus dieſem Geſamt
bild wird dann der einzelne noch einmal herausgehoben und kommt zu ſeinem

Recht.

Nach langer Zeit iſ
t

von Kuno Franckes „Kulturwerten der deutſchen
Literatur“ der 2. Bd. erſchienen, der von der Reformation bis zur Aufklärung
führt. Der Titel ſchon iſt bezeichnend. Francke lebt mit ſeinen Dichtern, er ſteht
mitten in ihrer Zeit, und er zeigt, wie ſich ihre Zeit in ihnen ſpiegelt. Überwiegt

bei Leſſing das Sachliche, ſo bei Francke das Menſchliche. E
r

ſetzt den Inhalt
der Werke als bekannt voraus und bringt das Schaffen eines Dichters auf den
Menner. Und beſonders ſucht er das Deutſche. Auch bei Bartels begrüßen wir
die nationale Einſtellung, bei Francke aber iſ

t

ſi
e

noch innerlicher: Wie ſpiegelt

ſich d
ie

deutſche Seele in den Werken, wie zeigt ſich das Volk, iſt es geſund, iſt

e
s krank, was ſind die Gründe hierfür, wo liegen Anſätze für die Zukunft? Man

wird bei dieſem Werk an Herder erinnert. Bei dem erſtbeſprochenen a
n Leſſing

(nicht etwa um des Namens willen): hier die Frage wie war das damals, b
e
i

Francke: wie entwickelte ſich in all dem das deutſche Volk.
Wiegand will die Vielheit der Erſcheinungen auf eine Formel bringen.

Noch iſ
t

e
s ein Verſuch, aber ein ſehr beachtlicher. Die Frage iſ
t für ihn: welches
ſind die Hauptkennzeichnungen der Dichtungen, die unſre Vorfahren um dieſe
und jene Seit genoſſen. „Dazu muß man die Dichtungen klaſſifizieren. Dann
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aber ſi
e in geſchichtlichen Zuſammenhang bringen, Seiten und Richtungen be

ſchreiben, Entſtehung, Ausbreitung und Verfall von Gedankenmaſſen und Form
gewohnheiten darſtellen. Alſo eine Folge von Gruppierungen. S

o verfolgen wir
alſo Sprache, Metrik, Sprachſtil, Technik der einzelnen Gattungen, Entwicklung

des Theaters, Fortſchritt in Charakterzeichnung, Seelenkunde und Menſchenkennt
nis. „Lieſt man die einzeln immer wiederkehrenden Abſchnitte (etwa Metrik,

Drama) in zeitlicher Reihenfolge, ſo gibt ſich eine Geſchichte des betreffenden
Teilgebiets. Ebenſo laſſen ſich andre gleichartige Punkte zuſammenſchließen, ſo

daß fortgeſetzte Längs- und Querſchnitte entſtehen.“ Das Hauptmittel iſ
t Motiv

zerfaſerung. „Die Verwendung eines beſtimmten Motivs hängt mit beſtimmten
Anſchauungen, Gefühlen, Grundſätzen zuſammen. Motive kennzeichnen Richtun
gen und Dichter am beſten. Die in einem Seitraum beliebten Motive zu kennen

iſ
t wichtiger als Kenntnis von Dichternamen und Gedichttiteln.“ Ein Beiſpiel

mag die Art kennzeichnen:
1170–1230 Blüte der ritterlichen Dichtung. 1. Geiſtliche Dich

tung, Allgemeines, Rittertum und Chriſtentum, Wolframs Sonderſtellung, Duld
ſamkeit.

2
. Weltliche Dichtung. a
) Ritterlich höfiſche Dichtung: Weltfreude,

Luxus, Mäze, Sucht, Kämpfe und Abenteuer, Zauber, Artusroman, antike Stoffe,

Minne. (Minnelyrik, Naturlyrik, Minne in der Epik, Empfindſame Liebe, Tri
ſtanſage, Leichtfertigere Minne.) b

) Altgermaniſcher Heldenſang: Umgeſtaltung

des Stoffes, Kampf und Todestrotz, Tragik, Rache, Lehnstreue, Entführung,
Ehe, Treue. c) Kreuzzüge. d

)

Humor. e
)

Nichthöfiſche Minne. f) Minne im
Dorfe. g

)

Lebensweisheit, Sittenlehre. h
)

Perſönliche Angelegenheiten der Dich
ter. i) Politik. k) Tierdichtung.

Form und Wert, Geſamturteil, Selbſtändigkeit, Sprache, Metrik, Spruch

und Leich, Sprachſtil, Wolframs Stil, Walthers Stil, Technik, Technik der höfiſchen
Epen, Technik der altheimiſchen Epen, Seelenkunde, Anſchaulichkeit, die Dichter

– Stand, Bildung, Fürſtengunſt – Zeit, Ort, Überlieferung, Wirkung.
Dies Beiſpiel zeigt, daß hier nicht eine Darſtellung für den ruhigen Genuß

geboten wird, ſondern eine Aneinanderreihung einzelner Feſtſtellungen, die zu
immer neuen Vergleichen, zu immer tiefer dringenden Fragen anregen. Das iſ

t
das kennzeichnende dieſes Buches. E

s zwingt zu eigener Arbeit, ja es peitſcht
geradezu auf. Angehängt iſ

t

eine Zeittafel und eine Folge von Abbildungen, die
die parallele Entwicklung aller Künſte aufzeigen ſollen, wozu ſtändige Verweiſe
auf die entſprechenden Abſchnitte des Buches dienen.

Beſondere Schwierigkeiten für die Einteilung hat der Literaturgeſchichte
immer das 19. Jahrhundert gemacht. Man hat ſich ja immer wieder mit einer
Reihe von – ismen geholfen, ohne doch dadurch wirklich alle inneren Zuſammen
hänge aufzudecken. Demgegenüber hat Friedrich Kummer als erſter die Ein
teilung in Generationen aufgebracht. In 5 Generationen gruppiert ſich ihm das
geſamte politiſche, wirtſchaftliche, ſoziale, künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Leben
des verfloſſenen Jahrhunderts. In die geſamte Entwicklung ſtellt er die litera
riſchen Erſcheinungen hinein. Dabei will er die Höhenzüge der Entwicklung klar
hervortreten laſſen. Eine Generation iſ

t

ihm „die relative Einheit aller etwa
gleichaltrigen Menſchen, die aus den gleichen wirtſchaftlichen, ſozialen und politi
ſchen Zuſtänden hervorgegangen ſind, und daher mit verwandter Weltanſchauung,
Bildung, Moral und Kunſtempfindung ausgeſtattet ſind“. Die 1. Generation be
ginnt 1798, die 2
. 1826, mit Heines Harzreiſe, die 3
. 1850, die 4
.

herrſcht
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Mitte der ſechziger Jahre bis 1890, die 5. bis 1910. Dieſe Einteilung bedeutet
natürlich hier und da Gwang, aber ſie iſ

t

brauchbar und eingängig. Das Buch iſt

für den gebildeten Laien geſchrieben, e
s geht vom Leben des einzelnen Dichters

aus, behandelt die Werke mit eingehender Inhaltsangabe und gibt eine Ge
ſamtwürdigung der Perſönlichkeit. Das Wichtigſte a

n

dem Buche iſ
t

die breite
Heranziehung der Umwelt.

Der jüngſten Zeit nimmt ſich Hans Naumann an. E
r

behandelt nach
einander Schauſpiel, Roman und Lyrik. Ihm ſind Naturalismus und Impreſſio
nismus letzte Steigerung des Geiſtes der letzten 4 Jahrhunderte, des Realismus,

mit der Neuromantik und dem Expreſſionismus kommen wir in einen neuen Geiſt
hinein, doch in einer organiſchen Fortentwicklung. Naumanns Buch iſ

t ganz auf
ſeine eigene Perſönlichkeit geſtellt. E

r

ſetzt die Dichtungen voraus, charakteriſiert

ſi
e kurz, und ſetzt ſich mit ihnen auseinander. E
r

ſucht die Perſönlichkeiten in

ihrer geſamten Entwicklung zu erfaſſen. S
o

erſtehen ſi
e

vor uns und die geſamten
Zeitſtrömungen, geſehen von einem aus, der nach inneren Zuſammenhängen
ſucht, der alle die einzelnen Werke als Erſcheinungen eines großen Werdens
ſieht, nein – erlebt. Ein ganz geſchloſſenes Werk, das nacherlebt, ſelbſt als
Kunſtwerk genoſſen ſein will.
Angeſichts dieſer ſo verſchiedenen Werke drängt ſich die Frage auf: laſſen

ſi
e

ſich im Unterricht verwenden, läßt ſich überhaupt eine Literaturgeſchichte im

Unterricht verwenden? Oft genug werden wir ja gefragt, was ſich der eine oder
der andere ſchenken laſſen ſoll.

Zunächſt eins. E
s

wäre mir nicht lieb, wenn meine Schüler ſchon vor der
Behandlung im Unterricht einen Zeitabſchnitt durch die Literaturgeſchichte kennen
lernen. Will ich ihn aus dichteriſchen Erſcheinungen erſtehen laſſen, dann möchte

ic
h nicht, daß dieſe Erſcheinungen vielleicht ſchon durch ſi
e
beſtimmt geordnet, wo

möglich ſchon mit einer Etikette verſehen ſind. Muß ic
h

aber einen Abſchnitt

im weſentlichen darſtellen (und alle zu entwickeln reicht die Zeit nicht), ſo

möchte ic
h

dann wenigſtens mit etwas Neuem kommen, das, was ic
h

nicht erarbei
ten kann, wenigſtens durch mein eigenes Erlebnis nahebringen, „vorleben“. Aber
dann, zur Vertiefung, zum Nachgenuß, dann wünſche ic

h

eine Literaturgeſchichte

in die Hand des Schülers. Dem nüchternen, der noch einmal klar die Haupt
linien ſehen will, würde ic

h

dann Leſſing geben. Zu tieferem Eindringen würde

ic
h

Bartels empfehlen, ſe
i

e
s,

daß e
s ſich darum handelt, einer Einzelperſönlich

keit noch näher zu kommen oder daß das Bild einer Zeit herausgearbeitet werden
ſoll. Hier findet ſich auch Stoff für Vorträge aller Art. Das gleiche gilt fürs
19. Jahrhundert von Kummer, auch hier findet der einzelne ſein Recht, auch hier
entſteht das Bild einer Zeit in aller ihrer Fülle.
Höchſten Genuß und tiefſtes Eindringen vermitteln Francke und Naumann,

ſi
e wird man den Reifſten geben, die ſelbſt arbeiten, tiefer dringen wollen,

die nach Lebenswerten hungern. Sie werden hier lernen, ſich ganz zu verſenken in

eine Zeit, ſi
e

werden aber auch lernen, wie man der Fülle des Stoffes Meiſter
wird, wie letzte Einheit im Betrachten ſelbſt ruht.

Und Wiegand? E
r eignet ſich als Buch nicht für Schüler. Einzelne Ab

ſchnitte laſſen ſich wohl einem Schüler übergeben, damit e
r

aus dem im Unterricht
und eigenem Leſen gewonnenen die Beiſpiele zuſammentrage, einzelne Abſchnitt
reihen kann man durch Schüler zuſammenſtellen laſſen, um das Geſamtbild einer
beſonderen Entwicklung herauszuarbeiten. Andere Abſchnitte wieder wird man
ſelbſt durcharbeiten müſſen mit den Schülern, weil der Weg ſonſt zu ſchwer
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würde. Und andere wird man ſelbſt nur als Anregung nehmen können. Im
ganzen eine wichtige Arbeitsgrundlage für eigene Arbeit des Lehrers, für Ar
beitsgemeinſchaften und für ein Stück Arbeit einer Klaſſe – denn all das durch
zuarbeiten, reichte das Vielfache der verfügbaren Zeit nicht aus. Und dann: ein
Wegweiſer für den Studenten.
Welche Literaturgeſchichte ſoll man empfehlen? Jedem eine andere, je nach

ſeiner Art, freilich ſtets nur eine, die wieder zur Arbeit anregt.

O. E. Leſſing, Geſchichte der deutſchen Literatur in ihren Grundzügen. Dresden.
Carl Reißner.
Adolf Bartels, Geſchichte der deutſchen Literatur. Große Ausgabe in drei

Bänden. 1. Band: Die ältere 5eit. Leipzig. H. Haeſſel. 1924. Geb. 14 M.
Kuno Srancke, Die Kulturwerte der deutſchen Literatur in ihrer geſchichtlichen

Entwicklung. 2. Band: Von der Reformation bis zur Aufklärung. Berlin. Weidmann.
1923. Geb. 9 M.
Julius Wiegand, Geſchichte der deutſchen Dichtung in ſtrenger Syſtematik,

nach Gedanken, Stoffen und Formen, in fortgeſetzten Längs- und Querſchnitten. Köln.
Hermann Schaffſtein. 1922. Geb. 12 M.
Friedrich Kummer, Deutſche Literaturgeſchichte des 19. und 20. Jahrhunderts.

2 Bände. 1. Band: Von Hölderlein bis Richard Wagner, 2. Band: Von Hebbel bis zu
den Frühexpreſſioniſten. 13.–16. Aufl. Dresden. Carl Reißner.
Hans Naumann, Die deutſche Dichtung der Gegenwart. Stuttgart. J. B. Metzler.

Geh. 6 M., geb. 9.50 M.

Die Werke unſerer Tondichter in der Schule.
Von Fritz Müller in Chemnitz.

In der 3eitſchrift für Deutſchkunde, Jahrgang 1924, Heft 1, ſteht ein Auf
ſatz von R. Scherwatzky mit der Überſchrift: Die Schriften unſerer
Muſiker in der Schule. Darin heißt es u. a.

:

„Es gibt eine Möglichkeit, in

das Schaffen unſerer großen Muſiker einzudringen, die keinerlei muſikaliſche Vor
bildung vorausſetzt: das iſ

t

die Lektüre ihrer Schriften auf der Schule.“ Scher
watzky gibt zu, das ſe

i

nur ein Notbehelf, weil dabei die Muſik als ſolche zurück
tritt. Viel beſſer wäre e

s,

wenn die Schüler auch in das Verſtändnis der Tonwerke
eingeführt werden könnten.

Ein Weg, der zu dieſem Siele führt, geht vom Deutſchunterricht aus.
Manches Gedicht kann noch ſo kunſtvoll vorgetragen werden und hinterläßt
dennoch den Eindruck, daß noch nicht alle Ausdrucksmittel erſchöpft ſind. Man hat
ſich zwar der verſchiedenſten Seitmaße und Tonſtärken bedient, hat den Rede
fluß beſchleunigt, Pauſen eingefügt uſw., hat die Stimmen der einzelnen Perſo
nen nachgeahmt u

.

a
. Aber e
s fehlen doch Melodie, Harmonie und muſikaliſcher

Aufbau. Stellt man z. B
.

die Frage, was ein Tondichter aus Vogls bekanntem
Gedicht „Das Erkennen“ machen würde, ſo wird man in einer halbweg ge
weckten Oberklaſſe der Volksſchule etwa folgendes erarbeiten:

„Ein Wanderburſch mit dem Stab in der Hand . . .“ muß wie ein Marſch
lied geſungen und geſpielt werden. Nach „Von wem wird der Burſch' wohl
zuerſt erkannt“, hat der Geſang eine Weile auszuſetzen, weil es eine Frage iſt,

über die nachzudenken iſ
t. „So tritt er ins Städtchen durchs alte Tor.“ Das Wort

„Tor“ klingt hohl. Den hohlen Klang muß die Muſik auch nachahmen. Wenn wir
ſchon beim Vortrag nachmachen, wie „am Schlagbaum juſt der Söllner davor
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lehnt“, ſo kann das die Muſik noch beſſer tun. Dasſelbe gilt von den Worten:
„Und ſchüttelt den Staub vom Fuß.“ Wenn der Wanderer zu ſeinem Schätzel
kommt, muß die Muſik lieblicher werden. Der Gruß hat begeiſtert zu klingen.

Bei „Willkomm!“ möchte eine Steigerung ſtattfinden, weil man doch wiſſen
will, ob das Mädchen den Wanderer erkennt. „Und weiter geht er . .“, muß
marſchmäßig geſungen werden. Als der Burſche die Mutter erblickt, wird die
Muſik langſamer. Bei den Worten: „Gott grüß Euch!“ klingt es ſtockend und zu
rückhaltend. „Doch ſieh, das Mütterchen ſchluchzet voll Luſt . . .“ Hier muß die
Muſik lebendiger werden; denn die Mutter ſtürzt auf den Sohn zu. „Mein
Sohn!“ iſ

t

hoch zu ſingen. Die Schlußzeile „Das Mutteraug' hat ihn gleicher
kannt“, muß der Tondichter beſonders hervorheben.

Mit Spannung erwarten dann die Kinder die Darbietung der Vertonung des
Gedichts durch Carl Loewe. Die Singſtimme iſt nicht beſonders ſchwer. Nur
einige Wendungen müſſen herausgegriffen und geübt werden. Bald iſ

t

eine

Klaſſe fähig, teils auf Grund der angeſchriebenen Noten, teils nach dem Gehör
die Ballade als einſtimmiges Chorlied mit Klavierbegleitung zu
ſingen.

Loewe hat verſchiedene Leſebuchgedichte vertont. Von dem Wortlaut gelangt

man auch ohne viel Mühe zur Loeweſchen Singweiſe bei den Balladen:

„Heinrich der Vogler“ (Vogl) und „Der Wirtin Töchterlein“ (Uhland).

Wenn man ſi
e

auch nicht von der Klaſſe ſingen laſſen kann, ſo macht das Ver
ſtändnis von

„Prinz Eugen, der edle Ritter“ (Freiligrath) und „Die Glocken zu Speyer“ (v
.

Oer).

Volksſchülern nicht viel Schwierigkeiten. Daß das Gedicht „Die Glocken zu
Speyer“ aus zwei Teilen beſteht, die ganz gleichmäßig gebaut und im Wortlaut
faſt übereinſtimmen, erkennen ſi

e ſofort. Sie finden auch den weſentlichen Unter
ſchied heraus; nämlich: In der zweiten Hälfte des erſten Teiles ertönt die Kaiſer
glocke, in deren vollen Klang alle Glocken einſtimmen, während im zweiten
Teil an der entſprechenden Stelle ganz allein das Armenſünderglöcklein bimmelt.
Der Tondichter wird durch die Anlage des Gedichtes förmlich gezwungen, e

s ſo

zu vertonen:

I. Teil, 1. Hälfte und II
. Teil, 1
. Hälfte: gleiche Singweiſe und gleiche

(ernſte) Begleitung.

I. Teil, 2. Hälfte: zur Singweiſe die Nachahmung eines feierlichen Glocken
geläutes, das anſchwillt, durch das Klavier.

II
. Teil, 2. Hälfte: zu der ähnlichen Singweiſe die Nachahmung eines elend

bimmelnden Glöckleins.

Das bekannte „Hochzeitslied“ von Goethe („Wir ſingen und ſagen vom
Grafen ſo gern“) wird von Kindern gern vorgetragen. Das ſchnelle Sprechen

der Stelle: „Doch ſiehe, da ſtehet ein winziger Wicht . . .“ macht ihnen viel Spaß
Großes Vergnügen bereitet es ihnen, wenn der Lehrer Loewes Vertonung vor
führt, oder wenn ſi

e

die Ballade von jemand anderem hören. Auch von den in

Archibald Douglas enthaltenen Feinheiten wirkt mancherlei auf ſi
e ein.

Doch wird dieſe Tondichtung erſt von Schülern im Alter von etwa 16–18 Jah
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ren voll gewürdigt. Mit dem Graf von Habsburg hat man in einer Volks
ſchuloberklaſſe mehr Glück. Allerdings ſtellen die zuletzt genannten drei Balladen

an den Lehrer große Anforderungen. Singſtimme wie Begleitung ſind ſtellen
weiſe ziemlich ſchwer; und es wird verhältnismäßig wenig Lehrer geben, die der
artige Sachen ſingen und ſich dabei ſelbſt begleiten können. Es gibt aber in jedem
Lehrkörper muſikaliſch geſchulte Mitarbeiter, die ab und zu ein „Gaſtſpiel“ geben
können!

Der Weg zu einem Kunſtlied muß aber nicht immer von dem im Deutſch

unterricht behandelten Wortlaut ausgehen. Loewes Vertonung des Gedichtes
Heinrich der Vogler kommt manchen Schülern bekannt vor, weil die Sing
weiſe im Singheft ſteht. Allerdings lautet ſie für alle Strophen gleichmäßig. Man
wird von dieſer Weiſe ausgehen und erſt einmal zeigen, wie dieſelbe Weiſe ver
ſchieden geſungen werden muß, wenn der Inhalt der Worte e

s verlangt. Man
zieht ähnliche Fälle heran, z. B

. „In einem kühlen Grunde“. Dann zeigt man,
daß e

s außer verſchiedener Tonſtärke und Geſchwindigkeit noch andere Aus
drucksmittel gibt.

Ähnlich ſteht es bei der Weiſe zum Lindenbaum (Wilhelm Müller), wie
ſie ſich in den Singeheften findet, und bei Schuberts Vertonung. Schubert hat
dem verſchiedenen Stimmungsgehalt in meiſterhafter Weiſe Rechnung getragen.

Der Anfang wird – allerdings ohne Wiederholung am Schluß – ſo geſungen,
wie er in den Singeheften ſteht, und ganz einfach begleitet. Nach „. . . zu ihm mich
immer fort“ ertönen auf einmal Mollklänge (5wiſchenſpiel). „Ich mußt auch

heute wandern vorbei in tiefer Nacht, d
a hab' ic
h

noch im Dunkel die Augen

zugemacht“ wird in Moll geſungen. Auch tritt eine ſelbſtändige Begleitung auf,

die das Schaukeln der Zweige nachahmt. Die nächſten zwei Zeilen ſtehen wieder

in Dur. „Die kalten Winde blieſen“ bis „Ich wendete mich nicht“ geht abermals

in Moll. Die Weiſe iſt verändert. Nur der urſprüngliche Rhythmus iſt beibehal
ten. Die Begleitung ahmt das Pfeifen und Heulen des Windes nach. Der letzte
Teil bringt die Anfangsweiſe mit der wiegenden Begleitung. Erſt jetzt finden die
bekannten Wiederholungen ſtatt, was eine wirkungsvolle Steigerung bedeutet.)

Dieſes Schubertlied einzuüben, macht viel Freude. Schwierigkeiten bereitet

allein das Stück „Die kalten Winde blieſen“. Als einſtimmige Chorlieder habe ic
h

auch Schuberts „Heidenröslein“ (Goethe) und „Die Forelle“ (Schubart)
ſingen laſſen. – Aus der Fülle der Kunſtlieder anderer Tondichter greife ic

h

Schumanns „Nach Frankreich zogen zwei Grenadier“ und Beethovens
„Die Himmel rühmen . . .“ heraus.
Bei den genannten Tondichtungen vermittelt das Wort das Verſtändnis

der Tonſprache. Dadurch aber, daß die einzelnen Strophen, die beim Volkslied

eine und dieſelbe Weiſe haben, beim Kunſtlied verſchieden dargeſtellt ſind, ler
nen die Schüler a

n

der Hand ſolcher Kunſtlieder allmählich die Tonſprache a
n

ſich kennen und verſtehen Tondichtungen ohne Worte, die dem Kunſtlied noch

am nächſten ſtehen. Das ſind Variationen über leichtfaßliche Themen.

1
) Im weiteren verweiſe ic
h

auf meinen Aufſatz: Loewe-Balladen in der Volks
ſchule im Juli-Heft 1921 der Neuen Bahnen.
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Wenn ic
h

meiner Klaſſe oder Kindern, bei denen ic
h Geſangsunterricht als

Fach erteilte, einmal etwas Außerplanmäßiges bieten wollte!), ſo machte ic
h

ſi
e mit einigen Variationen von Weber vertraut. Es iſt ſchade, daß ſelbſt ge

bildete Erwachſene von Webers Klavierwerken außer der Aufforderung zum

Tanz nichts kennen. Außer vier Klavierſonaten, dem „Konzertſtück“, dem Mo
mento capriccioso uſw. hat Weber folgende Variationen geſchrieben:

op. 2
,

Variationen über ein eigenes Thema.
Op. 5

,

f „ ein Thema aus „Caſtor und Pollux“.
Op. 6

,

„ ein Thema aus „Samori“.
op. 7

,

º „ das italieniſche Lied „Wien quä Dorina bella“.
op. 9

,

f „ ein eigenes Thema.
op. 28, ºf „ ein Lied aus „Joſeph“.
op. 40, f „ das ruſſiſche Lied „Schöne Minka“.
op. 55, ºf „ ein Sigeunerlied.

Su beginnen empfiehlt ſich mit den „Caſtor- und Pollux-Variatio
nen“. Das Thema iſt ſo einfach, daß man e

s

nach mehrmaligem Hören im Ge
dächtnis behält. Ich ſpiele, wenn ic

h
Kindern Variationen darbiete, das Thema

ſo o
ft vor, bis ſi
e

die Weiſe mitſummen können. Oft ſchreibe ic
h

auch die Ober
ſtimme a

n

die Tafel, damit bei einigen Variationen a
n

der Hand der Noten ver
folgt werden kann, wie der Tondichter das Thema verändert.

In der 1. Var. löſt Weber die Achtelbewegung in Sechzehntel auf, ſo daß
das 1

., 3
.,

5
. uſw. Sechzehntel die Weiſe ergeben. Die 2
. Var. klingt – wie d
ie

Suhörer bald merken – feierlicher als das Thema. Das kommt daher, daß zu

jedem Ton ein Akkord geſpielt wird, ſo ähnlich wie bei einen Choral. – Die

3
. Var. macht aus dem */s-einen 8/s-Takt. Das 1
. und 3
.

Achtel werden zu

einem Viertel erweitert. Die 4
. Var. geht wieder im */s-Takt, löſt aber gleich

der 1. Var. die Achtel auf. Diesmal jedoch nicht in 2
,

ſondern in 3 Sechzehntel.
(Hier kann das Weſen der Triolen erklärt werden.) – Die 5. Var. ähnelt der

2
. Var. Aber ſie ſteht eine Oktave tiefer und erklingt in Moll. Den Unterſchied

zwiſchen Dur und Moll, der nach meinem Lehrgang zuerſt bei Schuberts Linden
baum auftritt, erfaſſen die Kinder ziemlich leicht. – Die 6. Var. bringt in der
Unterſtimme gebundene Achtel, während die Oberſtimme in Sechzehntel auf
gelöſt iſ

t

und in Oktaven „hin- und herpendelt“. – Bei der 7. Var. liegt das
Thema im Baß, und wird, um e

s hervorzuheben, in Oktaven geſpielt. – Die

8
. Var. trägt die Überſchrift Mazurka. Sie iſt freier gehalten, d
. h
.

das Thema

klingt nur a
b

und zu heraus. Mit dieſer Nummer ſchließt das Werk.
Die Schüler haben die wichtigſten Möglichkeiten, wie ein Thema nerändert

werden kann, kennen gelernt. Man wird nun aus den leichteren Variationswerken
zwei (vielleicht op. 9 und op. 28) auswählen und dann entweder die Dorina
bella- oder die Schöne-Minka-Variationen oder beide bieten. E

s empfiehlt ſich
aber, bevor man a

n

die beiden letzten Werke geht, erſt Variationen anderer Ton
dichter vorzuſpielen. Leicht verſtändlich iſ
t
z. B
.

das berühmte Andante aus
Haydns Sinfonie mit dem Paukenſchlag. – Gute Erfahrungen habe ic
h

auch

1
)

Noch beſſere Gelegenheit dazu hatte ic
h

in einem freien Kurs für Muſik, in dem
Jungen und Mädchen dreier Schuljahre vereinigt waren.
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mit Mozarts bekannten Variationen gemacht, die den erſten Satz der A-Dur
Sonate bilden. Das folgende Menuett wird ebenfalls verſtanden. Der Schluß
ſatz Alla Turka mit ſeinen Nachahmungen der Militärmuſik mit Pfeifen und
Schlagzeug gefällt wohl auch denen, deren muſikaliſcher Sinn nicht beſonders
ausgeprägt und entwickelt iſt.

Nun hat man den Schülern bereits eine Sonate dargeboten, allerdings
eine Sonate, bei welcher der übliche erſte Satz fehlt. Sollen ſi

e

noch eine Sonate
hören, ſo würde ic

h

eine empfehlen, in der auch Variationen vorkommen, näm
lich: Beethoven, op. 14, Nr. 2, Sonate in G-Dur. Dieſe Sonate hat
mit Haydns Paukenſchlagſinfonie gemeinſam, daß im Variationenteil auch eine

Art Paukenſchlag vorkommt, nämlich der Schlußakkord.
Bei gereifteren Schülern kann man ſein Glück auch mit anderen Sonaten

oder mit Teilen aus ihnen verſuchen. Wenn im Geſangunterricht das Lied
„Heil'ge Nacht, o gieße du“ geübt worden iſ

t,

ſo greife man einmal zu dem be
rühmten Andante con moto aus Beethovens „Appassionata“ – Vom
Volksliede ausgehend, kann man ſogar zu Brahms gelangen. Es iſt nämlich
viel zu wenig bekannt, daß dieſer Meiſter nicht nur Werke geſchaffen hat, die
wegen ihrer Sprödigkeit in der Technik und ihrer Herbheit ſchwer zu bewältigen
ſind, ſondern daß von ihm auch mancherlei ſchlichte Sachen von geradezu be
zaubernder Schönheit ſtammen. S

o

findet ſich in neueren Singheften das Wiegen

lied „Guten Abend, gute Nacht“. Wer gar aus dem „Supfgeigenhanſel“ das ber
giſche Volkslied „Verſtohlen geht der Mond auf“ hat ſingen laſſen, der verſäume

e
s nicht, den langſamen Satz aus Brahms' 1
. Klavierſonate zu üben und ſei

nen Schülern darzubieten. Dieſer Schatz beſteht nämlich aus wunderbaren Varia
tionen über dieſes Lied.

Im Geſangunterricht ſpielen auch Kanons eine gewiſſe Rolle. Bereits

im 5
. Schuljahre ſingen die Kinder,O wie wohl iſt mir am Abend“, „Erwacht

ihr Schläfer drinnen“ uſw. Sollte man d
a

nicht auch ein Wort darüber ſagen,

daß dieſe Kunſtform und vor allem die ihr verwandte Fuge früher eine große
Rolle geſpielt hat? Kanoniſch ſind ja einige Variationen angelegt, z. B

.

Mr. 4

von Webers Schöne-Minka-Variationen. Selbſtverſtändlich iſ
t

e
s

nicht Aufgabe

der höheren, und noch viel weniger der Volksſchule, Kontrapunkt zu treiben!
Aber einen Kanon oder eine Fuge mit dem Stimmengewirr, hören ſogar Kinder
der Volksſchule gern. Ich empfehle den heiteren Schlußſatz von Beethovens Kla
vierſonate op. 10, Nr. 2 und irgendeine leichtfaßliche Fuge aus Bachs Wohl
temperiertem Klavier (z

.

B
.

die D-Dur-Fuge des 2. Teils).
Ein kanoniſches Liedchen und eine kleine Fuge kommen auch in Robert Schu

manns Album für die Jugend vor, mit dem man die Schuljugend ſehr wohl
vertraut machen kann. Dasſelbe gilt von den bekannten Kinderſzenen. Dieſe
kleinen Stücke können mit gutem Erfolge bei Elternabenden, Schulaufführun
gen uſw. dargeboten werden. E

s empfiehlt ſich, zwiſchen die einzelnen Nummern
Gedichte, kleine Erzählungen und Volkslieder einzuſtreuen, d

ie

zu dieſen Stücken
paſſen.

An größere Tonwerke kann man die Schüler auf die verſchiedenſte
Weiſe heranbringen. Manchmal ſind verſchiedene Schülerinnen und Schüler als
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Mitglieder eines Chores an einer Aufführung beteiligt. Da iſt es eigentlich Auf
gabe der Schule, ſi

e etwas tiefer in dieſes Werk einzuführen, als es dadurch g
e

ſchieht, daß ſi
e

a
n

verſchiedenen Teilen üben. S
o überſteigen Haydns Oratorien

„Die Schöpfung“ und „Die Jahreszeiten“ durchaus nicht die kindliche
Saſſungskraft. Der Weg zur „Schöpfung“ kann auch beim Religionsunterricht

beginnen. Die einzelnen Rezitative veranſchaulichen und erweitern nämlich vor
züglich den Bibeltext.

In jeder Volksſchule wird wohl Schillers „Lied von der Glocke“ behan
delt. Wird nun zufällig einmal Rombergs Vertonung dieſer Dichtung auf
geführt, ſo iſ

t

e
s ſehr gut, wenn man im Unterricht auf dieſes Tonwerk eingeht

und die Schüler der Aufführung beiwohnen läßt. – Ferner iſt es keine Seit
verſchwendung, auch einmal in der Schule eine leichte Oper zu behandeln. Ich
habe z. B

.

in dem bereits erwähnten Muſikkurs die Kinder mit Webers „Frei
ſchütz“ und Lortzings „Waffenſchmied“ vertraut gemacht und hatte dank
bare Suhörer. Werden doch in der Volksſchule Schillers „Wilhelm Tell“ oder
„Jungfrau von Orleans“ eingehend behandelt. Genau ſo müßte die Jugend auch
wenigſtens ein Tonwerk für die Bühne kennen lernen.

Noch viel mehr gilt dieſe Forderung für die höhere Schule. Ein Merkmal
einer höheren Bildung iſ

t

die Kenntnis einer Anzahl von Bühnendichtungen. Ein
gebildeter Menſch muß aber auch die wichtigſten Opern kennen. Die Stoffe, aus

denen z. B
. Richard Wagner ſeine Muſikdramen geſchaffen hat, werden in der

höheren Schule eingehend behandelt, vielleicht auch die Texte. Warum ſoll nun
die höhere Schule ſich nicht auch mit dem muſikaliſchen Teil befaſſen?
Kein Volk der Erde hat ſo viele und ſo bedeutende Tonwerke hervorgebracht

wie das deutſche Volk. Soll nun aller Unterricht ſchließlich Deutſchunter
richt oder Deutſchkunde ſein, ſo muß e

r

die Schüler auch mit den Werken
der deutſchen Tondichter vertraut machen.

Deutſche Erziehung und preußiſche Neuordnung.

Von Oberſtudiendirektor Dr. Klaudius Bojunga in Frankfurt a
. M.

Joachim Kurd Miedlich ſchreibt in ſeinem 1920 vom Frieſenbund heraus
gegebenen prächtigen Buche „Deutſcher Heimatſchutz“: „Solange Lehrpläne auf

der Oberſtufe für Religion, Deutſch, Geſchichte zuſammen nicht mehr als ſieben
Stunden übrig haben, iſ

t

ein Kultusminiſterium ein Miniſterium für deutſche
Kulturloſigkeit.“ Schlägt man die „Denkſchrift des preußiſchen Miniſteriums für
Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung“ über „Die Neuordnung des preußiſchen

höheren Schulweſens“ zufällig auf der letzten Seite auf und mißt mit Niedlichs
Maßſtab den Lehrplan der Gymnaſialen Studienanſtalt mit ihren je 2 Stunden
Religion, 3 Stunden Deutſch und 2 Stunden Geſchichte in den vier Oberklaſſen, ſo

gibt das ein glattes Ergebnis. Eine Einführung in Fragen der deutſchen Welt
anſchauung oder in Kunſtbetrachtung, eine Ausbildung im Zeichnen oder in der

Nadelarbeit gönnt die „Denkſchrift“ den Zöglingen dieſer Schulart nicht. Zur Be
ſchäftigung mit der „deutſcheſten aller Künſte“, der Tonkunſt, billigt ſie den vier
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Oberklaſſen zuſammen 2 Stunden zu! Aber dafür hat jede Klaſſe 14 Stunden

Unterricht in den alten Sprachen und noch 2 in einer neuern Fremdſprache!

So hatten wir uns die eindeutſchende Neugeſtaltung des höheren Unter
richtsweſens in Preußen freilich nicht gedacht, als wir im Frühjahr 1916 an die
Schulverwaltungen der deutſchen Bundesſtaaten unſern Weckruf ſandten. Wenn

wir damals ein Herauswachſen der höheren Schule aus der Volksſchule forderten,

um endlich – als letztes aller großen Völker! – zu einer bodenſtändigen, alle
Klaſſen zu einer unlöslichen geiſtigen Einheit verbindenden Volksbildung zu
kommen, und wenn wir als den alle Schulgattungen gleichmäßig durchdringenden

Gedanken die Erziehung der Jugend zu ſtolzem und treuem Volksbewußtſein
durch liebevolle Einführung in die unerſchöpflichen Schätze der deutſchen Volks
ſeele forderten, ſo mußte uns dieſe „Neuordnung“ allerdings bitter enttäuſchen.

Auch die Richtungen, die am zäheſten und leidenſchaftlichſten an der her
gebrachten Stundenzahl ihrer Leibfächer feſthielten und jedes Beſchneiden ihrer
engern Belange für den Beginn rettungsloſen geiſtigen Niedergangs zu halten ge
neigt waren, auch die ſtimmten doch darin überein, daß jede zeitgemäße Neu
ordnung den Deutſchunterricht in allen Klaſſen aller höheren Schularten mit
mindeſtens 4 Stunden ausſtatten müſſe. Wir Fachleute, die wir die Werte deut
ſchen Weſens kennen, wußten allerdings, daß mit dieſer Stundenzahl wirklich tief
dringende, geiſtig beglückende und ſeeliſch zuſammenſchmiedende Arbeit noch kaum

zu leiſten ſei, und unentwegt bleibt daher unſere aus der ſchweren Not unſres

Volks geborne Forderung beſtehen: Auf jeder deutſchen Schule, in jeder Klaſſe
jeden Tag eine deutſche Stunde! Die preußiſche „Neuordnung“ aber billigt dieſe
Stundenzahl nicht einmal den deutſchen Oberſchulen zu und begnügt ſich für die

andern Schularten mit der grade in der heutigen Seit faſt wie Hohn klingenden

Bemerkung, „daß ſelbſtverſtändlich keine Schulart auf ein nationales Bildungsgut

und die geſchichtlichen Vorausſetzungen unſerer deutſchen Kultur ganz ver
zichtet“. Man denke: ganz verzichtet! Gleich daneben heißt es freilich, daß dieſe
Gruppe von Fächern „für alle Schularten im Mittelpunkt der Schularbeit ſtehen“
ſolle. Zu dieſer Ausſage vergleiche man nur einmal den oben herangezognen

Stundenplan der Gymnaſialen Studienanſtalt! Es iſ
t

eben genau dasſelbe Bild
wie bei der Neugeſtaltung des preußiſchen höheren Schulweſens im Jahre 1901:
man redet und redet von dem Werte und der Kernſtellung des deutſchen Unter
richts – aber dabei bleibt's, und e

s geſchieht kaum etwas für ſeine Stärkung.

Über den Realſchullehrplan D1 vom Jahre 1901 mit ſeinen 6
,

5
,

5
,

5
,

4
,

4

Stunden Deutſch gehen in den Stundentafeln der „Neuordnung“ nur die Deut
ſchen Oberſchulen mit 2 Stunden hinaus, alle andern Schularten erreichen dieſe

Höhe nicht – trotz der bittern Erfahrungen faſt eines Vierteljahrhunderts!
Aber die ungenügende Stundenzahl für Deutſch iſ

t

noch nicht eimal das
Schlimmſte, obwohl ſchon dadurch d

ie Fremdſprachen und d
ie Mathematik mit

ihren höheren Anforderungen a
n

das Einprägen äußern Wiſſensſtoffes das

Deutſche nach wie vor in eine Aſchenputtelſtellung zurückdrängen werden, nein,

viel bedenklicher noch iſ
t es
,

daß man auch dieſe wenigen Stunden nicht einmal

dazu benutzen ſoll, um deutſche Lebenserſcheinungen aus deutſchem Geiſte ver
ſtehen zu lehren. Die „Denkſchrift“ verlangt vielmehr, „daß d
ie Verbindungs
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linien von der für die Schulart charakteriſtiſchen Fächergruppe zur deutſchen
Kultur dem Lehrplan der betreffenden Schulart ſein beſonderes Gepräge“ gebe.

Damit mäht die „Neuordnung“ jedes gemeinſame deutſche Fühlen ſchon im Keime
ab, denn nun muß der Schüler des altſprachlichen Gymnaſiums das ganze deutſche

Volksweſen und -werden durch ſeine lateiniſche Brille betrachten, der des neu
ſprachlichen durch ſeine franzöſiſche uſw. – nur vielleicht der glückliche Zögling
der Deutſchen Oberſchule darf ſein Volk von deutſchem Standpunkt mit ſeinen
eignen Augen betrachten. Und dabei ſoll das deutſche Volk zu einer Bildungs

einheit zuſammenwachſen können!

Wir hatten ganz beſondern Wert auf eine Einführung in das Weſen und
Werden der deutſchen Weltanſchauung und Kunſt gelegt. Sum Verſtändnis der

deutſchen Weltanſchauung führen drei Unterrichtswege: man kann bei der Be
trachtung der Geiſtesgeſchichte die großen deutſchen Weltweiſen als die Deuter

und Sinnbilder des Zeitgeiſtes auffaſſen – z. B. in Myſtik, Aufklärung, Romantik
– ihren Zuſammenhang mit der weſtländiſchen Geiſtesentwicklung klarſtellen,
ihrem Einfluß und ihrem Weiterleben nachgehen uſw. Man kann aber auch
einzelne Hauptfragen aufwerfen und die Gedanken der Schüler darüber in ge

meinſamem Suchen und Erörtern zu klären ſuchen; dabei laſſen ſich Ausblicke auf
die Löſungen der Fragen durch führende Weltweiſe ungeſucht geben. Jener erſte
Lehrweg hat den Vorteil, das Leben und Streben einer Zeit in ſeiner Einheitlich
keit zu zeigen und den Sinn für geiſtige Suſammenhänge zu ſchärfen, dieſer
zweite bietet den Vorzug der gemeinſamen Klaſſenarbeit, er iſ

t grundſätzlich

„Arbeitsunterricht“ und gibt jedem Schüler Gelegenheit, die Seiten der Fragen

beſonders auszubauen, die ihm am nächſten liegen. Beide Wege haben ihr Gutes,

beide führen zum Ziel, und beide – verbietet die „Denkſchrift“! Sie geſtattet
einſeitig und eng ausſchließlich den dritten Weg: das Leſen einzelner Werke. Sie
ſpricht in ihren Stundentafeln überhaupt nicht von einer „Einführung in deutſche
Weltanſchauung“, ſondern nur von „philoſophiſcher Lektüre“ und betont, dies
Leſen müſſe „im Dienſt der Eigenart der Schule“ ſtehen, ſpricht auch ausdrücklich

von der „griechiſchen Philoſophie“. Man kann ſich denken, wie d
a

die Schüler

des altſprachlichen Gymnaſiums die deutſche Geiſteswelt vom Standpunkt Platons

aus betrachten werden, die des neuſprachlichen vom Standpunkt der franzöſiſchen

Stoffanbeter oder der engliſchen Nützlichkeitsprediger: „im Dienſt der Eigenart

der Schule“! Wenn die „Denkſchrift“ dann hinzufügt, e
s ſolle dies Leſen immer

- auch „ein Weg zur deutſchen Ideenwelt“ ſein, ſo bleibt dieſe Forderung neben
jener andern doch nur eine hübſche Verzierung, denn von wo aus führt kein „Weg

zur deutſchen Ideenwelt“? Wo bleibt d
a

eine einheitliche Grundlage der deut

ſchen Bildung?

Und nun die Kunſt! Bisher widmete wenigſtens das Lyzeum in der erſten

Klaſſe eine Stunde der Kunſtbetrachtung. Es dankte dieſen Vorzug dem Eintreten
des ehemaligen Kriegsminiſters v
.

Einem für dieſe wichtige Offenbarung deut
ſchen Weſens: das wollen wir dem deutſchgeſinnten, weitblickenden Manne von
höchſter und feinſter Bildung nie vergeſſen. Das jetzige preußiſche „Miniſterium

für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung“ hält es für beſſer, die Jugend über
haupt nicht zu Kunſtanſchauung und Kunſtverſtändnis zu erziehen. Die „Denk
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ſchrift“ geht über all unſre wohlbegründeten Beſtrebungen mit der lächelnden
Bemerkung hinweg: „Gewährt etwa ein „Kurſus“ in Kunſtbetrachtung und Kunſt
geſchichte einem künſtleriſch eigenartig Begabten wirklich ſchon die Vollendung

ſeiner künſtleriſchen Anlagen? Liegen in einem ſolchen Schulunterricht nicht auch
gerade für ihn beſondere Gefahren?“ Jedes Wort darüber könnte den Genuß
dieſer köſtlichen Sätze nur abſchwächen.
Übrigens braucht man ſich über dieſe Stellung der „Denkſchrift“ zur Kunſt

nicht zu wundern, ſteht ſi
e

doch überhaupt auf dem Standpunkt, e
s ſe
i

nicht ge
raten, der Jugend eine Schule zu geben, in der ſie gern und willig arbeite. E

s

berührt wie ein Scherz, wenn eine „Neuordnung“ des Schulweſens ſich auf die
gelegentliche Bemerkung Goethes beruft: „Umwege und Abwege auf ſelbſt ge

bahnter Bahn ſind bildender als die kürzeren und gebahnten Wege unter frem
der Führung“, oder wenn ſi

e ſelbſt erklärt: „In der Reibung mit einer Schulform
oder einem Unterrichtsfach, das einem jungen Menſchen nicht zuſagt, hat, wenn

wir die Biographien großer Menſchen leſen, nach ihrem eigenen Urteil oft ein
beſonderer Segen gelegen.“ Darum darf auch der Lehrer nicht mehr mit alter
Begeiſterung ſein Fach der Jugend nahebringen, denn die einzelnen Fächer müſſen

e
s künftig vermeiden, „die Seele des Schülers für ihr Fachintereſſe zu gewinnen“!

Und obwohl vom „Selbſtbeſtimmungsrecht der Erziehungsberechtigten“ und „ge
heiligten Überzeugungen“ ſchöne Worte fallen, verwehrt die „Neuordnung“ ſo

gar den Eltern, ihre Söhne den Bildungsweg gehen zu laſſen, den ſi
e für den

geeignetſten und ausſichtsreichſten halten: alleinſtehende Gymnaſien kleiner Städte

ſollen zwar engliſchen Erſatzunterricht für das Griechiſche bis zur U II ein
führen dürfen, aber die Weiterführung dieſes engliſchen Unterrichts bis zur OI
„lehnt die Unterrichtsverwaltung entſchieden ab“. Warum? „Sie fürchtet, daß
dieſer nach reinen Nützlichkeitserwägungen zugelaſſene Nebenzug ſehr bald bei der

rein utilitariſchen Einſtellung vieler Eltern ſich zum Hauptzuge auswachſen
könnte“. Auf wie ſchwachen Füßen muß doch eine Neuordnung ſtehen, die ſelbſt
fühlt, daß nur äußere Gewaltmaßnahmen gegen die berechtigten Belange der

Elternſchaft ihre am grünen Tiſch erſonnenen Pläne halten können. Denn bei der
wirtſchaftlichen Notlage iſ

t

e
s den meiſten Eltern ſelbſtverſtändlich unmöglich,

ihre Söhne noch vor der Reifeprüfung drei Jahre lang von Haus zu geben, und

ſo zwingt die Schulverwaltung dieſe Kinder zum Abbruch ihrer Schulbildung.

S
o

beſtraft das „Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung“ die
Jugend für die „utilitariſche Einſtellung“ ihrer Eltern! –

Ganz hat ſich ſelbſtverſtändlich auch dieſe „Neuordnung“ den ſtarken For
derungen der Gegenwart und des deutſchen Lebens nicht entziehen können: Die

Erdkunde iſ
t

endlich in allen Schularten bis zur O I hinaufgeführt – aber das
Seichnen noch nicht! Der Geſchichtsunterricht iſ

t in den meiſten Schulgattungen

verſtärkt worden, ebenſo meiſt der Deutſchunterricht um ein Geringes. Die

Deutſche Oberſchule ſteht endlich gleichberechtigt – oder doch faſt gleichberech
tigt, denn das altſprachliche Gymnaſium bekommt noch eine Wurſt für ſich ge
braten – neben den andern Schulgattungen. All das wollen wir gern anerkennen
und uns deſſen freuen. Aber am Weſentlichen läßt die „Neuordnung“ e
s

doch

fehlen: ſie bedeutet keinen Fortſchritt auf dem Wege zum Zuſammenwachſen
Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 3. Heft 16
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der vielſpältigen Bildung unſres Volkes zu einheitlichem deutſchen Geiſtesleben.

Im Gegenteil: ganz bewußt trennt die „Neuordnung“ die einzelnen Arten von
höheren Schulen möglichſt ſcharf voneinander, beraubt verbindende Arten wie

das Realgymnaſium ihres Wertes und drängt ſi
e

ein eine lebensfremde, im

Amtsſtübchen erdachte Einſeitigkeit.

Das im einzelnen auszuführen geht über den Rahmen dieſer Zeitſchrift
hinaus, nur das ſe

i

a
n

dieſer Stelle noch einmal ausdrücklich feſtgeſtellt: dieſe
„Neuordnung“ bringt uns trotz mancher neben bedenklichen Rückſchritten ſtehen

den Fortſchritte im Kleinen unſerm Ziel der deutſchen Bildungseinheit nicht

näher.

Die Schweiz im deutſchen Geiſtesleben.
Von Walther Hofſtaetter.

Einzeldarſtellungen und Texte gibt der Berner Literarhiſtoriker Harry Maync in

dieſer Sammlung heraus!), und man wird zugeben müſſen, daß für ein ſolches Unter
nehmen beſondere Veranlaſſung vorliegt. Trotz der politiſchen Trennung iſ

t

die Schweiz

zu allen Seiten aufs engſte mit dem deutſchen Geiſtesleben verbunden geweſen, ja man
darf ſi

e als eine ſeiner wichtigſten Provinzen bezeichnen. Und wenn man jetzt mit
aller Sorgfalt all die Eigenarten deutſcher Stämme durchforſcht und fragt, was ſie zu

dem gemeindeutſchen Leben beigetragen haben, wenn man umgekehrt dem nachgeht,

was der einzelne Stamm durch ſeine Wechſelbeziehungen mit den anderen gewonnen hat,

dann bietet ſich die Schweiz als beſonders reizvoller Gegenſtand ſolcher Betrachtung.
Die vorliegenden Bände teilen ſich zwanglos in Gruppen. Die einen bieten Volks

lieder, Sagen und geſchichtliche Bilder aus der Schweiz, die zum Vergleich anregen

(1
,

10, 17), die meiſten führen Dichtungen und die Dichter der Schweiz vor, die un
mittelbar auf Geſamtdeutſchland eingewirkt haben (2

,

3
,

4
, 6
,

16, 19, 20, 23/24), um
gekehrt behandeln andere die Stellung deutſcher Dichtung zur Schweiz (18, 21, 22 u. 5),

die geſchichtliche Betrachtung von deutſcher Dichtung auf Schweizer Boden (8) leitet
über zu einer Geſamtdarſtellung von Art und Kunſt der deutſchen Schweiz (7), endlich
werden uns Männer vorgeführt, die von der Schweiz aus Einfluß auf die geſamte
deutſche Kultur geübt haben.
Ebenſo mannigfaltig iſ

t die Art der Mitarbeiter. Die einen ſind Schweizer von
Geburt, die ihr Heimatland feiern, die anderen ſind Reichsdeutſche, denen die Schweiz
ſchon lang zur zweiten Heimat geworden iſt, die gegebenen Vermittler, und daneben
ſtehen die Reichsdeutſchen, die von ſich aus die Verbindung zur Schweiz ſchlagen.

Das ergibt natürlich eine verſchiedene Einſtellung, damit aber auch einen großen Reiz.
Wenn man dieſe Bändchen durchgeht, ſo freut man ſich über zweierlei: die Stärke

der ſchweizeriſchen Eigenart und des nie geſchwundenen Bewußtſeins ihrer Verbunden

1
)

1
. Hiſtoriſche Volkslieder der deutſchen Schweiz (O. v
. Greyerz). 2
.

Salomon
Geßners Dichtungen (ausgew. u. eingeleitet v

.

Hermann Heſſe). 3
.

C
.

S
.

Meners Ge
dichte (E. Korrodi). 4

. Adolf Fren, Lieder und Geſichte (G. Bohnenbluſt). 5
.

Nietzſche
und die Schweiz (E. A

.

Bernoulli). 6
. Jakob Boßhart, 5wei Novellen (H. Jeß). 7. Von

Art und Kunſt der deutſchen Schweiz (J. Nadler). 8
. Die Dichterſchule von St. Gallen

S
. Singer), Anhang: St. Gallen in der Muſikgeſchichte (P. Wagner). 9
.

Huldreich
wingli (W. Köhler). 10. Walliſer Sagen (J. Jegerlehner). 13./15. Johannes von
Müller, Geſchichten ##Ä (F. Gundolf). 16. Niklaus Manuels
Spiel evangeliſcher Freiheit (S. Vetter). 17. Kulturgeſchichtliche Miniaturen aus dem
alten Bern (Hans Bloeſch). 18. Das Berner Oberland im Lichte der deutſchen Dichtung

(O. Sürcher). 19. Gottfried Keller, Gedichte (E. Sulger-Gebing). 20. Gottfried Keller.
Sein Leben und ſeine Werke (H. Maync). 21. Graubünden in der deutſchen Dichtung
(C. Cameniſch). 22. Klopſtock und die Schweiz (A. Köſter). 23./24. Albrecht von Haller,
Gedichte (H. Maync). Leipzig. H

.

Haeſſel. Jedes Bändchen broſch. 2.– M., geb. 2.70M.
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heit mit den deutſchen Brüdern jenſeits des Rheins. Gerade in unſerer Seit tut dies
ſehr wohl, und es verleiht der Sammlung noch eine beſondere Bedeutung über den ge
ſchichtlichen, literargeſchichtlichen, künſtleriſchen oder menſchlichen Wert der einzelnen
Bände hinaus. Beſinnung auf die eigene Art iſt uns bitter not, aber ebenſo das Gefühl
der 5uſammengehörigkeit. Möchte der Geiſt, der dieſe Sammlung durchdringt, immer
tiefer wirken in allen deutſchen Gauen.

Literaturbericht 1923.

Sprache und Sprachwiſſenſchaft.

Von Geheimrat Prof. Dr. Oskar Weiſe in Eiſenberg (Thür.).
I. Allgemeine Sprachwiſſenſchaft.

Die Schrift Wilh. Horns1) über Sprachkörper und Sprachfunktion beſchäftigt
ſich beſonders mit Lauten und Lautgruppen in nachtonigen Silben. S

o

werden manche
Lautübergänge, die man ſich früher nicht erklären konnte, aufgehellt, und ſolche, die
man früher für gewagt hielt, als rechtmäßig anerkannt. Während man bisher der An
ſicht war, daß die lautliche Entwicklung meiſt ohne Rückſicht auf die Bedeutung

vor ſich gehe, weiſt Horn nach, daß die Wortbedeutung bei der Behandlung der Laute
eine wichtige Rolle ſpielt. E

r

bietet nicht eine theoretiſche Unterſuchung, ſondern
will durch Beobachtung einzelner Spracherſcheinungen einen ſicheren Blick in das ſprach

liche Leben gewinnen. Die Beiſpiele ſind meiſt aus dem Deutſchen und dem Engliſchen
entnommen, doch werden auch andere Sprachen herangezogen. So hören wir z. B.,
daß vielfach das Verhältniswort, wenn e

s bedeutungslos geworden iſ
t,

im Laufe der
Jahrhunderte unterdrückt wird wie bei diu stat (ze) Wormez oder (in) houfen wise

= die Stadt Worms und haufenweiſe, oder daß einzelne Glieder von Suſammen
ſetzungen aus gleichem Grunde wegfallen, ſo bei Ernte(dank)feſt, Hunds(ſtern)tage, An
ſichts(poſt)karte, Kneip(ſchenk)e, Kilo(gramm). Mitunter kann man aber im 5weifel
ſein, o

b nicht eine andere Erklärung vorzuziehen iſt, z. B
.

wird man jemine = Jesu
domine und herrje = Herr Jeſus wohl auf dieſe Weiſe erklären können, wahrſchein
licher aber dürfte doch ſein, daß hier die Scheu, den Namen Jeſu auszuſprechen, zur
Verkürzung geführt hat. Jedenfalls bietet die Schrift ſehr dankenswerte Anregungen

zu weiterer Forſchung. – Johannes Friedrich?) will mit ſeinem Lehrbuch der
gotiſchen Sprache nicht mit den größeren wiſſenſchaftlichen Grammatiken von Streit
berg und von Braune in Wettbewerb treten, ſein Buch ſoll vielmehr nur als
Vorſtufe dazu dienen, indem e

s Anfänger durch Lehre und Übung dahin bringt, daß

ſi
e ſich mit Leichtigkeit in dieſen Werken zurechtfinden. E
s

enthält auf S. 4–54 die
Formenlehre, S

. 55–62 die Satzfügung, S
. 63–75 Leſeſtücke, S. 76 bis Schluß das

Wortverzeichnis. Die Stücke ſind gut ausgewählt und machen mit allen Gattungen

des erhaltenen Sprachgutes bekannt. Die Grammatik bietet alles Weſentliche mit Aus
nahme der abſichtlich beiſeite gelaſſenen Lautlehre. Eine hübſche Beigabe ſind die
überall (in die Formenlehre) eingeſtreuten Übungsbeiſpiele.

II
.

Die neuhochdeutſche Schriſtſprache.

A
. Schriften allgemeinen Inhalts.

In ſeinen hübſchen Spaziergängen durch unſere Mutterſprache ſtellt ſich Ernſt
Waſſer zieher *) die Aufgabe, auf Grund der Worterklärungen ſeines ableitenden

1
) Wilhelm Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion. 2
. Aufl. Leipzig, Mayer &

Müller. 151 S
.

2
) Johannes Friedrich, Laiseinsgutiskaizos razdos. Lehrbuch der gotiſchen Sprache

für den Selbſtunterricht. Mit Ubungsbeiſpielen, Leſeſtücken und Wörterverzeichnis. Wien

u
. Leipzig, A
.

Hartleben. Vlll u. 94 S. (A. Hartlebens Bibliothek der Sprachenkunde)

3
) Ernſt Waſſer zieher, Spaziergänge durch unſere Mutterſprache. Berlin, Allg.

deutſcher Sprachverein. 150 S
.

16*
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Wörterbuches eine Auswahl von Wörtern und Wendungen in volkstümlicher Weiſe
für eine größere Leſerzahl zu erläutern. In gefälligem Plaudertone werden Eigennamen
und Dingwörter, ſprachliche Bilder und Redensarten vorgeführt, öfter in Gruppen
zuſammengefaßt. Ab und zu begegnet uns auch eine neue Deutung, z. B. bei Adebar
und Toaſt. Irrtümer ſind ſelten, ſo S. 47, wo heſſiſch irrigen, wiederkäuen mit Ader
zuſammengeſtellt wird, während es dem mittelhochd. interücken, wiederkäuen entſpricht,

das auch im Bayriſchen, Schleſiſchen und Rheiniſchen bezeugt iſ
t (vgl. D
.

W. IV, 2,

2183, Lexer, Mhd. Wörterb. I, 1463). Hier und d
a

konnte etwas hinzugefügt werden,

z. B
.
S
.

9
6 bei den mit Mut zuſammengeſetzten Eigennamen Hartmut, Wachsmut oder

S
.

9
8 zu den auf -land endigenden Perſonennamen Wieland, Uhland, Iffland, Hufe

land. Bühl (S. 136) iſt nicht nur in Süddeutſchland belegt, ſondern auch vielfach in

Mitteldeutſchland, zumal in Slurnamen, Adel, Jauche iſ
t

nicht bloß niederdeutſch, ſon
dern auch bayriſch, voigtländiſch u

.
a
. – Das Buch von Oskar Weiſe“), Die deutſche

Sprache als Spiegel deutſcher Kultur, iſt ein Seitenſtück zu dem vor kurzem in dem
gleichen Verlage erſchienenen mit dem Titel „Blicke in das Leben und das Weſen un
ſerer deutſchen Sprache“. Aber während dort nur einer von den ſechs Hauptabſchnitten

den Beziehungen zwiſchen Sprache und Kultur gewidmet iſ
t,

wird hier in ſämtlichen

2
4 Kapiteln der 5uſammenhang zwiſchen Sprache und Geſittung behandelt und dabei

alles herangezogen, was ſich aus dem einſchlägigen Wortſchatz für die Entwicklung

der deutſchen Kultur auf zahlreichen Gebieten gewinnen läßt. Einleitend ſind d
ie

Schriften beſprochen, die ſich irgendwie mit dem in Rede ſtehenden Stoffe beſchäftigt
haben, dann folgen Abſchnitte über die geiſtige Eigenart unſerer Vorfahren, die deut
ſchen Volksſtämme, den Einfluß der Kriege auf die deutſche Sprache, die Kultur
errungenſchaften des 16. Jahrhunderts, Verlobung und Hochzeit, Weidmann und Weid
werk, Strafe und Strafwerkzeuge, Spiele, Getränke, Speiſen, Gartenpflanzen, Handel
und Verkehr, Gewerbe, Aberglaube, Neujahrswünſche, unſere weiblichen Vornamen,

Herr und Diener, was verdanken wir den Slawen?, was den Türken?, kulturgeſchichtlich
lehrreichen Wandel der Wortbedeutung, kulturgeſchichtlich lehrreiche Fremdwörter, kul
turgeſchichtlich lehrreiche Ortsnamen, deutſche Namen ausländiſcher Erzeugniſſe. Das
Ganze iſ

t ſtreng wiſſenſchaftlich, aber für weitere Kreiſe beſtimmt, daher volkstümlich
gehalten. E

s

ſoll beſonders Lehrern und Lehrerinnen Stoff für den Unterricht bieten.

– Hans Naumann 5
) ſucht darzutun, wie die Entwicklung unſerer höheren Kultur

und ihrer jeweiligen Sprache durch die Berührung mit dem Auslande erfolgt iſ
t,

wie beſonders die Kelten, Römer und Romanen für die Entſtehung der mittelhoch
deutſchen und neuhochdeutſchen Schriftſprache von weſentlicher Bedeutung geweſen ſind.
Sogar Lautwandel wie die Lautverſchiebung und der Übergang vom mittelhochdeutſchen

-
i und ü in e
i

und a
u wird durch fremden Einfluß erklärt.

B
. Deutſche Grammatik.

3u den zahlreichen deutſchen Grammatiken geſellt ſich jetzt eine neue von Lud
wig Sütterlin°), die beſonders für Lehrer beſtimmt iſ

t

und ihre Daſeinsberech
tigung ſchon dadurch bekundet, daß ſi

e

zum erſten Male in eingehender Weiſe d
ie

Mundarten berückſichtigt. Behandelt wird die Lautlehre und die Wortbiegung, wäh
rend die Wortbildung und Satzlehre dem in einigen Jahren erſcheinenden zweiten
Bande vorbehalten ſind. Jeder Abſchnitt iſ

t

in ſich abgerundet; eine ſehr cusführ
liche Inhaltsüberſicht (S. XI–XXII) ermöglicht, daß man ſich leicht zurechtfindet. Wort
und Sachverzeichnis ſollen im zweiten Bande folgen. Das ganze Buch macht einen

4
) Oskar Weiſe, Die deutſche Sprache als Spiegel deutſcher Kultur. Kulturgeſchicht

liche Erörterungen auf ſprachlicher Grundlage. Jena, Srommann. VIII u. 175 S. Mk. 3.

5
) Hans Naumann, Verſuch einer Geſchichte der deutſchen Sprache als Geſchichte
des deutſchen Geiſtes. Deutſche Vierteljahrschrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtes
geſchichte. I, 1. Halle, Niemeyer. S

. 139–159.

6
) Ludwig Sütterlin, Neuhochdeutſche Grammatik unter beſonderer Berückſich

tigung der neuhochd. Mundarten. München, O
.

Beck. XXII u. 504 S. Mk. 11., geb.
M. 14,00.
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vortrefflichen Eindruck, der Verfaſſer hat mehrere Jahrzehnte daran gearbeitet und
nicht nur die einſchlägigen wiſſenſchaftlichen Seitſchriften genau durchgeſehen, ſondern
auch ein gut Teil des muſtergültigen deutſchen Schrifttums. Beiſpiele zur Erläuterung
der in Betracht kommenden Sprachgeſetze werden in reicher Fülle geboten, dabei ſind
alle Gegenden Deutſchlands gleichmäßig herangezogen worden. Nur in ſeltenen Fällen
vermißt man die Erörterung einer Spracherſcheinung, z. B. den Übergang von n in l
am Wortſchluß in ſchriftſprachlichen Ausdrücken wie Kümmel, Eſel, Keſſel, Orgel, Igel,
Himmel und mundartlichen, namentlich oſtmitteldeutſchen wie Brudel (Brodem), Feimel
(Seimen), Serſchel (Ferſe, mhd. versen), Banſel (Scheunenfach neben der Tenne = heſ
ſiſch Banſen, Scherbel (= Scherben, Mehrzahl von Scherbe), Meiral (Majoran) u. a.
Man freut ſich bei der Bewältigung eines ſo umfangreichen Wortſtoffes nur ganz
wenigen Verſehen zu begegnen, z. B. S. 211, wo es heißt: Bräutigam hat in ver
ſchiedenen Mundarten regelrecht ſeinen erſten Binnenvokal eingebüßt, z. B. thüringiſch
Bridchen, buttelſtädtiſch Braitcham. Buttelſtädt liegt aber in Thüringen; es müßte
daher heißen (ſüd)weſtthüringiſch z. B. ſalzungiſch Bridchen, oſtthüringiſch z. B. buttel
ſtädtiſch Braitcham. Doch dieſe kleinen Ausſtellungen wollen nicht viel beſagen gegen

über den großen Vorzügen des vortrefflichen Buches, das durch die Fülle des ge
botenen zuverläſſigen Stoffes allen, die es benutzen, die größten Dienſte leiſten wird. –
Die deutſche Sprach- und Stillehre Oskar Weiſes?), die ſich's zur Aufgabe ge
macht hat, die grammatiſchen Erſcheinungen unſerer Sprache in ihrer Entwicklung

zu verfolgen und durch Suſammenſtellung ähnlicher Formen zu erhellen, iſ
t jetzt in

fünfter Auflage erſchienen. Abgeſehen von kleineren Verbeſſerungen und Ergänzungen

bietet ſi
e

1
9 ganz neue ſtiliſtiſche Muſterabhandlungen, die aus den hervorragendſten

Schriftſtellern der neueſten Seit genommen ſind. – Ernſt Lüttges *) Buch über rich
tiges Deutſch iſ

t für Leute beſtimmt, die ihre Sprachbildung durch Selbſtunterricht ver
vollkommnen wollen, beſonders für Ausländer. Dadurch wird die Auswahl und die
Behandlung des Stoffes bedingt. Ausgeſchloſſen iſ

t Wortbildung und Wortbedeutung,
eingeſchloſſen die Rechtſchreibung. Sahlreiche Beiſpiele und Aufgaben dienen zur Ein
übung der Regeln. Beigegeben iſ

t

ein Schlüſſel zu den Aufgaben, der 2
4 Seiten um

faßt. Für eine Neuauflage erſcheint e
s wünſchenswert, daß die Spracherſcheinungen öfter

begründet werden, z. B
.

S
. 29 geſagt wird, warum e
s heißt die Woche, aber der

Mittwoch (Einfluß der übrigen Wochentage), S
. 71, warum die Eigenſchaftswörter auf

e
r,

die von Orts- und Ländernamen abgeleitet ſind, unverändert bleiben, z. B
.

der
Kölner Dom (= der Dom der Kölner), S. 74 wie ſich die Fügung e Stücker zehn er
klärt (= ein Stück oder zehn) u. a. Ungenau iſ

t

die Angabe, daß v in Fremdwörtern
wie w geſprochen wird (S. 19). Dem widerſprechen die S

.

251 angeführten Beiſpiele

mit v im Wortſchluß Merv, Archiv, naiv, brav u
.

a
. Im übrigen iſ
t

das Buch zweck
entſprechend. Alfred Knoſpe*) bietet uns zwei Büchlein, die zum Unterricht in

Volkshochſchulen, Bildungsſchulen für Arbeiter, Beamten- und Militärſchulen beſtimmt
ſind, aber auch in jeder anderen Unterrichtsanſtalt gebraucht werden können. Etwa
die Hälfte der beiden Schriften iſ

t

den Regeln, die andere Hälfte den Aufgaben zur
Übung und Befeſtigung gewidmet. Alles iſt möglichſt knapp gehalten, die Auswahl
der Übungsſtücke läßt nichts zu wünſchen übrig. Die fremden Fachausdrücke ſind durch
gute deutſche erſetzt; ein Wortverzeichnis am Schluſſe erleichtert die Benutzung. Ver
ſehen ſind ſelten, z. B

. I S. 27: Es gibt kein beſchwerlicheres Geſchöpf der menſchlichen
Geſellſchaft als ein Menſch (ſtatt einen Menſchen) von dummen Reden. – Ein Lern
buch zum Selbſtunterricht für jedermann, dem e

s

a
n Sicherheit in der Grammatik, der

7
) Oskar Weiſe, Deutſche Sprach- und Stillehre. Fünfte, verbeſſerte Aufl. Leipzig,

B
.

G
.

Teubner. 198 S
.

8
) Ernſt Lüttge, Richtiges Deutſch. Volkstümliche Sprachlehre zum Selbſtunterricht

im richtigen Sprechen und Schreiben. Leipzig, Otto Holzes Nachfolger. 262 S
.

9
) Alfred Knoſpe, Lehrſtoffe und Aufgaben zur deutſchen Rechtſchreibung. Leipzig,

B
.

G
.

Teubner. 4
4 S
.

und Alfred Knoſpe, Lehrſtoffe u
. Aufgaben zur deutſchen Sprach
lehre einſchließlich der Seichenſetzung. Leipzig, B
.

G
.

Teubner. 6
8

S
.
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Rechtſchreibung und der 5eichenſetzung fehlt, bringt uns J. Hennings.") Es ent
hält zahlreiche Aufgaben zur mündlichen oder ſchriftlichen Beantwortung aus den an
gegebenen Gebieten, die im Schlüſſel S. 58–72 gelöſt werden. Vollſtändigkeit iſ

t

nicht

beabſichtigt, doch kann man bei fleißiger Durcharbeitung viel daraus lernen.

C. Wortkunde.

1
. Ortsnamen.

Edward Schröder 1
1
)

weiſt nach, daß in Ortsnamen wie Rauſchenbach, Klingen
tal, Schauenburg, Leuchtenberg u

. a
.

von Haus aus Mittelwörter der Gegenwart vor
liegen, in denen die Silbe -den infolge Diſſimilation der beiden n-Laute unterdrückt
worden iſt, ſo daß alſo die Namen urſprünglich hießen zum rauſchenden Bach zum
klingenden Tal uſw. – Ludwig Bückmann ?) ſucht den größten Teil der lünebur
giſchen Fluß- und Bachnamen zu deuten. Mit Recht weiſt er die Annahme keltiſchen,
liguriſchen und meiſt auch ſlawiſchen Urſprungs zurück und tritt für echt deutſche
Herkunft ein. E

r

unterſcheidet zwiſchen älteren Gewäſſernamen, die einſtämmig und

in der Regel mit den Endungen -ana oder -ara gebildet ſind wie Leine (Lagina) und
Aller (Alara), und die jüngeren, die mit -au (Soltau, Salzau), -beke (Beberbeke, Bieber
bach) oder -apa (Welpe = Walapa) zuſammengeſetzt ſind, ſeltener mit -muth = Mund,
Mündung. Bedeutſam erſcheint der Nachweis des 5etazismus in Flußnamen der Seit
vor dem 14. Jahrhundert wie Ibizi = Ibeke, Eibenbach. Es iſt anzuerkennen, daß
der Verfaſſer auf dem ſchwierigen und unſicheren Gebiete mit großer Vorſicht zu

Werke geht und überall die urkundlichen Formen zu Rate zieht. – Eine verdienſtvolle
Arbeit iſt die von Georg Gerullis 1

3
)

über die altpreußiſchen Ortsnamen. Mit
regem Eifer ſind hier aus handſchriftlichen und gedruckten Quellen alle erreichbaren
Ortsbezeichnungen zuſammengetragen und alphabetiſch geordnet (S. 7–211) unter An
gabe der alten und der gegenwärtigen Namensformen, des Datums der Urkunden
und der geographiſchen Lage des Ortes. Daraus werden dann S

. 212–274 ſprachliche
Schlüſſe gezogen, namentlich über die Bildungsweiſe der altpreußiſchen Ortsnamen. –

Die Ortsnamen auf -wedel und -büttel neben denen auf -furt behandelt Edward
Schröder 1

4
)

und deutet ſi
e als Niederſchläge einer ſkandinaviſchen Einwanderung. –

Hans Kuhn 1
5
)

hat zweitauſend Flurnamen in 41 Gemeinden des Ingolſtädter Be
zirks geſammelt und kulturgeſchichtlich gewertet. In fünf Abſchnitten ſpricht er über

1
. Kulturgeſchichte und Flurnamen, 2. den Donaulauf im Lichte der Flurnamen, 3. Flur

namen und Siedlungsgeſchichte, 4
. Flurnamen und Vorgeſchichte, 5
. Flurnamen aus

Natur und Kultur. Das Ganze iſt gut geordnet, die Deutung aber nicht immer einwand
frei, z. B

.

bei Egerten, das von arjan, erjan pflügen und garto, Garten abgeleitet
wird, während e

s

dem noch unerklärten mittelhochdeutſchen egerte, Brachland
entſpricht, das auch in Egern am Tegernſee (urkundlich Egridun) vorliegt, aber
wegen des Geſchlechts (diu egerte), der Form (nicht Ergerte) und der Bedeutung (Brach
land, nicht Garten) anderen Urſprungs ſein muß. – Der ſchon öfter hier behandelte
Name Katrepel wird ſamt dem ähnlich beginnenden Katthagen, Kattmaſch, Katten

10) J. Hennings, Wie lerne ic
h

ſchnell richtig deutſch ſprechen und ſchreiben?
Berlin, Franz Schulze. 7

2 S

11) Edward Schröder, Das Partizipium Präſentis in Ortsnamen. Nachrichten
von der Kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen, Philol. hiſtor. Klaſſe Heft 2.

S
. 243–249.

12) Ludwig Bückmann, Lüneburgiſche Sluß- und Bachnamen. Niederdeutſche Seit
ſchrift für Volkskunde I, 1

,

S
. 35–49.
13) Georg Gerullis, Die altpreußiſchen Ortsnamen geſammelt und ſprachlich be

handelt. Leipzig, Vereinigung wiſſenſchaftl. Verleger. 286 S
. -

14) Edward Schröder, Die Ortsnamen auf -furt, -wedel und -büttel. Germaniſch
romaniſche Monatsſchrift, 10. Jahrg., S. 65–80.
15) Hans Kuhn, Die Flurnamen des Ingolſtädter Bezirks als Geſchichtsdenkmäler.

Sammelblatt des hiſtor. Vereins zu Ingolſtadt, 42. Jahrg., S. 1–34.
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ſtrate u. a. von Hermann Tardel") als Flurbezeichnung im weiteren Sinne ge
faßt und an der Hand der urkundlichen Belege einerſeits mit Katte, Haufen von Flachs
bündeln, andererſeits mit Katte, Pfahl, Bollwerk, Blockhaus (vgl. niederd. Kate) zu
ſammengeſtellt. – Den Namen der Kavawanken leitet v. Grienberg 1

7
)

ron kel
tiſch karva, Hirſch, den des Karwendelgebirges von dem althochd. Eigennamen Kérwentil
ab. – Nicht zur Beſprechung vorgelegen hat das Buch von Jellinghaus, Die weſt
fäliſchen Ortsnamen nach ihren Grundwörtern, 3

. Aufl. Osnabrück 1923.

2
. Fremdwörter.

In zweiter Auflage iſ
t

erſchienen der dritte Band von Friedrich Seiler s!”),
Werke über die Entwicklung der deutſchen Kultur im Spiegel des deutſchen Lehnworts,
der das Lehnwort der neueren 5eit behandelt. Darin iſ

t

zwar Geſamtinhalt und
Gliederung unverändert geblieben, aber eine Menge neuen Stoffes im einzelnen hin
zugekommen, und d

a

der Verfaſſer auch ſonſt überall nachgebeſſert hat, ſo kann die
vorliegende Auflage als eine weſentlich vermehrte und verbeſſerte bezeichnet wer
den. – Otto Hartig 1

9
)

liefert den Nachweis, daß nicht Moſcheroſch, ſondern Chriſtoph

Schorer aus Memmingen den „Sprachverderber“ verfaßt hat. Aus deſſen 1644er
ſchienener 2

. Auflage gibt e
r das Verzeichnis der 742 von Schorer verdeutſchten Aus

drücke der Amts-, Gelehrten- und Umgangsſprache in alphabetiſcher Reihenfolge (S
.

4
7

bis 64) wie abbrevieren, abkürzen, abkopieren, abſchreiben, abrogieren, abſchaffen,
abſurd, ungereimt u. a.

D
. Sprichwört er und Redensarten.

Mit den deutſchen Lehnſprichwörtern befaſſen ſich Band V–VIII von Friedrich
Seilers?") Buch über die Entwicklung der deutſchen Kultur im Spiegel des deutſchen
Lehnworts. Damit iſ

t

das Ganze zum Abſchluß gebracht. Es zeichnet ſich durch große
Sorgfalt, klares Urteil, tadelloſe Anordnung und ſchöne Ausſtattung aus und iſ

t

die
erſte zuſammenfaſſende Arbeit dieſer Art für die deutſche Sprache. Band V behandelt
die Quellen und die Formgebung des deutſchen Lehnſprichworts, Band VI führt uns
die Lehnſprichwörter vor, geordnet und geſchichtlich abgeleitet, nach Gedankengruppen,

Band VII enthält drei Regiſter zu Band V und VI, je eins zu den deutſchen, lateini
ſchen und griechiſchen Lehnſprichwörtern; endlich Band VIII gibt eine vollſtändige Über
ſicht über die deutſchen Sagwörter, d

.

h
. die aus zwei Gliedern beſtehenden Sprich

wörter, von denen eins eine Handlung oder ein Erlebnis nennt, das andere aber ein
dazu geſprochenes Wort, z. B

.

bei Luther „Beſſer ichts (etwas) denn nichts, ſagte

der Wolf, da ſchnappte e
r

nach einem Schaf und kriegte eine Mücke; ferner eine Ab
handlung über die deutſche Kultur im Spiegel des deutſchen Sprichworts (S. 54–115)
und mehrere Sach- und Wortverzeichniſſe (S. 116–174).

-

Ill. Die deutſchen Mundarten.

a
) Allgmeines.

Außerordentlich anregend wirkt der Aufſatz Ferdinand Wredes?) über In
guäoniſch und Weſtgermaniſch, worin die Anſicht ausgeſprochen wird, daß einſtmals

16) Hermann Tardel, Katrepel, ein Beitrag zur Ortsnamenforſchung. Niederd.
Seitſchrift für Volkskunde I, 1, S. 11–25.
17) v

. Grienberg, Der Name der Karawanken und des Karwendelgebirges. Indo
germaniſche Forſchungen, 40. Bd., S

. 135–139.
18) Friedrich Seiler, Die Entwickelung der deutſchen Kultur im Spiegel des deut

ſchen Lehnworts. 3
. Band, 1
. Hälfte, 2
. Aufl. Halle, Waiſenhaus, XII. 362 S. Mk. 8.

19) Otto Hartig, Chriſtoph Schorer von Memmingen und ſein Sprachverderber.
Sitzungsberichte der Bayr. Akad. d. Wiſſenſch. München. 6

4 S
.

20) Friedrich Seiler, Die Entwickelung der deutſchen Kultur im Spiegel des deut
ſchen Lehnworts: V

.

Das deutſche Lehnſprichwort, 1
. Teil. Halle, Waiſenhaus. 305 S
.

Mk. 5. – VI. Das deutſche Lehnſprichwort, 2. Teil. Ebda, II u. 202 S. M. 4. – VII. Das
deutſche Lehnſprichwort, 3
.

Teil. Ebda. 6
5

S
.

Mk. 1,10. – VIII. Das deutſche Lehn
ſprichwort, 4
.

Teil. Ebda. 176 S
.

Mk. 4
.

21) Ferdinand Wrede, Inguäoniſch und Weſtgermaniſch. Seitſchr. f. d. Mund
arten, XIX, S. 270–284, mit einer Karte und acht Pausblättern. -
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eine ſtarke Einwirkung des Gotiſchen von der unteren Donau her über Bayern auf
das Deutſche erfolgt ſei. Durch ſi

e erklärt ſich nicht nur das Vorhandenſein einer
ganzen Reihe griechiſch-gotiſcher Wörter auf kirchlichem Gebiete wie Kirche, Pfaffe
und bayriſcher Ausdrücke wie Ertag, Pfinztag, Pfeit, Dult, ſondern auch der Um
ſtand, daß ſich gewiſſe Erſcheinungen im Laut- und Wortſtande des deutſchen Nord
weſtens (des inguäoniſchen Sprachgebietes) und des Südweſtens finden, dagegen in

den dazwiſchen liegenden Landſchaften, in die ſich der gotiſche Keil hineingeſchoben
hat, fehlen. – Eine gleichfalls ſehr feſſelnde Abhandlung über Analogiewirkungen in der
5eit- und Hauptwortbeugung des Deutſchen und ſeiner Mundarten bietet Eduard
Hoffmann-Kran e

r

2?), z. B
.

die Verwendung der Mehrzahlform Eier im Sinne
einer Einzahl im Schweizeriſchen und Bayriſchen (das Eier). Bei ſtärkerer Durch
forſchung der Mundarten ließe ſich noch manches hinzufügen, ſo altenburgiſch die
Haare = das Haar, die Federkiele = der Federkiel, in die Lehne nehmen = als Lehen
nehmen (vgl. meine Syntax der Altenburger Mundart S. 3); ähnlich verhält e

s

ſich

mit ſchriftſprachlichen Ausdrücken wie den engliſchen Lehnwörtern Koks (coke-s) und
Rips (rib-s), die gleich Keks Pluralformen in ſingulariſchem Gebrauche zeigen. – Mit
der Sprache Fr. Ludwig Jahns beſchäftigt ſich R

. Trögel.”). Er weiſt nach, daß
dieſer mundartliche Ausdrücke nicht bloß in die Turnerſprache eingeführt, ſondern auch
ſonſt in ſeinen Schriften in großer Sahl verwendet und überhaupt große Liebe zu den

Mundarten a
n

den Tag gelegt hat.

b
) Ob er deutſche Mundarten.

Wilhelm Wiget ?4) ſucht darzutun, daß der Umlaut im althochdeutſchen u

der oberdeutſchen Mundarten nicht durch beſtimmte Mitlautgruppen verhindert worden
ſei, ſondern unabhängig von den folgenden Konſonanten herbeigeführt werde, aber
nur von i, nicht von j, da j zu der Seit, als der Umlaut erfolgte, bereits geſchwunden,

i aber noch vorhanden war. – In zweiter, verbeſſerter Auflage erſchien Otto von
Greyerz"25) Deutſche Sprachſchule für Schweizer Mittelſchulen. Das Buch hat ſich

in der Anlage nicht verändert. Auf knapp gefaßte Einführungen in die einzelnen Ab
ſchnitte folgen zahlreiche Übungen, aus denen man erſehen kann, wie man ſchreiben
und ſprechen ſoll und wie man e

s

nicht machen ſoll. Überall erkennt man die nach
beſſernde Tätigkeit des Verfaſſers, namentlich in der Satzlehre, wo vieles ergänzt

worden iſt. Neu hinzugekommen iſ
t

eine beſondere Stillehre mit 6
1 Übungen. –

Verlorene Wörter, die in einer Gegend fehlen, während ſi
e in anderen weiterleben,

behandelt S
. Singer?"), z. B
. Chilt, Abendzuſammenkunft, das außer dem Schweize

riſchen und Elſäſſiſchen nur noch das Schwediſche in der urſprünglichen Bedeutung

Abend aufzuweiſen hat. – Manfred Szadrowsk n”) ſtellt auf Grund des ſchwei
zeriſchen Idiotikons zahlreiche Wörter zuſammen, die entweder von Haus aus oder
ſpäter eine zwei- oder mehrfache Bedeutung widerſprechender Art erhalten haben,

z. B
. grüeszen = begrüßen und zur Rede ſtellen, züchtigen. E
s

handelt ſich nament
lich um die Begriffe Segen und Sluch, Glück und Unglück, Nutzen und Schaden u

.
ä
. –

Mit der Gliederung der alemanniſchen Mundart beſchäftigen ſich Karl Bohnen

22) Eduard Hoffmann-Krayer, Über einige Analogiewirkungen in der Seit- und
Hauptwortbeugung des Deutſchen und ſeiner Mundarten. Ebda, S. 149–168.
23) R

. Trögel, Sr. Ludwig Jahn und die deutſchen Mundarten. Ebda., XVI.,
S. 65–74.

24) Wilhelm Wiget, Das Unterbleiben des Umlautes im althochdeutſchen u
.

der
oberdeutſchen Mundarten. Ebda, XIX, S
.

250–269.
25) Otto von Greyerz, Deutſche Sprachſchule für Schweizer Mittelſchulen. Zweite

vermehrte u
.

verbeſſerte Auflage. Bern, A
.

Srancke. 304 S
.

Sr. 5,60. -

b

26) Samuel Singer, Verlorene Wörter. Seitſchr. f. d. Mundarten, XIX, S. 225

is 237.

27) Manfred Szadrowsky, Gegenſinn im Schweizerdeutſchen. Ebda., S
. 11–86.
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berger*) und E. Steiner.”) Otto Gröger 3
0
)

vergleicht den Lautſtand der
deutſchen Mundart des Samnauns mit dem der benachbarten Tiroler Mundarten. –

Heitere Vortragsgedichte in öſterreichiſcher und in Wiener Mundart bietet Franz
Unger.*)

c) Mitteldeutſche Mundarten.
Aus der Werkſtatt des Rheiniſchen Wörterbuchs teilen Theodor Frings*)

und Edd a Tille”) mit, was ſich aus dem bis jetzt geſammelten Sprachſtoff über
die Ausdrücke für Mutterſchwein, weiblicher und männlicher Hund, Swiebel, kriechen
und wohl ergibt. – Die Lauterſcheinungen der Mundart von Langenſelbold im preußi
ſchen Kreiſe Hanau und die Dialektgrenzen der Gegend behandelt Karl Siemon.”)

E
r

ſtellt feſt, daß ſich ein großer Teil der letzteren mit der alten Landesgrenze der
ehemaligen Grafſchaft Hanau deckt, die 1736 a

n

Heſſen-Naſſau fiel. – Karl Jakob **
)

hat die in der rheinfränkiſchen Verbaßer Mundart (im ſüdlichen Ungarn) häufig
auftretenden Seitwörter mit der Endung -eln geſammelt, z. B

.

in mumle, einhüllen. –

Mit dem Siebenbürger Sachſenlande beſchäftigen ſich zwei Arbeiten: Richard Huß %
)

erörtert die Art und Seit der Beſiedelung und die Wege der Einwanderung, An
dreas Schein er **) vergleicht die Mundart des Burzenlandes mit der heimatlichen
Sprache Mittelfrankens. In drei Abſchnitten unterſucht er die Lautverhältniſſe (S. 5

bis 116), die Gliederung der Sprachlandſchaft (S. 117–154) und die Geſchichte der
ſiebenbürgiſchen Dialektforſchung (S. 155–196). – Endlich Oskar Weiſe 37) tut dar,
was a

n

oberdeutſchem Sprachgut im Bereiche der Lautlehre, Formenlehre, Wort
fügung und namentlich des Wortſchatzes in Thüringen zu finden iſ

t

und gibt die
Gründe dafür an.

d
) Nie der deutſche Mundarten.

Den Übergang von den mitteldeutſchen zu den niederdeutſchen Mundarten bildet
eine Abhandlung von Hermann Teuchert **) über die Sprache der Neumark. Denn
hier wird im Süden jene, im Norden dieſe Mundart geſprochen. Die vortreffliche
Arbeit gliedert ſich in einen grammatiſchen, dialektgeographiſchen, geſchichtlichen und
ſprachgeſchichtlichen Teil. Die benachbarten Mundarten werden immer vergleichend
herangezogen. Eine ſorgfältig entworfene Karte fördert in vorzüglicher Weiſe das
Verſtändnis. – Mit der Seitwortbeugung des ganzen niederdeutſchen Gebietes be
faſſen ſich drei Aufſätze: Hans Behrens”) behandelt im 1. Teile die mittel
niederdeutſche und im 2. die neuniederdeutſche Seit und legt dar, wie ſchon im Beginn

28) Karl Bohnenberger, Die Gliederung des Hochalemanniſchen. Ebda., S. 87

bis 90.
29) E

. Steiner, Die Gliederung des Alemanniſchen. Ebda., S. 238–249.
30) Otto Gröger, Die deutſche Mundart des Samnauns. Ebda., S. 103–144.
31) Franz Unger, Heitere Vortragsgedichte in öſterreichiſcher Mundart. 3

. Aufl.
Wien u

. Leipzig. 3
2 S
.

und Heitere Vortragsgedichte in Wiener Mundart. Ebda. 3
0

S
.

32) Theodor Frings u
. Edda Tille, Aus der Werkſtatt des Rheiniſchen Wörter

buchs. Zeitſchr. f. d
. Mundarten, XVIII, S. 205–216.

33) Karl Siemon, Die Mundart von Langenſelbold. Marburger Doktorarbeit. 1922.
34) Karl Jakob, Die Bildung des Seitworts in der Verbaßer rheinfränk. Mundart.

Seitſchr. f. d
. Mundarten, XVllI, S. 1–9.

b

35) Richard Huß, Die Beſiedelung des Siebenbürger Sachſenlandes. Ebda, S. 258

is 285.

36) Andreas Scheiner, Die Mundarten der Burzenländer Sachſen. Deutſche
Dialektgeographie, Heft XVIII. 196 S.

S

37) Oskar Weiſe, Oberdeutſches in Thüringen. Seitſchr. f. d. Mundarten, XVII,

. 144–151.

38) Hermann Teuchert, Die Sprache der Neumark. Ebda., S. 18–52.
39) Hans Behrens, Die Bildung der ſtarken Präterita in den niederd. Mundarten.

Unterſuchungen zur Geſchichte des Umlauts und Ablauts. Hamburg 1922.
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jener der Umlaut in die ſtarken Mehrzahlformen der 4. und 5. Verbalklaſſe (z
.

B
.

w
i

géven, némen) eindringt, ebenſo in die der 2
.

und 6
.

Klaſſe (z
.

B
. flögen, slögen).

Dabei wird feſtgeſtellt, daß im Weſtfäliſchen die alten und die jungen Formen länger

als anderswo miteinander ringen. – H. Gieſeler 4
") nimmt auf Grund eines um

fangreichen, aus den Urkunden geſchöpften Sprachſtoffes an, daß die é a
n

Stelle der ä

in Sormen wie w
i

gëven, nëmen nicht aus dem Optativ in den Indikativ eingedrungen,
ſondern, d

a

ſi
e

auch im Frieſiſchen und Angelſächſiſchen auftreten, eine urſprüng

liche Lauterſcheinung Niederdeutſchlands ſeien und daß ſich die ä durch Einwirkung

mittelhochdeutſcher Formen erklären. – Dagegen wendet ſich Agathe Laſch“) mit
der Behauptung, daß in ſolchen Indikativen das ä von Haus aus dageweſen ſe

i

und

daß die dafür eintretenden é des Optativs erſt ſeit der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts
durchzudringen begönnen. – Die Entſtehung der niederfränkiſchen Verkleinerungs
endung -tje aus -kijn, -kin erörtert G

.

Kloeke.**) – 3u den acht niederfränkiſchen
Wörtern, die W. Seelmann im Sprachgut der Provinz Brandenburg ermittelt hat,
fügt Herm. Teuchert 4

3
)

1
1 weitere, z. B
.

Mire (Ameiſe), Padde (Froſch). – Theo
dor Baader 44

)

ſucht „durch Betrachtung einiger Iſogloſſengruppen Weſtfalens und
ihres ggenſeitigen Verhältniſſes in lautchronologiſcher und dialektgeographiſcher Hin
ſicht eine Reihe von Problemen aufzudecken, deren Löſung auch auf außerweſtfäliſche
Verhältniſſe Licht zu werfen vermag“. – W. Kuenre de*) beabſichtigt, durch ge
nauere Unterſuchung der Sprache in den 5wiſchenſpielen und Gelegenheitsdichtungen

des 17. und 18. Jahrhunderts die ſprachlichen Erſcheinungen der 5wiſchenzeit zwiſchen
dem Mittelniederdeutſchen und den neueren Mundarten aufzuhellen. – Erich Nörren
berg 46) ſetzt den Urſprung und das Weſen der weſtfäliſchen Diminutivformen aus
einander und ſtellt feſt, welche Verkleinerungen noch jetzt in der Ma. des Kreiſes
Iſerlohn fortleben, welche erſtarrt ſind und welche das Ausſehen von ſolchen haben,
ohne e

s zu ſein. – Eine kurze, volkstümlich gehaltene, aber ſtreng wiſſenſchaftliche
Abhandlung über die Solinger Mundart verdanken wir I. Bernhardt.”) Am ein
gehendſten werden darin Lautlehre und Satzfügung erörtert, aber auch Wortbiegung

und Wortbildung ſind berückſichtigt. – Fritz Tita*) beſpricht die Eigentümlich
keiten der Ma. des Bublitzer Bezirkes in Hinterpommern und hebt namentlich hervor,
daß in ihr abweichend von den Machbarkreiſen die mittelniederdeutſchen langen i, u

und ü als Doppellaute erſcheinen. – Ungemein rührig in der Erforſchung der nord

öſtlichen Mundarten iſ
t Walter Mitzka.*–*) Von ihm haben wir vier Abhand

40) H
. Gieſeler, Der Stammvokal in mittelniederd. Sormen wie nëmen, gëven (wir

nahmen, gaben) und in ihren neuniederd. Entwickelungen ein alter Inguäonismus. Seitſchr.

f. d. Mundarten, XVII, S. 108–116.
-

41) Agathe Laſch, Das ſtarke Präteritum im Mittelniederd. Korreſpondenzblatt
des Vereins f. niederd. Sprachforſchung, Band 38, S

. 18–25.
42) G

. Kloeke, Die Entſtehung der niederd. Diminutivendung -tje aus -kijn, -kin.
Seitſchr. f. d

. Mundarten, XVIII, S. 217–231. [Ebda., XVIII, S. 174–185.
43) Hermann Teuchert, Niederfränkiſches Sprachgut in der Mark Brandenburg.
44) Theodor Baader, Probleme der weſtfäliſchen Dialektgeographie. Ebda., XWill,

S
. 188–204.

45) V
. Kuenrede, Die Mundart in den weſtfäliſchen Swiſchenſpielen und Gelegen

heitsdichtungen des 17. u
.

18. Jahrh. Hamburg 1923.
46) Erich Nörrenberg, Das weſtfäliſche Diminutivum. Jahrb. d. Ver. f. niederd.

Sprachforſch, XLIX, 1–45.
47) J. Bernhardt, Die Solinger Mundart. Seitſchr. d. Ver. f. Technik u

. Induſtrie

in Solingen „Schere“, 3. Jahrg, Nr. 7/8, S. 90–101.
48) Fritz Tita, Die Bublitzer Mundart. Königsberger Doktorarbeit 1921. Auszug

in der Seitſchr. f. d. Mundarten, XVII, S
.

152–160.
49) Walter Mitzka, Dialektgeographie der Danziger Nehrung. Seitſchr. f. d. Mund

arten, XVII, S. 117–135. [S. 161–173.
50) Derſelbe, Sprache u. Siedelung am Südufer des Sriſchen Haffs. Ebda., XVIll,
51) Derſelbe, Studien zum baltiſchen Deutſch. (Deutſche Dialektgeographie, XVI).

Marburg, Elwert. 128 S.) [f
.
d
. Mundarten, XVIII, S. 53–87.

52) Derſelbe, Hirſchenhof. Sur Sprache d
.

deutſch. Bauern in Livland. Seitſchr.
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lungen zu verzeichnen: 1. Die Dialektgeographie der Danziger Nehrung mit Verzeich
nung der lautlichen Beſonderheiten (z

.

B
.

a
u für a in geſchloſſener Silbe wie faut,

Saß), Darlegung der geſchichtlichen Grundlagen und des Verhältniſſes zu den öſtlichen
Machbardialekten. 2. Sprache und Siedelung am Südufer des Friſchen Haffs, vor allem
Feſtlegung des Gebietes, in dem man 5 vor k

,
p
,
t zu i verkürzt, z. B
.

hitt für heiß
ſagt. 3

.

Die hochdeutſche Sprache der Balten in Livland, Kurland und Eſtland von
1600 bis zur Gegenwart und die nicht mehr geſprochene Ma. der deutſchen Oſtſee
provinzen. 4

. Die Ma. der deutſchen Bauern der Kolonie Hirſchenhof in Livland,
die als rheinfränkiſch erwieſen wird und deren Träger in der 2

.

Hälfte des 18. Jahr
hunderts aus der Pfalz zugewandert ſind. – Mit Beſonderheiten im Wortſchatz Oſt
preußens, vor allem mit der Ordensſprache und mit altpreußiſchen und deutſchen Wör
tern beſchäftigt ſich eine Arbeit von Walter Sieſemer. 5*) Einzelne dieſer Ausdrücke
haben ſich ziemlich weit verbreitet, z. B

.

tritt Margell (Mädchen) ſogar in Ober
ſachſen auf (vgl. Müller-Fraureuth, Oberſächſ. Wörterb. II S. 208). – Wolfgang
Stammler 94) beſpricht die Eigentümlichkeiten der in den baltiſchen Ländern herr
ſchenden Miſchmundart, die man als Halbdeutſch bezeichnet, in Lautgebung, Wort
bildung und Satzfügung. – 5wei kleinere Aufſätze aus dem Bereiche des baltiſchen
Deutſch bringt Oskar Maſing.**) Im erſten behandelt er Laut- und Tonverhältniſſe
ſowie Beſonderheiten des Wortſchatzes und eigenartige Redensarten, im zweiten führt

e
r

eine Reihe von Bezeichnungen für Sier- und Nutzpflanzen vor. – Anhang: Von
dem neuſchwediſchen Wörterbuch Olof (bſt ergrens 8

) ſind Heft 19–21 erſchienen,

die bis zu dem Worte Försorg reichen und ebenſo trefflich ſind wie die früheren.

Literaturbericht.

Pädagogik.

Von Walther Hofſtaetter.

I. Schulreform.

Die tatſächlichen Vorausſetzungen für die Umgeſtaltung des höheren Schulweſens
durch die einzelnen Länder bietet eine Denkſchrift des Reichsminiſteriums des Innern,

in der die Verhandlungen über die deutſche Oberſchule und Aufbauſchule, den elaſti
ſchen Oberbau und die Lehrdauer der höheren Schulen ſowie die Ergebniſſe dieſer Ver
handlungen dargeſtellt ſind.)
Die Grundlage aller Bildung bietet die Volksſchule. Von ihr ſpricht Käſtners,

warmes „Wort an alle Menſchen und Menſchenfreunde im deutſchen Volk“. In dieſem
Büchlein des preußiſchen Miniſterialdirektors, der mehr Menſch als Juriſt ſein will,
ſteckt ſo viel Menſchlich-Wertvolles, daß ic

h

e
s allen dringend ans Herz lege. Wie e
r

den Schulmeiſtern predigt, ins Leben und ins Elternhaus zu gehen, wie e
r

den Eltern
vorhält, daß ſi

e nun wieder Verbindung mit der Schule und dem Lehrer halten müſſen,

das hat Bedeutung über die Volksſchule hinaus.

Der preußiſche Miniſter Boelitz hat ſich zweimal zu den Fragen der Schule
und Schulreform geäußert. Die größere Schrift *) umfaßt das ganze Gebiet des Bil

53) Walter Sieſemer, Beobachtungen zur Wortgeographie Oſtpreußens. Ebda.
XVIII, S. 150ff.

b

54) Wolfgang Stammler, Das „Halbdeutſch“ der Eſten. Ebda., XVII, S. 160

is 172.

55) Oskar Maſing, Baltiſches Deutſch. Seitſchr. f. Deutſchkunde, Jahrg. 37, S. 83

bis 8
9

und Unſere Arbeit am deutſchbaltiſchen Wörterbuche. Ebda., S
. 89–94.

56) Olof Öſtergren, Nusvensk Ordbok. Stockholm, Wahlſtröm & Widſtrand.
Heft 19–21, Bd. II

,

S
. 609–896. Je 2 Kr.

1
) Die Umgeſtaltung des höheren Schulweſens. Leipzig, Quelle u
. Meyer.

2
) Käſtner, Paul. Kraft und Geiſt unſerer deutſchenÄ Ebenda.

3
) Boelitz, Otto, Der Aufbau des preußiſchen Bildungsweſens nach der Staats
umwälzung. Ebenda.
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dungsweſens von der Grundſchule bis zur Hochſchule. Es iſt unmöglich, hier auf die
Einzelheiten einzugehen. Wichtig iſt, daß Boelitz den geſamten Aufbau der Schule

in der Einheitsſchule ſieht. Freilich muß e
r

noch ſchmerzlich darauf verzichten, unſer
Schulweſen ſchon heute mit einem uns allen gemeinſamen ſtarken deutſchen Bildungs
ideal zu durchdringen, aber e

r meint, e
s

ſe
i

eine Bildungsorganiſation geſchaffen

worden, die jedem die Bildungsgüter ſichert, die ſeiner Seele zugänglich ſind, und
die in ſtärkerem Maße als bisher Trennendes aufhebt und Gemeinſames in den Vorder
grund ſtellt. Darüber hinaus aber will er eine nationale Bildungseinheit anſtreben.
Für die höhere Schule erſtrebt e

r

ein organiſches Syſtem der Einheitsſchule mit Auf
ſtiegsmöglichkeiten und Übergängen aller Art zu ſchaffen, doch a

n

dem bisherigen Bil
dungsziel, der wiſſenſchaftlichen Methode, der Dauer des Unterrichts keine Änderung

eintreten zu laſſen. S
o geht durch das ganze Buch der Geiſt einer auf größere Ein

heitlichkeit geſtellten Reform, die auf ein gemeinſames deutſches Bildungsziel hin
arbeitet.

Boelitz ergreift dann ein zweitesmal das Wort, um die zu beruhigen, die den
Abbau des Bildungsweſens befürchten. 4

) Hier kündigt er an, die kulturkundlichen Fächer
werden ſtark betont werden „und an jeder Schule, dem Bildungsideal entſprechend,

in beſonderen Lehrplänen ausgeſtaltet werden“. Als ic
h

das las, ſtutzte ich: wo blieb

d
a das Streben nach einem gemeinſamen Bildungsideal. Und die nun erſchienene Denk

ſchrift des preußiſchen Miniſteriums *) beſtätigt die Befürchtungen. S
o

ſehr man über
viele Einzelbemerkungen und Einzelheiten ſich freut: dieſe Reform hat einen Bruch

in ſich, ſi
e will immer wieder zweierlei vereinigen, ſo kommt oftmals Halbes heraus.

Die deutſchkundlichen Fächer, die doch entſchieden berufen ſind, „auf ein gemeinſames

deutſches Bildungsziel hinzuarbeiten“, werden dieſer Aufgabe entzogen und in den
Dienſt des beſonderes Bildungsideals der einzelnen Schule geſtellt. Und wie dies ge

ſchehen ſoll, das wird auch noch jeder einzelnen Schule überlaſſen. S
o

wird die Deutſch
kunde wieder beſeitigt und das Deutſch zum Spielball der „herrſchenden“ Fächer.

Das iſ
t

freilich etwas ganz anderes, als was man nach Boelitz erſtem Buch erwarten
durfte und erfordert unſern ſchärfſten Widerſpruch.

-

In einem temperamentvollen Werk, in dem der Bonner Philoſoph Verweyen die
Erneuerung Deutſchlands auf den Gebieten der Geſellſchaft, der Politik, der Kirche
behandelt, widmet er ein beſonderes Kapitel auch der Erneuerung der Schule. E

r

ſtellt

die Schule unter eine einigende, ſchöpferiſche Idee, die des Lebensdienſtes. Damit hört
Bildung auf, ein Vorrecht beſtimmter Klaſſen zu ſein, damit erhält jedes Gebiet der
Bildung die gleiche Bedeutung, „Nebenfächer“ gibt e

s

nicht mehr; damit muß jedem

die Möglichkeit zu voller Ausbildung gegeben werden. Entſprechend der ausgeſprochen

fortſchrittlichen Einſtellung des Verfaſſers tritt e
r

auch eifrig für den Bund ent
ſchiedener Schulreformer ein. 8)

II
. Grundlegendes.

Georg Kerſchenſteiners Werk über „Charakterbegriff und Charakterbildung“ liegt

in 3. Auflage vor. E
s behauptet ſeinen Platz als weſentlichſtes Buch über dieſen Ge

genſtand. 7) In Friedrich Manns Pädagogiſchem Magazin beſchäftigen ſich eine Reihe
von Verfaſſern mit Grundlegendem. Eucken ſpricht über Ethik als Grundlage des
ſtaatsbürgerlichen Lebens, wobei er darlegt, daß ſtaatsbürgerliches Leben nur möglich
ſei, wenn durch ein ſchaffendes Geiſtesleben die Kluft zwiſchen Weltanſchauung und
Lebensgeſtaltung geſchloſſen wird. *) Ernſt von Sallmurk handelt über die Einheit des
menſchlichen Weſens. 9) Von Antinomien der Pädagogik ſpricht P

. Luchtenberg!"), er

4
) Boelitz, Abbau oder Aufbau unſeres Bildungsweſens? Ebenda. – 60 M.

5
)

Die Neuordnung des preußiſchen höheren Schulweſens. Berlin, Weidmann. 1 M.

6
) Verweyen, Johannes. Deutſchlands geiſtige Erneuerung. Leipzig, Quelle und
Meyer. 3.60 M., geb. 460 M.

7
) Leipzig, Teubner. 4.40 M., geb. 6.– M.

8
) Langenſalza, Beyer u
.

Söhne (Beyer u. Mann). – 80 M.
Ebenda. 3.– M. 10) Ebenda. 2.– M.
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behandelt Kulturkriſis und Pädagogik, Pädagogik als Wiſſenſchaft, Dualismus und
Monismus der Methode der Pädagogik als die methodiſchen Antinomien und als
teleologiſche Antinomien Pädagogik als Entbindung „von“ und Bindung „an“, Indi
viduum und Gemeinſchaft und Antinomien der Didaktik. „Den praktiſchen Wert der
pädagogiſchen Wiſſenſchaft“ legt die Eröffnungsvorleſung von Alfred Rauſch dar.!!)
Von der Arbeitsſchule berichtet Heywang, mit richtiger Erkenntnis ihrer Grenzen:

ſi
e iſ
t

nicht das Lehrverfahren, ſi
e iſ
t ein Lehrverfahren ?)
,

einen ſorgfältigen Über
blick über das, was man als Arbeits- und Produktionsſchule bezeichnet, gibt Hermann *)

und damit einen wichtigen Beitrag zur Klärung.

III. Pſychologie.

Erich Stern (nicht der Hamburger!) gibt eine Jugendpſychologie. Das Buch
führt ſehr gut in das Gebiet ein, indem e

s

zunächſt die Richtungen und Aufgaben der
Jugendpſychologie kennzeichnet und dann mit Sprangers Strukturlehre ſeinen eigenen
Standpunkt begründet: für ihn iſt Aufgabe der Kinderpſychologie, zu zeigen, wie ſich
die Struktur der Seele entwickelt. Dieſe Entwicklung verfolgt e

r nun in der früheren,

der ſpäteren Kindheit und beim Jugendlichen.

Mun der Meiſter ſelbſt. Spranger hat nunmehr dem Jugendalter eine um
faſſende Arbeit gewidmet, ein großes Verdienſt. 1.

)

Wir haben keinen Mangel an
Arbeiten über das Kindesalter, aber über den Jugendlichen fehlte e

s

noch ſehr a
n

ſolchen. Hier wird nun das ganze Gebiet erfaßt und – gemeiſtert. E
s

iſ
t

eine Freude,
Spranger durch all dieſe Kapitel zu folgen und man fragt ſich, wem man dankbarer

iſ
t,

dem Gelehrten, der ein ungeheures Material verarbeitet hat oder dem Meiſter,
der e

s mit höchſter Beherrſchung darſtellt. Einer Unterſuchung über Aufgabe und
Methode, folgt der Verſuch einer pſychologiſchen Geſamtcharakteriſtik des Jugend
alters und dann geht e

s in die Einzelgebiete: Phantaſieleben und Phantaſieſchaffen,
jugendliche Erotik, Sexualleben, 5uſammenhang zwiſchen Erotik und Sexualität, der
Jugendliche und die Geſellſchaft, ſittliche Entwicklung, Rechtsbewußtſein, Jugend
liche und Politik, und Beruf, Wiſſen und Weltanſchauung, religiöſe Entwicklung. Su
ſammenfaſſend werden dann Typen des jugendlichen Lebensgefühls herausgearbeitet,

Von allen Arbeiten zur Jugendpſychologie kann dies Buch unſere größte Aufmerkſam

keit beanſpruchen. Keiner, der mit Jugendlichen zu tun hat, darf daran vorübergehen.
Seigt ſich uns doch hier endlich ein unbedingt zuverläſſiger Führer auf einem Gebiet,

auf dem wir alle nur taſteten und zu unſerer Qual und Beſchämung immer wieder irre
gingen.

Ein Teilgebiet behandelt die aufſchlußreiche Schrift von Hans Hr. Buſſe. *) Er

hat ſein Material über das literariſche Verſtändnis im katholiſchen Jünglingsverein

einer induſtriearmen ſüddeutſchen Mittelſtadt als Leiter der literariſchen Abteilung
geſammelt. E

r ergänzt e
s durch das Material zweier öffentlicher Bibliotheken und die

Jugendbibliothek eines Leipziger ſozialdemokratiſchen Vereins. E
r

ſucht die typiſchen

Unterſchiede in der Entwicklung herauszuarbeiten. Wichtig iſ
t

der Vergleich mit den
Intereſſen der Realſchüler und Gymnaſiaſten im Verein. Das Leſemaximum liegt im

15. Jahrhundert, die Leſewut iſt am ſtärkſten zwiſchen 12. und 14. E
s

ergeben ſich Ent
wicklungsſtufen im literariſchen Verſtändnis. Märchen und Sage wird abgelehnt, die
Abenteuergeſchichte bevorzugt. Das Verſtändnis für realiſtiſche Stoffe iſ

t gering, die
Entwicklungsgeſchichte muß erſt langſam erobert werden. Wichtig: die didaktiſche Neben
einſtellung der Jugend.

Über „Gemüt und Gemütsbildung“ handelt Joh. Rehmke; beſonders wichtig die

11) Ebenda. –.30 M.
12) Ernſt Heywang, Was iſ
t

Arbeitsſchule? Antwort in Lehre und Beiſpiel.
Ebenda. 1.05M.

13) Hermann, Albert, Arbeits- und Produktionsſchule. Ebenda. 4.– M.
14) Stern,Ä ologie. Jedermanns Bücherei. Breslau, Hirt. 2.50M.
15) Spranger, Eduard, Pſychologie des Jugendalters. Leipzig, Quelle u

. Meyer.
7.40 M., geb. 9.– M.

n
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Auseinanderſetzung über den dreifachen Sinn des Wortes „Gefühl“ in unſerm Sprach
gebrauch. 17) Das „Problem der Wortbedeutung in der Kinderſprache“ verfolgt

J. Dolch. 1
8
)

In Haaſes Schrift über die ſoziale Geſinnung iſ
t

weſentlich die Feſtſtellung, daß
das „5uſammenleben a

n

ſich“ nicht „ſozialbildend“ wirke, ſondern daß e
s beſonderer

Erziehung bedarf zur Überwindung der Gleichgültigkeit und Selbſtſucht.”)

IV. Kunſt und Muſik.

Die Bedeutung der Kunſt für die Schule entwickelt Rein und zeigt Wege auf, wie
man die Jugend künſtleriſch beeinfluſſen kann. Wichtig iſ

t

ein Plan, der für alle
Klaſſen der Volksſchule geeignete Bilder angibt, für die höhere Schule wird nur ge
eigneter Wandſchmuck aufgezählt. Ein Anhang behandelt das Lichtbild in der Kunſt
erziehung. ?)
Eine recht praktiſche Anleitung zur Prüfung der muſikaliſchen Begabung bietet

K
.

Schurzmann.**) Vom Anfangsunterricht in Muſik redet W. Kühn*) und gibt einen
Ausblick, wie ſich die Muſik in den Geſamtunterricht einfügen läßt. Hinter dem irre
führenden Titel von Rabichs Buch verbirgt ſich eine ſchlichte, aber recht anſprechende
Geſchichte des deutſchen Liedes.

Bücherſchau.
bekanntere mit ſehr wertvollen Beiträgen. DerSammlungen.

Pommern im deutſchen Liede. Von Hans
Benzmann. Leipzig-Gohlis, Hermann Eich
blatt. Geb. 3.60 M.
Den erſten Band einer Sammlung: „Deut

ſches Land im deutſchen Lied“ widmet Benz
mann ſeinem Heimatland. Er teilt in fünf
Kreiſe: Matur- und Jahreszeiten, Lieder und
Stimmungen, Viſionen und Sagen – hoch
deutſche und plattdeutſche Volkslieder – die
plattdeutſchen Dichter Pommerns – Pommerns
beſchichte im deutſchen Liede, Deutſchlands be
chichte imÄ e

n Liede – pommerſche
ichter, Stil, Perſönlichkeit und Weltanſchau
ung. Dieſe Einteilung reißt natürlich manches
auseinander, was zuſammengehört, ſie beweiſt
wieder, daß e

s

eine allgemein befriedigende
Art, eine Gedichtſammlung zu ordnen, nicht
gibt. Im allgemeinen aber iſt ſie zu begrü
ßen, weil im weſentlichen nach inneren
Geſichtspunkten getroffen iſt. Die Gedichte
ſelbſt überraſchen durch die Sülle; nicht weni
ger als 6

4

Dichter aus den verſchiedenſten
Seiten kommen zu Wort, darunter auch Un

1
4

und 18. Beiheft 32 der 5eitſchr. f. angew.
17) Langenſalza, Bener u. Söhne. –.4
18) Ebenda. 1.– M.

Sammlung iſ
t

ein erfreulicher Fortgang zu

wünſchen.

Der Rhein. Eine Sammlung von Rhein
dichtungen, herausg. von G

.

Müller. Biele
feld, Velhagen u

. Klaſing (Schulausgaben Band
198). Dieſe Sammlung will nur das Beſte
auswählen, ſie iſ

t Ä gegliedert

(Oberrhein von Mainz bis Köln, Niederrhein),
das mittlere Kapitel aber auchÄFür eine neue Auflage der Sammlung, die
auch einzelne Proſadichtungen mit einbezieht,
möchte man eine ſtärkere Betonung der Gegen
wartsdichtung wünſchen.
Von verlorenen deutſchen Brü
der n. Eine Auswahl von G
.

Gierth. Ebenda.Ä 196.) Lienhard, W. Niemeyer, Kurpiun,lara Viebig und Charlotte Nieſe werden
herangezogen, um Elſaß-Lothringen, Oberſchle
ſien, die Oſtmark und Nordſchleswig vor uns
erſtehen zu laſſen. Das iſ

t

ein erfreulicher
Anfang, aber ic

h

meine, d
a

ſollten noch mehr
3eugen herangezogen werden, um ein rechtes
Bild des Verluſtes zu geben.

16) Buſſe, Hans Hr. Das literariſche Verſtändnis der werktätigen Jugend zwiſchen
Pſychol. Leipzig, Joh. Ambr. Barth. 8.– M.

5 M.

19) Haaſe, Ernſt, die Grundlagen der ſozialen Geſinnung in der kindlichen Spiel
geſellſchaft. Ebenda. 1.20 M.

20) Ein anderes Schlagwort beleuchtet G
.

Weiß: Reichsverfaſſung und Arbeits
unterricht, indem e

r

eine Art kritiſchen Kommentars zu Art. 148, Abſ. 3 der Reichs
verfaſſung gibt. Ebenda.

21) Rein, Wilhelm, Bildende Kunſt und Schule; eine Studie zur Innenſeite der
Schulreform. 3. Aufl. Ebenda. 2.60M.

22) Schurzmann, K., Wie erkenne ic
h

die muſikaliſche Begabung meines Kindes?
Leipzig, Breitkopf u
.

Härtel.
23) Kühn, Walter, Schulmuſik. Ebenda.
24) Rabich, Ernſt, Muſikgeſchichtliche Prüfungsaufgaben Heft 2.

Beyer u. Söhne. 1.20 M.
Langenſalza,
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m
Deutſche Balladen, geſammelt von J.
Loewenberg. Dieſelbe Sammlung (Band 197).
Wenn ein Dichter und Schulmann für die
Schule Balladen ſammelt vom Hildebrandslied
bis zu Agnes Miegel, dann muß etwas Schönes
herauskommen. Und doch hätte ic

h

noch zwei
Wünſche für die Sukunft: einmal, daß die
Auswahl geſchloſſener würde, ſo daß man nicht
ganz ſchweres Gut neben Dingen fände,
die unſere 10jährigen mit Begeiſterung hö
ren, zum andern, daß die Anordnung nach
Dichtern aufgegeben würde, die 3uſammen
tellungen herbeiführt, welche für jeden Fein
fühligen mindeſtens „ſtörend“ ſind.
Deutſchland will leben! Alte und

neue Heroldsrufe für die Gegenwart. Herausg.
und verlegt von M

.

G
.

Elwert (G. Braun),
Marburg. 2.– M. Von Walther von der
Vogelweide bis zu jüngſten Dichtern Trutz
gedichte, aber auch Haß- und Racherufe: „Ver
geltung und Rache ſe

i

dein Feldgeſchrei.“

Ausgaben.
Dante, Die göttliche Komödie. Übertra

gen von Richard 5oozmann. Freiburg i. Br.
Drei Bände. 7

.

und 8
. Aufl. – Gegeneinander

geſtellt der italieniſche Wortlaut und die Über
ſetzung. Der Überſetzer hat ſich bemüht, den
deutſchen Blankvers dem italieniſchen HendekaÄ anzuähneln, indem e

r

eine ver
chleifte Betonung anwendet und bewußt den
regelmäßigen fünffriſtigen Jambus vermeidet:
„Nur darauf kommt e

s an, daß jede Vers
zeile fünf Hebungen aufweiſt, weniger auf ihre
Anordnung.“ S

o

iſ
t

alles aufs Hören berechnet
nicht aufs Leſen.
ovellenbücherei fürs deutſche Haus.

Leipzig, Ouelle und Mener. Geb. je 2.– M.
Drei Prachtſtücke liegen jetzt in dieſer ge
ſchmackvoll ausgeſtatteten Sammlung vor:
Eichendorffs Taugenichts, der Droſte Ju
denbuche und Scheffels Juniperus. Die Dich
tung allein, ohne jedes 5utat, ſo recht zum
Schenken geeignet.
Morgenſtern, Chriſtian, „Daß auch ſie

einſt Sonne werde.“ Gedichte von Erde und
Sonne, ausgewählt und eingeleitet von Fr.
Doldinger. (Chriſtus aller Erde. Band 2.)
München, Michael-Verlag. 2.– M. Man kann
jeden Verſuch, Morgenſterns tiefe Gedichte un
ſerm Volk nahezubringen, nur mit aufrichtiger
Freude begrüßen, ſteckt in ihnen doch ſo unend
lich feines Gefühl und ſo tiefes Empfinden,

eine ſo reine, geläuterte Perſönlichkeit, daß
wir ſagen können: hier war wirklich ein Füh
rer am Werk.
Ponten, Joſef, Kleine Proſa. Trier, Fr.

Lintz. 1.50 M. Was hier a
n

Aufſätzen Pon
tens geſammelt iſt, beanſprucht die Aufmerk
ſamkeit jedes Deutſchkundlers. Auf Einfühlun
gen in die griechiſche und ägyptiſche Land
ſchaft folgen: Deutſche Landſchaft, die deutſche

Ä und der deutſche Menſch, der Rhein,
die Erdkunde und der Kriegskraftwagen. Da
neben ein Selbſtbildnis, eine Novelle, eine Le
gende, Gedichte u

.

a
. Was uns Ponten ſo wert

macht? Einmal ſchreibt e
r

ein ſehr gutes
Deutſch, zum andern iſ

t

e
r in der Art, die

Welt zu ſehen, echt deutſch und zum dritten

iſ
t

e
r

in ſeiner Betrachtung deutſcher Land
ſchaft bewußt deutſch.
Ponten,

3
. Der Gletſcher. Eine Ge

chichte aus bermenſchland. Stuttgart,

eutſche Verlagsanſtalt. – 60 M. Ein kleines
Buch, von einer tiefen Innerlichkeit, voll von
Liebe zu den Bergen und Höhenmenſchen,
Petzold, Alfred, Gedichte und Erzählun

gen. Herausg. von Hans Sauer. Wien-Leip
zig, Deutſcher Verlag für Jugend und Volk.– Als Klaſſenleſeſtoff für öſterreichiſche Schu
len gedacht iſ

t das kleineÄ eine ſchöne
Erinnerungsgabe a

n

den frühverſtorbenen Ar
beiterdichter mit dem warmen Herzen. Die
Gedichte ſind von ſtarkem, menſchlichem wie
dichteriſchem Wert, die Erzählungen Bilder aus
der Wirklichkeit, gezeichnet von einem warmen
Mitleid.
Der getreue Eckart. Meuzeitlicher Schü
lerkalender für das Schuljahr 1924–1925. Mit
vielen Bildern von Ubbelohde, Ludwig Rich
ter u

.

a
. Herausg. von Dr. Alfred Odin.

Taſchenformat. 5wei Ausgaben: a
) für Schü

ler, b
) für Schülerinnen. Leipzig, Jäger.

1.– M. Ein hübſcher, neuzeitlich gerichteter,
aufbauender Kalender.
Reclams Univerſalbibliothek Mr.
6421–40, je –30 M. Novellen und Erzäh
lungen: 6421. Maria Waſer, Das Geſpenſt im
Antiſtium. 6425. Charles d

e Coſter, Braf der
Prophet. 6429/30. J. R. Haarhaus, Blatt
ſchüſſe, ziemlich wahre Jagdgeſchichten. 6431.
Thomas Mann, Triſtan. 6435. Luiſe von
François, Fräulein Muthchen und ihr Haus
meier. 6436–39. François, die letzte Recken
burgerin (geb. 1.80 M.). Einakter: 6432. Hell
muth Unger, Liebesaffären. Erläuterungen:
6428. W. Heiſe, Gerhart Hauptmann II (Han
nele, verſunkene Glocke, Pippa). 6440. M.
Chop, G
. Puccini, Die Bohème. Außerdem
6422–24. V
. Engelhardt, Die geiſtige Kultur
Indiens und Oſtaſiens. 6426/7. A

.

E
. Brehm,Ä und Antilopen. 64233/4. Derſelbe:
Nagetiere, Inſektenfreſſer. Angeſichts der Ti
tel bedarf e

s

keines Rühmens, die Sammlung
ſchreitet glänzend fort. Aber ein beſonderes
Wort des Dankes iſ

t

doch angebracht dafür,

daß die Luiſe von François hier eine Aufer
ſtehung feiert. Man wußte von ihr, wußte
wie hoch C

.

F. Meyer und die Ebner-Eſchen
bach ſi

e ſtellen, aber wie wenige kennen ihre
Werke, beſ. ihr Hauptwerk: Die letzte Recken
burgerin; und doch iſts ein prachtvoll kräf
tiges Buch, pſychologiſch und kulturgeſchichtlich
reizvoll.

Zeitſchriftenſchau.
Die ſchöne Literatur (Leipzig, Ave
arius). XXV, 3. Walther Eidlitz: Chriſtian
Morgenſtern. Gedanken über Literatur von
Chr. Morgenſtern. Brief an Chr. Morgenſtern
von R
.

M. Rilke. XXV, 4. Richard Euringer:

Theodor Etzel als Überſetzer. Albert Soergel:
„Leukothea“. XXV, 5. Guido K

. Brand: #Ponten. Rudolf Paulſen: Das enträtſelte Welt
geheimnis. Jahresernte 3

:

Chr. Morgenſtern,
Gedichte. Eugen Weiß: Die Entdeckung des



242 Zeitſchriftenſchau. Mitteilungen

Volkes der Zimmerleute. 4: Eduard Reinacher | Die Karwoche im alten Wien. Johannes R.
Todes Tanz. 5: Otto Stoeſſl: Sonnenmelodie.

sº
Ä;

Heft 1, Mai, bö- - er önhof (1924, Heft 1, Mai, TzÄ°ÄÄ litwäljſ d
e
rÄrausj Ä

rariſchen Echo“. Stuttgart, Deutſche Verlags- -

anſtalt.) Heft 4
:

u
.

a
. Ernſt Liſſauer: Ä Schulze (unſern eer bekann) leitet dahe

deutſchen Lyrik der Gegenwart. Emil Erma- ein, mit einem Aufſatz: Was iſ
t

uns Weimar
tinger: Gotthelfs „Herr Eſau“. Oswald Dam- Ä Ä. #mann: Fr. Kluges Lebenswerk. Walter Bähr: Äº erlag, Ä s

prn

Marte Renate Fiſcher. Anſelma Heine: Irene Ä Ä j Äs e Ä

E. Ä
Forbes-Moſſe. Paul Friedrich: Ä Ro-Ä ÄÄ ÄÄÄÄÄHÄncvjörjÄ

und Aufſätze. Heft 2
:

Gedichte von Walterder Gegenwart. Ina Seidel: Wilhelm von -

Scholz als Erzähler. W. Schneider: Schrift- G
. Hartmann, Claire Goll, Egon Hajek. HansÄ“ undÄ Joſef Körner: Ä Des Prinzen Phantaſus Fahrt nach

omantiker unter ſich. Heft 6
:

u
.

a
. Rudolf

-

- - - -

z

Äge Ägen.Ä: uÄÄ Ä ÄHermann Heſſe. Wolfgang epe: Fichte in Brie- siebourg Kindermund und Sprachwiſſenſchaft.
fen ſeiner Zeitgenoſſen. Heft 7

:
u
.
a
. H
.

Lewan- The Journal of English and Germanic
dowſki: Die Erfaſſung von Sormeigentümlich- Philology (Illinois, U.S Ä). XXII, 4: H.keiten beim lyriſchen Dichtwerk. ErnſtÄ Koppelmann Äniſcher Einfluß auf dasÄ Lyrik “ Ä ÄÄ Ä Äseismantel. Hans Franck: Neue Dramen. Chr.

- -

Morgenſtern: Unveröffentlichte Gedichte. ÄÄr Ä

Das Inſelſchiff (Oſtern 1924). Leipzig, Ä rundlage aller Philoſophie. Ray
Inſelverlag: Goethe, Gedicht. Heinrich Seuſe, mund Schmidt: Die Lage der Philoſophie in

des Dieners Leben. Georg Munk: Die Weiden- Deutſchland. Max Ettlinger: Die philoſophiſche
mutter. Larolius: Briefe a

n Schelling. Hans Literatur der deutſchen Katholiken im letzten
Caroſſa, Der alte Brunnen. Adalbert Stifter: Jahrzehnt. Kant-Bibliographie.

Mitteilungen.
Aus einer „Entſchließung des Vertretertages des Philologenvereins der Provinz Hannover

zur Meuordnung des preußiſchen höheren Schulweſens“.

Der Vertretertag billigt e
s,

daß dem Phantom der allſeitigen Bildung (Univerſal
bildung) abgeſagt wird. E

r

hegt aber erhebliche Sweifel, o
b das, was bei der Neu

ordnung a
n

ſeine Stelle geſetzt wird, das richtige iſt. E
s

erſcheint durchaus unſicher,

o
b das Führen der Jugend „in den Mittelpunkt des deutſchen Lebens“ auf neu ge

trennten Wegen diejenige nationale Bildungseinheit ergibt, die für uns eine
Lebensnotwendigkeit iſt. Das ſcharfe Herausarbeiten der einzelnen Schulformen birgt

die ſchwere Gefahr, daß ihre Sonderziele zum Selbſtzweck werden und die Neu
ordnung die geiſtige Vierteilung der gebildeten Oberſchicht zur Folge hat. Nichts aber
wäre unheilvoller für uns an ſich über Gebühr zerklüftetes nationales Leben als dies!
Der Vertretertag iſ

t einſtimmig der Meinung, daß e
s

nicht die Aufgabe der
kulturkundlichen Fächer ſein darf, „ſich in Stoffauswahl, in Arbeitsmethode und innerer
5ielſetzung für jede Schulart anders einzuſtellen und ſich dem eigentümlichen Bildungs
gedanken dienend einzuordnen“; e

r iſ
t

vielmehr der Anſicht, daß dieſe Fächer dazu
berufen ſind, das einigende Band des wertvollen nationalen Bildungs
gut es um alle Schulen zu ſchlingen, und daß ſi

e von allen anderen Fächern,
deren Spezialaufgaben nur Mittel zum Sweck ſein dürfen, in dieſer Aufgabe bewußt
unterſtützt werden müſſen.

Geſellſchaft für deutſche Bildung.

Am 30. September und 1
. Oktober findet in Verbindung mit dem 18. deutſchen

Neuphilologentage in Berlin eine Tagung der G. f. d. B. (deutſcher Germaniſtenver
band) ſtatt. Redner die Univerſitätsprofeſſoren Peterſen, Meckel, Miniſterialrat Dr. Schell
berg, Oberſtudiendirekter Dr. Lenſchau, Sprengel u. o. Anfragen a
n

Studienrat Dr. Brun
ner, Berlin-Steglitz, Stindeſtraße 3
.

Sür die Leitung verantwortlich: Dr. Walther Hofſtaetter, Dresden 21, Elbſtr. 1.
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VORGESCHICHTE EUROPAS
Grundzüge der alteuropäischen Kulturentwicklung

Von Dr. H. SCHMIDT

a
.

o
. Prof. für prähistor. Archäologie an der Universität Berlin

Bd. I: Stein- und Bronzezeit. Mit 8 Tafeln. (ANuG Bd. 571.) Geb. G.-M. 160

E umfassender Überblick über die vorgeschichtliche Kulturentwicklung Europasvon ihren Anfängen in der Eiszeit bis zum Eintritt der Germanen und Slawen

in die Geschichte, hauptsächlich auf Grund der materiellen Kulturreste aus dieser
jahrtausendelangen Entwicklung, von denen 1

2 in den Gang der Darstellung mit der
Beschreibung eingegliederte Tafeln ein anschauliches Bild geben. Die Darstellung
führt durch die Urgeschichte (Alt- und Mittelsteinzeit) und Vorgeschichte (Jungstein
zeit und Bronzezeit) in die Frühgeschichte (Eisenzeit) und zeigt eine Entwicklung in

geographisch geschlossenen Kulturkreisen, zwischen denen vielseitige Zusammen
hänge und Beziehungen bestehen. Anhangsweise werden in Bd. II die wichtigsten
Probleme der vorgeschichtlichen Beziehungen zwischen Europa und dem
Orient und die Ergebnisse der vorgeschichtlichen Ethnographie für die Indo

germanenfrage erörtert.

In Vorb. Bd. II: Eisenzeit. (ANuG Bd. 572)

Verlag von B
.

G
. Teubner in Leipzig und Berlin- -



Spuren germaniſcher Heldenſage in ſüdfranzöſiſchen Märchen.
Von Dr. Ernſt Tegethoff in München.

Eine Arbeit, die ſich zur Aufgabe machte, der germaniſchen Heldenſage

ins romaniſche Gebiet nachzugehen, hätte die Gaiferosromanzen mit der
Waltherſage, den Wolfdietrich mit der Parise la duchesse, das Eckenlied

mit dem chevalier au papageau zu vergleichen, das Hildebrandlied den fran
zöſiſchen Vater-Sohn-Kämpfen gegenüberzuſtellen und die weiteren von

P. Rajna!) und P. Heinzel*) aufgezeigten fränkiſchen Motive in der alt
franzöſiſchen Epik zu verfolgen, vor allem hätte ſi

e eingehend auf die
Quellenfrage der Ortnitſage hier, der Huonſage dort einzugehen. Sie würde

dabei drei Haupttypen der Verwandtſchaft zu unterſcheiden haben: 1
. e
s

liegt eine gemeinſame Baſis, bald geſchichtlicher, bald märchenhafter Matur
vor, aus der ſich die Sagen bei den verſchiedenen Völkern getrennt ent
wickelten (ſo für Hüon und Ortnit das Bärenſohnmärchen), 2

.

e
s liegt Ent

lehnung aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche vor (die für das Spätmittelalter

meiſtbelegte Form der Verwandtſchaft) und 3. die Romanen entlehnten von

den Germanen. Dieſer dritte Verwandtſchaftstypus iſ
t in der nachkarolingi

ſchen Zeit der ſeltenſte und wohl in unmittelbarem Übergang von Volk zu
Volk überhaupt nicht nachweisbar. E

r

ſoll uns hier allein beſchäftigen.

In Bladés Sammlung gascogniſcher Märchen”) findet ſich ein „Pieds-d'or“
überſchriebenes Stück folgenden Inhalts: a) Der Sohn einer Witwe meldet ſich
als Lehrling bei einem rieſenhaften und ſehr kunſtreichen, doch ſündhaften
Schmied, dem ein großer Wolf bei der Arbeit hilft und der alle Lehrlinge ab
weiſt, welche nicht drei ſchwere Proben beſtehen. E

s gelingt dem Helden, dieſe

Proben – eine Stärkeprobe (Amboß ſchleudern) eine Geſchicklichkeitsprobe
(Spinnweb aufwickeln) und eine Kühnheitsprobe (Wolf feſſeln und töten) –

zur Zufriedenheit des Meiſters zu verrichten, und er wird als Lehrling ange

nommen. b
)

Bevor der Held in Dienſt tritt, beobachtet er nachts den Schmied,

wie er die Schlangenkönigin zu ſich beruft und mit ihr die Ehe mit dem neuen
Lehrling verabredet. Darauf begibt ſich der Schmied zum Fluß, ſtreift ſeine Haut

a
b und verwandelt ſich in eine Otter. Die Haut verbirgt er; wenn er ſie bis

Sonnenaufgang nicht wieder anlegt, muß e
r

Otter bleiben. Das gleiche ge

1
) Origini p. 397.

2
) Oſtgotiſche Heldenſage p
.

92ff.

3
)
1 126, überſetzt in meinen „Franzöſ. Märchen“. Jena 1923, lI
,

S
. 260, Mr. 52.

Seitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg) 4. Heft 17



244 Spuren germaniſcher Heldenſage in ſüdfranzöſiſchen Märchen

ſchieht in den folgenden Nächten. c) Der Held wird auf ein Schloß geſchickt, um
einen Hochzeitsſchmuck zu arbeiten. Die jüngere Schweſter der Braut redet ihn
an, und er erbietet ſich, ſeiner Liebſten ein Geſchmeide zu machen, welches golden

glänze, ſolange es ihm wohl ergehe, aber rot werde, ſobald er in Not gerate.
Gleichzeitig würde die Jungfrau, die es trägt, ſcheintod werden und mit ihm
ſterben oder leben. Die jüngere Schweſter verlangt das Geſchmeide für ſich und
erhält e

s,
als e

s aber der Jungfrau angelegt wird, verwächſt e
s mit ihrem Kör

per. Der Lehrmeiſter kommt hinzu, gewahrt den Schmuck und geſteht, der Lehr
ling übertreffe ihn nun a

n Kunſtfertigkeit, doch bittet er ihn, noch drei Monate

in ſeinem Dienſt zu bleiben. d) Der Meiſter iſt neidiſch auf die Kunſt des Lehr
lings, er gibt ihm einen Schlaftrunk und bindet ihn. E

r

will den Jüngling zwin
gen, die Schlangenkönigin zu heiraten, da dieſer ſich weigert, ſägt er ihm beide

Füße a
b

und läßt ihn von Adlern in einen fenſterloſen, oben offenen Turm tra
gen, in welchem e

r
7 Jahre verharrt. e
) Jeden Abend erſcheint die Schlangen

königin durch einen Mauerſpalt, entwandelt ſich und fordert den Helden zum

Beiſchlaf auf. E
r weigert ſich hartnäckig. Als er aber alle Vorbereitungen be

endigt hat, willigt er ſcheinbar ein, während der Umarmung jedoch tötet er die
Schlangenkönigin mittels einer ſelbſtgeſchmiedeten Axt. e) Die Vorbereitungen

beſtanden aber darin, daß der Held ſich mit den Werkzeugen, die ihm der Meiſter

belaſſen hatte, goldene Füße und Flügel ſchmiedete. Nun fliegt er aus dem Turm

und findet ſeinen Meiſter am Flußufer. E
r

wirft ihm die Teile der zerſtückelten
Schlangenkönigin vor, dann ſtiehlt er ihm ſeine Menſchenhaut und verzehrt ſie,

ſo daß der Schmied ewig Otter bleiben muß. Nun ſucht der Jüngling ſeine Braut
auf, die, wie vorhergeſagt, in Scheintod verfallen war; bei ſeiner Ankunft aber
erwacht ſie, worauf die Heirat der beiden das Märchen ſchließt.

Dieſes Märchen erwuchs, wie u
.
a
. v
.
d
. Lenen ) erkannt hat, bereichert

durch fremdartige 5üge, aus der Sage von Wieland. Streifen wir die frem
den Elemente ab: der Dienſt bei einem dämoniſchen Schmied, welcher dem

Helden Stärkeproben auferlegt, ſtammt aus dem Siegfriedkreis, wie auch die

Geſchichte von Wielands Jugend in der Piôrekssaga, doch ſcheint unſer Mär
chen darüber hinaus noch näher zu Sigurd zu ſtehen. Der Schmied in Otter
geſtalt iſ

t

ein deutlicher Reflex der nordiſchen Sage von Hreidmars Sohn,

den Loki in Ottergeſtalt tötet und deſſen Haut die Götter mit Gold bedecken

müſſen: der Eingang des Nibelungenzyklus*); ſicher eine Entlehnung, d
a

die Otter im franzöſiſchen Volksglauben nur eine unbedeutende Rolle ſpielt")

und ſonſt nirgends ins Märchen gedrungen iſt. Im Geſchmeide, das der Held
für ſeine Liebſte ſchmiedet, miſchen ſich Motive aus dem Brudermärchen“)

mit volksliedartigen 5ügen, wie denn der ganze Dialog ſtark volksliedhaftes
Gepräge trägt. Die Schlangenkönigin, deren Beziehungen zum dämoniſchen

Schmied unklar bleiben – jedenfalls ſind ſi
e ſehr eng gedacht –, entnimmt

ihr aufdringliches Liebeswerben den Erlöſungsſagen, in welchen eine Schlan

1
) Sagenbuch II 191. 2
) Snorri Skaldskaparm. 4.

3
) Rolland, Faune populaire I54. 4
) Bolte-Polivka I545.
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genjungfrau den Helden um drei Küſſe oder ſonſtige Mutproben bittet.)
Daß dem Helden die Füße abgeſchnitten werden und daß er ſi

e

durch gol
dene erſetzt, entſpricht dem Märchen vom Mädchen ohne Hände”), deren ab
gehauene Arme in mehreren Faſſungen durch ſilberne erſetzt werden. Das

Eſſen der Menſchenhaut endlich entſpricht dem Verbrennen der Tierhaut im
Tierbräutigamsmärchen, das auch oft einen verhängnisvollen Einfluß auf

den Dämon hat. Schließlich iſ
t

das Elbiſch-Dämoniſche vom Helden ſelbſt auf

deſſen Meiſter übergegangen in Anlehnung an Jung-Siegfried und jene Mär
chen, die einen Jüngling in der Obhut eines Walddämons aufwachſen laſſen.")

Nach Eliminierung dieſer Fremdkörper bleibt uns folgendes Gerüſt:

a
,

b
)

Der ſchmiedekundige Held iſ
t

in Dienſt bei einem grauſamen Herrn. c) E
r

ſchmiedet in Abweſenheit des Meiſters ein überaus künſtliches Geſchmeide, er
regt hierdurch deſſen Neid und wird von ihm gefeſſelt. d

)

Hiermit nicht genug,

lähmt der Meiſter dem Helden die Füße, da dieſer durch ſeine Weigerung, eine

dem Meiſter naheſtehende Jungfrau zu heiraten, den Unwillen desſelben erregt

hat. e
) Der Jüngling lockt, um ſich zu rächen, die Jungfrau unter falſcher

Freundlichkeit in ſeine Arme und tötet ſie. e) Darauf entflieht er auf ſelbſtge
fertigten Flügeln und verhöhnt den zurückbleibenden Herrn, indem e

r

ihm die

Stücke der Leiche vorwirft. Das iſt ein deutlicher Nachklang der Wieland ſage.

Wir ſuchen mit v. d. Leyen“) und Golther”) den Urſprung der Wieland
ſage auf urfränkiſchem Boden. Hierher weiſen die Namen, die Grauſamkeit

der ganzen Handlung, die Rolle der Frau, die Beziehungen zu dem gleichfalls

auf fränkiſchem Gebiet am beſten ausgebildeten Machandelboommärchen.")

Endlich müſſen Sagen von einem kunſtreichen Schmied gerade in Nordfrank

reich weit verbreitet geweſen ſein: iſ
t

doch in dieſer Gegend noch heute das
Hauptverehrungsgebiet des h

l. Eligius (Eloi), der ſich als Schmied Meiſter

über alle Meiſter nennt und auf den die Legende von der wunderbaren Hei
lung") übertragen wurde. S

t. Eloi iſt aber in dieſer Schmiedfunktion nichts
weiter als die chriſtliche Subſtitution für einen elbiſchen Schmied.*) Die
Grundlage der Wielandſage können wir weder in Mythen vom gefangenen

und ſich rächenden Gott") noch mit Jiriczek in Anknüpfungen a
n einen prä

hiſtoriſchen Kulturwechſel”) ſehen, wir erblicken vielmehr in den Motiven
der Gefangenſchaft und Rache eine ſpeziell der germaniſchen Heldenſage zu
kommende Neuerung und ſuchen den Kern der Sage im erotiſchen Moment,

das uns wieder auf das Gebiet des Märchens führt. Der Beiſchlaf mit elbi
ſchen Weſen – und das iſt Wieland zweifellos – mit einer ſterblichen Jung

1
) „Urſcheltyp“, Grimm DS. 13. 2
) KHM. 31. 3
) KHM. 136.

4
) Sagenbuch II 184. 5
) Germ. 33439.

6
)

v
.

d
. Leyen, Das Märchen", S. 158. 7
) Bolte-Polivka III195.

8
) Vgl. Gaidoz in Mélusine VII78.

9
) R
. M. Meyer, Agerm. Religionsgeſch. 1910, S. 164.
10) Deutſche Heldenſagen I3.

17*
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frau und die darauffolgende Flucht des Elben führt uns in einen Mythen

und Märchenkreis, welchen die Forſchung den von der „geſtörten Mahrtenehe“

nennt. Dieſe Formel beſtand, ehe ſi
e

ſich mit der Formel von der „Wanderung

nach dem entſchwundenen Geliebten“ zum Amor- und Pſychemärchen zu

ſammenſchloß, ſelbſtändig und ſcheint indogermaniſches Erbgut geweſen zu

ſein; hierauf weiſt die indiſche (Pururavas), griechiſche (Semele) und ſlawiſche

Variante (Trojan). E
s

iſ
t

ſehr möglich, daß auch die Germanen dieſe Formel

in ihrer Urform kannten. Daß die Ehe zwiſchen Wieland und Baduhild ur
ſprünglich keine erzwungene war, zeigen die Worte: „Mich ſeiner erwehren,

ic
h

konnte das nicht, mich ſeiner erwehren, ic
h wollte das nicht“ (Volkv. 43),

auch in der PiÖrekssaga (74) geſchieht die Umarmung ſcheinbar nicht gegen

den Willen der Königstochter, und hernach kommt e
s zu einer regelrechten

Verlobung. Der Grund zur Flucht des Elben iſ
t

im indogerm. Mythus

die Übertretung eines Verbots: Die Elbe hat das Tageslicht geſehen, iſt in

ſeiner wahren Geſtalt geſehen worden uſw. E
s mag ſein, daß der freilich

der Schwängerung vorausgehende Raub des Flugrings, der dem Verbrennen

der Tierhülle im Märchen gleichkäme, der Grund zum Entweichen des Elben
geweſen iſ

t,

doch hat das Motiv der Rache im Germaniſchen alles überwuchert,

und der eigentliche Anlaß zu Wielands Flucht iſt nicht mehr erkennbar.

Sollte ſich dieſer fränkiſche Mythus durch die Jahrhunderte hindurch

in das gaskogniſche Märchen des 19. Jahrhunderts hinübergerettet haben?

Das iſt doch kaum denkbar, denn alle altfranzöſiſchen Wielandsbelege deuten

mit ihrer älteſten Namensform Walander ) und der Dreizahl der Brüder
unwiderleglich auf normanniſch-ſkandinaviſche Überlieferung. Viel näher nun
als an eine fortlaufende Tradition der Wielandſage auf franzöſiſchem Boden

zu denken, liegt e
s,

eine Entlehnung aus einer uns bekannten Verſion der
Sage anzunehmen, und hierzu bietet ſich am bequemſten die Piörekssaga dar.

Die Wielandepiſode der Hiörekssaga?) erzählt folgendes: a
,

b
)

Nach der

Lehrzeit bei Mimir und den Zwergen von Kallava gelangt W. auf einem mit
Glasfenſtern verſehenen Baumſtamm zu König Midung von Jütland und tritt

in deſſen Dienſt (57–61). c) W. ſchmiedet in Abweſenheit des Amelias, des
königlichen Schmiedes, ein überaus kunſtvolles Meſſer und erregt dadurch den

Meid desſelben. E
r

tritt nun mit ihm in einen Wettbewerb, deſſen Einzelheiten
für uns nicht in Betracht kommen. Schließlich wird W. wegen Tötung eines
Truchſeſſen verbannt, dringt aber als Küchendiener wieder in die Nähe des
Königs (62–71). d

) Nidungs Tochter wird von W. ein Liebespulver beige
bracht, wodurch dieſer erkannt und vom König gelähmt wird (72). e) Nidungs

Tochter bricht ihren Goldring und bittet W., ihn auszubeſſern. W. fordert, d
ie

Königstochter ſolle ſelbſt zu ihm kommen. In der Schmiede vergewaltigt e
r

ſie. e) W
.

bittet ſeinen Bruder Egil, für ihn Federn zu ſammeln, aus denen er

ſich Flügel verfertigt. E
r entfliegt und offenbart dem König ſeine Rache.

1
) Jiriczek I23. 2
) Ausg. Bertelſen, Kap. 25–45 (57–79)
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Für die Quellenunterſuchung unſeres Märchens iſt der Punkt c) beſon
ders wichtig, weil die Epiſode des Märchens im Schloſſe des Marquis d

e

Fimarçon deutlich auf die Ameliasepiſode hinweiſt, welche bekanntlich der
Hiörekssaga allein von allen Wielandvarianten angehört, nur iſt im Gas
kogniſchen der grauſame Herr mit dem neidiſchen Kollegen zuſammengefallen.

Die doppelte Beſtrafung der Pidrekssaga: Verbannung und Lähmung, die
gleichfalls der älteren, durch die Edda und die ae. Denkmäler repräſentierten

Sagenform fehlte, erhält ſich im Märchen in der Bindung und Lähmung,

von welchen die erſtere durch den Neid des Berufsgenoſſen, die letztere mit

der Weigerung des Helden, die ſeinem Herrn irgendwie naheſtehende Schlan
genkönigin zu heiraten, begründet iſ

t.

Der Anlaß zur Lähmung iſ
t

alſo hier

gerade der umgekehrte wie in der Saga, doch bleibt das Grundmotiv: das

Verhältnis des Helden zu einer Frau, das gleiche, während in der älteren
Sage die Lähmung vollzogen wird, um dem kunſt- und ſchätzereichen Schmied

die Flucht unmöglich zu machen. In e) iſt die heimliche Zuſammenkunft und

d
ie Verſtellung des Helden bewahrt, doch kommt zur Vergewaltigung noch

die Tötung. Dieſe dürfte auf die Tötung der Königsſöhne in der alten Sage

zurückzuführen ſein, wie denn auch das Suwerfen der zerſtückelten Leiche

a
n die Verſtümmlungen der Knaben erinnert. Alles in allem erſcheint mir

eine Abhängigkeit des gaskogniſchen Märchens von der Wielandepiſode der
Piörekssaga außer Zweifel zu ſtehen.

Es dürfte nun nicht ohne methodiſches Intereſſe ſein, den Weg feſt
zuſtellen, welchen die Wielandſage nahm, um im ſüdfranzöſiſchen Märchen

zu enden. Wie mir ſcheint, iſt es nicht unmöglich, denſelben annähernd zu

rekonſtruieren. Wir ſahen, daß das Märchen deutliche Erinnerungen a
n

die

Sage von der erlöſten Schlangenjungfrau aufweiſt. Dieſe in Deutſchland ſo
häufige Sage findet ſich aber in ganz Frankreich nur in der Bretagne. !)

Hierhin weiſt auch die Wunder- und Motivhäufung ſowie die Neigung zu

Lokaliſierung und Näherrückung durch Einfügung bekannter Namen. Noch

andere Übereinſtimmungen zwiſchen gaskogniſchen und bretoniſchem Volks
glauben und Sagenſchatz ließen ſich aufweiſen. S

o auf bretoniſch-keltiſches
Sprachgebiet hingewieſen, werden wir, da die Normannen für die Piôreks
saga nicht mehr in Frage kommen, auf die Vermittlung keltiſcher Erzähler

ſchließen dürfen. Der Durchgang nordiſcher Geſchichten über die britiſchen

Inſeln nach Frankreich iſ
t

nichts Ungewöhnliches, noch häufiger freilich drin
gen umgekehrt ſüdeuropäiſche und orientaliſche Stoffe über Frankreich und

d
ie britiſchen Inſeln nach dem Morden.*) S
o wird auch die Piôrekssaga

durch keltiſche, ſpeziell iriſche Vermittlung nach der Bretagne und weiter

1
) Sébillot, Traditions e
t superstitions d
e la Haute-Bretagne 1882, 11os, Folk

lore de France Ill.

2
) Vgl. die Sorſchungen Bugges, auch der Stoff der Karlamagnusſaga gelangte über
England nach dem Norden (Myrop, Oldfranske Heldetigtning, p
.

281).
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zu den Ufern der Garonne gelangt ſein, und tatſächlich glauben wir in der
Lage zu ſein, einen Reflex der ſkandinaviſchen Saga in Irland nachzuweiſen.
Die in Rede ſtehende Sage findet ſich nach der Volksüberlieferung im 19. Jahr
hundert aufgezeichnet in O'Donovans „Annalen der vier Meiſter“.”) Sie

hat dieſen Inhalt:

Die Brüder Gabhaidh, Mac Cinnfhaolaidh und Mac Samhthainn, von denen

der erſte Schmied war, während der zweite eine Wunſchkuh, Glas Gaibhnenn,
beſaß, erregen den Neid des Dämonen Balor, der die Kuh ſtiehlt. Mc. C. will
ſich an Balor rächen. Auf den Rat eines Druiden und einer Fee (Biróg) verkleidet
er ſich als Frau, und die Fee führt ihn auf den Flügeln des Sturmes über den
Meeresarm, der ſeine Wohnung von der Inſel trennt, auf der Balor herrſcht.
Die Fee führt ihn an den Turm, in welchem Balors Tochter Eithne ſchmachtet.
weil Balor der Tod durch die Hand ſeines Enkels vorausgeſagt worden iſ

t.

Mc. C
. gibt ſich als Flüchtige aus und wird aufgenommen; die Fee läßt darauf

die 1
2 Wärterinnen E.s in einen Zauberſchlaf verſinken. Als ſi
e wieder e
r

wachen, ſind die Fee und ihre angebliche Begleiterin verſchwunden. Die Fee

hatte Mc. C
.

auf dem gleichen Wege durch die Luft, auf dem ſi
e gekommen wa

ren, wieder heimgetragen. Aber Eithne wird ſchwanger und gebärt Drillinge.

Balor läßt die Kinder ins Meer werfen, doch eines derſelben wird von der Fee
gerettet und Mc. C

.

übergeben. Gabhaidh, der Schmied, zieht den Knaben auf.
Balor, ſeinerſeits auf Rache ſinnend, überfällt den Mc. C

.

und tötet ihn, Gab
haidh muß Kriegswaffen für ihn ſchmieden. Der Schmiedelehrling, Balors Enkel,

vollzieht d
ie Blutrache, indem e
r Balor mit glühendem Eiſen das Baſiliskenauge

einſtößt, das ſich nicht öffnen konnte, ohne dem, welchen e
s anſchaute, das Leben

zu nehmen.

Dieſe wilde Racheſage mit dreifacher Motivhäufung macht, weit von

der keltiſchen nebelhaften Sentimentalität entfernt, ganz den Eindruck nordi
ſcher Überlieferung, und ſi

e ſpiegelt, wiewohl vielfach verwirrt und mit

neuen Zutaten verſehen, die grauſame Erzählung von Wielands Gefangen

ſchaft und Rache. Balor, der Gegenſpieler, läßt ſich bis ins 8./9. Jahrhundert
hinaufverfolgen, e

r erſcheint ebenſo wie Etain = Eithne und der Schmied
Goibniu = Gabhaidh in dem von ſeinem Herausgeber *) in das Ende des

9
. Jahrhunderts angeſetzten Epos „Second battle o
f Moytura“, jedoch fin

det ſich in dieſer Erzählung keine Spur von den hier berichteten Ereigniſſen.

Balors Kuhdiebſtahl iſ
t wohl eine der vielen klaſſiſchen Reminiſzenzen der

iriſchen Sage, er ſtammt aus dem Sagenkreis des Herkules. Der Name des

Schmieds iſ
t

nicht überliefert, dafür tritt ein Appellativum ein: goba,

wovon Goibniu = Gabhaidh abgeleitet iſt, bedeutet „Schmied“. Die Königs
tochter im Turm iſ
t

eine in Märchen, Volkslied und Heldenſage geläufige Er
ſcheinung"), auch ein in Frankreich verbreitetes Volkslied erzählt von „la

1
) Jetzt deutſch bei Müller-Liſowſki, Iriſche Märchen, Jena 1923, S. 14, Nr. 4.

2
) Whitley Stokes in Revue celtique XII52.

3
) Panzer, Hilde–Gudrun S
.

213.
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belle dans la tour“.”) Das Eindringen in Frauenkleidern zur umworbenen
Jungfrau iſt uns Deutſchen aus der Hugdietrichſage geläufig, e

s iſ
t wohl ein

mittelgriechiſches Motiv und auch dem Skandinaviſchen (Hagbard und Signe,

Odin und Rinda) nicht fremd, aus iriſcher Sage iſt es ſonſt meines Wiſſens

nicht belegt. Nach Streichung dieſer beiden, doch wohl aus germaniſchen

Brautwerbungsſagen übernommenen Motiven bleibt eine Racheſage, die ſich

in Kuhdiebſtahl – Rache durch Schwängerung der Tochter – Rache des
Vaters – Vaterrache des Sohnes gliedert. Dieſe dem Geſetz der Dreiheit zu

Liebe erfundene Häufung iſt wohl nicht urſprünglich, nur einer der Brüder

konnte der Held ſein, während die beiden anderen nach epiſchem Geſetz nur
dazu dienten, ihn zu unterſtützen oder ihm entgegenzuſpielen. Erſt mit dem
Eindringen der Werbungsſage, die einen anderen Helden hatte, ergab ſich

d
ie Verwirrung und Verdoppelung, die Mac C
.

zum Vollzieher der 1. Rache
handlung, Gabhaidh zum Erzieher und Anſtifter zur 3. Rachehandlung machte.

Da Mac C
.

der Hauptſache nach Träger der Werbungsſage iſ
t,

ſo dürfte

Gabhaidh als der urſprüngliche Held der Racheſage aufzufaſſen ſein und

wird von Anfang an im Dienſt Balors geſtanden ſein, wie auch d
ie „Second

battle o
f Moytura“ berichtet. Der Gang der Handlung wäre dann der

geweſen: Der grauſame Herr raubt einem Schmied einen koſtbaren Gegen

ſtand. Dieſer gelangt in einen Turm, in welchem e
r,

Rache nehmend, die

Tochter des Herrn ſchwängert. Darauf entflieht er durch die Luft.

Dieſe keltiſche Sage läßt Beziehungen dreifacher Art erkennen:

1
. Sur Volundarkvida: Dort bemächtigt ſich Midung des Flugrings

Wielands, hier Balor der Wunſchkuh des Helden; hier wie dort iſt von drei

Brüdern die Rede.*) Das Motiv der Lähmung iſ
t vergeſſen, das der Ge

fangenſchaft verdunkelt – die Königstochter ſtatt des Helden iſt gefangen –,
aber die Schändung der Jungfrau und die Flucht nach vollbrachter Tat durch

d
ie Luft ſind deutlich beibehalten. Wie im eddiſchen Lied die Jungfrau be

täubt wird (Volkv. 29), ſo in der keltiſchen Sage die Wärterinnen. 2. Zur
Piôrekssaga: Die Biróg trägt Mac C

.

über einen Meeresarm wie Wate

den jungen Wieland über den Gronasund zu den 5wergen (Piör. 58) –
der Bruder des Schänders der Königstochter trägt zum Gelingen des Rache

werks bei, indem e
r

den Sohn zur Rache aufzieht: ſo verhilft Egil dem Wie
land zur Flucht.”) 3

.

Sum gaskogniſchen Märchen: Hier wie dort findet der

Beiſchlaf in einem Turm ſtatt, hier wie dort flieht der Held aus einem un
zugänglich gebauten Turm durch die Luft, während in allen übrigen Faſ
ſungen der Sage d

ie Schändung in der Schmiede vor ſich geht. E
s ergibt

1
) Mélusine VI75.

2
) Man darf daran erinnern, daß in der iriſchen Götterſage drei kunſtreiche Brüder

fü
r

d
ie

Waffenſchmiede d
e
r

Tuatha-Dé-Danann gelten (d'Arbois, Cycle épique, p
.

218).

3
) Die Beihilfe Egils wird von H
.

Paul (Die Piörs. und das Mbll. Mch. 1900, S. 320)
ausdrücklich a
ls

eine Erfindung des Schreibers der Piörs. bezeichnet.
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ſich demnach folgender Verlauf: Die Wielandſage in ihrer älteſten Form
(Volkv.), doch ohne die Schwanjungfraueinleitung, wurde von Wikingern den
Iren mitgeteilt und von dieſen in Verbindung mit ihrer Balor-Lughſage
gebracht; nach einigen Jahrhunderten gelangte auch die Wielandepiſode

der PiÖrekssaga nach Irland und wohl gleichzeitig mit ihr eine Werbungs
ſage nach Muſter der bei Saxo mitgeteilten von Odin und Rinda.) Hierdurch
vollzog ſich eine ſtarke Umgeſtaltung der alten Wikingerſage: Die Königs

tochter ſaß im Turm und mußte erobert werden, und durch das Eindringen

dieſer Brautfahrtgeſchichte wurde der Held verdoppelt und die ganze Racheſage

vervielfältigt und verwirrt. Trümmer der Piörekssaga wurden zugleich mit

der Erinnerung an die Turmſzene an die bretoniſchen Kelten weitergegeben,

und dieſe machten ein Märchen daraus, das ſi
e ihrerſeits wieder bis zur

Gaskogne weiterwandern ließen, wo e
s im 19. Jahrhundert einem Forſcher

in die Hände fiel.

Über die Ameliasepiſode, die ja in unſerem Märchen deutlich nach
klingt und die Miedner”) und zweifelnd auch Jiriczek*) für einen der alten

Beſtandteile der Sage halten, ſeien noch einige Anmerkungen geſtattet. Ich
vermag nicht a

n

das Alter dieſer Epiſode zu glauben, ſondern möchte für ihre
Quellenfrage auf ein orientaliſches Märchen hinweiſen, das an die deutſche

Seeküſte und nach Schweden, nicht aber nach dem europäiſchen Weſten
gelangte, ein Märchen, das man nach ſeiner bekannteſten literariſchen Va
riante das vom „fliegenden Koffer“ nennt.*) Es handelt ſich hier um zwei
Handwerker, von denen jeder ein Meiſterſtück machen ſoll. Der eine ver
fertigt einen von ſelbſt ſchwimmenden Fiſch, der andere ein Paar Flügel.
Später erhält ein Prinz die Flügel und dringt damit in einen Turm, in wel
chem die ſchönſte Prinzeſſin der Welt wohnt. Dieſes Märchen, das durch Ver
mittlung von 1001 Nacht aus Indien") eingeführt wurde, zeigt eine gewiſſe

Ähnlichkeit mit der Pidrekssaga: den Wettbewerb zweier Handwerker, von

denn der eine ſpäter auf ſelbſtgeſchmiedeten Flügeln davonfliegt und noch
merkwürdiger: in demſelben Märchen begegnet auch d

ie Werbung des durch

die Luft Gekommenen um die Prinzeſſin im Turm, wie ſi
e uns in der kelti

ſchen Gabhidhaſage aufſtieß. Sollte nicht die alte Sage von der Flucht Wie
lands das in Nordeuropa bekannt werdende orientaliſche Märchen angezogen

haben, um ſich mit ihm zu vermengen? Die Wege der Märchenwanderung

ſind verſchlungen und dornig, alles erklären wollen heißt gar nichts erklären,

daher mag der Hinweis genügen.

Der zweite der großen germaniſchen Sagenkreiſe, denen wir in Süd

1
) Ein Vergleichspunkt zwiſchen der Rinda- und Wielandsſage konnte ſich leichter

geben, ſind doch beide einander nahe verwandt, vgl. Niedner, SfdA. 3324ff.

2
) Ebda. 3339. 3
) A
.
a
. O
.

144. 4
) Bolte-Polivka ll 131, Aarne 575.

5
) Pantschatandra 15„Weber als Vishnu“.
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frankreich begegnen, iſ
t

die Siegfriedſage. Ich vermag für ſie drei Be
lege anzuführen: 1. Die Einleitung des oben beſprochenen Wielandmärchens,

in welcher erzählt wird, wie der Sohn einer Witwe zu einem Schmiede

kommt, dort drei Lehrlingsproben ablegen muß (a), und wie er dann den

Schmied in Ottergeſtalt beobachtet (b). E
s

iſ
t

nicht ſchwer, feſtzuſtellen, daß

dieſe Angaben denen der nordiſchen Sage von Sigurds Dienſt bei Regin (a)

und von Hreidmars Sohn Otr entſprechen (b). Für die Quellenfrage dieſer
Süge ſcheint nun freilich die Piörekssaga allein nicht in Betracht zu kommen,

d
a

ſi
e

die Otterbuße nicht überliefert; von den beiden anderen möglichen

Quellen: Snorri und Volſungaſaga ſcheint mir die letztere die wahrſchein
lichere, d

a Snorri zuerſt die Ottergeſchichte berichtet, dann aber erſt erzählt,

wie Sigurd in die Lehre zu Regin gekommen ſei, während die Volsſ. die

Otterbuße als Bericht Regins (Kap. 14) zwiſchen die Erzählung von Si
gurds Dienſt bei Regin (Kap. 13, 15) einſchachtelt, wie auch das Märchen

den Antritt der Lehre der Otterverwandlung vorangehen läßt. Von den

drei Märchenproben des gaskogniſchen Helden ſcheint die erſte – Amboß
werfen – dem Durchſchlagen des Amboſſes, die zweite – Spinnennetz auf
wickeln – dem Durchſchneiden der Wollflocke zu entſprechen, die Tötung

des Wolfes dürfte ein Nachhall von Sigurds Drachenkampf ſein (ſ
.

u.”)) Es

iſ
t bekannt, daß d
ie Bidrekssaga in ihrem Bericht von Wielands Ju

gend (Kap. 57ff.) die Jugendtaten Sigurds benutzte, nur fehlen ihr die
Kraftproben – das Durchſchneiden der Wollflocke fällt erſt in die Seit nach
der Ameliasepiſode. Es iſt möglich, daß die Piôrekssaga ſchon bei Beginn

ihres Weges nach dem Süden den Bericht von Sigurds Jugend nach der
Volſungaſaga erneut anzog und irgendwie auch die Kraftproben und die

Otterbuße mit Wielands Jugendgeſchichte verwob.

2
. Ein gleichfalls von Bladé*) geſammeltes gaskogniſches Märchen mit

dem Titel: „l'homme d
e toutes couleurs“. Die außerordentlich verwirrte,

Wunder und Motive häufende Handlung dieſes Märchens, das in der Haupt

ſache dem Typus „Bärenſohn“ folgt, zuletzt aber das dreitägige Turnier aus

dem Goldener bringt, klingt wie ein ferner Nachhall der Geſchichte von Sieg

frieds Jugend.

Der Held, heißt e
s,

von ſeinem Vater in die Welt geſchickt, befreit einen
Vogel von einer Schlange und findet ſi

e voll Goldes. Weiterwandernd gelangt

e
r in das Land des Hungers und Durſtes, begräbt einen Toten und nimmt deſſen

Eiſenſtange mit. Damit bezwingt e
r

den „Corps-sans-äme“, der am Fuße des
Gebirges wohnt und läßt ſich den Weg auf den Gipfel zeigen. Unterwegs hat er

einen Kampf mit einem Wolf zu beſtehen, den er mittels ſeiner Eiſenſtange tötet.

E
r

genießt darauf Fleiſch und Blut des Wolfes, um ſich deſſen Kraft anzueignen.

Von der Höhe des Gebirges überblickt er ein paradieſiſches Land, das durch einen

1
) A
.

a
.

O
.

lI48, überſetzt in meinen „Franz. Märchen“ II 273 Nr. 53.
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Fluß von ihm getrennt iſt. Viele Leute ſtehen droben, welche aus allerlei Grün
den nicht durch den Fluß kommen können. Der Held gelangt, ohne ſich um d

ie

warnenden Rufe zu kümmern, durch einen kühnen Sprung auf das andere Ufer.

Auf dieſe allegoriſch-gnomiſche Szene folgt der gewöhnliche Verlauf der Unter
weltfahrt Bärenſohns: ein Swerg führt den Helden in ein unterirdiſches Schloß,
wo er drei Stuten und einen Adler pflegen muß. Dreimal nacheinander trägt ihn
jede der drei Stuten auf die Oberwelt, wo er Sieger in einem Turnier um die
Hand der Königstochter wird. Das letztemal trägt ihn der Adler hinauf, die Stu
ten entwandeln ſich zu Königstöchtern, die der Erdmann geraubt hatte, und dieſer

ſelbſt erhält ſeine Beſtrafung.

Über die bekannten Vorgänge des Bärenſohnmärchens!) hinaus enthält

dieſe Geſchichte Süge, die a
n

den Horterwerb und Drachenkampf Siegfrieds

anklingen, beſonders das Genießen von Fleiſch und Blut des Wolfes erinnert

a
n

die Vorgänge bei Fafnirs Tod. Einen Kampf mit einem Wolf ſtatt mit
dem Drachen fanden wir ja ſchon in der Einleitung des Wielandmärchens.
Über die Quellenfrage läßt ſich bei ſo unſicheren Andeutungen nichts ent
ſcheiden, die Goldſchlange, wenn ſi

e

eine Erinnerung a
n

den Drachenhort iſ
t,

kann nicht aus der Piôrekssaga ſtammen, da dieſer die Schatzepiſode fehlt.
Su erwähnen iſ

t noch, daß auch dieſes Märchen, zumal in der allegoriſchen

Gebirgsgipfelſzene, auf bretoniſchen Urſprung hinweiſt.

Daß aber die Siegfriedepiſode der Piôrekssaga in Südfrankreich bekannt
war, und zwar ſchon im 12. Jahrhundert, beweiſt 3. eine Epiſode aus dem

ſüdfranzöſiſchen Epos von „Daurel et Beton“, das nach L. Gautier ?) zwiſchen
Poitiers und Bordeaux, alſo auf dem Wege von der Bretagne zur Gaskogne

entſtanden iſ
t.

S
. Singer *) gebührt der Ruhm dieſer Entdeckung. Da ſeine

Abhandlung ſchwer zugänglich iſt, ſe
i

e
s geſtattet, die in Betracht kommende

Stelle hier nochmals zu erzählen:

Bueve wird gemeldet, daß ein großer Eber die Ardennen verwüſte. Verge

bens ſucht ihn ſeine Frau, indem ſi
e ihn vor Gui d' Apremont warnt, zurück

zuhalten. Bueve ſagt, das ſe
i

eine törichte Rede. E
r

läßt Gui rufen und zieht
auf deſſen Rat mit nur vier Begleitern auf die Jagd. Auf der Jagd kommen
die beiden von ihren Begleitern ab. Bueve erlegt einen Eber, Gui ſticht indeſſen

B
.

einen Spieß zwiſchen die Schultern. Buewe ſucht ſich vergebens zu erheben.

E
r

hält eine längere, ſehr wilde Rede: hätte e
r gedacht, daß Gui ſein Weib be

gehre, ſo hätte e
r

e
s ihm freiwillig abgetreten. Jetzt empfiehlt er ihm neben

ſeinem Weib, das er heiraten ſolle, noch ſeinen unmündigen Sohn. Er rät dem
Mörder ſelbſt, den Eberkopf mit den Hauern auf die Wunde zu legen, dann werde
man meinen, daß ihn der Eber getötet habe. Gui verweigert ihm höhniſch die
Schonung des Sohnes, ja ſogar die erbetene Kommunion mit Laub. E

r

zieht ihm

1
) Vgl. Panzer, Beowulf. München 1910.

2
) Les épopées françaises I 133.

3
) Neujahrsblatt der literar. Geſellſchaft Bern 1917, S
.

9
7

ff
.

Ich verdanke dieſen
Hinweis Herrn Prof. v. d. Leyen.
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den Spieß aus der Wunde und Bueve ſtirbt. Aber den Rat mit dem Eberkopf be
folgt der Mörder, freilich ohne die Witwe von der Wahrheit ſeiner Ausſage über
zeugen zu können.

Dieſer Auftritt entſpricht genau dem Bericht von Siegfrieds Ermordung

in der Piörekssaga (342ff.), mit welcher er auch über das Nibelungenlied

hinaus den Sug gemeinſam hat, daß geſagt wird, ein Eber habe Siegfried

getötet, während es im Nibelungenlied heißt, Räuber hätten ihn erſchlagen.

Singer will mit dieſer Feſtſtellung erweiſen, daß unſer ſüdfranzöſiſches Epos

in unmittelbaren Beziehungen zu einem älteren deutſchen Nibelungenlied

ſtehe, welches zugleich als Quelle des erhaltenen Mibelungenliedes und der
Piôrekssaga gedient habe und das im 12. Jahrhundert unter Einfluß des mo
diſchen franzöſiſchen Romans entſtanden ſei. Ich möchte dieſer Hypotheſe

die im vorigen Abſchnitt über die Wanderungen der Wielandepiſode der
PiÖrekssaga gewonnenen Erkenntniſſe gegenüberſtellen und nach Analogie

des für die Wielandſage Erwieſenen annehmen, daß auch Teile der Nibe
lungenepiſode der Pidrekssaga über die britiſchen Inſeln nach der Bretagne

und weiter nach Poitou und der Gaskogne wanderten. Daß die Siegfried

ſage den Iren bekannt war, iſt meines Wiſſens zuerſt von Simmer erwieſen
worden!), und zwar kannten ſie dieſelbe in einer Form, die auf die PiÖreks
saga als Quelle hinweiſt. Ich glaube, daß in dieſem Falle doch der Gedanke

näher liegt, die Südfranzoſen hätten ihre Kenntnis germaniſcher Sagenzüge

von den Mordleuten durch iriſche Vermittlung bezogen, als daß unmittelbare
Beziehungen zu einem deutſchen Nibelungenepos beſtanden hätten. Als ter
minus ante quem für die Übernahme wäre die Entſtehungszeit des „Daurel

e
t Beton“ anzuſetzen.

Ich hoffe, durch meine Ausführungen die Peripherie des Kreiſes, in
welchem die germaniſche Heldenſage ſich ausdehnte, weſentlich erweitert zu

haben. Auch Stämme, die durch Raſſe und Kultur von den Germanen ſo weit

als möglich verſchieden waren, konnten ſich dem grandioſen Sauber dieſer
gewaltigen Dichtungen nicht entziehen und haben ſi

e

ſich in ihrer Weiſe
angeeignet und verſtändlich gemacht. Hier iſ

t

der Gedanke der Brüder Grimm

zur Tatſache geworden, daß letzte Trümmer der Heldenſage im Märchen fort
leben, freilich durch Vermittlung der Literatur. Der Kreislauf iſt vollendet:

aus dem Märchen entſtanden, kehrt die Heldenſage zurück zum Märchen.

1
) 3fdA. 32289, vgl. auch Lichtenberger, Le poème e
t la légende d
e

Nbl. Paris
1889, p

.

432.
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Zur Würdigung Friedrich Hölderlins.
Aus einer Anſprache an die Reiflinge des Realgymnaſiums Plauen.

Von Rektor Dr. Theodor Matthias in Plauen i. V.

So ſchleicht ſich eine ſtille Wehmut in dieſe Abſchiedsſtunde, und nach meiner
Art, nie und am wenigſten bei ſolcher Gelegenheit Moral zu pauken, die doch
nur gelebt werden kann, ſondern in ſolcher Stunde den Abgehenden einen unſerer
Geiſteshelden näher zu rücken, hat mir denn diesmal keiner geeigneter erſcheinen wol
len als unſer größter Elegiker und Odendichter, e

r,

der ganz Sehnſucht war und in

den ſeiner Sehnſucht entſtiegenen Bildern doch nur eines ſuchte, eine ſchönere,

freiere Sukunft für Vaterland und Menſchheit: Friedrich Hölderlin.
Das Leben des 1770 zu Laufen geborenen, 1843 geiſtesumnachtet zu Tübin

gen geſtorbenen genialen Württembergers, ſolange e
s ein Wirken war, d. h.

zwiſchen der Zeit auf dem Maulbronner theologiſchen Seminar und Tübinger
Stift, wo er ſich in Freundſchaft und Geiſtesverwandtſchaft mit Hegel und Schel
ling berührte, und den reichlich vier Jahrzehnten, d

a e
r in meiſt gutmütigem

Schwach- und Irrſinn dahindämmerte, iſt leicht erzählt. 1793 wurde er durch die
Vermittlung Schillers, der ihn „ſeinen liebſten Schwaben“ nannte, Hauslehrer

beim Freiherrn von Kalb auf Waltershauſen, trat dann in einem Jenaer Stu
dienjahr 1794/95 auch unter den Einfluß Fichtes, war 1796–98 bei dem Frank
furter Bankherrn Gontard, mit deſſen geiſtesverwandter Frau, d

e
r

Diotima

und Urania ſeiner Dichtungen, ihn wechſelſeitige liebende Verehrung verband,

und kurze Zeit auch in der Nähe von Konſtanz und bei dem Hamburger Konſul

in Bordeaux wieder Hauslehrer, und wenn ihn dazwiſchen ſein Freund und Ver
ehrer Sinclair nach dem Abbruch der Beziehungen zum Hauſe Gontard auf den
Raſtatter Friedenskongreß und wieder 1802 auf den Regensburger mitnahm, ſo

bekam e
r dort ſelbſt ebenſo den Pulsſchlag der großen Zeitgeſchichte, unter dem die

Franzoſen wie heute deutſches Land beſetzten und zerſchlugen,

zu fühlen und durfte in anregendem internationalem Kreiſe geben und nehmen,

wie er hier in deutſche Ohnmacht und Gerriſſenheit tiefere Einblicke tat.
Sahlreiche Oden und Elegien und zwei ſo genialiſch gewaltige wie tiefinner

liche Dichtungen großen Stiles, ein Roman und ein nicht vollendetes Drama,

ſind die bedeutendſten Schöpfungen ſeiner Frühzeit bis 1795 und der kurzen

Blüte ſeiner Vollendung.

Schon in ſeinen erſten, ſich ganz in den Gleiſen Schillerſchen Denkens und Ge
ſtaltens bewegenden Oden dürſtet e

r

nach „Männervollkommenheit“ und Helden

zu ſingen, nach dem Lorbeer des Dichters und dadurch „ſeinem Vaterlande etwas

zu werden“, zu deſſen „deutſcher Herzlichkeit e
r

die Helden der Vergangenheit

heraufbeſchwören“ möchte. Und man darf a
n

der Echtheit ſeines vaterländiſchen

Empfindens nicht etwa deshalb zweifeln, weil e
r,

der in ſeiner glanzvollen
Seelenglut aus dem von Winckelmann und Leſſing beſtellten Boden, von der

Klaſſik in die Romantik hinüberwuchs, ſeine Verſe von Bacchos und Herakles, von
Apoll und Seus, von Tempe und Delos widerhallen läßt; unter dem polizeilichen

Druck deutſcher Kleinſtaaterei trugen ja deutſche Künſtler noch lange ihr frei
heitlicher ſchlagendes Herz im klaſſiſchen Gewande verſteckt! Unter der trügeri–
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ſchen Fernwirkung der ſogenannten „großen franzöſiſchen Revolution“ ſang gleich

ſeinem Meiſter Schiller auch Hölderlin „Hymnen an die Freiheit“ und „An die
Menſchheit“ von „dem freien, kommenden Jahrhundert“,

wo „die Tyrannenknechte Moder ſind wo „unentweiht von ſelbſterwählten Götzen,

Und im Heldenbunde meiner Brüder Unverbrüchlich ihrem Bunde treu,

Deutſches Blut und deutſche Liebe glüht“ – Treu der Liebe heiligen Geſetzen
wo „auf Gräbern ein Elyſium zu ſtiften Lebt die Welt ihr Leben frei“ –
Su Göttlichem ringt neue Kraft empor“ – wo „der Genius der Kühnheit
wo „die Begeiſterung des Jünglings, Sichert ſtets der Wahrheit Majeſtät,

Sein höchſter Stolz und ſeine wärmſte Liebe, Bis aus der Seit geheimnisvoller Wiege

Sein Tod, ſein Himmel iſ
t

das Vaterland“ – Des Himmels Kind, der ew'ge Friede geht.“
wo „die Himmel kündigen des Staubes Ehre
Und zur Vollendung geht die Menſchheit ein.“

Aber dieſes leere Schwärmen nimmt ein Ende. Als Jüngling ſang er dem
Aſchylusworte „die das Verhängnis küſſen, ſind die Weiſen“, die Verſe nach:

Der Mot iſ
t jede Luſt entſproſſen, Das Liebſte, was mein Herz genoſſen,

Und unter Schmerzen nur gedeiht Der holde Reiz der Menſchlichkeit . . .

Doch Klagen lehrt die Not verachten.

Der werdende Mann, der von bloßer Bücherweisheit und „klugſchulmeiſtern

den Ratgebern“ nichts mehr wiſſen will, ſondern „ſich ins grüne Feld des Le
bens ſehnt“, entdeckt zu der Bücherweisheit, die ihn für Hellas' Schönheit ſchwär
men ließ, noch eine zweite, friſchere Quelle, a

n

der e
r

ſeine Sehnſucht nach Schön

heit und Harmonie ſtillen kann: die Natur. Und nun ſingt er lebenswahr und

ſo wohllautend im Rhythmus wie echt und warm in der Stimmung von Mor
gen und Abend, von Nacht und Tag, von den Jahrzehnten, von der Sonne

Glanz und der Wolken dunkelm Schleier:

Holde Dämmrung!

So ſchön iſt's, wenn die gütige Natur
Ins Leben lockt ihr Kind. Es ſingen nur
Den Schlummerſang am Abend unſre Mütter,

Sie brauchen nie das Morgenlied zu ſingen.

Dies ſingt die andre Mutter uns, die gute,
Die wunderbare, die uns Lebensluſt
In unſern Buſen atmet, uns mit ſüßen
Verheißungen erweckt.

Immer wieder huldigt er voll inniger Dankbarkeit und Daſeinsfreude des
Weltgeiſtes zarteſter Auswirkung, dem „Vater Äther“,

„Der ihm den heiligen Oden ſchon goß in den keimenden Buſen, noch ehe die Mutter
In die Arme ihn faßt' und ihre Brüſte ihn tränkten“,

wie einem Himmliſchen, aus deſſen Garten, wie ſeine Tochter, die fördernde Hoff
mung, allen Weſen Wachstum, Freude und alles Gute herabkommt.

Auch der in ſeinen Jugendoden nur rhetoriſche und blaſſe Begriff Vaterland
gewinnt aus dem Miterleben ſeiner Möte und aus erwanderter Kenntnis des
ganzen ſchönen deutſchen Weſtens und Südweſtens vollen Gehalt; innige Heimat

und Vaterlandsliebe ſchlagen in lodernder Glut zuſammen. Rhein, Main und
Neckar, Lindau mit dem Bodenſee und der Kette der Alpen, der Taunus, Heidel
berg und die Weingelände der Heimat begeiſtern ihn zu ſtimmungsvollen Ge
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ſängen, und eine ganze Reihe von Liedern trägt die Überſchrift „Heimat“ oder
„Heimkehr“, in keinem aber findet das Ineinanderweben von Heimat- und Vater
landsgefühl innigeren Ausdruck als in der „Rückkehr in die Heimat“.

1. Ihr milden Lüfte, Boten Italiens! 3. O wie lang iſt's, o wie lange! Des
Und du mit deinen Pappeln, geliebter Kindes Ruh

Strom! Iſt hin, und hin iſt Jugend und Lieb und
Ihr wogenden Gebirg'! o all ihr Glück,

Sonnigen Gipfel! ſo ſeid ihr's wieder? Doch du, mein Vaterland, d
u heilig

- Duldendes! ſiehe, d
u biſt geblieben.

2
. Du ſtiller Ort! In Träumen erſchienſt

du fern 4
. Und darum, daß ſi
e

dulden mit dir,

Nach hoffnungsloſem Tage dem Sehnenden, mit dir

Und du, mein Haus, und ihr, (beſpielen, Sich freuen, erziehſt du, teures, die Deinen
Bäume des Hügels, ihr wohlbekannten! auch.

Bitter ſpottet er jetzt über ſeine Deutſchen, daß ſi
e taten arm ſind in ihrem

Gedankenreichtum zu einer Zeit, wo e
s

Su wild, zu bang iſ
t ringsum und e
s

Trümmert und wankt, wohin man blicke.

In der Beichte in Briefen a
n

eine Freundin: „Emilie vor ihrem Brauttag“,

wohl dem tiefinnerlichſten Idyll derart in unſerem ganzen Schrifttum, ſtellt Höl
derlin neben die Briefſchreiberin Emilie einen Bruder, der einſt der Schweſter von

den Alten, den Hohen mitbegeiſternd erzählt, „wie in Freude ſie und Freiheit auf
ſtrebten, ſeine Meiſter“. Der Dichter läßt ihn dann – eine Erinnerung an die
vielgefeierten Verſuche der Korſen – erſt (unter Pasqual Paoli) gegen Genua,
dann gegen Frankreich ihre Freiheit zu verteidigen, „Großem entgegengehen“,

der Teilnahme a
n

dieſem Kampfe, und Emilie berichtet von den Abſchiedsabend:

Voll Andacht trat
Er vor den alten Vater: „Kann ic

h

Glück

Von dir empfangen“, ſprach e
r, heil'ger Mann!

So wünſche lieber mir das größte als
Ein anders! „und betroffen ſchien der Vater.
„Wenn's ſein ſoll, wünſch' ic

h dir's“, antwortet e
r.

Begeiſtert hat der Bruder von den Kämpfen geſchrieben:

Wir tun, was ſich gebührt
Und führen wohl das edle Werk hinaus;

Und hat gehofft, wenn Korſika befreit ſei, würde Vater und Schweſter

noch dem heimatlichen Boden Lebewohl ſagen:

Dem trauernden . . . ja kommt und lebt mit uns. –

Wie wird's dem alten Vater
Gefallen, bei den Lebenden noch einmal
Sum Jüngling aufzuleben und zu ruhen
In unentweihter Erde.

Am Tag, nachdem e
r

dieſe durch einen Hinweis auf Horazens 16. Epode

unterſtützte Aufforderung in die Heimat geſandt, iſt jenes „Größte“ eingetre

ten: der junge Held iſ
t gefallen.
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Der Vater, erzählt ſie, ſchwieg im Leide tagelang

Und es war wie in der Schattenwelt im Hauſe,

Der ſtille Vater und das ſtumme Kind.

Endlich iſ
t

der Vater mit der Tochter gereiſt in des Maines heitre Gegend und

ins Land

Des Varustals; dort bei den dunkeln Schatten
Der wilden, heil'gen Berge lebten wir
Die Sommertage durch und ſprachen gern

Von Helden, die daſelbſt gewohnt, und Göttern.

Beim Abſchied aus der Gegend der Varusſchlacht hat der Vater wehmütig gerufen:

Wo ſeid ihr, meine Toten, all? Es lebt
Der Menſchengenius, der Sprache Gott,

Der alte Braga, noch und Herta grünt
Noch immer ihren Kindern, und Walhalla
Blaut über uns, der heimatliche Himmel;
Doch euch, ihr Heldenbilder, find ic

h

nicht.

Aber ein ſolches Heldenbild hat neben ihnen im Gebüſch geſeſſen, ein Jüng
ling, in dem Emilie den Bruder wiederzuerkennen meinte. Sie hat auch den

ernſten Seelenvollen ſo wenig vergeſſen können, wie dieſer ſie, ſo daß er brieflich

um ſi
e

warb und vom Vater, gleich edler Geſinnung befunden, ihr am Tage

nach dieſer Lebensbeichte verlobt werden ſoll und ſi
e dann gemeinſam dienen dem

trotz des Opfertodes ſeiner Verehrer doch ſelbſt unſterblichen Genius Deutſchlands.

Jetzt möchte der Dichter ſelbſt

Fallen am Opferhügel
Sürs Vaterland, zu bluten des Herzens Blut
Fürs Vaterland.

Siegesboten kommen herab. Die Schlacht iſt unſer –

Lebe du, Vaterland
Und zähle nicht die Toten! Dir iſt,
Liebes! nicht einer zu viel gefallen.

Auch als Deutſchland während Hölderlins geſunder Jahre den erſehnten
Sieg nicht gewann, hielt dieſer a

n

ſeinem Glauben a
n

Deutſchlands Größe feſt.

Im „Geſang des Deutſchen“ ruft er es an:

O heilig Herz der Völker, o Vaterland!
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd',
Und allverkannt, wenn ſchon aus deiner
Tiefe die Fremden ihr Höchſtes holen.

Sie ernten den Gedanken, den Geiſt von dir,

Sie pflücken gern die Traube, doch höhnen ſi
e

Dich, ungeſtalte Rebe, daß du
Schwankend den Boden und wild umirreſt.

Du Land des hohen, ernſteren Genius!
Du Land der Liebe! Bin ich der Deine ſchon,
Oft zürnt' ic

h weinend, daß d
u immer

Blöde die eigene Seele leugneſt.

Auch in den ſchwungvollen „Germanien“ überſchriebenen Geſichten, darin

e
r

die Entwicklung der Völker und ihrer Kultur von Indien und Griechenland
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her überſchaut, iſ
t

Deutſchland der Höhepunkt der Entwicklung und ſeine Größe

in aller äußeren Bedrohung in Worte gefaßt, die wie eine Prophetie auf unſere
Tage mit dem Grauen der einen und Hoffen der anderen klingen:

Die Prieſterin, die ſtillſte Tochter Gottes,
Sie, die zu gern in tiefer Einfalt ſchweigt,
Sie ſuchet (der Götterbote, die offnen Auges ſchaute,

Als wüßte ſi
e

e
s nicht, jüngſt d
a

ein Sturm
Tod drohend über ihrem Haupt ertönte.

Doch er, ſi
e

ſchnell erkennend,

Denkt lächelnd ſo: „Dich, Unzerbrechliche, muß
Ein ander Wort ergreifen“, und ruft e

s laut
Der Jugendlichen, nach Germanien ſchauend:
„Du biſt es, auserwählt
Allliebend und ein ſchweres Glück
Biſt d

u

zu tragen ſtark geworden“.

Bedeutungsvoll redet der Dichter im „Geſang des Deutſchen“ das Vater
land an:

Gegrüßt in deinem Adel, mein Vaterland,

Mit neuem Namen, reifeſte Frucht der Seit,
Du letzte und d

u

erſte aller
Muſen, Urania, ſe

i

gegrüßt mir!

Und wenn er dieſem Vaterland am Schluß ein Delos, ein Olympia wünſcht,

„wo ſich alle Volksgenoſſen finden zum höchſten Feſt“, ſo ſieht e
r in einer

oratorienartigen Geſchichtsphantasmagorie „dieſe neue Tochter der heiligen

Erde dereinſt die Mutter werden, die aus Vergangen-Göttlichem erfreulich Su
künftiges ſchafft“, und a

n ihren Feiertagen, wo ſi
e

die Prieſterin iſ
t

und wehr
los, gibt Germania doch „Rat den Königen rings und Völkern“.
Dieſe wichtigſten Klänge und Empfindungen aus Hölderlins begeiſterungs

vollen Liedern mußten hier wiederklingen, weil e
r

die Überzeugung ſeines
Jugendfreundes Hegel teilte, „daß man über Göttliches nur in der Begeiſterung
ſprechen kann“, und ſelbſt ganz im Gefühl lebend, anders als „unter dem Him
mel der Begeiſterung“ nichts Großes möglich fand, und weil wir nur mit die
ſem Schlüſſel der unmittelbaren Zeugniſſe ſeiner Lyrik das volle Verſtändnis

ſeiner großen Rollendichtungen, zumal ſeines Romans, „Hyperion) oder der Ere
mit in Griechenland“ (1797. 1799) zu erſchließen vermögen.

Der Roman iſ
t

eine Folge von Briefen a
n

einen Freund Bellarmin, in

denen Hölderlin auf dem Hintergrunde die Erhebung Griechenlands gegen das

türkiſche Joch und die Seeſchlacht von Tſchesma i. I. 1770 unter der Maske des
Griechen Hyperion pſychologiſch ſeine eigene Entwicklung vom jugendlichen

Schwärmer zum Menſchen der Tat und Wirklichkeit, und ſchließlich zum Geiſtes
führer, was meiſt verkannt wird, des eignen deutſchen Vaterlandes darſtellt.
Sein Lehrer Adamas hat ihm a
n

der Heroenwelt Altgriechenlands und vor

den Trümmern ſeiner Kunſt das Evangelium der Schönheit, die Harmonie von

Natur und Kultur erſchloſſen und ihn für ſeinen reinen Idealismus gewonnen, ſo

1
)

Dieſer Name hat bei H
.

nach dem Seugnis ſeiner Oden den Ton auf der 2. Silbe,
wie Diotima auf der 3.!
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daß er mit dem Meiſter ſagt: „In uns iſt alles“, und ſich bald deſſen Vorausſage
beſtätigen ſieht, er werde einſam ſein unter den Menſchen. In dem volksreichen
Smyrna, wo er nach des Vaters Winke Größeres erleben ſollte als in der hei
matlichen Enge von Tina, dünkt ihn dann die geſchäftige Wirklichkeit wie eitel
Narren- und Poſſenſpiel, bis ihn ein Abenteuer im nahen Gebirge in die Arme
des „lieben Rüſtigen“ mit Namen Alabanda führt, deſſen ragende, nervige Geſtalt

„mit dem glühenden, verbrannten Römerkopfe ihn ſeit der erſten zufälligen
Begegnung unwillkürlich immer wieder angezogen hat. Der durch ein hartes
Leben in der Fremde und a

n

der ſtolzen Größe Roms Geſtählte öffnet dem

Schwärmer für Schönheit und Wahrheit erſt die Augen für die erbärmliche
Wirklichkeit der von den Türken geknechteten Griechen ſeiner Zeit. „O nehmt doch
eure Söhne aus der Wiege und werft ſi

e in den Strom, um wenigſtens von

unſerer Schande ſi
e

zu retten. Großtaten, wenn ſi
e

nicht ein edel Volk vernimmt,

ſind nicht mehr als ein gewaltiger Schlag vor eine dumpfe Stirne . . . Glück

lich ſein heißt ſchläfrig ſein im Munde der Knechte. Glücklich ſein, mir iſt e
s,

a
ls

hätt ic
h

Brei und laues Waſſer auf der Zunge . . . Von ihren Taten nähren
die Söhne der Sonne ſich; ſi

e

leben vom Sieg; mit eigenem Geiſt ermuntern

ſi
e ſich, und die Kraft iſt ihre Freude“, ſo tönt es von den Lippen des Bewum

derers Roms, dem der Dichter Fichteſchen Geiſt eingehaucht hat. Federleicht fühlt
ſich Hyperion hinübergeriſſen in des Rüſtigen andere Welt, auf den Boden
männlichen Tatentſchluſſes und will mit ihm der Retter des Vaterlandes werden
oder – untergehn. Aber d

a ſeiner Sehnſucht nach einem auf das Gefühl des

Göttlichen im Menſchen, die Liebe, gegründeten Kulturſtaate Alabada und die

anderen Mitglieder ſeines Geheimbundes das freudloſe Bild eines kalten, meiſt
nicht einmal zu ſatzungsgemäßer Pflichterfüllung führenden Staates entgegen

ſetzen und nach mancher bitteren Auseinanderſetzung Alabanda gar von ihm geht,

iſ
t

ihm anfangs das Herz wie gebrochen, und mit dem „koloſſaliſchen Phantom“,

der Retter des Vaterlandes zu werden, läuft er Gefahr, auch ſeinen Geiſt glauben

zu verlieren und ergriffen zu werden von dem Nichts, das über uns waltet, und

von der Einſicht, daß wir geboren ſind für nichts, daß wir lieben ein Nichts, glau
ben ans Nichts, uns abarbeiten für nichts, um mählich überzugehen ins Nichts“.
Doch ſchließlich ſagt er ſich, „es iſ

t

beſſer zur Biene zu werden und ſein Haus zu

bauen in Unſchuld als zu herrſchen mit den Herren der Welt und als Völker zu

meiſtern und a
n

dem unreinen Stoffe ſich die Hände zu beflecken“. Der Frühling

läßt ihn wie vom Krankenbett ſich erheben, und e
s iſ
t ihm, als könnte e
s wieder

mit ihm werden wie ſonſt, ja beſſer. Statt im Wiſſensdünkel über die Menſchen

ſich zu erheben, ſieht er ſi
e an, als ſollte e
r

wirken und ſich freuen unter ihnen,
und ſchließt ſich herzlich ihnen an. Auf der Inſel Kalauria im Saroniſchen Meer
buſen, wo Demoſthenes heiter für die Freiheit ſtarb, führt er im Umgang mit
der heiligen, mütterlichen Natur ein Leben, wie e

s ſo innig und gefühlvoll kaum

je beſchrieben ward, und als bald auch das Erlebnis einer hohen Liebe über ihn

kommt mit einem ſchlichten, tiefen Mädchen Drotima, kehrt in den zerriſſenen

Buſen der Friede ein. „Sie ſind wie eine Blume, und nur ihre Seelen lieben ein
ander, wie die Blume, wenn ſi
e liebt und ihre zarten Freuden im verſchloſſenen

Kelche birgt.“ Ja, das Naturkind verſteht und teilt ſein Schwärmen für d
ie

Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 4
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natureinige Kultur von Hellas, ſein Ideal von Freiheit, Schönheit und Wahrheit,

und wird ihm geradezu zur Muſe eines ſolchen Freiſtaates der Zukunft. Beim
Beſuche der Ruinen Athens, wo ihr ſeine Beredſamkeit das Idealbild der alten
Ilyſſosſtadt wie vor Augen zaubert, weiſt ſi

e ihm aus der Dürftigkeit der im

Glück, im eigenen Herzen befangen bleibenden Liebe, wenn anders e
r

ſeiner An
lage würdig bleiben wolle, den Weg dazu, aus dem Ideal niederzuſteigen in das

Land der Sterblichen, ihnen zu geben, was e
r in ſich trägt: „Ich bitte dich, geh

noch einmal nach Athen hinein und ſieh die Menſchen auch an, die dort einher
gehn unter den Trümmern, die rohen Albaner und die andern guten, kindiſchen
Griechen, die mit einem luſtigen Tanze und einem heiligen Märchen ſich tröſten

über die ſchmähliche Gewalt, die über ihnen laſtet.“ Nach Italien, nach Deutſch
land, Frankreich ſoll er gehen, überall die beſten Gaben der Bildung zu ſam

meln und dann ein Erzieher ſeines Volkes zu werden. Als einer, der ſich bewußt
iſt, ein Menſch im vollen Sinne des Wortes zu ſein, hofft er auch allein Hun
derte von ſolchen aufzuwiegen, die nur Teile von Menſchen ſind. Überdies meldet
gleichzeitig Alabanda, daß Rußland der Pforte den Krieg erklärt hat und d

ie

Freiheit der Griechen gewährleiſtet, wenn ſi
e

die Türken nach Aſien vertreiben

hülfen. Diotima erſchrickt, als damit ſtatt zu innerer Veredelung ein Weg zu

äußerer Befreiung, das Mittel des männermordenden Krieges gewieſen wird;

aber weil „wieder ins Leben unter Taten die Seele ihn treibt“, läßt ſi
e ihn ziehn,

bereit, auch das Unabänderliche zu tragen.

Bald berichtet Hyperion aus dem Peloponnes von ſeiner und Alabandas
gemeinſamer Freude a

n

der Einübung der Bergvölker für den geregelten Kampf,

und ſchon ſieht er am Ende eines ſolchen guten, lebenweckenden Krieges „die
Vaterlandserde, die halbnackt, wie eine Bettlerin, mit den Lappen der alten

Herrlichkeit unbekleidet iſt“, wieder frei, und aus dem neuen Freiſtaate, „wo alles

für jeden und jeder für alle iſt“, ein einiges Volk zu den vaterländiſchen Feſten

ziehn. Aber bald muß er den Griechenhelm, den e
r ſtatt des türkiſchen Kopf

bundes aufgeſetzt, wieder von ſich werfen: der erſte kleine Erfolg läßt die ein
geübten Scharen ſengend, plündernd und mordend alle Sucht vergeſſen und eine

Beute der türkiſchen Verteidiger werden. Verzweifelt ſchreibt er a
n Diotima, d
ie

den Ausgang geahnt, daß e
r

nicht mehr vor ſie treten könne und Alabandos Vor
ſchlag angenommen habe, mit ihm auf der ruſſiſchen Flotte Dienſt zu nehmen,

nur wenigſtens ehrenvoll zu ſterben. Aber er wird, wenn auch ſchwer verwundet,

von ſeinem Schiffe gebracht, ehe e
s in die Luft fliegt, und als er wieder zu Be

wußtſein kommt, ſteht Alabanda vor ihm, der ſich zum dritten Mal aus ſeinem
Himmel und „in die tiefſte Tiefe ſeiner Leiden“ geſchleudert fühlt. Der Geneſende
will von den Mitteln, mit denen ihn beim Auszuge der Vater verſehen, ſich mit
dem Freunde und der Geliebten am Buſen der Natur ein Stillglück gründen in

einem Tale der Pyrenäen oder der Alpen, aber Alabanda nimmt Abſchied. Weil

e
r

durch ſeine Freundſchaft mit dem ſchwärmeriſchen Idealiſten das Gelübde un
bedingten Gehorſams gegen ſeinen „Orden der Nemeſis“ (der Rache) gebrochen

und deſſen Grundſatz kalten, pflichtgemäßen Handelns verletzt hat, iſ
t
e
r

des Blut
gerichtes gewärtig, und indem e

r ſich, weil „in der Welt alles tot iſt
,

wo d
ie

Freiheit fehlt“, freiwillig und in voller Ruhe des Gemütes ſtellt, lehrt er
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Hyperion „den freien Lauf der Welt neidlos und männlich verſtehen“. Auch
Diotima iſ

t

über irdiſches Glück hinausgewachſen. Seit ihr Hyperion ſeine Ver
zweiflung meldete, hat nach ihrem letzten Briefe auch ſi

e

ſich dahinſchwinden
fühlen, heiter einzugehn in ein anderes Reich des Geiſtes, „wo e

s keine Herren

und Knechte mehr gibt, wo die Naturen umeinander wie Liebende leben und

alles gemein haben, Geiſt, Freude und ewige Jugend“; aber ſie hofft auf ein
Wiederſehn mit dem Geliebten, „dem der Lorbeer des Krieges nicht gereift und

die Myrte der Liebe verblühte, aber noch das Prieſtertum der göttlichen Natur“
und der Dienſt der Schönheit winkt. Auch von dem gemeinſamen Freunde No
tara, deſſen Brief ihm d

ie
letzten Stunden der Geliebten ſchildert, vor der Rück

kehr in die Heimat gewarnt, kommt Hyperion vorüber a
n

den ſiziliſchen und

italiſchen Stätten größerer Vergangenheit, nach – Deutſchland. Voll Unmutmel
deter Bellermin die Zerriſſenheit, handwerksmäßige Nüchternheit, Rechthaberei
und Tadelſucht dieſer Menſchen, die keinen Dichter ehren und von keiner Schön

heit beglückt und erheitert werden. Aber als er ſehnſüchtig ruft: „Diotima, wo
biſt du, o wo biſt du?“ hört er ſie wieder rufen: „Bei den Meinen bin ich, bei
den Deinen, die der irre Menſchengeiſt nicht kennt.“ Das nennt er „ein liebes
Wort aus heiligem Munde“ und ſieht noch alle Diſſonanzen ſich löſen. Das „näch
ſtens mehr“ aber am Schluß des letzten Briefes a

n Bellarmin iſt gewiß kein
Hinweis auf einen zweiten Band, ſondern deutet auf die Dichtungen, mit denen

der Verfaſſer ſeinen Deutſchen noch ans Herz zu rühren ſuchte.

Wenn wir uns jetzt an den „Geſang des Deutſchen“ erinnern, worin das
Vaterland ſeine Urania heißt, „ſeine erſte und ſeine letzte Muſe“, ſo wird e

s

offenſichtlich, daß das griechiſche Gewand des Romanes nur ein Bild iſt für den
für Deutſchland erſehnten Frei- und Kulturſtaat, für den Glauben a

n
Deutſch

lands Zukunft, den Diotima in die Ewigkeit mitgenommen und hienieden ihren

Dichter will predigen laſſen.
Hölderlins Tragödien fragment „Der Tod des Empedokles“, die auf Groß

ſtadtbühnen ſchon ſeit geraumer Zeit ergreifende Wirkung erzielt, iſ
t

äußerlich

ein rechtes übervölkiſches, geiſtesgeſchichtliches Gegenſtück zum Hyperion; denn

der erſt erfolggekrönt, mitten im Leben ſeiner Gemeinde ſtehende Philoſoph von
Agrigent endet in voller Abſage a

n dieſes Leben.
Einſt gleich überragend bei Spiel und Wagenrennen, wie im Rate der

Stadt, am meiſten aber durch ſeine Erkenntnis der Natur, mit der er für des
Archon todkranke Tochter Panthea den rettenden Heiltrank miſchte, und von ganz

Agrigent lange wie ein König verehrt, ja vergöttert, wird er jetzt von ſeiner Ver
ehrerin Panthea vergebens in ſeinem im Stich gelaſſenen Hauſe geſucht. E

r iſ
t

nicht mehr er ſelbſt. Seit er ſich ſelbſt einen Gott genannt, fühlt e
r,

durch

ſolche Hybris ſeiner ſelbſt unſicher geworden, auch von des Vater Äther, von des
Weltgeiſts guten Genien allen ſich verlaſſen. Als er mit ſeinem Schüler Pauſa
nias noch einmal, zum Abſchiednehmen, in ſein Haus zurückkehrt, dünkt er aber

ſo dem herrſchſüchtigen Prieſter Hermokrates und dem um ſein Amt bangenden

Archon gerade in der rechten Faſſung, ihm das Volk abſpenſtig zu machen und
den Bannfluch gegen ihn zu ſchleudern. Empedokles, der von Jugend auf
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Unbeſtechbar, innigliebend hing

An Sonn und Äther und den Boten allen
Der großen, ferngeahneten Natur,

mag nicht eifern mit dem Manne,

Der Heiliges wie ein Gewerbetreibt,

Des Angeſicht iſ
t

falſch und kalt und tot,

Wie ſeine Götter ſind.

Nur Fürbitten kommen über ſeine Lippen um Duldung für den Schüler, deſſen
die Gemeine noch bedürfen würde:

Es würde Macht und kalt,
Auf Erden, und in Not verzehrte ſich
Die Seele, ſendeten zuzeiten nicht
Die guten Götter ſolche Jünglinge,

Der Menſchen welkend Leben zu erfriſchen.

Der Archon, bittet e
r weiter, ſoll ſeiner geiſterweckten Tochter in einer geiſtes

verwandten Griechenſtadt eine neue Heimat ſchaffen, und ſeinen Sklaven ſchenkt

e
r

die Freiheit, daß über ihren Trennungsſchmerz die Götter ſie mit Ehre tröſten.
Panthea, die ihn wieder ſchon auf und davon findet, ahnt die Leiden des in

die Fremde Gewanderten. Am Fuß des Ätna von einem Bauern, den Pauſanias
um Labung und Hauſung für den Fußwunden angeht, wird e

r als der Ver
fluchte von Agrigent erkannt und mitleidlos von der Tür gewieſen; als aber
Pauſanias, der ihn nicht verlaſſen mag, ſollen ſich die Bauern nicht auch noch in

ſeinen Mantel teilen, ihm wenigſtens einen Cabetrunk aus naher Wieſenquelle
reicht, verrät der Gehetzte unter dankendem Aufblick zum Himmel, was er vorhat:

Ich trinke es euch,

Ihr alten Freundlichen! ihr meine Götter!
Und meiner Wiederkehr, Natur! Schon iſ

t

Es anders. O ihr Gütigen! Ihr gebt
Voraus, und eh' ic

h komme, ſeid ihr da.

E
r

will hinauf zum Gipfel des alten heiligen Berges:

Denn gegenwärt'ger ſind die Götter auf den Höhen

Und zärtlich rührt der Allbewegende,

Der Geiſt, uns an, o dann!

Da „fällt wütend ſinnloſes Geſchrei“ in ſeinen Schwanenſang. Die Bürger von
Agrigent, Hermokrates und der Archon ſelbſt a

n

ihrer Spitze, erſcheinen, um ſeine
Gottesläſterung für geſühnt zu erklären und ſeine Verzeihung für ihre Abtrün
nigkeit und ſeine Rückkehr in die Stadt zu erbitten, von der ſchon Eintracht und

Friede gewichen ſind. „Gemeinen Tod am ſeelenloſen Knechtgefühl“ wünſcht der

Denker dem Hetzprieſter, auf den auch aus dem Munde des Pauſanias und der
Sprecher Agrigents Flüche und Drohungen niederregnen, den irregeleiteten Bür
gern hat er verziehen, ja ihres Kommens, der Herſtellung ſeiner Ehre ſchließlich
ſogar ſich gefreut. Aber ihre Bitten um Rückkehr kann e
r

nicht mehr erfüllen,

ſondern nur mit der Verkündigung ſeines Evangeliums bedanken, des Evange

liums der Wiedergeburt nicht durch Dienſt unter verknöcherten Geſetzen, ſondern

in freier Hingabe an die göttliche Natur:
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Menſchen iſ
t

die große Luſt gegeben,

Daß ſi
e

ſelber ſich verjüngen;

Und unbeſiegbar groß, wie aus dem Styx

Der Götterheld, gehn Völker aus dem Tode,

Den ſi
e zur rechten Seit ſich ſelbſt bereitet.

So wagt's! was ihr geerbt, was ihr erworben,
Was euch der Väter Mund erzählt, gelehrt,
Geſetz und Bräuch', der alten Götter Namen,
Vergeßt es kühn und hebt, wie Neugeborene,

Die Augen auf zur göttlichen Matur.

Dann reicht die Hände
Euch wieder, gebt das Wort und teilt das Gut,

O dann, ihr Lieben, teilet Tat und Ruhm
Wie treue Dioskuren. – Jeder ſe

i

Wie alle – wie auf ſchlanken Säulen ruh'
Auf richt'gen Ordnungen das neue Leben,
Und euern Bund befeſt'ge das Geſetz.

Ihn, der immer fremd in der Welt war, das fühlt e
r,

rufen die Götter, wie e
r

ja immer ſi
e gebeten hat,

„Sobald e
r

einſt ſein heilig Glück nicht mehr
In Jugendſtärke taumellos ertrüge“,

ihn abzurufen aus einer Welt, in der weiter zu leben für ihn wäre,

„Wie wenn der Jüngling unbeholfen ſich
Am Spiele ſeiner Kinderjahre letzte!“

Seine Mitbürger ſollen, wenn ſie ihn nicht mehr finden, ihn ungeſehn dahingegan
gen wiſſen, von keines Menſchen Hand begraben und ohne eines Menſchenauges

Wiſſen um die Aſche.

Denn anders ziemt e
s nicht für ihn, vor dem

In todesfroher Stund' am heil'gen Tage
Das Göttliche den Schleier abgeworfen –

Den Licht und Erde liebten, dem der Geiſt,

Der Geiſt der Welt, den eignen Geiſt erweckte,

In dem ſi
e ſind, zu dem ic
h

ſterbend kehre.

Auch Pauſanias, „der Sohn ſeiner Seele“, vernimmt auf ſeine Bitte, ſich der

Welt zu erhalten, nur den Jubel, daß e
r,

mit ſeinen Mitbürgern verſöhnt, „nicht
durch Sterbliche gezwungen, in ſeiner Kraft furchtlos geht hinab den ſelbſterkor
nen Pfad“, und ohne länger widerſtreben zu können, nennt er den Meiſter auf
ſeine Frage, wer er ſei, den Sohn Uraniens, und befolgt ſeine Weiſung, das Ab
ſchiedsmal zu richten, um dabei „den Muſen, den holden, die ihn liebten“, mit

ihm den Lobgeſang zu ſingen. Schon als er zum Mahle ſchreitet, „des Halmes
frucht nochmals zu koſten und die Kraft der Rebe“, iſt es ihm, als finge er erſt zu

leben a
n

und wäre erſt im wahren Daſein. Den Tod in die Schranken fordernd,

ruft er triumphierend:

Sterben? Nur ins Dunkel iſts
Ein Schritt. . . . Am Tod entzündet mir
Das Leben ſich zuletzt und reicheſt du
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Den Schreckensbecher mir, den gärenden,

Natur! damit dein Prieſter noch aus ihm
Die letzte der Begeiſterungen trinke.
Zufrieden bin ich, ſuche nun nichts mehr
Denn meine Opferſtätte. Wohl iſt mir!

O Iris' Bogen! über ſtürzenden'
Gewäſſern, wenn die Wog' in Silberwolken
Auffliegt, wie d

u biſt, ſo iſ
t

meine Freude!

Panthea und ihre Freundin Delia, die ihn am Ätna aufſuchen wollen, fin
den mur den Schüler, den e

r hinweggeſchickt, als er emporſtieg, ſich in den Krater
des Berges zu ſtürzen. Ihre Wechſelrede und Geſang ſind ein erſtes Lied, wie er

e
s von den Bürgern bei ihren Feſten zu ſeinem Gedächtnis gewünſcht hat.

Nicht in Blüt und Purpurtraub Das Leben vom Leide ſich, Schweſter!

Iſt heil'ge Kraft allein, e
s nährt Und trinkt, wie mein Held, doch auch

Am Todeskelche ſich glücklich!

ſo erkennt Panthea, und des Meiſters Lieblingsſchüler triumphiert:

Warum denn traurig? Leuchtet, Verſchieden von dir – o heilig All!
Dämmernde Seele, doch auch Lebendiges, inniges! Dir zum Dank
Der Untergehende dir, Und daß e

r zeuge von dir, du todesloſes,

Der Ernſte, dein Liebſter, Natur! Wirft lächelnd ſeine Perlen ins Meer,
Ein Treuer! dein Opfer! Aus dem ſi

e kamen, der Kühne.
O; die Todesfürchtigen lieben dich nicht. So mußt' es geſchehn,

Täuſchend feſſelt ihnen die Sorge So weiſt e
s der Geiſt

Das Aug', a
n

deinem Herzen Und die reifende Zeit.
Schlägt dann nicht mehr ihr Herz, ſie veralten, Denn einmal bedurften

Wir Blinden des Opfers.

Sehr geehrte Feſtgemeinde, voran die Novizen des Lebens unmittelbar vor
mir, auch in dem kurzen Abriß des Dramas iſt Ihnen gewiß die doppelte Par
allele kenntlich geworden, in der die ſo gedankentiefe wie gefühldurchglühte Dich
tung zugleich zum eignen Leben ihres wohl früh ſeinen geiſtigen Verfall ahnen
den Schöpfers und, zumal von der Verfluchung an, zur Leidensgeſchichte Chriſti

verläuft. Wenn die Dichtung in dieſem Bezug d
ie Tragödie des großen Denkers

und Sittenlehrers iſ
t,

der – mit Schillerſchen Ideen geſättigt – einer freudi
geren, natureinigen Weltanſchauung durch ſeinen Opfertod Jünger gewinnt, ſo

iſ
t

ſi
e in jenem die Tragödie des Künſtlers, und zwar eines deutſchen Künſtlers,

deſſen ewig neues Problem, Natur und Kultur zu verſöhnen, Dauer nur im

Ideal gewinnen kann.
Die Jugend freilich, voran Sie, liebe Reiflinge, werden bei den Freiheits

oden und dem Scheitern des Planes zur Befreiung Griechenlands wohl auch

andere als ſolche geſchichtsphiloſophiſche Wirkungen auf ſich empfunden haben,

aber mir gewiß nicht zutrauen, daß ic
h

dieſe Abſchiedsſtunde, dieſe Stätte dazu

mißbrauchen wollte, für eine Befreiung unſeres vergewaltigten Nordweſtens mit
Waffengewalt erwärmen zu wollen. Wohl aber möchte ic

h

zweierlei erreicht

haben: Gegenüber der übermächtig auch in die Schule drängenden neuen und aller
neuſten Literatur, die ſo oft nur mit dem Kopfe gemacht iſ
t,

Ihnen als Quelle
tiefſter Freude, als nie zu veräußernden Beſitz die unvergleichlichen Schätze der

größten, der Weimarer und Jenaer Periode deutſchen Geiſtes und deutſcher Kunſt
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warm ans Herz zu betten. Sie funkeln in dieſen viel zu wenig gekannten Dichtun
gen, zumal der Reifezeit, in reinerem, wärmerem Glanze als etwa in Schillers
„Geiſterſeher“ und in gleicher Schöne wie in der Iphigenie Goethes. Wenn Hein
rich von Kleiſt ſeine noch waffenfähigen Zeitgenoſſen mit der wilden, nicht
kunſt reinen „Hermannsſchlacht“ für die nächſte Zukunft auf den Walplatz rufen
konnte, ſo glüht hier reineres, innigeres ewiges Feuer, das in unſerm in einer
Weltenwende, im Umbau ſeiner Staats- und Wirtſchaftsformen begriffenen

Vaterlande Begeiſterung zur Selbſtbehauptung, zur Wahrung deutſcher Art
nahren und erhalten kann, wie ſi

e

letzten Endes auch im vergewaltigten ſchönen

Rheinland und Herzen unſerer Wirtſchaft a
n

der Ruhr ſo entſchloſſenen Wider
ſtand weckt. Haben Sie aber nicht auch die Verwandtſchaft der Klänge, in denen
Empedokles von dem neuen Freiſtaate ſpricht, wo „jeder iſ

t

wie alle“, mit denen
herausgehört, in denen ein Ledebour und Molkenbuhr vom ſozialiſtiſchen Ideal
ſtaate ſprechen? Dann mag ſolche Begeiſterung des Dichters Sie mahnen, daß Sie
bei dem Werden eines neuen Staates, wenn ſein Leben auch einmal „auf ſchlam

ken Säulen in richt'ger Ordnung“ laufen ſoll, ja nicht kopfhängeriſch nur
nach rückwärts ſchauend beiſeite ſtehen dürfen, ſondern mit gleicher Begeiſte

rung am Werden einer neuen, beſſeren Zukunft müſſen mitbauen helfen.

Endlich zum Schluß noch ein Wort zu Empedokles' Evangelium von der
alliebenden Natur! Als Schiller im „Don Carlos“ durch Poſas Mund ein ähn
liches Staatsbild entwarf, war er Senſualiſt, wie gern die Jugend, zumal rea
liſtiſche, und das Räderwerk ſeiner Natur, wie menſchlich-ſtaatlichen Geſellſchaft
trieb nur die Luſt, die Freude. Hinter Hölderlins alliebender Natur ſteht als
Allbeweger der Geiſt! Dünkt Sie der Dichter in der Rolle des Empedokles nicht
vielleicht trotzdem wie ein Vorverkünder geiſtig beſtimmter Wandervogelbewe
gung? Laſſen vor allen Sie, liebe Reiflinge aus der naturwiſſenſchaftlichen Ab
teilung, durch die Freude, tiefer als andere in das Spiel der Naturkräfte einge

führt worden zu ſein, ſich nicht zu dem Trugſchluſſe verleiten, dieſe Mechanik der

Natur ſe
i

die Quelle des Guten, Schönen und Wahrhaftigen, von Glaube, Liebe

und Hoffnung. Solche Genien, ſolche Kräfte des Fühlens und Wollens läßt der

Idealiſt Hölderlin mit Recht vielmehr in einer anderen beſſeren Welt wurzeln,

für deren Wirkungen dieſe Mechanik nur die Erſcheinungsformen geſtaltet. Glau
ben Sie dem gefühlvollen Denker, und Ihnen fließt eine Quelle, aus der Sie
Köſtlicheres ſchöpfen können als Sonnenglück: den Frieden der gott-, der geiſt
einigen Seele!

Dettmar Heinrich Sarnetzki.
Von Auguſt Köllmann in Lennep.

Ein Jahr nach der Blücherſchlacht a
n

der Katzbach fuhr Goethe in das von
den Franzoſen befreite Rheinland und ſandte vom Rhein und Main hochbeglückt

dem Freundeskreis in Weimar ſeinen poetiſchen Gruß:

5u des Rheins geſtreckten Hügeln, Weingeſchmückten Landesweiten
Hochgeſegneten Gebreiten, Möget mit Gedankenflügeln
Buen, die den Fluß beſpiegeln, Ihr den treuen Freund begleiten.
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Was ic
h

dort gelebt, genoſſen, Wär' ein allzulang Geſtändnis,
Was mir all dorther entſproſſen, Mög' es jeden ſo erfreuen,
Welche Freude, welche Kenntnis Die Erfahrenen, die Neuen.

Dieſes freudige Bekenntnis zu den Segenskräften des ewigen – vielum
kämpften – Stroms im deutſchen Weſten haben auch in der Folgezeit manche
Künſtler – Maler, Muſiker und Dichter – abgelegt; zumal ſolche, deren Wiege
zwar nicht im Rheinland geſtanden hat, die aber hier für ihr Wirken und Schaffen
eine zweite Heimat gefunden haben. Vielleicht hat keiner von den Zugewander

ten ſich mit ſolcher Inbrunſt rheiniſche Art zu eigen gemacht, iſt ſo zum Rhein
länder im beſten Sinne geworden als der aus Bremen ſtammende Kritiker,

Schriftſteller und Dichter

Dettmar Heinrich Sarnetzki.
Vor etwa 20 Jahren hielt er als Journaliſt bei uns ſeinen Einzug. E

r

wirkte zuerſt in Kreuznach, ſodann ſtellte er – um eine hübſche Wendung H
.

v
.

Treitſchkes zu gebrauchen – ſeinen kritiſchen Sorgenſtuhl im Erdgeſchoß d
.

h
.

Feuilleton der Kölniſchen Seitung auf. Die Pflicht der Dankbarkeit gebietet an
zuerkennen, daß Sarnetzki an bedeutſamer Stelle und von hoher Warte aus
voll künſtleriſcher Einſicht und mit warmem Herzen ſeines kritiſchen Amtes wal
tet. Umgeben von einem Stabe kenntnisreicher Mitarbeiter, würdigt e

r

als
Feuilleton-Redakteur, verſtändnisvoll die Spreu vom Weizen ſondernd, in den
Spalten des Weltblattes die großen Erſcheinungen in Kultur und Literatur.
Gern läßt er aufſtrebenden und Gutes verheißenden Talenten Förderung ange

deihen, und gerade in den letzten, für unſere Rheinlande ſo unſäglich ſchweren
Jahren erweiſt er ſich immer mehr als ein treuer Eckardt des gefährdeten Deutſch
tums in rheiniſchen Gauen.
Einen beredten Ausdruck hat dieſe Liebe für ſeine neue Heimat in der

Herausgabe von Anthologien und der „Saaleck-Bücher, Kulturdokumente des deut

ſchen Weſtens“ gefunden. Bereits vor 15 Jahren erſchien im Verlage von Hourſch

und Bechſtedt in Köln ſein „Rheiniſches Dichterbuch“, das in geſchmackvoller

Auswahl rheiniſche Dichtung der Gegenwart in gebundener und ungebundener

Rede zuſammenſtellte. In der Einführung des im Buchhandel vergriffenen Wer
kes gibt er Rechenſchaft von ſeinem Plan und zeigt, daß trotz der landläufigen
Meinung von der Rückſtändigkeit, materiell beſtimmten Weinſeligkeit und dem
blaſſen, romantiſch angehauchten Epigonentum ſchon vor Beginn des 20. Jahr
hunderts ein kräftiger, tiefſchürfender, gewaltige Menſchenprobleme aufrütteln
der Geiſt und eine klangreiche, gehalt- und ſtimmungsvolle Lyrik im Rheinlande

ihren Einzug gehalten hatte. Und nun verſammelt er zu reichem, buntem Reigen

alle Dichter, „die alten wie die jungen, die Lyriker wie die Proſaiſten und die
Dramatiker, aus der neuromantiſchen wie aus der realiſtiſchen Schule, Epigonen

wie Moderne und Dekadente, Vertreter der ſogenannten katholiſchen Literatur,

Bekannte und Unbekannte, mundartliche Lyrik wie auch charakteriſtiſche Über
ſetzungsproben, aber alles unter dem Geſichtswinkel einer ſtrengen, künſtleriſchen

Auswahl“.
Bedeutſamer und in jeder Hinſicht gereifter iſ

t

die unter dem Titel „Das
Lied vom Rhein“ 1922 in zwei Bändchen der Saaleck-Bücher erſchienene rein
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lyriſche Blütenleſe mit ihrem knappen, aber überaus feinſinnigen Abriß einer
rheiniſchen Literaturgeſchichte, die ja mit der geſamten deutſchen eine gemeinſame

Quelle aufweiſt. Einen verwirrenden Reichtum köſtlicher Lieder, die aber zu

einheitlichen Gyklen verbunden wurden, ſchüttet der Herausgeber vor uns aus.

In ihnen rauſcht der majeſtätiſche Strom an graubeſchieferten, winkligen Städten,
an maleriſchen Burgruinen, an hohen Domen vorüber. Uralte Legenden und
Sagengeſtalten erſtehen – oft in neuer poetiſcher Gewandung – vor uns, und
gern folgen wir dem ſeelenkundigen Führer auch in die ſtilleren, beſchaulichen
Seitentäler des Hauptſtroms. Aber nicht nur in ihrer Fröhlichkeit und Lebens
luſt gewahren wir die Rheinländer, wir ſuchen ſie auch auf bei ihrer Mühe und
Arbeit in Weinberg und Wieſe, in Feld und Wald, vor allem aber auch, be
ſonders am Niederrhein, in den Syklopenwerkſtätten der modernen Induſtrie.
Mit Recht hebt ein Kritiker (Th. Herold) hervor, daß Sarnetzki mit den beiden
Bändchen eine Ehrenrettung der rheiniſchen Poeſie vollbracht und ſich nicht

nur um dieſe, ſondern um das geſamte ſchöngeiſtige Schrifttum überhaupt ver
dient gemacht habe; e

s ſe
i

eine vaterländiſche Kulturtat, die ihre Früchte
tragen werde. Einſtmals habe Friedrich Schlegel die denkwürdigen Worte nieder
geſchrieben: „Mirgend werden die Erinnerungen a

n das, was die Deutſchen

einſt waren und was ſi
e

ſein könnten, ſo wach wie am Rhein.“ Der Vergleich

mit der Gegenwart liegt allzu nahe: „Das Lied vom Rhein redet in einer ſo

tiefen, wundervollen Sprache zu uns, daß jedes weitere Wort eine Entweihung

wäre.“ ) Nur ein Dichter von Gottes Gnaden vermochte dieſe rheiniſche Antho
logie mit beſtem Gelingen zuſammenzuſtellen. Denn Sarnetzki beſitzt in der Tat
den poetiſchen Sauberſtab, dem ſich viele Pforten erſchließen, auch das große
Portal, das uns in die Wunderwelt des Theaters führt.
Seine literariſchen Sporen verdiente e

r

ſich ſeltſamerweiſe mit einem Erſt
ling auf dramatiſchem Gebiete, nämlich mit dem Schauſpiel „Der Eroberer“,

das im März 1913 ſeine Uraufführung im Düſſeldorfer Stadttheater erlebte,

nachdem e
s zuvor von Cotta in Verlag genommen war. Das Thema des Stückes,

eine Brautfahrt inkognito zur Erwählten des Herzens, iſt von Dichtern mehrfach
behandelt worden: vom Teuerdank, den G

.

Freytag im „Kunz von der Roſen“
dramatiſierte, bis zu Gerh. Hauptmanns dramatiſchem Idyll „Kaiſer Maxens
Brautfahrt“. Bei unſerem Dichter iſt der Held des Stückes der nachmalige Er
oberer Englands, Wilhelm, Herzog der Normandie, den ſeinem Vater Robert

der Teufel eine ſchöne Kürſchnerstochter außerehelich geboren hat. Mit dem
Makel der Unebenbürtigkeit behaftet, aber ſelbſt eine heldiſche Reckengeſtalt von
gewaltigſter Willensſtärke, hat er gegen eine ganze Welt von Feinden anzu

1
) Die unter der Ägide Sarnetzkis im Kölner Saaleck-Verlage erſcheinenden gleich

namigen Bücher erweiſen ſich in der Tat als wertvolle „Kulturdokumente des deutſchen
Weſtens“. Sie ſind gedacht als ein Sammelbecken für alle Ideen, die d

ie Einheit und
Unlösbarkeit rheiniſchen Volkstums und deutſcher Geſittung veranſchaulichen. Heraus
gegeben bzw. angekündigt ſind 1

2

Bändchen: Novellen von Silcken, Brües, Schmidt
Bonn, Walter Schmits, Gedichte von Boelitz, ſodann außer Sarnetzkis „Lied vom Rhein“
Arens, Die Kaiſer Karlſage; Theele, Der Kölner Dom in der deutſchen Dichtung; Sörſter,

Die Alt-Kölner Weber-Schule und die beſonders leſenswerten Bücher von Winckler, Der
Ruf des Rheins und Stolz, Der Niederrhein in der Dichtung.
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kämpfen. Ihm zur Seite ſteht jedoch ein Aufgebot wackerer Helden, zumal der
treue Giſelbert, Graf von Brionne und der ſangeskundige Tailleſer. Mit ihnen
unternimmt er auf Anraten ſeiner Großtante, der Königin Emma von England,

die, eine andere Iſabeau, ihren Sohn Edward tötlich haßt, eine romantiſche,

luſtſpielartig verkleidete Werbungsfahrt an den Hof des Grafen Balduin von
Flandern. Deſſen ſtolze, herbe, innerlich kraftvolle Tochter Mathilde erkennt
jedoch den Werber trotz ſeiner Verkleidung und weiſt ihn mit verletzendem

Stolze zurück. Sie will, er ſolle ſich ihr nahen in ſeiner wahren, ritterlichen Ge
ſtalt, „daß ic

h
überſehen kann, was ihr verſchweigt, daß er ein Baſtard iſt“.

Das böſe Wort wirkt wie ein Peitſchenhieb, und als ſie gar ein zweitesmal, da

der Herzog in ihre Kemenate dringt, die Beleidigung wiederholt, d
a zwingt e
r

ſie, in ihre Haare greifend, auf die Knie. Doch

Der Liebe Wege ſind voll ſelt'ner Süße
Und wunderlicher Wirrnis.

Im tiefſten Innern geht in Mathilde eine Wandlung vor, der verwegene Herzog
und ſeine ungebändigte Tatkraft nötigt ihr Achtung ab, die nach und nach
ſich zu ſtets größerer Liebe ſteigert. Dieſen Stimmungswechſel weiß der ſeelen
kundige Marr am flandriſchen Hofe, deſſen Funktion e

s iſ
t,

dem geſunden Men
ſchenverſtande mit witzſprühender Rede zum Siege zu verhelfen, klug auszunutzen

und den Hebel der weiteren Entwicklung bis zum glücklichen Ausgang geſchickt

zu handhaben. E
r

führt ein Stelldichein der beiden Liebenden in einem Walde
herbei, zu dem Wilhelm unbewaffnet erſcheinen muß, und nach ſpannendem

Wortkampfe gibt ſich ihm die bezähmte Widerſpenſtige voll demütigen Jubels

zu eigen. Sie gelobt am Schluſſe dem geliebten Manne, daß er a
n

ihrem Herzen
Glück, Ruhe und Geneſung finden ſolle.

Und deiner Pläne weitgebreitet Band
Soll uns verſchlingen bis zum ewigen Ende.
Ich habe höchſten Glaube, höchſte Liebe;

Nichts Höheres kann mir die Liebe geben –

Stolz ſe
i

der Mann, demütig ſe
i

das Weib,

In Liebe ſei's dem Manne untertan.

Sarnetzkis Schauſpiel ſtellt ſich ſo als eine Verskomödie hohen Stiles dar.
Gewiß iſ

t

der Humor, wie e
r

ſich in den Stachelreden der normanniſchen Ritter

und in den beziehungsreicheren Verſen des Narren ausſpricht, manchmal recht
ſchwerflüſſig und wohl auch dunkel, weiter möchte man den allzu üppigen Wort
reichtum, ſo ſehr e

r in ſchöner Diktion manchen weiſen Gedanken ausſpricht, ſtark
beſchneiden, d

a

e
r

den Gang der Handlung oft empfindlich verzögert. Trotzdem

aber iſ
t

das Drama wegen ſeiner ergötzlichen Fabel, ſeiner geſunden Sittlich
keit und der gelungenen Charakteriſtik, die wieder einmal groß- und ſtarkdenkende

Menſchen und nicht armſelige, perverſe Kümmerlinge auf die Bühne bringt, mit
Genugtuung zu begrüßen.

Ein tiefer bohrendes Problem behandelte S
. in ſeinem zweiten Schauſpiel,

das den Titel führt: „Der Ruf vom Meere.“ E
s

erlebte im März 1918 im Kölner
Schauſpielhauſe ſeine erfolgreiche Uraufführung, iſt aber bis zur Stunde noch
nicht gedruckt, wohl weil der Verfaſſer inzwiſchen innerlich von ſeinem Geiſtes
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kinde abgerückt iſt. Es ſe
i

deshalb nur kurz bemerkt, daß e
s

ſich um eine zu

gutem Ende glücklich auslaufende Ehetrübung handelt: An der Seite eines
rauhen, ſteifnackigen Frieſen verzehrt ſich ſeine Gattin, die ſich einſt dem Schau
ſpielerberufe widmen wollte, in Sehnſucht nach dem großen, künſtleriſch ge

ſtalteten Leben. Sie flieht; allein der Ruf vom Meere iſt der Ruf der eigent

lichen Heimat: Inſel und Meer, Gatte und Kind, der – unausgeſprochen –

in der Seele der geflüchteten Künſtlerin durch Jahre auftönt. Nach der Auf
deckung von Kabalen und Mißverſtändniſſen kehrt ſie, geſättigt von einer ihr
innerlich fremden Welt, voll geläuterter Liebe zu Mann und Tochter auf die
einſame Inſel mit dem Leuchtturm zurück.
Aus der Gegenwart führt uns der Dichter in ſeinem dritten ſoeben er

ſchienenen Schauſpiel in die graue Urzeit weſtaſiatiſcher Kultur, nach Babylon,

der ſtolzen Stadt, wo die nur der Sage bekannte Königin Semiramis vor Jahr
tauſenden ihren Herrſcherthron aufgeſchlagen haben ſoll. Herodot weiß von

ihr nur wenig, mehr aber der Grieche Kteſias und nach ihm Diodorus von Si
zilien zu erzählen. Nach ihren Berichten hätte die herrſchgewaltige und kluge,

wenn auch grauſame Frau ihre Waffen ſiegreich bis nach Afrika und Indien
getragen, hätte ſodann eine Menge Städte, auch Straßen und Kanäle erbaut

und insbeſondere ihre Hauptſtadt mit den prächtigſten Bauten und den nach

ihr genannten hängenden Gärten geſchmückt. Nach 42jähriger glanzvoller Re
gierung ſei ſie von ihrem Sohne Minnas ermordet worden.

Den dankbaren Stoff haben ſich die Dichter nicht entgehen laſſen. Am
bekannteſten wohl iſ

t Voltaires Tragödie mit ihrer am hellen Mittag ſich voll
ziehenden, von Leſſing aufs wirkungsvollſte verſpotteten Geiſtererſcheinung. An
ders geſtaltet Sarnetzki die Fabel, wenn e

r

auch einzelne Züge der Überlieferung

geſchickt verwertet. Bei ihm ſpielt ſich der dramatiſche Verlauf in fünf hand
lungsreichen Aufzügen ab, die ein jeder ſeinen ſtimmungsreichen Schauplatz

haben: der 1. Akt vollzieht ſich unter dem nächtlichen Sternenhimmel auf einem

hohen Tempelturme Babylons, der zugleich als Sternwarte dient. Drei Prieſter
ſchüler, der ſtürmiſche Burna, der nüchtern-verſtändige Kaſcha und der beiden
überlegene, dichteriſch-begabte Nabo ſprechen von der Herrlichkeit Babylons –

Alles iſ
t

Babel!
Die Herrſcherin der Welt. Die Königin

der königlichſten Städte in der Welt –

weiter von der Macht und der Schönheit der Königin Semiramis und endlich

von dem blutig-roten Wandelſtern, der ſich in den jüngſten Nächten gezeigt hat

und auch heute wieder erwartet wird. Ebenſo wenig wie dieſe Jünglinge ver
mag auch die Königin, die mittlerweile erſchienen iſt, den Oberprieſter – ihren
Gegenſpieler – zu bewegen, den Sinn des rätſelvollen Himmelszeichens zu

offenbaren. Während die Königin ſich bis zum Erſcheinen des Sternes anſchei
nend dem Schlummer hingibt, beantworten die Tempelſchüler zum Seitvertreib

d
ie

von einem ausgeworfene Preisfrage, was das ſtärkſte in der Welt ſei. Der

erſte nennt den König, der zweite den Wein, Mabo das Weib. Die Königin ſoll
Preisrichterin ſein. Dieſe hat jedoch das Geſpräch mit angehört und verſpricht,

am nächſten Tage vor allem Volke den Entſcheid zu fällen. Endlich gelingt es
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ihr auch, den Prieſter zum Reden zu bringen. Dieſer verkündet, daß ſchwerſtes
Unheil ihr und ihrem Reiche drohe. Nun haben aber die Prieſter in einer Pro
vinzialſtadt der Semiramis ein langes und glänzendes Leben trotz zeitweiliger

Leiden ihres Landes verheißen, ſo ſetzt ſich die Königin über den unheimlichen
Spruch des Prieſters hinweg und gibt ſogar ihren Willen kund, das öſtliche
Machbarland zu bekriegen. – 2. Akt: Noch bevor das Heer ausrückt, führt eine
Überſchwemmung des Euphrat eine Hungersnot herbei. Murrend und drohend
ſammelt ſich das Volk vor dem Palaſt mit dem Verlangen, daß Semiramis ihre
Speicher öffne. Trotz der Mahnung ihres Feldherrn und Miniſters Omru und
ihres Sohnes Adadnirari, der gleich dem älteren Brutus ſich geiſtesblöde geſtellt
hat, um den Nachſtellungen der auf ihre alleinige Herrſchermacht eiferſüchtigen

Mutter zu entgehen, bleibt Semiramus unerbittlich; das Korn gebührt dem
Heere. Ja, angeſichts der ſchrecklichen Not des Volkes gewinnt ſie es über ſich,
ihre Schiedsrichterrolle in dem doch wahrlich nicht weltbewegenden Wettſtreit

der Jünglinge durchzuführen. Natürlich erhält Mabo den Preis; er ſoll ſelbſt
ſeinen Lohn wählen, bittet jedoch um Aufſchub und erhält ihn. Indeſſen iſ

t

die ſtolze Königin in Liebe zu dem klugen Jüngling entbrannt. Wie ſchon
viele andere vor ihm, ſoll er eine Liebesnacht der Königin genießen, um a

m

anderen Morgen dem Tode anheimzufallen. ) Nabo aber weiß bereits, was d
ie

Liebe der Herrſcherin für ihn bedeutet. E
r

hat ja noch einen Wunſch frei
und bittet um – ſein Leben. Das Geſetz befiehlt der Königin, den zu töten,

der ihre Liebe genoſſen; das Geſetz fordert aber auch Einlöſung des Schwurs,

daß Mabos Wunſch erfüllt werden ſoll; ſchließlich entſcheidet die Königin, Mabo
ſolle der Welt ſterben, ihr aber, der Königin, leben. – Wie das zu verſtehen

iſt, zeigt der 3
.

Akt. Semiramis hält ihren Geliebten in ihren „hängenden Gär
ten“ verborgen, die ohne ihren Willen keines Menſchen Fuß betreten darf. S

o

oft ſie die Laſt des Herrſcheramtes von ſich ſchütteln kann, eilt ſi
e

zu dem Ge
liebten; dann durchkoſten beide ſelige Stunden. Wenn aber Mabo allein iſ

t,

ſo drückt ihn wie Tannhäuſer im Venusberge das Gefühl, daß ſolches taten

loſe Dahindämmern ihn tief erniedrigt. E
r

fleht Semiramis an, ihn kraft ihrer
Allgewalt der Welt zurückzugeben; e

r will ihr geringſter Diener ſein, wenn er
nur da draußen wieder mitleben dürfe. Sie aber glaubt, Mabo wolle ſi

e

b
e

herrſchen, und fürchtet, daß e
r,

erſt einmal frei, nach ihrer Krone greifen und

ſi
e entthronen werde. Sie ſtößt ihn in ihrer raſenden Eiferſucht von ſich, als,

die Todesgefahr nicht achtend, der Oberprieſter mit den beiden anderen Tempel

zöglingen zu ihr tritt. E
r gibt ſich als den Vertreter des alten göttlichen

Rechts, das die Königin frevelhaft verletzt habe. Dieſe bleibt ſtolz: „Niemand

ſteht über mir, ic
h

bin der Herr.“ Als der Prieſter ſich entfernt hat, ruft ſi
e

Nabo, zum erſten Male in ihrer Entſchlußkraft wankend geworden, zurück. S
ie

hat das Gefühl, daß ſi
e

tatſächlich gefehlt, auch gegen ihren Sohn ſich verſündigt

habe und ahnt, daß verdientes Unglück ſi
e

treffen werde; jetzt muß Mabo ih
r

beiſtehen, den Thron zu retten. Drei Menſchen ſoll er unſchädlich machen: ihren
eigenen Sohn, dieſem aber das Leben laſſend, den Feldherrn, der ſtets dem

1
) In Heyſes „Tochter der Semiramis“ begegnet das gleiche Motiv!
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Stärkſten ergeben ſei, und den Oberprieſter, in dem ſi
e ihren geborenen Feind

erkennt. Nabo ſieht ſich am 3iele ſeines Sehnens. 4
. Aufzug: Die Königin hat

ſich in ihren Ahnungen nicht getäuſcht. Der Feldherr und der Oberprieſter

haben ſich verbunden, um die vermeintliche Strohpuppe Adadnirari auf den
Thron zu ſetzen und ſelbſt zu herrſchen. Den Prinzen ſelbſt finden wir jetzt

in der Hütte des weiſen Ophem, der einſt dem hungernden Volke verkündigte,

daß der Krieg Sünde ſe
i

und Fürſten nur „Menſchen, vom Weibe geboren“.

Doch iſ
t

e
s nicht Ophems Weisheit, die den Königsſohn in die Wüſte gezogen

hat, auch nicht d
ie begehrliche Liebesleidenſchaft der Amytis, einer Verwandten

des Ophem; die Verſchwörer haben vielmehr hier der ſtolzen Königin eine

Falle geſtellt. Die Aufrührer ſind in die Stadt eingedrungen und haben den
Königspalaſt umzingelt, abſichtlich iſ

t jedoch ein Ausweg freigelaſſen. Dieſen

benutzt die Königin; eine trügeriſche Botſchaft lockt ſi
e mit Nabo zu Ophems

Hütte, wo ſi
e

ſich des Sohnes zu bemächtigen hofft; ſtatt deſſen winkt dieſer,

nachdem e
r

ſein unſcheinbares Obergewand von ſich geworfen und ſich im Glanze
kriegeriſcher Rüſtung gezeigt hat, den in der Nähe verborgenen Kriegern, die

das Gefolge der Königin töten und ſi
e

ſelbſt gefangen nehmen ſollen.

Der letzte Aufzug, am „Turm des Schweigens“, zeigt uns, daß die Ge
fangennahme nicht gelungen iſt. Auch Mabo lebt noch, freilich aus einer Stirn
wunde blutend und zu Tode ermattet. – Die Verfolger ſind auf eine falſche
Fährte abgebogen. Ein Weg zum treugebliebenen Heere ſtehe den Verfolgten

– ſo glaubt Semiramis – offen, wenn ſie, weder die Rache der Götter noch
einen etwaigen menſchlichen Hinterhalt ſcheuend, das Tempeltor des Schwei
gens durchſchreiten. Nabo kann lange den nötigen Mut nicht aufbringen. Als
ihn endlich die Königin mit ſich fortreißt und den Vorhang am Tore hebt,

tritt ihr der Oberprieſter entgegen. E
r

beweiſt ihr, daß auch jenſeits des Tur
mes keine Rettung mehr für ſie zu erhoffen ſei, und ermahnt ſie, ihr großes,

ruhmreiches Leben würdig zu beſchließen, vor allem ihrem Sohne, der – ange
ſichts ihrer Liebloſigkeit und ihrer Frevel – rechtmäßig zum Thron ſchreite,
nicht in den Weg zu treten. Noch bäumt ſich Semiramis in altem Stolze auf,

aber e
s iſ
t

zum letzten Male. Als der junge König unter den Heilrufen der
Menge naht, geht die Herrſcherin „in ſtolzer königlicher Größe“, der ewigen
Gerechtigkeit ihren Tribut zollend, in den düſteren Todestempel, und Nabo ſtürzt

ih
r

nach. Eine hohe Flamme ſchießt vom Opferaltar empor. Der Prieſter deutet
das als ein Seichen des Himmels, daß Semiramis zu den Göttern emporge

ſtiegen ſei. Der junge König Adadnirari erſcheint, er tritt das Erbe der Mutter
an. Das Volk, das ihn jubelnd umdrängte, naht bald mit Bitten, ja Forde
rungen. Königlich weiß e

r

die einen zu gewähren, die anderen abzuſchlagen,

treue Diener zu belohnen, Unehrerbietige zu beſtrafen, doch auch Gnade zu

üben. Das „Kätzchen“ Amytis, das ſich ſchon als Königin geträumt, teilt er dem

Seldherrn Omru zu, den er als Statthalter am Oberlauf des Euphrat einſetzt.

S
o

läßt der neue Herrſcher ahnen, daß e
r

ſeines hohen, verantwortungsvollen

Amtes im Geiſt und Sinn der Mutter und in gleicher Kraft wie ſi
e

walten
wird.

Durch das ganze Drama hindurch weiß der Dichter unſere Teilnahme für
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ſeine Titelheldin wach zu halten, indem er in bewundernswerter Konzentration

das bunte Geflecht alles Geſchehens zu ihr und ihrem Schickſale in die un
mittelbarſte Beziehung ſetzt. Mit welcher Kunſt iſt ihre Weſensart in ihrer
majeſtätiſchen Willensſtärke, aber auch in ihrer unbefriedigten Maßloſigkeit g

e

kennzeichnet!

Schon in dem exponierenden erſten Akt geht ihrem Erſcheinen der Ruf
voraus, ſi

e

ſe
i

ſchön wie nur je ein Weib; alles, Antlitz und Wuchs, Rede und
Geberde, zeuge von der Höhe auserwählten Geiſtes. Doch unerſättlich ſe

i

d
e
s

Geiſtes wie des Leibes Gier. Ihr Handeln entſpricht dieſer Meinung. So kraft
voll und zielbewußt auch ihr Tun, es iſt durchſetzt von herber, ja grauſamer
Rückſichtsloſigkeit gegen alle, zumal die ihr Mächſtſtehenden, Sohn und Tochter.
Gefühllos überſieht ſie, die orientaliſche Despotin, die nur auf Eroberung und
Machterweiterung bedacht iſt, die Nöte ihres Volkes, das von Hunger, Peſt und
Überſchwemmung heimgeſucht wird. Furcht iſ

t

ihr fremd, aber eine unheimliche
Macht, die ſi

e

nur widerwillig anerkennt, ſteht über ihrem Herrſchertum, das

iſ
t

die Macht der Götter, die ihren Willen im Wandel der Geſtirne kundtun.
Deuter und Künder dieſer Himmelsmächte iſ

t

der Oberprieſter Balaſi, eine in

ihrer Geheimniſſe bergenden Starrheit und Einſamkeit höchſt wirkungsvoll g
e

ſchaffene Kontraſtfigur zu der temperamentvollen Königin. E
r

vertritt die ewi
gen, durch die Geſtirne am Firmament gewährleiſtete kosmiſche Ordnung, das
Weltengeſetz, über das er unermüdlich wacht und deſſen erhabene Majeſtät e

r in

orakelhafter Dunkelheit den Adepten erläutert. Als ausgeſprochener Metaphy

ſiker iſ
t

e
r überzeugt, daß alle Dinge, ähnlich wie Plato e
s lehrt, ein Doppeldaſein

aufweiſen. Droben iſ
t

die Heimat der vollkommenen, unvergänglichen Urbilder,

die ſich uns Sterblichen in den irdiſchen Erſcheinungen als ein dürftiges, mangel

haftes Spiegelbild offenbaren:

Weiſung und Muſter geben uns die Götter
Aus ihrem ewigen Reich. Dort fließt und fruchtet
Der Doppelſtrom durch ſilberblühendes Land,

Von Ernte ſchwer, die Plage nicht und Slut
Bedroh'n, in lapisblaue Meeresfernen ...
Nichts iſt, das dort nicht war, und nichts wird ſein,

Das dort in ſeiner reinſten Wohlgeſtalt,

In laut’rer Wahrheit nicht ſchon längſt erſtand.

Wie durch dieſe Verſe, ſo geht durch die geſamte Dichtung ein Strom e
r

leſener ſprachlicher Schönheit in majeſtätiſchen Rhythmen und melodiſch laut
malenden Verſen.

Allzu beſcheiden hat der Autor ſein dramatiſches Gedicht nur ein Schau
ſpiel genannt. M. E. iſt es eine Tragödie. Gerade hier, wo dem Dichter eine
Fabel aus ſagendunkler Vorzeit ſich darbietet, wo alles Geſchehen in gewaltig

großem Ausmaße ſich vollzieht, ſo daß das Walten überirdiſcher dämoniſcher

Mächte beſonders glaubhaft wird und die tragiſche Wucht der Kataſtrophe ver
ſtärkt, ſind Hebbels mahnende Diſtichen a
n

den Tragiker auf das getreueſte
befolgt:

Packe den Menſchen, Tragöde, in jener erhabenen Stunde,

Wo ihn die Erde entläßt, weil er den Sternen verfällt.
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Wo das Geſetz, das ihn ſelbſt erhält, nach gewaltigem Kampfe

Endlich dem höheren weicht, welches die Welten regiert.

Aber ergreife den Punkt, wo beide noch ſtreiten und hadern,

Daß er dem Schmetterling gleicht, wie er der Puppe entſchwebt.

Eben Hebbel iſ
t

e
s auch, der in ſeinem „Wort über das Drama“ die Mei

nung verficht, daß die Maßloſigkeit die uranfängliche Schuld des Individuums
bedinge. Das Vereinzelte aber müſſe nach dem Geſetz der tragiſchen Weltge
rechtigkeit ſich ſelbſt zerſtören, damit ſich das Gleichgewicht, die Idee in ihrer

reinen Form wiederherſtelle. Die Idee erhalte ſo gewiſſermaßen Satisfaktion

und das Drama finde ſeinen verſöhnenden Abſchluß. S
o mag denn der große

Dithmarſe als Eideshelfer dienen, daß die „Semiramis“ eine Tragödie hohen

Stiles genannt werden darf. Würdig reiht ſi
e

ſich den vornehmſten Erzeug

niſſen unſerer neuklaſſiſchen Dramatiker an, iſ
t

etwa mit Wilhelm v
.

Scholz'
„Meroé“, die mit unſerer Tragödie ſich in mancherlei Motiven berührt, auf
die gleiche Stufe zu ſtellen.

Auch als Erzähler und – fügen wir das gleich bei – als Lyriker offen
baren Sarnetzki und v

.

Scholz eine gleichgeſtimmte, gleichen Sielen zuſtrebende

Geiſtesart. In beiden verbindet ſich das ſchwerblütige, bedächtige und beſinn
liche oſt- bzw. norddeutſche Element, das ihre Jugendentwicklung mit formen
half, mit dem ſprühlebendigen, frohſinnigen und farbenfreudigen rheiniſchen
Weſen, das vielen Werken ihrer Mannesjahre die charakteriſtiſche Note ver
leiht. Gern bewegen ſi

e

ſich in einer buntſchillernden Welt, die abſeits liegt

von der des gemeinen und alltäglichen Lebens und Schaffens. Den Modeſtrö
mungen abhold, wenden ſi

e

ſich darum lieber phantaſtiſch-entlegenem Stoff
gebiete in uralten Seiten zu. Hierzu geſellt ſich eine neue Formkunſt, die ſich
kundtut als eine Begabung für reizvoll beſtrickende Wortbildungen und Wort
fügungen, die das Verborgene und Seeliſche heraufzuholen weiß a

n

das Tages

licht plaſtiſcher Prägung und leuchtenden Glanzes. Nicht ſelten ſpielen ſo die
Geſchichten auch unſeres Dichters in allen hiſtoriſch nur deutbaren Seiten, ein
mal im alten Ägypten des Thutmoſis, ein anderesmal im fernen China vor zwei
Jahrtauſenden, am meiſten aber a

n

den Geſtaden des Rheins, ſe
i

e
s zur Seit

des frühen Mittelalters, wo die Stämme der Franken und Burgunden im Über
maß ihrer Kräfte ſich gegenſeitig befehdeten, ſe

i

e
s in gegenwärtigen Tagen.

Ein ungeheures, allein durch geſchloſſene Kompoſition im einzelnen gebändigtes

Stoffgebiet, das ſchon von ſeiner reinmenſchlichen Seite her unſere Teilnahme
beanſprucht. Schon die erſte Novelle, die dem ganzen Bande ihren Namen ge
geben hat, zeigt Sarnetzki als den Meiſter ſtimmungsvollen Menſchengeſtaltens.

Sie heißt „Wanderer und Gefährte“: Einem brutalen Menageriebeſitzer iſ
t

ein
armes, blutjunges Ding fortgegangen und hat ſich dem Erzähler auf weiter
Wanderung, die echt romantiſch in die fernſten Länder führt, als treue Weg
genoſſin verbunden. Einmal aber machen ſie Halt und beziehen als traute Heim
ſtätte ein ſchmuckes Häuschen vor einer kleinen Stadt in Thüringen. Heimat
ſeligkeit füllt eine Weile das Herz der bis dahin Friede- und Ruheloſen, bis

in dem Wanderer das ungeſtüme Blut ſich aufs neue regt. Und nun erfolgt nach
kurzer gemeinſamer, von dem 5igeunerkinde mehr und mehr mühſam und quä
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lend empfundener Wanderung das Scheiden und Meiden. Ungewiß bleibt, ob

die Liebenden am Schluſſe ſich wiedergefunden haben. Traumſchwere und traum
ſüße Melancholie, wie wir ſi

e etwa in Storms Erſtlingsnovelle genoſſen haben,
geht mit weichen, oft nur leiſe wahrnehmbaren Schritten durch das Inriſch
epiſche Gewebe, zuweilen aber ſchwillt der Bericht in prachtvollem Pathos an,

ſo einmal bei der Schilderung des nordiſchen Meeres: „Nun brauſt mir aus
dem Norden das Hohelied meeriſcher Schönheit. Der Sturm, mit ſchwarzer Wol
kenrüſtung gepanzert, ſchrillt in die Donnerlaute der Brandung, die heraufleckt

an den weißen, durch die Dunkelheit leuchtenden Dünenzügen. Das aus dem
Grunde emporgetriebene Meer ſcheint in den Himmel zu ſteigen, der Himmel ins
Meer zu ſinken, e

s iſt, als wollten ſi
e

ſich in dem rauſchenden Auf und Ab, in

dem düſtern Kraftſpiel auf immer vereinigen.“ – Dieſe Eingangsnovelle bildet
mit vier weiteren Geſchichtchen einen Zyklus in ſymmetriſcher Folge, ſie ſelbſt
ſchließt ſich mit der Erzählung „Das Grab am Berge“ zu einem äußeren Ring

zuſammen. Letztere ſpielt in rheiniſchen Gauen und ſteht, in ihrer auf Krieg

und Gewalt geſtimmten Weiſe zu jenem Liebesidyll in polarem Gegenſatze. Auch

ſi
e handelt von Mannesliebe, aber der ſtürmiſch-rückſichtsloſen eines jungen

Barbarenhelden, eines Franken zur Zeit der Völkerwanderung, der in verwe
genem Überfall ſich eine ſchöne Burgundin als Kriegsbeute geholt hat. Wider

ihren Willen hat er ſie gebändigt und zu ſeiner Lagergenoſſin gemacht. Ein

Sohn und Erbe wurde ihm geboren, a
n

dem der Vater mit ganzer Inbrunſt
hängt, während die von leidenſchaftlichem Haſſe beſeelte Mutter auf wilde Rache
ſinnt. Grauſig iſt es

,

wie ſi
e ihr eigenes Kind in den Moorgrund wirft, in dem

der verzweifelnde Vater bei dem Rettungsverſuche jämmerlich verſinkt. Eine

zweite Frauengeſtalt, nicht von ſo ſtrahlender Schönheit wie ihre wilde Neben
buhlerin, aber frauenhaft-gütig und, wenn auch um ihr Lebensglück betrogen,

von verzeihender Milde, folgt dem geliebten Manne in den Tod. Sie findet ein

Grab unter einem wilden Kirſchbaum, der von Jahrhundert zu Jahrhundert
ſich erneuernd, ſeine Blütenflocken alljährlich auf die Ruheſtätte regnen läßt.

– An ſich könnte der ſentimentale Stoff zu einer weichlichen Behandlung ver
führen. Doch dem iſ

t

nicht ſo
.

Verfaſſer weiß die Härte des Schickſals mit ſcharfen

charakteriſtiſchen Linien zu ziehen. Dazwiſchen aber ſpielen die goldigen Lichter
prachtvoller Naturſtimmungen, und das zarte Morgenrot einer ſich leiſe an
bahnenden Humanität dämmert von ferne auf.

Wie in den beiden Erzählungen des äußeren Ringes bedient ſich Sarnetzki
auch in den andern Geſchichten eines wirkungsvollen Kunſtmittels, das unſere
großen Novelliſten, ſo Keller, K

.

F. Meyer und Storm oftmals verwendet haben.

Auch e
r ſpannt die Hauptbegebenheit in einen Rahmen, der die dichteriſche

Bedeutung des Kernſtückes beſonders eindringlich macht, zumal wenn dieſes in

eine geradezu myſtiſch geſchaute Parallele zu Vorgängen innerhalb dieſer Um
rahmung gebracht iſ
t. Und das iſ
t

im „Schmuck der Prinzeſſin“ ſowie in der „Ge
ſchichte von dem Dichter Hſiangju“, den Novellen des inneren Ringes, mit großer

Kunſt geſchehen. „Wiederholen ſich d
ie Erdendinge im Lauf der Jahrtauſende?
Rollen die Ereigniſſe ab, um anderswo in gleicher Weiſe zu beginnen?“ Dieſe
ſchwerwiegende Frage wirft der Dichter wiederholt auf und beantwortet ſi

e

in
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anmutigen Beiſpielen mit einem Ja. Zunächſt berichtet er von einer ägypti
ſchen Königstochter und einem genialen Baumeiſter, die ihre warme Suneigung

zueinander ihr ganzes Leben lang tief verſchwiegen im Buſen verſchließen muß
ten, bis ſi

e
kurz vor dem Eingehen zur letzten ewigen Ruhe des ſchmerzlich

ſüßen Geheimniſſes einer „großen ſchattenhaften Liebe“ inne werden. Der

deutſche Gelehrte aber, deſſen ganze Lebensarbeit der Kultur der Pharaonen
geweiht geweſen war und der auch dieſes liebliche Idyll aus dem Schutte der
fernen Vergangenheit erraten hat, iſ

t

letzten Endes das alter ego des ägyp

tiſchen Baumeiſters, auch ihm iſ
t

in entſagender, aber von dieſer geteilter Liebe

zu einer hochgeſtellten Dame fürſtlichen Geblütes ein gleiches Los beſchieden.

Einen überaus glücklichen Verlauf nimmt dagegen das Liebesſchickſal des chine
ſiſchen Dichters Hſiangju, dem, bezwungen von ſeiner Lieder Gewalt, die lieb
liche Tochter des reichen Mannes trotz aller Widerſtände zuteil wird. Auch
hier verknüpfen ſich in der umſchließenden Rahmenerzählung die Geſchicke zweier
Liebespaare, geheimnisvoll gebunden a

n
das der chineſiſchen Vorzeit, zu glück

verheißendem Lebensbunde. Von höchſt poetiſchem Reiz in beiden exotiſchen Mo
vellen iſ

t

das erfolgreiche Beſtreben ihres Dichters, die ferne Zeit und ihre
eigenartige Kultur vor uns erſtehen zu laſſen, indem e

r

das Landſchaftliche

in ſeiner beſondern auch das Intime entdeckenden Weſenheit und weiter alle
äußerlichen Dinge, die ſcheinbar nur Staffage, in ein mitſchwingendes Verhältnis

zu dem ſeeliſchen Fühlen und Erleben ſeiner Helden bringt. In verſchwende
riſcher Fülle ließe ſich das Seite für Seite, zumal für die erſte der beiden Er
zählungen, belegen. Aus der anderen ſe

i

mir verſtattet, als ſchöne Probe die
Schilderung der chineſiſchen Liebesnacht anzuführen: „Dieſe Macht war die
ſchönſte. Der Himmel war eine Kuppel aus blinkendblauer Seide, beſtickt mit den

leuchtenden Feuertropfen unzähliger Sternkriſtalle. Von Wald zu Wald war
über den See die fließende Milchſtraße geſpannt, und deutlich ſtanden Sträucher

und Bäume im glimmenden Licht einer geheimnisvollen Helle. E
s war aller

Orten ein Dämmerfunkeln, als ſtrömte von unſichtbaren blanken Schalen, die

das Licht fangen, eine unfaßbare Menge unendlich feiner Lichtſtäubchen von

d
e
r

Erde ins All zurück. Die Weiden, die Pappeln, die Maulbeerbäume, die
Blumen in den Beeten ſchüttelten ſich in traumhaften Wonneſchauern. Weich

taumelte ein müder Wind um die Baumkronen und lauſchte dem verſchwiegen

leiſen Geſang der Stille, die wie der Geiſt war, der durch die Flöte geht, ehe
der Ton wird, und der ein Zwiegeſpräch ſucht mit dem Traum eines Vogels. Jen
ſeits des Sees war der dunkle Schatten der Berge auf den blauen Himmel ge

zeichnet.“

Iſt Sarnetzki hier ausgeſprochen der Romantiker, ſo verbindet er in der

im Sentrum des Novellenbandes ſtehenden geſpenſtigen Geſchichte vom „Tod

auf Reiſen“ die dichteriſch-barocke Art eines Th. A
.

Hoffmann mit der vollſaftige
ren, humorvolleren Weiſe des Meiſters Gottfried aus Sürich. Das alte Toten
tanzmotiv geſtaltet e

r ins Mittelrheiniſche. Auf ſeinen Streifzügen am Rhein,

w
o

e
r erbarmungslos aller Kreatur, Baum, Tier und Menſch nachſtellt, gerät der

Tod auch in die Geſellſchaft luſtiger Bonner Studenten, beteiligt ſich a
n ihrem

Bowlengelage und nimmt ein uraltes, verbummeltes Semeſter aufs Korn. „Es
Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg) 4. Heft 19
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war ein röteumſponnenes feiſtes Geſicht mit kleinen, luſtigen Äuglein, d
ie

in

den Tiefen des Geſichtes ein wenig unſicher herumſchwammen wie Inſelchen

ohne Untergrund. Wie ihn der Blick des Todes traf, überlief e
s ihn kalt, und

e
r zog den Rock etwas enger a
n ſich, ließ den Kopf um einiges ſinken und

ſtöhnte leiſe wie einer, dem ſich ein Alb im Traum auf die Bruſt geſetzt.“ Doc
ehe das bemooſte Haupt, das zu ſpät gute Vorſätze auf Beſſerung faßt, am Schlag

anfall verſcheidet, erzählt der Tod, der ſich mit launiger Bonhomie in das wein
ſelige Behagen ſeiner Zechkumpane findet, eine Reihe gruſeliger Geſchichtchen,

ſo die von der ſchönen Delphine d
e Sabran, die dem Tode lange ein Schnippchen

zu ſchlagen weiß. Sur Seit der franzöſiſchen Revolution, die übrigens in ihren
großen und ſchrecklichen Auswirkungen mit lebhaften Farben geſchildert wird,

entgeht eine ſchöne Ariſtokratin den blutgierigen Händen des raſenden Pöbels,

vor allem der Weiber dadurch, daß ſi
e geiſtesgegenwärtig das ſchmutzige Kind

einer Citoyenne auf die ſchmutzige Stirne küßt und in ihren Armen davonträgt

Dieſe mütterliche Regung macht auf die wankelmütige Menge einen ſolchen Ein
druck, daß die Marquiſe ungefährdet in ihrer Equipage durch eine Nebengaſſe

entfliehen kann. S
o

rollen in bunter Bewegtheit geiſtvoll und ſpannend die ver
ſchiedenartigſten Geſtalten und Begebniſſe am Leſer vorüber. Ergötzlich wird

die proteiſche Perſonifikation des Todes vorgeführt einmal ganz paradox als „Ur

bild prunkender Geſundheit mit runden Pluſterbacken und einem leichten Bauch
anſatz“, ein anderesmal als heiterer Springinsfeld, dann wieder als ſentimentaler

Melancholiker und ſchließlich als griesgrämiger Alter, der ſich philoſophierend

in weltſchmerzleriſche Betrachtungen verliert. Suguterletzt zweifelt er an ſeiner
eigenen Exiſtenz, als ihm in dem umfangreichen Manuſkript eines würdigen G

e

lehrten ſchwarz auf weiß der verblüffende Beweis geliefert wird, er ſe
i

weiter

nichts „als ein Schattengeſpenſt im Gehirn der Menſchen“. Die romantiſche
Ironie dieſer Theſe überwältigt ihn. Schleunigſt löſt er eine Fahrkarte und fährt
geradeswegs in den Orient, wo e

r in ſeinem realiſtiſchen Ingrimm auf eine
gute Ernte hoffen kann. So endet die Groteske humorvoll mit einem Hymnus

auf die ſieghafte Macht des Lebens.

Dieſe hoffnungsfreudige Bejahung geſunder Lebenskräfte liegt auch Sar
netzkis umfangreichſtem Werke, dem Roman „Die Pfeifer von Altenſande“!), zu
grunde und durchflutet das Ganze mit einem warmherzig ehrlichen Pathos, das
uns a

n

die ſchönſten Heidegeſchichten von Frenſſen, Söhle, Kohne und Speck
mann erinnert.

Das Kernſtück des Romans bildet die Geſchichte zweier Geſchwiſter, d
ie

aus der ihnen unerträglich dünkenden Enge und Einſamkeit des höchſt anſchau

lich geſchilderten väterlichen Gutes, das in der niederſächſiſchen Heide- und Moor
landſchaft gelegen iſt, fort in die bewegte große Handels- und Seeſtadt ziehen.
In einem hochgeachteten und anſcheinend reichen Kaufmannshauſe, das aber
eine ſchwere Handelskriſe zu überſtehen hat, erringt der Sohn ſich durch ſeinen
beharrlichen Fleiß eine ſo angeſehene Stellung, daß e
r – zumal ihm unvers

1
)

Gleich dem Novellenbande und dem noch zu beſprechenden Versbuch bei Quelle
und Meyer in Leipzig erſchienen.
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hofft die Erbſchaft ſeines verſchollen geglaubten Oheims zugefallen iſ
t – die

elegante, aber überaus gefallſüchtige und anſpruchsvolle Tochter des Großkauf
manns als ſeine Gattin heimführen kann. Nach dem Tode des Schwiegervaters

wird e
r

ſelbſt der Chef des Handelshauſes. Trotz der treuen Mithilfe eines
alten Prokuriſten iſ

t
e
r

aber auf die Dauer nicht imſtande, der neu auftauchenden
geſchäftlichen Schwierigkeiten Herr zu werden und die koſtſpieligen Launen ſeiner
ganz mondän eingeſtellten Frau und deren Galans zu befriedigen. E

s

kommt zum

3uſammenbruch der Firma und nach einer dramatiſch erregten Auseinander
ſetzung der Ehegatten zur Trennung. Mit ſeinem Söhnchen kehrt der innerlich
von ſeinem Wahn Geneſene auf den elterlichen Hof zurück, um hier raſtlos

ſchaffend ſich ein neues Glück zu zimmern. – Ein ähnliches Schickſal erlebt die
Schweſter, die der Verführung des Schwagers ihres Bruders erliegt, dem haltloſen

Menſchen aber eine rührend ſorgende Lebensgefährtin wird. Nach deſſen Tod

wird ihr ein ruhiges Aſyl zuerſt in einem idylliſch gezeichneten Gäßchen der Köl
ner Altſtadt unweit des Rheins, ſie findet ſich dann aber auch mit der geſamten

Familie wieder auf dem Eichhofe zuſammen zu neuem, friedvollen Wirken.

Schon auf den erſten Seiten des Romans hören wir aus dem Munde der
ſpielenden Kinder: „Hier hört ji her, wo Vadder un Grotvadder u

n Urgrot

vadder o
k

ſäten hebbt. Hier hebbt ji Land unner d
e Föte u
n

ſtaht faß u
p

d
e Grund – wat wullt ji in 'r Stadt? Dat geiht a
s

den verlornen Sohn.“

Hiermit iſ
t

das Thema des Buches angekündigt. Der Drang in die Ferne liegt

vielen Gliedern der Familie Pfeifer im Blute, er iſ
t für ſi
e geradezu typiſch.

Sarnetzkis Lieblingsmotiv von der geſetzmäßigen Wiederkehr beſtimmter Mei
gungen, Charaktere und Situationen wird nun überzeugend a

n
dem Faden

einer Familienchronik durchgeführt.

Die jüngeren Söhne, die vor dem Erſtgeborenen im Erbe der Väter zurück

ſtehen müſſen, aber auch manche Frauengeſtalt treibt es hinaus aus der Stille
und dem ländlichen Frieden in die geſchäftige fremde Welt. Ein Johann Pfeifer,

der Großvater, hatte ſich einſt vom Rheine ein lachendes Pfarrfräulein ge

holt. Das rheiniſche Blut aber konnte ſich in die herbe norddeutſche Art nicht
hineingewöhnen. Nur eine kurze Zeit währte das Eheglück. „In einer ſchwülen
Spätſommer-Dämmerung legte ſich das früh-ergraute Haupt mit der hohen Flech
tenkrone im Heidekraut ſchlafen und verlor voller Schwermut die Kraft, ſich
aus dem Schlafe zu erheben.“ Die zweite Frau Eva war reſoluter. Sie wußte
ſich im Ehevertrage das Recht zu ſichern, alljährlich nach den zwölf heiligen

Mächten eine mehrwöchige Reiſe zu unternehmen, um die Luſtbarkeiten der Reſi
denz mit auszukoſten. Deren Sohn Friedrich treibt es in die Ferne nach Amerika,

wo e
r auf nicht ganz einwandfreie Weiſe zum vermögenden Manne wird. Ihn

beerbt der Neffe, eben der Hauptheld unſerer Geſchichte, allein ihm wird der
Reichtum nicht zum Segen. Erſt als e

r wieder den herbſüßen Geruch des

Bauernhofes in ſich eingeſogen hat, empfindet e
r mit dem herriſchen Groß

bauern und deſſen Umgebung, wie kräftig der Erdſegen iſt, der von der braunen

Ackerſcholle aufſteigt. S
o

wird der Roman am Schluſſe zum Hohelied ländlicher
Heimatſeligkeit.

Wer Sarnetzkis ſtimmungsvollen und gehaltreichen Roman zum erſten Male
19*
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lieſt, wird wohl weniger von der Fabel an ſich, als von der Bilderfülle äußern
und innern Erlebens gepackt werden, zumal, wenn ſich der kraftvoll geſtaltete

Gegenſatz auftut zwiſchen der in „grauer, harter Steineswucht“ ſich türmenden,

lärmenden und ſeelenbeengenden Stadt und dem holden Märchenzauber der rot

blühenden Heide mit den darüberwallenden weiten Nebeln, die ſich in der Sonne
Glut zu einem unendlichen Wolkenmeer flammender Feuer erheben und erhöhen,

Und doch iſ
t

der zum Rheinländer gewordene Niederſachſe ebenſoſehr ein Realiſt

als ein verſonnener Romantiker; gleich bewundernswert iſ
t

ſeine Kunſt, d
ie

Außendinge in ſich aufzunehmen, zu ordnen und zu geſtalten, wie geiſtbeſeelt

das Empfangene in intuitiv geſchautem lebenstiefem Suſammenhange als Neu
ſchöpfer von ſich zu geben.

Sein Versbuch „Weihe des Lebens“, das kurz vor dem letzten Weihnachts

feſte herausgekommen iſ
t,

beweiſt dieſe Doppelveranlagung auf das erfreulichſte,

Ein ſchmales Bändchen von ſtark hundert Seiten, überraſcht e
s uns in allen

ſeinen Rhythmen durch dieſe glückliche Syntheſe impreſſioniſtiſch-expreſſioniſti

ſchem Schauens und Schaffens, des Heimatlich-Perſönlichen mit dem Typiſch

Symboliſchen.

Welch' eine glückliche Kindheit zaubert e
r

uns gleich aus dem Gedichtkreis
„Jugend und Träume“ vor die Seele! Der erſte Gruß gilt der Vaterſtadt Bremen,

der Stadt im Nebel an dem meerverbreiteten Weſerfluſſe unter grau-verhange

nem Himmel, doch feſt ſteht ihr Dom und ſchaut unbeirrt zur helleuchtenden
Ferne gleich den hochſinnenden, großzügigen, wagemutigen Bewohnern, d

ie

aus

Dunſt und Rauch ins Lichte ſtreben. Seine ganze Liebe gilt dem anſchaulich g
e

ſchilderten trauten Heimathofe unfern der Stadt, dem ernſten, lebensklugen Vater

und der anmutigen, märchenerzählenden Mutter. Die Erinnerung a
n

ſelige

Kindertage hat ſich ſo tief in ſeine Seele geſenkt, daß ſi
e

nach Goethes weiſem
Ausſpruch mit ihm eins geworden, ein neues beſſeres Ich erzeugt und ſo ewig

bildend fortleben und ſchaffen mußte. Deshalb ſieht der Dichter alles mit d
e
n

ſinnenden, Vergangenheit und Gegenwart einenden, ja in die Zukunft weiſen
den Augen der Phantaſie; die Rätſel zwiſchen Himmel und Erde fängt er in be

deutſamen, a
n

Mörike und Liliencron, Dehmel und Falke, ſowie a
n Wilh. von

Scholz gemahnenden Bildern auf und haucht ihnen ſeinen Lebensodem ein.

Manche Gedichte ſind aus klopſtockiſcher Sehnſucht und einer Verzückung g
e

boren, von der Plato als einem alles überwallenden, überſiedenden Seelen
rauſche ſpricht, der alles Vernünftelnde und Erdenhafte ſieghaft überſtrahlt u

n
d

überwindet. Hinauf aus Dürſten und Darben des Diesſeits träumt er zu ſeliger
Erfüllung mit den Wolken zu wandern:

Über unendliche Reiche zu blitzenden Eisbogengipfeln

Bis zu den Thronen des Alls, der Göttlichkeit weißeſten Wipfeln.

Das Wachstum der Gedichte zieht ſich a
n

einer Kette von Eindrücken aus

der Heimat und aus erwanderten fernen Gauen über eine Reihe von Jahren,

ja Jahrzehnten, bis e
r in den Hafen der Erfüllung, des ſeligen Liebesglückes

einläuft – und doch bleibt die Grundſtimmung trotz wechſelnden Erlebens d
ie

ſelbe und mündet, wenn ſchon ihm Kämpfe und Enttäuſchungen nicht erſpart

bleiben, in einen ſieghaften, ja ſtrahlenden Optimismus aus. Es iſt reizvoll, d
ie
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heimliche individuelle Wurzel ſeiner Versgebilde aufzuſpüren und zu gewahren,

wie die organiſche Entwicklung zum Vollbilde in Klang und Farbe ſich vollzieht.

Eine durchaus maleriſch-muſikaliſche Natur, wie ſi
e

den Dichtern der Meere und
ausgedehnten Ebenen eigen iſt, ſieht er die unendliche, darum gotterfüllte Weite,

ſtehen ihm die blaſſeren, in die mattblaue Ferne hinausklingenden Farbentöne

zu Gebote und die ins Endloſe verzitternden Stimmungen. Das Wunderbar
Bezwingende aber iſ

t
die gebändigte Kraft und die gereifte Gottſeligkeit unſeres

Sängers. Man leſe oder beſſer höre nur ſein poetiſch ausmalendes Credo in der
Gloſſe zum Vaterunſer: Um die ſieben Bitten und die Doxologie ranken ſich voll
tönend in reicher Modulation hymnenartig myſtiſche Betrachtungen und Ver
zückungen. Die Seele iſ

t

das unendliche Himmelsfeld, und über alle Zweifel
hinweg wird die Sehnſucht wach nach Frieden. Als Kind ſtellte das Bremer Kind
ſich Gott wohl vor als einen gütigen Greis, der in des Himmels guter Stube
auf einem goldenen Throne ſaß, gehüllt in einen weithin wallenden Sternen
mantel und die Erde zum Schemel der Füße nutzend, umgeben von pausbäckigen,

fröhlichen Engeln! Als der Jüngling aber heranwuchs, ſtiegen Zweifel auf, und
das unendliche Weltall mit all ſeinen Millionen von Sternen war nicht weit
genug, Gott zu faſſen. Da nahm der Dichter ihn myſtiſch in ſeine Seele auf,

und mit Goethe kindliche Schauer tief in der Bruſt hegend, verehrte e
r in gläu

biger Hingabe Gott in ſeiner All-Größe und All-Liebe.

Ich will ein Kind ſein und dem vertrau'n,
Was in mir wächſt, der Sonne zu,

Den reinſten Flammenkelch zu ſchau'n
In deiner Ewigkeit ewiger Ruh'

– – Geheiliget werde dein Name.
Und wie liebt unſer Sänger die Wetterſtürme! Machtvolle, klangreiche

Strophen bauen die vier Sätze der ſymphoniſchen Dichtung „Gewitter im

Tal“ mit Beethovenſchem Schwunge crescendo vom ſanften Adagio zum aufge
peitſchten, wilden Preſto und jagen ſi

e decrescendo zurück – das Ganze ver
klammert im wirkungsvollen Kontrapunkt durch den hoheitsvollen beruhigenden

Vers „Über den Bergen ſteht eine ſilberne Sonne“. Berückender Jubel ertönt in

dem daktyliſch-beflügelten Mückentanz: „O wirbelnder, wilder, verwirrender Rei
gen.“ Die Kunſtmittel der poetiſchen Rede: Reim und Stabreim, Lautmalerei

in Aſſonanz und Konſonanz bieten ſich ihm in ſchwelgeriſcher Fülle dar und doch
nirgend aufdringlich-erzwungen. Die Farbenfreude am golden-kalten Herbſt
morgen verleiht ihm

. . . ein ſtarkes Vollgenießen.

Kraft und Schönheit, ſi
e

entfließen

Einem ſiegbewußten Sein.

Die im Grunde materiell-naturaliſtiſche denkende und fühlende Epoche bis

zum Weltkrieg ließ auch bei unſeren Lyrikern die Ideen Gott und Unſterblichkeit
ganz in den Hintergrund treten. Das Metaphyſiſche ward von einem müden Skep

tizismus abgelöſt. Einſam und ſehnſuchtsvoll ſtellten ſich uns die beſſeren Dichter
dar, andere verloren ſich in ſinnenbrünſtige Erotik. Dem gegenüber erſcheint
uns Sarnetzki als der Künder eines edleren 3eitalters und Deuter neuer, ſchönerer
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Lebensgefühle. Für ihn, den lebensbejahenden, von Gottesgeiſt durchdrungenen

Dichter gibt es keine Vergänglichkeit, unſer Weſen iſ
t unzerſtörbar, ein Herzblut

rauſchen wird immer bleiben. Ja, fallen einſt der Erde braune Schollen über
uns, ſo wird in dieſe die fröhliche, ſonnengeſegnete Kraft hineinwachſen:

Aus unſerm Staube ewig jung

Wird neu ein neu Geſchlecht erblüh'n
Und glühen, wie die Sterne glüh'n

Durch Nebelnacht und Dämmerung.

Die Dreiſtrophigkeit im älteren deutſchen Volksgeſang.

Unterſuchung über Geſetze ſeiner inneren Form und ſeiner Entwicklungsgeſchichte.

Von Hermann Gumbel in Frankfurt a
. M.

Veit Valentin hat in einem Aufſatz „Dreiteiligkeit in der Lyrik“ (5tſchr.

f. vgl. Literaturgeſch. N
.
F. Bd.2) die antiken Metren nach Aufbau und Weſen

analyſiert, genetiſch entwickelt. E
r

macht in ſeiner Unterſuchung glaubwürdig,

daß der Zug zur Dreiform eine aprioriſche äſthetiſche Kategorie künſtleriſcher
Geſtaltung iſt. Der hier lediglich andeutbare Weg und die Arbeitsweiſe dürften

eigentlich nur verfolgt werden mit Unterſtützung einer ſtrengen, philologiſch

hiſtoriſchen Methode. Ich habe mir den Stoff in Uhlands Volksliedern angeeignet

ohne weitere Unterſuchung, habe ihn lediglich als günſtiges hypothetiſches Ma
terial der Anwendung betrachtet.
Unter Nr. 14 ſteht bei Uhland das Lied vom Käuzlein in drei Faſſungen

(A, B
,

C), von denen zunächſt A und B zu betrachten ſind:

A.

1
. Ich armes Keuzlein kleine, 2
. Der naſt iſ
t

mir entwichen

heut ſoll ic
h fliegen auß darauf ich ruhen ſol,

bei der nacht ſogar alleine die leublein ſein all erblichen,
ganz traurig durch den walde. mein herz iſ

t

alles traurens vol.
B.

1
. Ich armes Keuzlein kleine, 2
. Der naſt iſ
t

mir entwichen

wo ſoll ich fliegen auß darauf ic
h

ruhen ſol,

bei der nacht ſogar alleine? die leublein ſein all verblichen,
bringt mir gar manchen graus. mein herz iſ

t

traurens vol.

3
. Muß ic
h

mich von dir ſcheiden,
herzlieb, ganz traurig bin,

e
s gſchah mir nie ſo leide,

ade! ich far dahin.

Faſſung B bietet A gegenüber die entwickeltere, gerundetere, vollendetere
Formung. A hält ſich durchaus im Bereich des Bildes: ein Käuzlein hat Sprache

erhalten und klagt. Die beiden Strophen ſind ganz einheitlich in der Stim
mung. E
s

erſcheint ein leiſer Ton, dem in einem Abſtand der gleiche folgt,

dann aber keiner mehr. Und das macht die Wirkung aus. Die Pſychologie
weiß, daß die menſchliche Vorſtellung ſich auf einen dritten, gleichen Eindruck
einſtellt, und zwar nach dem erfaßten Zeitraum a
,

wenn zwei gleiche Ein

drücke in jenem Abſtand a vorhergegangen ſind. Hier wird die Erwartung g
e

täuſcht, ein drittes Glied bleibt aus. Und die Enttäuſchung verſetzt dann in un
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befriedigte Stimmung, die bereits der Wehmut des Gedichts ganz nahe rückt. Da
mit iſ

t
die Ruheloſigkeit und das Flattern in einem ſelbſt entſtanden, wovon

das Käuzlein klagt. Damit iſ
t

einem ſelber „der naſt entwichen“. – Wer ſich
von dieſer Stimmung nicht erfaſſen laſſen will oder kann, wer nicht geradezu
getrieben wird, die zwei Strophen immer noch einmal zu leſen, genau zu leſen

und dadurch immer unweigerlicher ihren Stimmungshauch einzuatmen, der wird
ſagen: das Gedicht iſ

t
nicht fertig; das iſ

t

freilich auch richtig. Denn e
s könnten

wohl noch zwei, drei, vier Strophen gleichen Inhalts, gleicher Tonart dieſes
Weben weiterführen. Ein Grund, warum e

s nicht geſchieht, liegt inhaltlich nicht

vor. – Der Eindruck dieſer Dichtung bleibt ſtark und einfach, primitiv.
Das macht ihren ſtarken Sauber aus. Die Stimmung iſ

t

nur hingeſtellt,

weiter nichts. Der Dichter hat ſich ihr hingegeben, ſo wie ſich der Wilde vor

einem Dämon auf die Erde legt. Dies Naturhafte, dieſes dämoniſch-unbewußt
Dumpfe ſteigert die poetiſche Stimmungskraft.

Die beiden Strophen ſind doch ſchon differenziert. Die erſte Strophe gibt

die reine Angſt des Alleinfliegen-Sollens wieder. Der nächtliche Wald erſcheint,

und man hört den traurigen Schrei des kleinen Vogels. Str. 2 baut dies Thema
aus, ſi

e gibt eine Art Begründung. Begründung im äußeren realen und im
inneren, ſubjektiven Sinn. („Der naſt iſt mir entwichen uſw. – mein herz iſt

traurens vol.“) Über die Frage: Was nun? kommt man damit nicht hinaus.
Man empfindet deutlich Anſätze, aber nur Anſätze zu formalem Aufbau. Mie
mand verſteht, daß mit dem Entwichenſein des Aſtes Scheiden gemeint iſt. Die
Möglichkeit einer vertieften Geltung wird ja geradezu verhindert durch die
Einheit, Treue und Gleichmäßigkeit der beiden Glieder. Die wohl reſtloſe Sicht
barmachung von Natur bleibt eben: Natur.
Faſſung B erſt hebt mit der dritten Strophe die primitive Stimmung in

den Bereich des Menſchlichen, Typiſchen, Dauernden, des Sinnbildlichen, Künſt
leriſchen. Jetzt iſt ein menſchlicher Inhalt geſehen und verkörpert durch einen
ſymboliſchen Maturvorgang. Nun ſcheint durch das bloße Naturbild ein ſelb
ſtändiges Seeliſches durch, das im Naturbild nur ſein Echo ſucht. Lückenlos wächſt
dieſe dritte Strophe aus dem reinen Naturkomplex heraus. Organiſch als Krö
nung und Gipfelung tritt ſie auf: Naturlied wird Liebeslied. Ein abſolutes, ein
Eigen-Geſchehen wird bezogen auf e

in

anderes Geſchehen, erhält damit Symbol

wert. E
s

bleibt ein unkünſtleriſches Moment und beſonders dem Volksgeſang

durchaus weſensfremd, Natur und Stimmung um ihrer ſelbſt willen, objektiv, zu

geben. Natürlich wollte dies Faſſung A auch nicht. Nur gab ſi
e

ſich ſo der Aus
führung des Bildes hin, daß ſi

e im Bild ſtecken blieb. B aber erhebt ſich in

vollendeter Gebärde zu dem, was zu ſagen eigentlich drängt. Jene Strophe 3

faßt d
ie

Akkorde in einer klaren Fermate zuſammen. Hier verweilt man, wo
man das Ganze in einem Augenblick hat, entwickelt, überſieht, wo Anlaß wie
Geſtaltung des Gedichtinhaltsgleich faßbar ſind. Jetzt iſt mit der Erhebung

in
s

Menſchliche d
ie Deutung ins Menſchliche erfolgt. Zugleich klärt und erklärt

ſi
ch hier der Aufbau: d
ie

erſte Strophe gibt d
ie Stimmung; d
ie zweite d
ie Moti

vierung, den mehr innerlich-ſeeliſchen, alſo zugleich individuelleren Kern dieſer
Stimmung, freilich noch immer innerhalb des poetiſchen Bildes. Strophe 3 bringt
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dann Deutung, Anwendung auf ein perſönliches Erleben. Mit den beiden An
fangsſtrophen verbindet die Stimmung, nicht mehr das Bild. Und dies menſch
liche Erleben iſ

t

ein klar faßbares Phänomen, das allgemeine Eindruckskraft
beſitzt, e

s bedarf keiner weiteren Auflöſung oder Erklärung.

Das Ergebnis iſ
t

dreifach zu faſſen:

I. literariſch-kritiſch; II
.

geiſtesgeſchichtlich; III. formal-äſthetiſch.
Ia) Wir haben zunächſt eine Grundſtufe primitiv-poetiſcher Natur. Hier

aus ſteigt eine entwickeltere Form, die bereits das Artkriterium des Bewußt

Künſtleriſchen enthält. Aus dem Beharren, dem Gefangenſein in einem Motiv

wächſt Steigerung, Hintereinanderſchalten zweier Motive. – Serlegen wir d
ie

kompakte Einheit der erſten Geſtaltung, der zwei Urſtrophen, ſo ergibt ſich

ein dreifacher Rhythmus: Anſchlagen des Themas – Ausführung, Begründung– Auflöſung, Beendigung in einem Neuen. E
s

läßt ſich auch ſo ſagen: Stim
mung als Eindruck – Stimmung als Ausdruck – Stimmung als Deutung und
Spiegel.

b
) Man kann in der dritten Strophe auch ein Durchdringen des Gedankens

finden. Die bloße Empfindung treibt nichts als ſich ſelbſt heraus. Erſt der im

Bewußtſein wirkende Gedanke ſucht ein Echo außerhalb des Ichs. Und ſo ant

wortet der Stimmung der entſprechende Gedanke: ſo wie das Käuzlein trau
rig fliegen muß, ſo muß ic

h

ſcheiden. In dem Bezug zweier Motive aufeinander,

im Vergleich liegt ja ſchon das aktiv Gedankliche. Auch damit, daß ſich d
ie

Vorſtellung und Darſtellung in den Bereich des Menſchlichen reckt und gedeutet
wird, iſt ſchon auf ein Mitarbeiten des Gedankens hingewieſen. Aus der reinen
Stimmungsintenſität und Stimmungseinheit wird Gedankenführung. –

II
.

Und damit ergibt ſich eine neue Parallele. Die dritte Strophe gibt

den ſubjektiven Ausdruck der Geſamtſtimmung. Deutung, Anwendung bekommt

hiermit den Sinn: Anwendung auf ein perſönliches, individuelles Erleben. Alſo:
Einerſeits Aufſteigen vom naturhaft Einmaligen zum Allgemeinen, Menſchlich
Allgemeinen vom Vorhergehenden zum Beſtehenden. Andererſeits vom allge

mein Swingenden der Naturſtimmung, die raum- und zeitlos beharrt, zu dem
entſprechenden einmalig Erlebten im einzelnen Menſchenleben, d

.

h
.

vom typiſch

Unfixierbaren zum beſtimmbaren Erleben, zum Aktuellen, Perſönlichen, Indi
viduellen. So ergibt ſich die Linie: Durchbruch des Individualismus. Wir ver
ſtehen das ohne weiteres, wenn wir an die Anſicht denken, daß auf früher Stufe
die Poeſie Produkt und Eigentum der Gemeinſchaft war. Je mehr der Einzelne
autonom wird, deſto mehr perſönlichen Ausdruck enthält das Lied und – je mehr
ein Lied a

n perſönlichem Ausdruck enthält, deſto mehr iſ
t

der dichtende Einzelne

autonom geworden, zunächſt dichtend. Ehedem ſchloß ſich der Einzelne durch

das Lied in große, überdingliche, überperſönliche Zuſammenhänge ein. Jetzt
wird die lyriſche Äußerung in ſteigendem Maße „Selbſtbefreiung“ (im Goethe
Sinn): – Die Faſſung B bezieht die poetiſchen Elemente auf ein Ich. Erſt mit
dem hell werdenden Gefühl des ſchlechthin eigenen Ichs entſteht ja der Drang

zu Deutung, zu Beziehung des Toten aufs Lebendige, des Außen aufs Innen.

Die primitive Sweiſtrophigkeit gab ſich noch dumpf und völlig unbewußt dem

Element hin, der Stimmung, der poetiſchen Saubermacht. E
s

iſ
t

die Art d
e
s
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gläubigen Naturmenſchen. Dem Aufkommen von Deutung, Gedanken und Per
ſönlichkeitsprägung entſpricht die Stufe des quellend urſprünglichen Bewußtſeins.

Der Natur folgt Kultur. Hier iſt Überſicht und Einordnung des Maturhaften
erreicht, ohne daß dem empfänglichen Gemüt der dunkle Sauber verloren wäre.

Der Menſch findet in ſich den Halt, daß e
r

die Welt erleben, erleiden kann, ohne

a
n ihr zu zergehen. E
r

erhielt die Kraft, die dämoniſche Maſſe der Natur zu

bewegen: e
r

erhielt die Macht künſtleriſcher Geſtaltung. Hiermit wird das Bild
Epoche harmoniſch, d. h. gleichſeitig und gleichwichtig. Noch iſ

t Stimmung und
Hingabe mächtig. Schon halten ihr perſönliche Formung und Gedankenmeiſte
rung die Wage.

III. Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, den Entwicklungsgang zu faſſen:
pſychologiſch-äſthetiſch. Oben war der Einwand gegen die Faſſung A gebracht
worden, der hierher gehört: das Gedicht ſe

i

nicht fertig. E
s

mußte zugegeben

werden, daß a
n

die zwei Strophen von A noch beliebig viel andere angereiht
werden könnten. Kein Formgeſetz gebietet, daß ein Inhalt nur in zwei Glie
dern ausgedrückt werden dürfe. Das Entſcheidende aber iſt, daß Glieder vor
liegen! Die gleichförmigen Glieder hintereinander erzeugen den Eindruck der

Reihe. Theoretiſch iſt eine ſolche Reihe aus homogenen Strophen unendlich.
Praktiſch kann dreierlei eintreten: 1

. Der Inhalt ſchließt ſi
e

ab. Wir denken

a
n die vielſtrophigen hiſtoriſchen Volkslieder und daran, wie wenig zwingend

in äſthetiſcher Hinſicht hier die Schlüſſe ſind, wie aus den vielen Hinzudichtungen

im Laufe der Überlieferung hervorgeht. 2. Die Reihe ſchließt mit einem Glied,

das von den übrigen Gliedern verſchieden iſt, das den Abſchlußcharakter deutlich

aufweiſt und ſo die Reihe zu etwas macht, was überſchau- und faßbar vorliegt.

Und 3
.

kann in der gerundetſten Form formaler Abſchluß mit inhaltlichem zu
ſammenfallen.

Dieſen Fall ſtellt die Faſſung B dar. Wie die fortlaufende (äſthetiſche) Reihe
der Silben, die epiſche Reihe, aus dem Muſikaliſchen heraus Abſchluß und Ein
teilung bekam, wie im Verſe das Metrum entſtand, hat Valentin in dem er
wähnten Aufſatz gezeigt. Die Minneſangſtrophe mit Auf- und Abgeſang bietet
ein ähnliches. Die beiden Stollen gleichen ſich, und nur dadurch, daß der Ab
geſang ihnen nicht gleicht, wird die Rundung, der rückgreifende Suſammen
ſchluß der Strophe erzielt.

Setzen wir in Rechnung, daß im Rahmen eines ganzen Gedichts das Schwer
gewicht von ſelbſt auf Tonart, Ausdruck, Sinn und Inhalt gleitet, ſo haben wir

in B den analogen Fall. Swei in Stimmung und Bild gleichen Strophen folgt

eine dritte ganz andersartige. Sie wirkt wie eine Betonung, die anzeigt, daß alle

drei Glieder in einen Rhythmus zuſammengehören. Damit iſt der Charakter
einer Geſetzmäßigkeit erreicht und kenntlich gemacht.

E
s

bleibt noch eine Möglichkeit auszuſcheiden, die der Dreiſtrophigkeit an

ſich nicht widerſpricht, ihr nur das Erſtgeburtsrecht beſtreiten kann: die Mög

lichtkeit des Gedichts mit 5
,
7 Strophen. Nun, die prägnanteſte, eindringlichſte

und damit lebendigſte Form iſ
t

immer die kürzeſte. Ein Geſtalten, das von dem
behandelten äſthetiſchen Formgeſetz am reinſten beſeelt war, mußte die klarſte
Befriedigung in der einfachſten Prägung finden. So war nötig: eine Strophe
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als Hintergrund, eine als Bühnenebene und eine Perſpektive erzeugende als
Abſchluß.

Lieder, die in drei Strophen entſtanden waren, ſetzen ein harmoniſches,
formſicheres, ruhiges Geſtaltungsvermögen voraus. Selbſtredend blieben Mög

lichkeiten der Erweiterung beſtehen. Wo es der Inhalt forderte, kann die Norm
verlaſſen werden, ohne daß auch die innere Geſetzmäßigkeit beſeitigt wäre. Su
gleich aber tritt die Wahrſcheinlichkeit auf, daß Geſtalttrieb den Formtrieb
überwältigt, daß die knappe, geſtraffte Form als eng und arm empfunden wird.
Erweiterung wird zu Wucherung, das Weſen jener Geſtaltung und ihr Urſprung

wird zugedeckt und entſtellt, damit droht Verfall. Das Weſentliche kann nicht
mehr ausgedrückt werden, die Dichtung ſinkt in form-äſthetiſcher Beziehung, ſie

gewinnt a
n poetiſchem Reichtum. Das gilt für Form und für Gehalt. Auch

hier ſchließt ſich der Suſammenhang mit der erſten und zweiten Formulierung.

Die Spätſtufe – oben erkennbar an Überwiegen des Gedankens und a
n

ſub
jektiv-abſichtlicher Mache – zeigt ſich hier in reicher Verwilderung der Form,

im Verlorengehen urſprünglich-poetiſcher Geſetzmäßigkeiten. Wie oben wird dieſe
Sachlage nicht durch ein abſolutes „Schlecht“ oder abſolut „unkünſtleriſch“ b

e

dingt, ſondern durch ein „Suviel“, durch den Trieb zu Fülle, Reichtum, Über

ſchäumen.

Nun ſind noch mehr Abgrenzungen nötig. Scharf betont muß zunächſt
werden, daß ſich der – oben abſichtlich ſcharf herausgeſtellte – Entwicklungs
gang durchaus nicht mit zeitlichem Ablauf zu decken braucht. E

s

handelt ſich

ja um aprioriſche, allgemein künſtleriſche Formerſcheinungen. Sicher war jenes
Formgebot des dreiſtrophigen Aufbaus im ſchaffenden Menſchen bedingt durch

ein beſtimmtes Quantum und eine beſtimmte Qualität des dichteriſchen Ver
mögens überhaupt. Nach der reinen Wirkung dieſer Form läßt ſich wohl ſagen:

Sie iſt Element einer hohen dichteriſchen Kultur und einer ausgezeichneten Be
gabung. Solche Begabte können a

n

ſich zu jeder Zeit auftreten. Nur iſt zu be

achten, daß die Zeit mit ihren Erſcheinungen die Entfaltung eines ſolchen Form
triebs unterbinden oder unweſentlich machen kann. Jene Zeit, d

a

der Volks
geſang aus der Berührung des noch naturnahen Menſchen mit Natur und Leben
hervorſprang, war der Entfaltung primärer und primitiver ſchöpferiſcher Ver
anlagung am günſtigſten. Was ſpäter als „Kunſt“ verkündet wurde, war hier
noch unbewußtes Leben.

Alle Ausſagen bleiben hier leider Hypotheſen. Wir haben keine ausreichende,
zuverläſſige Überlieferung. S

o

fehlen uns durchaus chronologiſche Anhaltspunkte.

Über die Art und das Daſein von Volksgeſang im Mittelalter gehen die An
ſichten ja weit auseinander. Denkbar iſt e

s,

daß die ſtrenge Geltung der Drei
teiligkeit des Strophenbaus, die im Verſe des Minneſangs geherrſcht hatte, in

der Blütezeit des Volksliedes den Durchbruch des Drei-Strophen-Geſetzes b
e

fördert und geſtützt hat .–
Die ſyſtematiſche Linie, die a

n

Hand eines Beiſpiels betont wurde, wird

nun noch überſpielt, begleitet, eingewickelt förmlich von der Fülle der Möglich

keiten. Zwiſchen jenen Hauptabſchnitten bot ſich natürlich Mannigfaltigkeit der
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Übergänge, eine Mannigfaltigkeit, die mit dem wenigen, was erhalten iſt, nicht
im entfernteſten belegt werden könnte. Aus der Art, wie ſich in beſtimmtem Ab
ſtand von den Hauptſtufen wieder Gruppen bilden, laſſen ſich dann Geſetzmäßig

keiten zweiten Grades ableſen. Es liegt dazu ganz in der Natur der Sache, daß
die Fülle der Spielarten wächſt, je mehr die Mittelſtufe erreicht iſt. Denn

hier wächſt die Menge individueller Ausdrucksformen. Und ſo kommt es, daß

der große Klang, der die Entwicklung trägt, immer mehr zugedeckt wird. Wie
aus der Reihe der Silben durch Gliederung und Schlußſetzung, durch Betonung

eine Menge Metren ableitbar ſind, ſo läßt auch ſchon die einfachſte Strophen

reihe beſchränkten Betonungswechſel zu. Entſprechen die alten zweiſtrophigen

Liedchen den dipodiſchen Metren, ſo laſſen ſich auch bei ihnen trochäiſche und
jambiſche Gebilde unterſcheiden. Es kann entweder zuerſt die allgemeine Stim
mung und dann die Begründung, Ausführung, beſondere Prägung gegeben wer
den oder umgekehrt. Die Glieder können auch gleichgewichtig und daher ohne

weiteres vertauſchbar ſein. Die Dreiſtrophigkeit hat Analogie mit dem dakty

liſchen Rhythmus, und auch da ſind daktyliſche und anapäſtiſche Formen möglich.

Der Reichtum wächſt, und das entſpricht dem Eindringen des Gedankens. Hier

ſind drei Möglichkeiten ins Auge zu faſſen: Der Gedanke und die Gedanken
führung machen den Akzent aus, der, wie ſich aus der Ableitung von der Swei
ſtrophigkeit von ſelbſt ergibt, in der neuen dritten Strophe ſitzt, alſo am Schluß.

Der Rhythmus wird anſteigend, die Technik ſteigernd, und es kommt ein Ent
wickeln des Gedankens zuſtande. Das kann in mehr oder minder großer Flüſſig
keit geſchehen: In Nr.44 „Es iſt ein ſchne gefallen . . .“ ſind die einzelnen Stro
phen recht autonom in ſich. Die verbindenden Motive fehlen, der Gedankenfluß

iſ
t ruckweiſe, aber mächtig hervorgeſtoßen. Str. 1 gibt den Komplex „Winter“

und leitet zum Elend hin. Str.2 gibt die ſtarke Ausmalung der Obdachloſigkeit

in Elend und Winter. Und höchſt eindringlich entringt ſich dem die Bitte a
n

die

Geliebte (Str. 3)
. – In Nr. 21 „Mit luſt tet ic
h

außreiten . . .“ iſ
t

der Su
ſammenhang offenſichtlicher. Das Motiv der Vöglein wird mit in Strophe 2
hereingenommen, und auch d

a

ſchon der Akzent, das lockende Geheimnis an
gedeutet, die drei Jungfräulein erwähnt. – In Nr. 146 „Ichritt nur auß nach
abenteure . . .“ (ebenſo in Nr. 145) beſteht ein enger Suſammenſchluß vor Str. 1

und 2
,

ein betonter Abſtand zur dritten. Und der Eindruck der „Moral“, der
dadurch erweckt wird, iſt noch unterſtrichen durch die Anfänge dieſer dritten
Strophen: „Man ſoll durch ſchöner junkfreulen willen . . .“ (Drumb laſt üch

m
it

erſchrecken . . .)
. Str. 1 und 2 bieten Durcharbeitung eines Motivs, bleiben

in der einen Stimmung, im Bild. Dann wird abgeſetzt, Atem geholt zu der be
freienden Quinteſſenz. Die Form, d

ie

ſich in Nr. 21 („mit luſttet ic
h
. . .“
)

wie

von ſelbſt zur Abſchlußfermate hindrängt und hinöffnet, iſ
t

hier ſtraffer und muß
gewaltſam aufgebrochen werden. Dadurch ſteht die dritte Strophe freier im

Raum, ſie bekommt Platz um ſich und kann ihre zuſammenfaſſende Wirkung

ganz ausſtrahlen. – Feſtzuhalten iſt, daß hier, bei der Entwicklung, dem Herauf
führen eines Gedankens, dies meiſt a
n

einem Geſchehen, a
n Ereigniſſen verdeut

licht wird. D
a liegt dann a
n

ſich ſchon ein klar gegliederter Ablauf vor, wie ihn

d
ie

menſchliche Auffaſſung entgegennimmt.
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Tatſache Ereignis wirkung (oder um

Erklärung Ausmalung, Begründung Urſache
gekehrt!)

Lehre Anwendung Quinteſſenz, „Moral“

Dieſe Reihen bezeichnen das häufigſte Schema, das ſich ja ſchließlich mit dem
erſten von oben deckt: Stimmung – Ausmalung – Deutung.
Ein prägnantes Beiſpiel iſt Nr. 11 (auch Nr.322): „Der Gutzgauch auf dem

Saune ſaß . . .“ Hier folgt – und e
s ſieht faſt bewußt kunſtmäßig aus – das

Lied ausſchließlich dem natürlichen Vorgang, ſo ausſchließlich, daß der Akzent

der Schlußſtrophe unmerklich mit einſchmilzt in den ganz geſchloſſenen Stim
mungsakkord, der dieſes Lied einzigartig macht. Und e

s liegt hier rein bildhaft

das Schließende, Mündende in dem gelöſten Ausklingen, mit einer ungemeinen

Sartheit gegeben („. . . ſchwang e
r ſein gfidere . . . e
r flog dort hin wol über

ſe . . .“). In dem rein erſchauten Kontraſt von gefangener Ruhe und gelöſter
Bewegung. – ähnlichen Ablauf aus der Situation heraus weiſt Nr.69 „Insbruck!

ic
h

muß dich laſſen . . .“ (und Nr. 68 „Entlaubet iſt der walde . . .“
) auf, wo ſo

fort in die Tatſachen hineingegangen wird. Erſt Str. 2 aber gibt motivierend d
ie

ganze Bitterkeit in der Nachricht, daß e
s

ſich um Abſchied von der Geliebten

handelt. Und die Anwendung, die oft platte Ermahnung zur Treue ausſpricht

(wie in 68), iſt hier wunderbar in Vertrauen und Troſtgewißheit eingeſchloſſen.

2
. Minor führt in ſeiner Metrik an, daß der Wechſel von Stollen und

Abgeſang auch ſehr bald frei behandelt wurde. Der Abgeſang konnte vor d
ie

Stollen oder gar zwiſchen ſi
e

treten. Und ſo rückt auch in der Dreiſtrophigkeit d
e
r

Akzent vom Schluß fort und auf die zweite, die Mittelſtrophe. Was bedeutet
das? Die Hintergrund malenden Strophen mit Stimmung, einfachem Geſchehen,

Tatſache, werden um die betonte Strophe herumgelegt, hinter ihr durchgewirkt.

Der Gedanke, Anwendung, Deutung, Moral erſcheint in einem Rahmen gefaßt,
wird klarer hervorgehoben. Die Technik des Kontraſtes beginnt. Ein Beiſpiel

bietet Nr. 14 c „Ich armes Keuzlein kleine . . .“
.

Hier hat die alte Hülle neuen

Kern bekommen. Liebesglück iſt der Grundgedanke. Liebesglück, das nur g
e

fährdet ſcheint durch feindliche Mächte und Menſchen, durch Eulen und Meider.

S
o

kehrt in Str. 1 und 3 das Motiv der tückiſchen Eulen wieder als tragendes,

bindendes Glied. Die alte Einſamkeitsſtimmung, das Verlaſſenſein im Wald iſ
t

noch erhalten; aber um ſo ſtärker tönt der Jubel der mittleren Strophe: „Mein
gfider will ich ſchwingen gen holz in grünen walt!“ Dieſe bedingt doch ſchließ
lich das Bleibende, das Weſentliche, nicht die Klage über die Eulen. Das befreite
Fliegen in den Wald, wenn e

s gilt, die Nachtigall zu hören, das war der frohe
Gipfel der Darſtellung. S

o

iſ
t

das Bild jener Behandlungsart: Eine Kurve, d
ie

den Kulminationspunkt in ihrer Mitte erreicht, um ſich dann auf die Ausgangs

ebene zurückzuſenken. – Und e
s bedeutet einen weiteren Schritt in dieſer Rich

tung, wenn der Kontraſt gefaßt wird als Rede zweier oder mehrerer Perſonen.
Die eine trägt die Stimmung zweier Strophen, der urſprünglichen. Ein Partner
antwortet mit dem Inhalt, den das Gedicht herausſtellen will. Daran, daß d
ie

zwei urſprünglichen Strophen einer Perſon zugeteilt ſind – ſiehe Nr. 1 D
e
r

meie, der meie . . .“ –, ſieht man, wie gleich ſi
e empfunden wurden. – Nr. 330
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„Der mir min lieb verwiſet hat . . .“ mag weiter verdeutlichen. Wie hier die
Widerſtandsſtimmung, das Wehren gegen das Kloſter die Baſis darſtellt, aus
geſprochen am Anfang von dem Geliebten, am Schluß von der Geliebten; wie
Str. 1 das Verhängnis noch kaum zu nennen wagt, es dann im Ausbruch von
Str.2 in jähem Aufſtieg draſtiſch gebracht wird; wie Str.3 in Stimmung, Aus
drucksſtärke und Gedankenumfang wieder dasſelbe ausdrückt wie Str. 1; wie ſich
ſchließlich von dieſen beiden ſchmerzgeeinten Strophen die frivole Anmaßung

und Grauſamkeit des Mannes zwiſchen ihnen abhebt, der höhniſch ſagt: „nu
lerna, töchterlin.“

3. Das Lied Nr. 34 „Ich hort ein ſichellin rauſchen...“ zeigt bereits den Über
gang zu der dritten Betonungsart: der Akzent, die dritte Strophe der Weſent
lichkeit ſteht am Anfang. Das Lied iſ

t ja ein Leidlied, die Liebesluſt der zweiten
Strophe dient wohl noch als Kontraſt, aber ſo

,

daß ſie jetzt den Hintergrund
ſchafft, von dem ſich das Leid abhebt. S

o

iſ
t

die zweite Strophe formal immer

noch die „erregende“. Der Hauptgedanke aber ſteckt nicht in ihr, der Kern der
Gedankenführung liegt in Nr. 1. Das Moment, das den Rhythmus des Ganzen
ausmacht, iſ

t

a
n

den Anfang gerückt: ſi
e

het ihr Lieb verlorn, und zwar ge

bracht in der harten Wucht der indirekten Rede. Das Thema wird angeſchlagen,

und nun klingt e
s aus. Der Verſuch, es zu unterbrechen, ſcheitert, die gleiche

Stimmung kehrt zurück. Stimmung iſ
t

hier wieder das Weſen. Gedankenführung

ſchrumpft in die zweite kontraſtierende Strophe.

Rückſchauend alſo ergibt ſich: Das gedanklich ſtärkſte Betonen findet ſich

zunächſt in der neuen dritten Strophe: Gedankenführung, Gedankenentwicklung.

Je mehr der Gedanke frei wird im Gedicht, je mehr e
r

ſeine Stoßkraft gleich

am Anfang ausgibt, je mehr er auf Ausgeführtwerden geht, deſto mehr verliert

e
r a
n Bedeutung und zentraler Macht. Ausklingen ſetzt ſich durch, Stimmung

dringt wieder in die Maſſe ein. Und jetzt beginnt die Formgeſetzlichkeit von

neuem zu wirken. Wir haben ja zwei ausklingende Strophen, zwei Glieder, die
einen feſt hingeſetzten Gedanken darſtellen, weitertragen ſollen. Wieder aber

tritt Ungewißheit auf, wann dieſe Aufgabe vollendet iſt, wieder tritt formales
Schweben ein, Drängen zu einem Rhythmushalt am Ende. S

o

entſteht ſchon im
obigen Beiſpiel Nr. 34 der unbeſtimmte Eindruck, als o

b

am „Schluß“ noch

etwas kommen müßte. Der Anſatz zu nochmaliger Rundung: „ſo ſteh ic
h

hie

alleine, tut meinem herzen we“, bleibt ganz im Bild ſtecken und kann deshalb
als formaler Abſchluß nicht gelten. E

s

iſ
t faſt, wie wenn ein Rezitator ein Ge

dicht mit gehobener Stimme ſchließt. Und ſo drängt die Entwicklung ſchließlich

zu zwei Akzenten, wir bekommen eine Kurve mit zwei Spitzen, zwei Erhebungen.

Freilich nicht Gipfel gleicher Höhe, denn der Akzent am Schluſſe bleibt ſchwächer.
Ein Beiſpiel iſt Mr.45„Ach Elslein, liebes Elſelein . . .“

.

Str.1 bringt den gan

zen Klang, die ganze Situation, das Weſentliche mit betonter Schlagkraft. Str. 2

wimmert in demſelben Schmerzton fort, weicher, leiſer, fein pſychologiſch dem
Mädchen in den Mund gelegt. Von derſelben Äußerungsebene geht auch Str. 3

aus. Aber es iſ
t gleichſam Scham, daß gerade der Mann nicht mit bloßer Klage,

bloßer Stimmung reagieren dürfe, äſthetiſch geſagt, ſchließen dürfe, Scham, die

dem Inhalt nochmals einen Ruck gibt nach oben, ein Kreſcendo, ein Einrücken
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von Gedanken. Freilich ſchwach das und wenig ſtichhaltig der Forderung des

äſthetiſchen Formgefühls gegenüber. Und ſo tut die letzte Seile auch noch dem
Rhythmusempfinden. Genüge, dem Ohr und dem Auge: „herzliebſtes Elſelein“
im Aufgreifen des Anfangsmotivs. Die Linienführung biegt ſich dem Kreiſe zu.–
Sum Schluß ſeien die einzelnen Liedgattungen noch kurz auf ihre aus

ihrem Weſen ſich ergebende Eignung und Hinneigung zur Dreiſtrophigkeit unter
ſucht.

Bekannt iſ
t

das Lied „Es iſ
t

ein ros entſprungen . . .“ (Nr.340. Ähnlich
auch Nr.301 A), das zweiſtrophig überliefert iſ

t

und dem bezeichnenderweiſe

eine dritte ſpäter angehängt wurde. E
s

ſteht deutlich auf der Ausgangsſtufe.

Hier ſpricht das feierlich Sich-hingebende, das glorienhaft Schimmernde, vor
dem alle ſtrengeren Formgefühle vergehen und vergehen ſollen. Die Zweiſtrophig

keit will den Schauer, die Ehrfurcht, dazu dient das Schwebende ihres Weſens
gut. Das iſ

t

der mythiſche Einſchlag in dieſer Form, zugleich das, was mehr

und mehr zurücktritt. E
s mag mit der Entwicklung zuſammengehen, daß der

Menſch freier und vertrauter, chriſtlicher a
n

ſeinen Gott wendet, daß e
r in

ſeinem religiöſen Empfinden Befreiung und Aufſchwung ſucht. Beſonders die
geiſtlichen Lieder fröhlichen Inhalts drängten von ſelbſt dazu, dem unbeſtimmten
Eindruck ein Ende zu machen, ein bekräftigendes Ausrufezeichen zu ſetzen, die

Freude nochmals zuſammenzufaſſen. Dieſe Erſcheinung belegen Lieder wie
Nr.313 A „Chriſt iſt erſtanden . . .“ und Nr.314 „Chriſt fur gen Himmel . . .“.
Die Stimmungseinheit iſ

t ungetrübt, kein Gedankliches drängt am Schluß heraus.

Ganz deutlich zeigt ſich hier der formal-äſthetiſche Urſprung der dritten Strophe:
Befreiungsdrang, Neigung zu ſchlagkräftiger Suſammenfaſſung. Das freudige

geiſtliche Lied ergibt aus ſich ſelbſt die Kategorie des Entwickelns, der Steige
rung, e

s

ſetzt die Krönung, die Fermate a
n

den Schluß. Dies um ſo mehr, je

mehr der Gedanke ſich durchſetzt. Und ſo iſ
t

das Lied Nr.313 A ein typiſches Bei
ſpiel, a

n

dem der Entwicklungsgang noch in ſeinem Fluß ſichtbar iſt. – Das
geiſtliche Klagelied auf der Stufe der ausgebildeten Dreiſtrophigkeit neigt ſeiner
Matur nach zu der Kontraſtierform, zur Rundung. E

s

bleibt weſentlich Stim
mung und müßte theoretiſch – je beſſer es iſt – in jeder Strophe wieder das
ſelbe ausdrücken, ihm liegt alſo eine monotone Vielſtrophigkeit näher. Meiſt
ſtellt e

s,

beſonders wenn e
s Gedankenbildung enthält, den Akzent, die betonte

Strophe in die Mitte, weil es auf Stimmung beruht und auf ihr erſcheinen
muß (z

.

B
. Nr.325, 327, 316).

Das Scherzlied entſteht in der dreiſtrophigen Form erſt auf ausgeſprochen.

bewußter Grundlage. Hier war ja – und darin berührt e
s ſich noch mit den

geiſtlichen Liedern freudigen Inhalts – das Anſteigen, das Entwickeln des Mo
tivs der ſelbſtverſtändliche Charakter. Aber die Lieder zeigen ſchon den Ge
danken und ſein Dominieren in bewußt-abſichtlicher Form. Auch das entſpringt

der Gattung, ſi
e

zielen auf Wirkung hin. Die Gedankenführung wird tektoniſch
überlegt, die Pointe herrſcht. – In den einfachen Trinkliedern haben wir noch
rein organiſche Auswirkung des Somgeſetzes In Nr.218 „Ach d
u

lieber ſtall
bruder mein . . .“ (und Mr. 219 „Friſch auf, gut gſell . . .“
)

zeigt ſich dieſelbe

Stufe wie bei „Der Gutzgauch auf dem Saune ſaß“ (Nr. 11). Das primitive Ein
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gehen in den Vorgang iſ
t

hier beſtimmend. Weſentlich Ablauf des Geſchehens,

der Handlung. Freilich ſitzt – und darin zeigt ſich eben die bewußtere Prä
gung – der Akzent am Anfang. Der Charakter des Liedes, Stimmung und Ge
danke verſchmolzen, ſoll ja gleich betont werden. Dann kommt das Tatſächliche
(Str. 2

)

und zum Schluß – ganz entwicklungsgemäß (3
.

Stufe) – eine noch
malige Steigerung, eine Strophe, die Abſchlußſtreben wie Pointe zeigt. In
Mr. 222 „So drinken wir alle . . .“ iſt der formal-inhaltliche Abſchluß in der
gipfelnden Aufforderung ganz deutlich: „Dieterlein, tu mir beſcheid!“ – Wichtig
aber wird jetzt eine neue Erſcheinung: der Refrain. E

r

ſtammt aus der Abſicht,

Stimmung und Gedanken zu verſchmelzen und durchzuleiten. Und die Lieder

verdanken ihm ihre große Einheit, die die geſchloſſene Form wirkſam unter
ſtützt. Symptomatiſch aber iſt: er befördert die Entwicklung zum Gedanklichen,

e
r ſtellt den Gedanken immer wieder voran, er begünſtigt ſchon durch ſeinen lo

giſchen Swang das bewußte Konſtruieren, er verſtärkt d
ie Pointe. Dazu kommt,

daß e
r

ſo alle Strophen gleichwertig macht, daß e
r

den Rhythmus ganz in ſich
hineinfrißt. E

r drängt zu Wiederholung, zum Sein – und bei aller Symbolik
war das Weſen der Dreiſtrophigkeit Entwicklung, Bewegung, Werden. Das
Scherzlied beginnt ſeine Differenzierung damit, daß e

s ein Motiv wörtlich in

jeder Strophe wieder aufgreift (Nr. 252, 250). Beiſpiele wie Mr. 252, 21 ? zei
gen, wie ſich die Gedankenführung auf dieſes refrainartige Glied niederläßt.
Moch wächſt e

s in jeder Strophe organiſch aus dem Bild, dem Wortlaut her
aus, wirkt eingeſpannt in die Zielſtrebigkeit. Die Komik beſteht darin, daß e

s

in jeder Strophe a
n Betonung und Deutung wächſt – ganz im Sinn der Drei

ſtrophigkeit. In Liedern wie Nr. 296 aber ſteht der Refrain ſchon ganz gelöſt
neben dem Gedichtverlauf. E

r

entſteht nicht aus dem Bild, die Verbindung

dazu iſ
t unlogiſch, beruht nur noch – komiſch! – auf Übertragung und Zwei

deutigkeit. S
o

muß jeder Inhalt erſt ausdrücklich auf ihn bezogen werden, und
dadurch wird die formale Beziehung aufs Ende hin verdrängt. Die Gedanken
führung iſ

t

(ſ
. Nr.296, 260 B
)

in Teileffekte zerriſſen, die immer wieder über
boten werden wollen. Man zieht die Pointe ungeduldig ſchon an den Anfang,

braucht dann aber immer neue Wirkung, um das Abflauen zu verhindern.

Das Soldaten-, Landsknechts- und Reiterlied neigt zur Fülle, weil es zur

hiſtorie neigt. Nur w
o

das allgemein Charakteriſtiſche des Standes und ſeines
Lebens geſchildert wird, oder wo hieraus etwas Perſönliches motiviert (146)
oder vieles Perſönliche in einer allgemeinen Anwendung zuſammengefaßt wird,

iſ
t

die Dreizahl der Strophen innerlich erklärbar (z
.

B
.

in Nr. 261, 141 B).

Am meiſten und reinſten haben ſich Natur- und Liebeslieder in der Drei
ſtrophenform ausgebildet. E

s

ſcheint nicht nur im deutſchen Volkslied ſo ge
weſen zu ſein. In den Anmerkungen z. d. Volksliedern Bd. 4 d. Schriften führt
Uhland Fauviel an aus: „Chants populairs d

e

la Grèce moderne . . .“:
„In den neugriechiſchen Volksliedern iſ

t

das Anſteigen zum dritten, Erheblich
ſten, das beſonders auf die Liebe Bezug hat, herkömmlich.“ An der reichen
Mannigfaltigkeit gerade im Liebeslied iſ

t ja hauptſächlich zu entwickeln verſucht

worden. S
o

bleibt hier nur noch auf Tatſachen hinzuweiſen, die daneben nicht
überſehen werden dürfen. Gerade bei der Fülle traditioneller Motive und formel
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hafter Elemente des Liebeslieds iſ
t

mit weitgehender Gerſingung zu rechnen.

Das heißt, daß viele Lieder auftreten können, deren Dreiſtrophigkeit rein zu
fällig iſt, die aus Bruchſtücken anderer einfach zuſammengeſetzt wurden. Man
muß prüfen – das gilt prinzipiell –, ob es ſich nicht um Bruchſtücke einer um
fangreicheren Faſſung handelt. Immerhin kann unſer Formgeſetz uns leiten bei
der Scheidung des Angehängten vom Organiſchen. Die Lieder Nr.65„It loufet
allzomaile – und 87 „Ich hort ein frewlein klagen . . .“ ſcheinen mir in der
Tat dreiſtrophig entſtanden zu ſein. Das Anhängſel a

n Str.3 in Nr.65 ſprang

aus äſthetiſchem Schlußbedürfnis, ſetzt aber zugleich ein Mißverſtehen des In
halts voraus. Und daß Str.4 in Nr.87 hinzuübernommen iſt, ſpringt in die
Augen und bedarf kaum noch des Belegs der Anmerkung, daß die Handſchrift des

Frankfurter Liederbuches die Strophe gar nicht, die des Heidelberger Lieder
buches ſi

e

nur inkorrekt hat.

Dies als flüchtigen Hinweis auf den praktiſchen Wert der Unterſuchung.

Faßt man dazu die Möglichkeit ins Auge, daß alte zweiſtrophige Liedchen hinter
einander geſchaltet oder gekreuzt verbunden wurden (wie ic

h

e
s in Nr.41 A
,

39,

4
0 vermute), ſo läge auch hier eine Möglichkeit vor, wo die entwickelten Grund

ſätze zu entſtehungsgeſchichtlichen Analyſen vielſtrophiger Lieder eine Hilfe bieten
können.

Der Begriff des Werdens in Seitwörtern der Bewegung.
Von Studienprofeſſor Hans Schlappinger in Ludwigshafen.

Die Seitwörter, die Wörter (verba) kar’ EEoxñv, ſind unter den Wortarten das,

was die Vokale unter den Lauten ſind: das belebende, bewegliche – denn Leben iſt

Bewegung –, flüſſige Element der Sprache, während die Subſtantiva etwas Erſtarr
tes, Schwerfälliges a

n

ſich haben und dem Geröll zu vergleichen ſind, das der Strom

der Rede mit ſich führt. Sein – werden – vergehen ſind die Erſcheinungs
formen des Lebenden. Das Seiende iſ

t ſtreng genommen nur das Ewige; das Seiende

iſ
t

das Gewordene, peractum; die irdiſchen Weſen befinden ſich entweder auf der auf
ſteigenden oder ſinkenden Seite des „Daſeins“: ſie werden oder vergehen. Das Seitwort

werden iſt ebenſo wie vergehen ein Verbum der Bewegung und darum iſ
t
e
s nicht

auffallend, daß andere Verben dieſer Art zur Bildung der Seiten und Modi heran
gezogen werden, die der Deutſche mit dem Seitwort werden darſtellt: Futur Aktiv,

Konjunktiv Imperfekt; Paſſiv. Bemerkenswert iſt, daß die altbayeriſche Mundart das

Hilfszeitwort „würde“ für Konjunktiv Imperfekt nicht kennt, ſondern „täte“ einſetzt,

das ja kein Verb der Bewegung iſt: „Er täte ſich was antun“, „was täteſt du da

tun?“ Vgl. engl. „how d
o you do?“ Das Paſſiv zu tun iſt im Latein. fieri, das

zugleich auch werden (und geſchehen bedeutet, das mit facere ſynonyme agere

iſ
t

ein offenkundiges Verbum der Bewegung: quid agis? was treibſt du? Beachte
proficisci ſich aufmachen.

Mit fieri iſt aber auch nahe verwandt fui, futurus; püEc9a (lat. nasci; pücic

= natura): Sein und Werden, die Gegenſätze, berühren ſich! Sono lodato heißt
icht werde gelobt, nicht mehr ic
h

bin gelobt worden: das Sein iſt an di
e

Stelle des

Werdens gerückt – auch dem Spanier verſchmelzen dieſe beiden Vorſtellungen zur
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Einheit ser: will er den Begriff werden beſonders hervorheben, ſo ſagt er wohl
auch venir á ser; ser bedeutet außerdem geſchehen. Im Rumäniſchen ſind beim Seit
wort a fi (ſein) Formen von esse mit Formen von fieri vermiſcht. Das Engliſche
folgt hierin den romaniſchen Sprachen; Vorteil: Vereinfachung der Grammatik durch
Einſparung eines Hilfszeitwortes. Existere heißt lat. zunächſt auftreten (ka9icrac6a)
und iſ

t Bewegungsverb wie werden; für uns bedeutet exiſtieren ſein. Gleichbedeu
tend mit fieri iſ

t evadere; der Lateiner, der außer esse nur die erſten An
deutungen eines zweiten Hilfswerbs habere (cognitum habere) kennt, kann die

Form ir
i

zur Bildung des Infinitivs Futur Paſſiv nicht entbehren; perire und venire
erſetzen paſſive Formen. Lat. vertere iſ

t

dem deutſchen werden urverwandt; mit
vertere vgl. engl. to turn; z. B

.

to turn rich, soldier; ſpaniſch tornarse, volverse.

Der Deutſche umſchreibt das Futur mit werden, der Rumäne mit wollen (a voi);
scripturus sum ic

h will ſchreiben; der Engländer gebraucht to will, nur für die
erſte Perſon verwendet er to shall, womit der Deutſche dem Imperativ Futur aus
drückt: „Du ſollſt nicht töten!“ You will have = Sie werden bekommen [have: get

= ſein: werden. „Willſt du ſchweigen?“ ſtatt: „wirſt du ſchweigen?“
„Attention, tu vas tomber!“ rufen Frauen der Beſatzungsoffiziere ihren am

Rhein ſpielenden Kindern zu; „vos beaux yeux vont pleurer“, ſagt der Page im

Malbroughlied. Il va venir: gehen = werden; vergehen = ſterben. Vgl. stare =

essere; Gegenſatz „ent-ſtehen“.

„Und als er kam zu ſterben“, ſingt Gretchen; franz. venir à mourir; tomber
malade = krank werden: der Kranke befindet ſich auf der ſinkenden Seite des Da
ſeins: e

s geht abwärts mit ihm. Vengo a fare bedeutet anegenge, ane
gank einer Handlung und entſpricht annähernd dem griech. TuTXávu TrouDv. Iſt
auch ruTXáverv ſelbſt kein Verbum der Bewegung, ſo ſind e

s

doch ſeine Kompoſita;

TüXn iſ
t das, was einem zuſtößt – mit einem Fremdwort paſſiert; tempi pas

sati ſind tempora praeterita, Trape\n\u0óra. Die Verba des Geſchehens ſind faſt

ausnahmslos Verba der Bewegung; Schickſal kommt von ſchicken; mittere gilt dem

Lateiner als Bewegungsverb; omittere bedeutet übergehen, scelus committere =

e
in Verbrechen begehen. Hierher gehören accidit es fällt vor, evenit e
s kommt

vor, il arrive, il se passe. Contingit e
s gelingt ſcheide ic
h aus; dagegen riuscire,

salir, réussir. Spaniſch ocurrir = begegnen, widerfahren; l'aventura das Aben
teuer, l'avenir die Sukunft, das, was werden will, res futurae; le succès =

eventus; il risultato = das, was herausſpringt [nebenbei: man beachte die ſach
liche und ſprachliche Zuſammengehörigkeit von spring = Blütenſprenger – Aprilis

– Urſprung – origo (exordium) – oriens – Oſtern – fp (ver) – spring!].
Nun zum prädikativen Gebrauch des Seitwortes werden! Der Deutſche denkt

bei engl. to become nur zu leicht a
n bekommen, während e
s

ſich der Bedeutung

nach völlig mit diventare, devenir deckt”). Bekommen heißt to get; to get heißt
zugleich auch werden, z. B. to get free = frei kommen (wie to turn). Etwas inne
werden = erfahren läßt die urſprüngliche Bedeutung von werden als Bewegungs
verb durchſchimmern; e

s wird aus = es geht zu Ende. Der Altbayer ſagt „zu tref
fen, zu trampeln kommen“ = betroffen werden; „etwas irre gehen“ = vermiſſen;

1
) Die Wendung Soldat kommen ſtatt werden taucht ſelbſt in deutſchen Mund

arten vereinzelt auf; ebenſo frei kommen = frei werden.
Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg)4. Heft 20
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„kaput, tſcharre, maskera gehen“ = verloren gehen, perire; eine ſterile Kuh „iſt (Sein)
oder geht (Werden!) menz“; „es geht nicht leer“ = es iſt nicht zu vermeiden. „Das
Eis wird gehend“, „die Hunde werden raufend“ – ähnlich der Italiener: vanno
dicendo (Farina; analog stare dipingendo ebendort – engl. to be painting);
entrare a dire = sermonem inire. Beſonders bezeichnend ſind die ſpaniſchen Aus
drücke für das prädikative Seitwort werden: llegar á ser, ponerse, tornarse, vol
verse, pasar, salir – lauter Verba der Bewegung.

Goethe und das Erklären von Gedichten.
Von Emil Geißig in Oſchatz in Sa.

Auf dem 1
. Kunſterziehungstage (Dresden 1901), wo man die Schule für

alles Kunſtelend im deutſchen Volke verantwortlich machen wollte, wurde d
ie

Forderung: „Bilder in die Schule!“ aufgeſtellt, aber von manchen Seiten jede
pädagogiſche Behandlung eines Kunſtwerkes für unnütz und ſogar für gefährlich
gehalten. Und Künſtler wie Kunſtgelehrte auf dem 2

. Kunſterziehungstage (Wei
mar 1903) verlangten kurz geſagt: Gedichte dürfen in den Schulen vom
Lehrer nicht behandelt, ſondern nur vorgeleſen werden!
In dieſem Punkte haben wohl in erſter Linie die Dichter ein gewichtiges

Wort zu ſprechen. Fragen wir bei Goethe an.
Goethe hält e

s für nötig, ſeiner „Harzreiſe im Winter“ eine nähere
„Aufklärung“ anzufügen und dabei u. a

. folgendes anzuführen: „Schon früher

hatte ic
h

die Ehre erlebt, daß geiſtreich nachſpürende Männer meine Gedichte

zu entwickeln ſich beſtrebten; ic
h

nenne Moritz und Delbrück, welche beide in das
Angedeutete, Verſchwiegene, Geheimnisvolle dergeſtalt eindrangen, daß ſi

e

mich

ſelbſt in Verwunderung ſetzten; wie ic
h

denn von Letztgenanntem nur anführen
will, daß e

r in den Gedichten an Lida größere Sartheit als in allen übrigen aus
geſpürt. Gleiches Wohlwollen erzeigt mir nun Herr Dr. Kannegießer, wofür

ic
h

ihm einen öffentlich ausgeſprochenen Dank vertraulich erwidere und über

das genannte Gedicht auch meinerſeits einige Aufklärung verſuche. . . . Das
Gedicht aber, welches der gegenwärtige Erklärer (Dr. Kannegießer) gewählt, d

ie

Harzreiſe 1
),

iſ
t

ſehr ſchwer zu entwickeln, weil es ſich auf die allerbeſonderſten
Umſtände bezieht; und doch hat er ſehr viel geleiſtet, indem e

r

das Angedeutete

genugſam herausahnete, wodurch ic
h

mich ſtellenweiſe in Verwunderung geſetzt

fühle.“ (Noten, 2
.

Bd. der Cottaſchen Ausgabe, S
.

321–329.)
Über das Fragment „Die Geheimniſſe“ geben Noten (2

.

Bd., S
.

330

bis 333) „um ſo lieber eine Erklärung, als jenes rätſelhafte Produkt die Aus
legungsgabe ſchon manches Leſers beſchäftigt hat“.

In der Note: „Über die Ballade vom vertriebenen und zurück
kehrenden Grafen“, die d

ie e
lf Strophen genannter Dichtung auslegt, heißt

e
s

u
. a
.: „Ich konnte beim Vortrag öfters bemerken, daß ſelbſt geiſtreich-gewandte

Perſonen nicht gleich zum erſtenmal ganz zur Anſchauung der dargeſtellten Hand
lung gelangten. Da ic
h

nun aber nichts daran ändern kann, um der Ballade mehr

1
) „Über Goethes Harzreiſe im Winter. Einladungsſchrift von Dr. Kannegießer
Rektor des Gymnaſiums zu Prenzlau. 1820.“
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Klarheit zu geben, ſo gedenk' ich, ihr durch proſaiſche Darſtellung zu Hilfe zu kom
men!) . . .“ Am Ende der Erläuterungen heißt e

s: „Ich wünſche, den Le
ſern und Sängern das Gedicht durch dieſe Erklärung genießbarer
gemacht zu haben“ (1

.

Bd., S
.

292).

Denſelben Sweck verfolgen „Noten zu einigen Feſtgedichten und
Gedichten an Perſonen“ (15. Bd., S. 385–390), „Noten und Abhand
lungen zu beſſerem Verſtändnis des Weſtöſtlichen Divans“ (14. Bd.,

S
. 137–282), wo in der Einleitung zu leſen iſt: „Nun wünſcht ich, daß nichts

den erſten guten Eindruck des gegenwärtigen Büchleins hindern möge. Ich ent
ſchließe mich daher zu erläutern, zu erklären, nachzuweiſen, und zwar bloß in der
Abſicht, daß ein unmittelbares Verſtändnis Leſern daraus erwachſe, die mit dem

Oſten wenig oder nicht bekannt ſind.“ Auch nach den „Annalen“ (1818) hoffte

Goethe „durch Noten, durch einzelne Aufſätze ein beſſeres Verſtändnis zu errei
chen“ (23. Bd., S

.

272).

„Freunde haben gewünſcht, daß zum Verſtändnis der fünf Stanzen (Dämon,

das Sufällige, Liebe, Nötigung, Hoffnung) einiges geſchähe, damit dasjenige, was
ſich hier faſt nur ahnen läßt, auch einem klaren Sinne gemäß und einer reinen

Erkenntnis übergeben ſei“ (Ethiſches, 13. Bd., S
. 312); und Goethe kommt dieſem

Wunſche auf den nächſten fünf Seiten (13. Bd., S
.

312–317) gern nach.
Band 16, S

. 129, weiſt die Stelle auf: „Nachſtehendes Gedicht (Das Neueſte
von Plundersweilern) verlangt eine kurze Einleitung, weil es ſonſt zum größten

Teil unverſtändlich bleiben müßte.“ In Geſellſchaft vorgetragene Gedichte „erläu
terte“ Goethe, wie z. B

. „Dichtung und Wahrheit“ (12. Bd., S. 242) berichtet.
Schade iſ

t es
,

daß Goethe nicht noch von vielen anderen Dichtwerken, die ſich

meiſt „auf die allerbeſonderſten Umſtände beziehen“ (2. Bd., S. 322), und die
„durch mehr oder minder bedeutende Gelegenheit aufgeregt, im unmittelbaren

Anſchauen irgendeines Gegenſtandes verfaßt worden ſind“ (Noten 2
. Bd., S
. 322),

nähere Angaben zu rechter Auslegung niedergeſchrieben hat; es wäre manches
„Unterlegen“ unterblieben.

Die Notwendigkeit der Gedichtserklärungen drücken poetiſch folgende Zeilen
ClUS:

„Gedichte ſind gemalte Fenſterſcheiben! Begrüßt die heilige Kapelle!")

Sieht man vom Markt in die Kirche”) hinein, Da iſt's auf einmal farbig helle,

Da iſ
t

alles dunkel und düſter; Geſchicht' und Sierat glänzt in Schnelle,

Und ſo ſieht's auch der Herr Philiſter: Bedeutend wirkt ein edler Schein;

Der mag dann wohl verdrießlich ſein Dies wird euch Kindern Gottes taugen:

Und lebenslang verdrießlich bleiben. Erbaut euch und ergötzt die Augen!“

Kommt aber nur einmal herein! (2. Bd. S
.

188.)

Ein bloßes Herantreten an Dichtungen, wie überhaupt an Schriften und

1
) In Rückſicht auf den Raum ſollen hier die Erläuterungen wegfallen.

2
) Das reale Leben auf dem Markte und die ideale Welt in der Kirche.

3
)

Des Dichters Welt gleicht der heiligen Kapelle, wo farbige Bilder und ähnliches

d
ie Geſchichte in edlem Scheine darſtellen. Der Dichter „beſitzt alles“, wie Goethe von

Günther ausſagt, „was dazu gehört, im Leben ein zweites Leben durch Poeſie hervor

Än und zwar in dem gemeinen wirklichen Leben“ (Dichtung und Wahrheit, 11. Bd.. 258).

20*
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Kunſtwerke, kann wohl ſelten genügen, ein Eintreten, Eindringen iſ
t nötig.

Wenn „ſelbſt geiſtreich-gewandte Perſonen nicht gleich zum erſtenmal ganz zur
Anſchauung der dargeſtellten Handlung gelangen“ (1. Bd., S

. 291), wie ſelten
da die zu bildende Jugend! Die Dichtkunſt hat wie alle edle Kunſt der Er
ziehung und dem 3ögling zu dienen, und im Grunde wird nicht das poetiſche oder
proſaiſche Werk behandelt, ſondern der Schüler, der für ſelbſttätige Auffaſſung

der Gedichte und anderer Kunſtwerke empfänglich gemacht werden ſoll. Jedes
Kunſtverſtändnis ſetzt lange Kunſterziehung voraus. Eine angemeſſene didaktiſche
Behandlung vermag ſehr wohl die durchs bloße Anhören erzielte Wirkung zu

erhöhen, „das Gedicht genießbarer zu machen“ (1. Bd., S
.

292).

Hinſichtlich der Gedichtbehandlung gibt Goethe manche Ratſchläge.
„Was von meinen Arbeiten durchaus und ſo auch von den kleineren Gedichten
gilt, iſt, daß ſi

e alle, durch mehr oder minder bedeutende Gelegenheit aufgeregt,

im unmittelbaren Anſchauen irgend eines Gegenſtandes verfaßt werden, deshalb

ſi
e

ſich nicht gleichen, darin jedoch übereinkommen, daß bei beſonderen äußeren,

oft gewöhnlichen Umſtänden, ein Allgemeines, Inneres, Höheres 1
) dem Dichter

vorſchwebten. Weil nun aber demjenigen, der eine Erklärung meiner Gedichte
unternimmt, jene eigentlichen, im Gedicht nur angedeuteten Anläſſe nicht bekannt

ſein können, ſo wird er den inneren, höheren, faßlicheren Sinn vorwalten laſſen“
(Noten 2. Bd., S

.

322). „Alle Poeſie ſoll belehrend ſein, aber unmerklich; ſie ſoll
den Menſchen aufmerkſam machen, wovon ſich zu belehren wert wäre; e

r

muß die Lehre ſelbſt daraus ziehen wie aus dem Leben. . . . Der äſthetiſch
ſittlich-hiſtoriſch unterrichtende Lehrer hätte gar ein ſchönes Feld, . . . indem e

r

ſeinen Schülern das Verdienſt der vorzüglichſten didaktiſchen Gedichte nicht nach

dem Nutzen ihres Inhalts, ſondern nach dem höheren oder geringeren Grade
ihres poetiſchen Wertes zu ordnen und klar zu machen ſuchte“ (Deutſche Literatur,

28. Bd., S
.

160).?)

Mithin verwirft Goethe nicht, „ein Allgemeines, Inneres, Höheres, das
dem Dichter vorſchwebte“, den „inneren, höheren, faßlicheren Sinn“, den ſog.
Grundgedanken zu gewinnen. . . .

„Bei Auslegung von Dichtern hat man immer zwiſchen dem Wirklichen

und Ideellen zu halten“ (2. Bd., S
.

326). „Da wollen ſi
e wiſſen, welche Stadt

am Rhein bei meinem „Hermann und Dorothea“ gemeint ſei. Als o
b

e
s

nicht

beſſer wäre, ſich jede beliebige zu denken. Man will Wahrheit, man will Wirk
lichkeit und verdirbt dadurch die Poeſie“ (Eckermanns Geſpr., 27. 12. 1826). Ru
higes Sichverſenken, rechte Empfindung dichteriſcher Schönheiten, beſonders der

„ſchönen Stellen, aus welchen der reine Geiſt des Dichters gleichſam aus hellen

offenen Augen hervorſieht“ (Wanderjahre 9
,

24), ſetzt aber auch rechte Erkenntnis

der Ausdrucks- und Kunſtmittel voraus, die die dichteriſche Wirkung erzielen.

1
) „Der ganze Roman Wilhelm Meiſter iſt durchaus ſymboliſch; hinter den vor

geſchobenen Perſonen liegt durchaus etwas Allgemeines, Höheres verborgen“ (Unterhal
tung Goethes mit Kanzler v
. Müller, 22. 1.1821).

2
) „Ich bin in meinen Arbeiten nicht leicht didaktiſch geworden; eine poetiſche Dar
ſtellung der Zuſtände, teils wirklicher, teils ideeller, ſchien mir immer das Vorteilhafteſte,

damit ein ſinniger Leſer ſich a
n

den Bildern beſpiegeln und die mannigfaltigſten Reſul
tate bei wachſamer Erfahrung ſelbſt herausfinden möge.“ (Brief an Borchardt, 1. 6. 1828.)
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„Die wahre Kraft und Wirkung eines Gedichtes beſteht in der Situation, in den
Motiven“ (Eckermanns Geſpr., 18. 1. 1825).

Sur vorbildlichen Darbietung, die zwar das Gehörte in manchen Fällen
ſchon halb erklärt, tritt demnach eine Auslegung, die verſtändnisvoll, fein
fühlig den ſeeliſchen Gehalt des Dichtwerkes deutet, den Zuſammenhang zwiſchen

Inhalt und poetiſcher Form aufdeckt und ſo den Genuß an Dichtungen erhöht.

Jedoch „der Erklärer ſoll nicht gerade beſchränkt ſein, alles, was er vorträgt,

aus dem Gedichte zu entwickeln, ſondern daß er uns Freude macht, wenn er man
ches verwandte Gute und Schöne an dem Gedichte entwickelt“ (2

.

Bd., S
.

329).

Niemals darf er in ſachlicher und ſprachlicher Beziehung den Reimſpruch be
olaen:folg

„Im Auslegen ſeid friſch und munter!
Legt ihr's nicht aus, ſo legt was unter.“ (13, 56).

Übertriebener Erklärungseifer, der a
n 3erklärung grenzt, trübt die reine,

nachhaltige Wirkung der Dichtung.

„Wer den Dichter will verſtehen, muß in Dichters Lande ge
hen (Divan 14, 137). Des „Dichters Land“ iſt die „goldene Phantaſie“ (Ged.:
Der neue Amadis 1,8). „Der bildende Künſtler arbeitet für den äußeren Sinn,

der redende für die Einbildungskraft“ (Dichtung und Wahrheit 11,309). „Die
bildende Kunſt ſtellt Bilder vor die Augen, die Dichtkunſt vor die Phantaſie“
(Dichtung und Wahrheit 11, 256). Daher nennt Goethe die Phantaſie ſeine
Göttin (vgl. Gedicht: „Meine Göttin“ 2

,

42). „Wer den Dichter recht verſtehen“
und genießen will, muß eindringen in die Denk- und Gefühlsſphäre des Künſtlers.

Das Wort: „Wer den Dichter will verſtehen, muß in Dichters Lande gehen“
will noch folgendes bedeuten: Man muß „jeden Dichter in ſeiner Sprache und im

eigentümlichen Bezirk ſeiner Seit und Sitten aufſuchen, kennen und ſchätzen“

(Divan 14, 261). E
s

iſ
t

„der Charakter der Zeit und des Dichters in ſeiner Zeit

allein belehrend und wirkt belebend auf einen jeden“ (Divan 14, 270). Ganz
beſonders Goethe offenbart in ſeinen Dichtungen ſeinen Geiſt und ſein Herz;

ſeine ganze eigene innerſte Welt ſpiegelt ſich in den Dichtwerken wider. Seine
literariſchen Schöpfungen nennt e

r

„die aufbewahrten Freuden und Leiden ſeines

Lebens“ (Brief an Auguſte Gräfin Stollberg 1775), ſein Dichten ein „Beichten“
(Ged.: An die Günſtigen 1

,

7
). Ein rechtes Verſtändnis der Gedichte iſ
t

daher

nur bei eingehender Kenntnis der Dichterperſönlichkeit möglich. Die Erklärung

der Dichtungen muß a
n

die Perſonen der Dichter und ihr Seelenleben anſchließen.
Beiſpielsweiſe das „Heidenröslein“, „Gefunden“ und „Über allen Gipfeln iſ

t

Ruh“ werden erſt durch die Beziehung zu Goethes Leben recht verſtändlich und

erhalten als Beitrag zur Biographie des Dichters ihren Glanz.

Alles in allem: Nach Goethe vermag ein Gedicht durch bloßes Anhören
oder Leſen nicht ſeine volle Wirkung auszuüben. E

s

muß eine angemeſſene Be
trachtung hinzutreten, die e

s

dem Schüler ermöglicht, das lebendig aufzufaſſen,

gegenſtändlich zu ſchauen, was der Dichter malt, ſich hineinzuverſetzen in die

äußere Situation und innere Stimmung, die der Dichter kennzeichnet, ſo daß beim
Schüler ein Ergriffenſein von dem Edelgehalt der Dichtung erzielt wird. „Ein
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kaltes Analyſieren zerſtört die Poeſie“, wie einmal Goethe im „Fauſtgeſpräch“

mit Luden ſagt; ebenſo müſſen rein ſprachliche Übungen (grammatiſcher und
ſtiliſtiſcher Art) wegfallen.

Ein Spruch Goethes.
Erklärt von Dr. Albert Gemoll, weiland Realgymnaſialdirektor in Striegau.

Wär" nicht das Auge ſonnenhaft,
Die Sonne könnt' es nie erblicken;
Läg' nicht in uns des Gottes eigne Kraft,
Wie könnt' uns Göttliches entzücken.

I. Herkunft des Spruches. Dieſer tiefſinnige Spruch Goethes ſtammt
aus der Einleitung der Farbenlehre. Der Dichter erwähnt ebenda als Quellen
desſelben die ioniſchen Philoſophen und einen alten Myſtiker. Von den ioniſchen
Philoſophen ſagt er, ſi

e

hätten mit ſo großer Bedeutſamkeit betont, nur vom
Gleichen werde Gleiches erkannt. Ich möchte meinen, daß den ioniſchen
Philoſophen die Hauptſache nicht das Erkennen, alſo die pſychologiſche Frage
war, ſondern der Urſprung des phyſiſchen Lebens, alſo eine Frage der Phyſik.
Vgl. Anaximenos frgm. 2 (Diels Fragm. der Vorſokr. I” 1912 S. 26): oiov h puxñ h

ñuerépa äñp oöca cuTKparei huóc, Kai öMov röv kócuov TrveÜua Kai äñp Trepuéxe,

d
.

h
. wie unſere Seele Luft iſt und uns dadurch zuſammenhält, ſo umſpannt auch

die ganze Weltordnung Odem und Luft. Daraus läßt ſich allerdings die Annahme
der Gleichartigkeit zwiſchen der Natur der Menſchenſeele und des Weltalls ſchlie
ßen. Der alte Myſtiker iſ

t Jakob Böhme, der in ſeinem Buche: Aurora, d. i.

Morgenröte im Aufgang und Mutter der Philoſophie, Auge und
Seele ihrer Natur nach miteinander vergleicht: „Gleichwie das Auge des Menſchen
ſiehet bis a

n

das Geſtirn, daraus e
s ſeinen anfänglichen Urſprung hat, alſo ſiehet

auch die Seel' in das göttliche Weſen, darin ſi
e lebet, weil auch die Seel' aus der

Matur ihren Quell hat.“ Man ſieht wohl, daß es ſich hier nicht um ein bloßes
poetiſches Bild (Seele verglichen mit Auge), ſondern um den Gedanken der We
ſensgemeinſchaft handelt, wie bei dem ioniſchen Philoſophen. Aber dieſe Weſens
gemeinſchaft wird ausdrücklich auf das geiſtige Gebiet übertragen. Ein doppelter
Vergleich wird gebildet: Auge und Seele und andererſeits Natur und Gott. Der
pantheiſtiſche Gedanke iſ

t gewonnen.

II
.

Die Goetheſche Form des Spruches. Die beiden erſten Seilen ge
ben einfach den Gedanken wieder, daß Auge und Sonne füreinander gebildet ſind
und daß wir nur deshalb das Licht erblicken können, weil das Auge „ſonnen
haft“, d. h. von gleicher Art mit dem Licht der Sonne iſt. Goethe ſpricht von
der „Wahlverwandtſchaft“ des Auges mit der Sonne in der Einleitung
der Farbenlehre ganz ausführlich. Dementſprechend wird dann in den beiden
letzten Seilen unſeres Spruches die Verwandtſchaft der Menſchenſeele mit Gott
ausgeſprochen und begründet und zwar in einer Form, die Goethe ebenfalls ent
lehnt hat. Denn ſchon bei Seneca Quaestt. Nat. I Prolog § 12 heißt es:
Hoc habet argumentum divinitatis suae (sc. animus), quod illum divina delec
tant nec utalienis sed suis interest, d. h.: den Beweis ihrer göttlichen Herkunft
hat die Seele, daß ſi
e Göttliches entzückt und ſi
e

daran teilnimmt als zu ihr
gehörig, nicht als weſensfremd. S
o

erſt hat der Goetheſche Spruch ſeine Form
gewonnen und drückt nun in wunderbar anziehender Weiſe ſeine ganze Welt- und
Lebensanſchauung aus.
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III. Der Inhalt. Es iſt bekannt genug, daß Goethe der Natur ein eifriges
Studium gewidmet hat, und dieſe ſich ihm nicht unbezeugt gelaſſen hat. Seine
Auffindung des Intermaxillar-Knochens, ſeine Anſchauung von der Metamorphoſe
der Pflanzen rücken ihn in die vorderſte Reihe der modernen Naturforſcher.
Denn ihm hat ſich die Stufenleiter der Weſen, der Entwicklungsgedanke ſchon
frühzeitig entſchleiert. Seine große Freude über dieſe Erkenntnis drückt er in dem
Gedicht: Metamorphoſe der Pflanzen folgendermaßen aus:

Freue dich, höchſtes Geſchöpf der Natur, d
u fühleſt dich fähig,

Ihr den höchſten Gedanken, zu dem ſi
e

ſchaffend ſich aufſchwang,

Machzudenken.

Hallers berühmter Ausſpruch:

Ins Innre der Natur dingt kein erſchaff'ner Geiſt;
5u glücklich, wenn ſi

e

noch die äuß're Schale weiſt

erregt ihn zum heftigen 3orn. S. ſeine Gedichte „Allerdings“ und „Ultimatum“.
Natur hatte für Goethe keinen Kern und keine Schale, denn Schale und Kern wa
ren ihm ein untrennbares, unauflösliches Ganzes. Zwar läßt er ſeinen Fauſt
klagen:

Geheimnisvoll am lichten Tag,

Läßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben,
Und was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag,

Das zwingſt d
u ihr nicht a
b mit Hebeln und mit Schrauben.

Er erkennt auch in der Natur ein Sugängliches und ein Unzugängliches an

und ſagt davon (Geſpräche mit Eckermann I 239): „Dies unterſcheide man wohl
und bedenke man wohl und habe Reſpekt. . . . Wer e

s weiß und klug iſt,

wird ſich am Zugänglichen halten und, indem e
r in dieſer Region nach allen Sei

ten geht und ſich befeſtigt, wird er ſogar auf dieſem Wege dem Unzu
gänglichen etwas abgewinnen können.“ Und ſo findet er (Sprüche in

Proſa) „das ſchönſte Glück des denkenden Menſchen darin, das Er
forſchliche erforſcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu
verehren.“
Zu dem Unerforſchlichen gehört für ihn auch der Gottesgedanke. In den Ge

ſprächen mit Eckermann gibt es darüber eine merkwürdige Stelle (I
I

200): „Da
nun das große Weſen, welches wir Gott nennen, ſich nicht bloß im Menſchen, ſon
dern auch in einer reichen, gewaltigen Natur und in mächtigen Weltbegeben

heiten ausſpricht, ſo kann auch natürlich eine nach menſchlichen Eigenſchaften

von ihm gebildete Vorſtellung nicht ausreichen, und der Aufmerkende wird bald
auf Unzulänglichkeiten und Widerſprüche ſtoßen, die ihn in Zweifel, ja in Ver
zweiflung bringen, wenn er nicht entweder klein genug iſt, ſich durch eine künſt
liche Ausrede beſchwichtigen zu laſſen oder groß genug, ſich auf den Standpunkt

einer höheren Anſicht zu erheben.“ Einen ſolchen Standpunkt fand Goethe in

Spinoza. . . . Eckermann fährt fort: „Goethe ſelbſt aber iſt weit entfernt, zu

glauben, daß er das höchſte Weſen erkenne wie e
s iſt. Alle ſeine ſchriftlichen und

mündlichen Äußerungen gehen darauf hin, daß es ein Unerforſchliches ſei, wovon
der Menſch nur annähernde Spuren und Ahnungen habe.“
Man wird Goethe zugeſtehen müſſen, daß e
r Gott aufrichtig und redlich

geſucht hat. E
r

hat ihn geſucht und gefunden in der Ordnung der Natur und in

ſeinem eigenen Innern. Deſſen iſ
t

auch unſer Spruch ein 3eugnis. S
o

wie ſich
ihm eine Kette durch den ganzen Himmel ſchlingt von der Sonne bis zu ſeinem
Auge und denſelben Schöpfer offenbart, ſo verkündigt ihm auch ſein ſchönheits



298 Probleme zur Behandlung epiſcher Gedichte

liebendes Herz die Zugehörigkeit zu dem Schöpfer aller Schönheiten und Reize
der Welt. Die Maturanſchauung wird ihm zur Religion. In dem Gedicht „Ge
heimniſſe“ heißt es:

In unſres Buſens Reine wogt ein Streben,
Sich einem Höheren, Reinern, Unbekannten
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben,
Enträtſelnd ſich dem ewig Unbekannten:
Wir heißen's Frommſein.“

Probleme zur Behandlung epiſcher Gedichte.
Von Kurt Higelke in Berlin.

Bei der Betrachtung von epiſchen Gedichten orientiert man ſich zumeiſt an

zwei leitenden Geſichtspunkten: dem literariſchen und dem künſtleriſchen. Beide

ſtehen wohl in gewiſſem Sinnzuſammenhange und haben in der Praxis flie
ßende Grenzen; doch der Klarheit wegen will ich beide Betrachtungsweiſen ge
ſondert aufzeigen, um daraus dann die pädagogiſchen Folgerungen zu ziehen.

Die literariſche Betrachtungsweiſe verſucht in die geiſtige Werkſtatt des
Schöpfers hineinzuverſetzen, um gleichſam an Dichters ſtatt das Gedicht im eige

nen Erleben nochmals neu zu ſchaffen. Das Gedicht iſ
t

alſo in dieſem Geſichts
kreis die objektivierte Formwerdung eines dichteriſchen Erlebniſſes. Um aber

das geiſtige Organ zu öffnen, das zu dieſer Betrachtungsweiſe einſtellt, bedarf

e
s hauptſächlich zweier Mittel: 1. man muß in die Erlebniswelt hineinwachſen,

und 2
.

man muß die das Gedicht unmittelbar begründenden Erlebniſſe des

Dichters kennen, Urerlebniſſe und Bildungserlebniſſe.) Für die epiſche Ge
dichtsbehandlung ergeben ſich hieraus zwei Forderungen: 1

. Betrachtung der

Erlebniswelt des Dichters – im weiteſten Sinne, Dichterbiographie ſcheint mir

zu peripheriſch ausgedrückt –, und 2. darin eingeſchloſſen: verweilendes Be
trachten der Erlebniſſe des Dichters (auch Quellen!), die wahrſcheinlich zum

Schaffen des zu behandelnden Gedichtes geführt haben.

Suſammenfaſſend möchte ic
h ſagen: Die literariſche Betrachtungs

weiſe fordert notwendig die Einführung in die Bildungs- und
Erlebniswelt des Dichters, in einen fließenden Lebensprozeß,
aus dem die Gedichte herauskriſtalliſieren.
Vom künſtleriſchen Standpunkte aus geſehen, „entſpricht es in keiner Weiſe

dem wahren Sachverhalt, das Gedicht in den inneren Erlebniſſen der Dichter
perſönlichkeit zu ſuchen; wohl nimmt das Werk aus dieſem ſeinen Urſprung und

iſ
t

bis in dieſe hinein zu verfolgen. Aber es greift doch über das Seeliſche hin
aus, hat a

n

etwas anderem Anteil – wir nennen e
s Geiſt –, ſofern e
s

einem

überindividuellen Wirkungszuſammenhange angehört, – und mit dem Moment,

in dem e
s einmal geſchaffen iſ
t,

hat es ſich von ſeinem Schöpfer losgelöſt, ſteht
unabhängig von ihm d

a

und führt ein Daſein nach eigenen Geſetzen, in einer
anderen Sphäre.*) Das Gedicht hat alſo wie jedes andere künſt
leriſche Erzeugnis ſeine Eigengeſetzlichkeit und iſt, losgelöſt

1
) Vgl. Gundolf, Goethe.

2
)

Erich Stern, Einleitung in die Pädagogik, S
.

41. Halle 1922.
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von der ſchöpferiſchen Dichterperſönlichkeit, als in ſich geſchloſ
ſene Weſensform zu betrachten. Als pädagogiſche Forderung ergibt ſich:
zum Verſtehen dieſer Werteinheit, des Gedichtes, zu führen.

Um eine Stellungnahme zu beiden Betrachtungsweiſen zu gewinnen, haben

wir die Frage zu löſen: Welche Methode entſpricht der inneren Seelenſtruktur
des Kindes?!)

Das Hauptſymptom dieſer kindlichen Struktur iſt wohl die völlige Un
differenziertheit der einzelnen inneren Wertgebiete, z. B.: des Religiöſen,
des Äſthetiſchen, des Sozialen uſw.; ein planvolles Sich-Ordnen und in innere
Wertbeziehungen-Setzen findet erſt von der Pubertätszeit a

n

ſtatt. Dann beginnt

auch der innere Menſch ſich zu formen und zu geſtalten; dann entſtehen ausge
ſprochene Neigungen und Intereſſen; dann ſetzt die Entwicklungsepoche ein, in

der die Erziehung von geradezu entſcheidender Wirkung auf die Weſensfor
mung des Individuums ſein kann. Das entwicklungspſychologiſche Moment, das

zu einer Unterſcheidung der undifferenzierten kindlichen Struktur von der ſich

differenzierenden des in den Reifejahren ſtehenden Schülers führt, iſt grund
legend für unſere weiteren Unterſuchungen.”)

E
s

iſ
t

von vornherein klar, daß bei dem undifferenzierten Strukturcharak

ter des Kindes eine literariſche Betrachtungsweiſe nicht angängig iſt; denn wie
ſoll ein Gedicht als Ausdruck einer Perſönlichkeit erlebt werden, wenn die ſee
liſchen Qualitäten, die dieſe Leiſtungsfähigkeit bedingen, noch gebunden und

unentfaltet ſind und auf derartige Bildungseinflüſſe in keinerlei Weiſe reagieren

können. E
s hieße, „über die Köpfe der Schüler hinwegreden“, wenn man auf

dieſem Wege Gedichte behandeln wollte. E
s

fehlt eben noch das geiſtige Auge, das

in dieſer beſtimmten Richtung ſehen. kann. Jegliche Bemühung, in „kindes
tümlicher Weiſe“ (Widerſpruch!) dieſer Behandlungsweiſe Raum zu gewähren,

würde durch die rein entwicklungspſychologiſche Tatſache der dazu noch nicht

einſtellbaren Kindesſeele unfruchtbar gemacht werden.

Das Kind fragt gar nicht danach, wer das Gedicht geſchaffen hat, und aus
welcher Gefühlslage heraus e

s hervorgegangen iſt. E
s

nimmt das Gedicht, wie

e
s iſt. Und inſofern die epiſche Dichtung die Poeſie der Bewegung, des Flie

ßenden iſ
t,

ſteht ſi
e

von vornherein dem Kinde nahe; denn dieſes will Handlung,
will Ablauf von ſich-entwickelnden Geſchehniſſen, will Leben. (Doch e

s will
verſchont werden von Charakteriſtiken, Vergleichen uſw., und das mit Recht;

denn ſi
e

ſind dem kindlichen Geiſte nicht gemäß; ganz abgeſehen von der Frage,

o
b die landläufigen einſeitig-rationaliſierten Charakterzeichnungen wirklich den

Charakter zeichnen.) Das Gedicht iſ
t

dem Kinde eine Welt mit eigenem Sauber

und eigenem Reiz. Dieſe Gedichtsauffaſſung findet ſich nicht nur bei jüngeren

Schülern, ſondern ſi
e iſ
t

auch d
ie zunächſtgegebene bei Schülern im Pubertäts

1
) Vgl. J. Wagner, Das Problem der pſych. Strukturen; Seitſchrift f. Pädag. Pſych.

24. Jahrgang, S. 193ff. Ferner: als grundlegendes Werk: Ed. Spranger, Lebensformen".
Halle 1922.

2
) Vgl. Sprangers wertvolle Ausführungen in ſeinem Buche: „Die Pſychologie

des Jugendalters“, Leipzig 1924.
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alter. Die Auswahl der Gedichte ſorgt ja von ſelbſt für die dem Entwicklungs

ſtand des Schülers gemäße ſtofflich-epiſche Welt.

Die literariſche Betrachtungsweiſe, ſo ungeeignet wir ſie für jüngere Schü
ler befunden haben, hat aber für die in den Entwicklungsjahren ſtehenden
erzieheriſch Wert und Bedeutung. Dieſe Schüler erleben eine Art innere R

e

volution, ein ſich-befreien-wollen von autoritativem Zwang und ein ſich-ſelbſt
geſtalten und -formen. (Hierin liegen die Anfänge zur Bildung der eigenen Per
ſönlichkeit.) Und in dieſer Seit des Suchens und Taſtens und einer gewiſſen

inneren Unſicherheit bedürfen die Schüler eines Vorbildes, einer Idealgeſtalt,

a
n

der ſich zu bilden ſi
e

beſtrebt ſind. S
o tritt dann vor ihrem geiſtigen Auge

die Dichterperſönlichkeit auf; da erleben ſi
e Leiden und Freuden des Dichters

mit; da fühlen ſi
e pulſierendes Leben, wodurch die Gedichte eine einzigartige

perſönliche Färbung und Gegenwartsnähe erhalten. Mag auch der Dichter d
a
s

Stoffliche aus fremden und entfernten Gebieten nehmen – gar nicht zu reden

von der ſchöpferiſchen Geſtaltungskraft –, überall weht derſelbe Geiſt dieſes
Menſchen, der ſeiner inneren Harmonie nach nicht anders ſein konnte wie e

r

war: ein Menſch wie wir, aber in einer viel höheren Sphäre als leuchtendes
erzieheriſches Vorbild einer geſchloſſenen inneren Werteinheit, einer Perſönlich
keit.

Vom deutſchen Unterricht in Obertertia.
Von Studienrat Dr. Borſt in Eichſtätt.

Ein vielfach beklagter Übelſtand iſt es
,

daß infolge des reichen Inhalts

unſerer üblichen Leſebücher 1) und infolge des naheliegenden Bemühens, dieſen

reichen Inhalt möglichſt auszunutzen, dem deutſchen Unterricht die Gefahr droht,
bei der Fülle und Buntheit der zu Wort kommenden Gegenſtände ſich zu zer

ſplittern. Wie ſich dieſer Übelſtand einigermaßen vermeiden und dabei manchmal
ſogar noch eine beſſere Ausnutzung der deutſchen Leſebücher als bisher erreichen
läßt, das möchte ic

h in aller Kürze darlegen. Ich begnüge mich damit, das von
mir ſeit ein paar Jahren in der 5. Klaſſe (Obertertia) geübte Verfahren zu kenn

zeichnen. Bin ic
h

z. B
.

im Unterricht ſoweit, daß Schiller in unſeren Geſichts
kreis treten kann, ſo laſſe ic

h

zunächſt die Gedichte Schillers, ebenſo die Proſa

ſtücke von und über Schiller aus den Leſebüchern der früheren Klaſſen heraus

ſuchen und im deutſchen Heft zuſammenſtellen; die früher gelernten Gedichte wer

den dabei beſonders kenntlich gemacht. Von dieſen Gedichten hat jeder Schüler

eines zu wiederholen; da ihre Wahl freiſteht, ſo bringt der Vortrag der wieder
holten Gedichte eine wohltuende Abwechſlung in den Unterricht. Die anderen
Schillerſchen Gedichte der früheren Leſebücher werden im Unterricht alle vor
geleſen, nötigenfalls unter Beifügung kurzer Bemerkungen. Mit den herge
hörigen Leſeſtücken verfahre ic
h gerne in der Weiſe, daß ic
h

die Schüler zu klei

nen in Vortragsform gegebenen Berichten darüber anzuregen ſuche. Erſt nach

1
) Meine Darlegungen beziehen ſich auf das „Deutſche Leſebuch für bayriſche MitÄ herausgegeben von Apfelkofer, Schmaus, Weninger, Flierle. Bamberg, Büch“
ners Uerlag.
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dieſer Durchſicht der früheren Leſebücher greifen wir zum neuen Leſebuch und
ſtellen uns auch hier aus dem poetiſchen und proſaiſchen Teil alles zuſammen,

was von und über Schiller darin enthalten iſt. Von den Gedichten nehme ic
h

dann eines bis zwei genauer durch, alle übrigen werden kürzer behandelt. Die

Leſeſtücke werden, ſoweit möglich, wieder zu Vorträgen verwertet. Den Schluß

der Schiller gewidmeten Stunden bilden ein paar kurze im Heft vermerkte literar
hiſtoriſche Notizen, beſonders aber die Anregung, ein Drama Schillers („Tell“)

zu leſen, was z. B
.

in der von einem Teil meiner Klaſſe unterhaltenen Leſe
gemeinſchaft geſchieht. Auf die dargelegte Weiſe läßt ſich Schiller, für den
auch 15jährige Jungen begeiſtert werden können, ſchon auf der Unterſtufe frucht
bar nahebringen. Da hierbei die Heranziehung der früheren Leſebücher eine

weſentliche Unterſtützung bietet, möchte ic
h

dieſes Hilfsmittel nachdrücklich emp

fehlen. – Andere Themen, zu denen unſere Leſebücher ſo genügenden Stoff
bieten, daß ſi

e

im Mittelpunkt von ein paar Stunden ſtehen können, ſind z. B
.

„Uhland“, „Körner“, „die deutſchen Sagen“, „die mittelalterlichen deutſchen
Epen“ (vgl. in den Leſebüchern der 4. und 5. Klaſſe die Inhaltsangabe von
Nibelungen- und Gudrunlied, von Parzival und Waltharilied), „Nürnberg in

Dichtung und Kunſt“, „die Wittelsbacher“, „1813“ u
.

a
. Für empfehlenswert

halte ic
h

es, auch einmal zuſammenfaſſend darauf zu achten, was unſere deutſchen

Leſebücher von den Tages- und Jahreszeiten, vom Sonntag und den hohen

Feſten des Jahres, vom Wald und vom Wandern erzählen. – 3um Schluß
läßt ſich wohl ſagen, daß das geſchilderte Verfahren eine Vertiefung des deut
ſchen Unterrichtes auf der Unterſtufe bedeuten kann und daß deshalb ſeine
Anwendung berechtigt und der probeweiſen Nachahmung wert erſcheint.

Die deutſche Novelle im Unterricht:

Theodor Storms „Renate“ in der Prima.
Von Studienrat Dr. Karl Gratopp in Waren (Mecklenburg).

Die deutſche Novelle braucht ſich als Unterrichtsgegenſtand heute wohl

kaum noch beſonders auszuweiſen; denn ihr dichteriſches Gewicht iſt ſeit Keller,
Meyer, Storm unbeſtritten und damit ihr Platz in der Schule geſichert. Eine
andere Frage iſ

t

die nach dem angemeſſenen Lehrweg; ſi
e

kann der vom Drama

her bekannten nicht ganz unähnlich ſein, wenigſtens wenn wir mit Theodor Storm
von der Novelle erwarten, daß ſi

e „gleich dem Drama die tiefſten Probleme

d
e
s

Menſchenlebens behandelt; gleich dieſem zu ihrer Vollendung einen im Mittel
punkt ſtehenden Konflikt verlangt, von welchem aus das Ganze ſich organiſiert,

und demzufolge die geſchloſſenſte Form und die Ausſcheidung alles Unweſent
lichen“.) E

s wird alſo darauf ankommen, d
ie

Wucht des Geſamteindrucks kräftig

zu erhalten und zwiſchen der abgerundetſten und der eingehendſten Behandlung

einen wohlüberlegten Ausgleich herzuſtellen. Dieſes Ziel ſcheint mir etwa ſo e
r

reichbar zu ſein, daß man die Schüler zunächſt nötigt, d
ie Novelle in einem

Suge zu Hauſe zu leſen, wofür ſich ein paar ſonſt wenig belaſtete Tage am beſten

1
) Vorwort von 1881; im Nachtragsband zu den Sämtl. Werken 1913, S
.

95.
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eignen; ſodann folgt im Unterricht in zwei ſo unmittelbar wie möglich aufein

ander folgenden Seiteinheiten in der erſten die Deutung, in der zweiten der
Vortrag der Dichtung, wobei alle neu gewonnenen Einſichten in lebendiger

Rede zum Klingen gebracht werden. Leſen lehren in dieſem höchſten Sinne des
Wortes iſ

t

alſo auch hier unſere vornehmſte Aufgabe, inſofern e
s die Tür zum

Macherleben öffnet.)
E
s

iſ
t

wohl überflüſſig, daran zu erinnern, daß auch die Novelle um ſo

tiefer wirken wird, je mehr ſi
e

den jeweiligen Intereſſen und Anſchauungen d
e
r

Schüler entſpricht; ſe
i

e
s,

daß ſi
e ferne Länder und Völker, ferne Seiten und Sitten

greifbar nahe bringt, auf die der geſchichtliche, erdkundliche oder fremdſprachliche

Unterricht aufmerkſam machte; ſe
i

e
s,

daß ſi
e

die Schönheit und Eigenart d
e
r

Heimat und ihres Menſchenſchlages erſchließt; oder daß ſi
e ein Lebensproblem,

dem man von einer anderen Dichtung aus gemeinſam nachgeſonnen hat, in reiz
vollem neuen Lichte zeigt. Solche zum Teil ſchon bekannten Seiten der Erzählung

ſtrebt nun aber das noch rege Intereſſe auf eigene Fauſt ſich völlig zu erobern,

und der Lehrer wird der Selbſttätigkeit mindeſtens der reiferen Schüler hierin
durchaus freies Spiel laſſen. E

s genügt, noch vor dem Beginn der häuslichen

Lektüre ihnen die Linien anzudeuten, die als von vornherein luſtbetont d
ie

Aufmerkſamkeit im ſtillen auf ſich ziehen werden, damit die jungen Leſer ihnen

bewußt nachgehen, ſie ſchon reſtlos in ſich aufnehmen und ſomit jene Forderung

ſich um ſo eher verwirklichen laſſe: die denkbar geſchloſſenſte Behandlung d
e
r

Movelle im Unterricht.

Unter den Novellen, die ſich von ihrem Stoff aus mit einer gewiſſen Sicher
heit in den Lehrgang der Prima einſtellen laſſen, wird Storms „Renate“ a

ls

ein auch künſtleriſch bedeutſames Stück ſchwerlich überſehen werden.”) Der Titel

„Anno 1700“, unter dem ſi
e (1878) zuerſt erſchien, deutet auf ihren reichen kul

turgeſchichtlichen Gehalt; und in der Tat ſpiegelt ſich in ihr bis in die Tiefen
jenes Zeitalter des theologiſch-fanatiſchen Rückſchlags, der Wunderſucht, d

e
s

orthodoxen Teufels- und Hexenglaubens; ein Zeitalter, das die Menſchen immer

noch in mittelalterlich engen Schranken hielt und nur ſelten einzelne freie Geiſter
ſich dieſen Feſſeln entwinden ſah. Wie der Dichter aus Familien- und Heimat
geſchichte ſchöpfte und ſeinem Werke bis in die Sprache hinein eine echte Seitfarbe
gab, brauche ic

h

hier nicht nachzuweiſen; von ſeinem Quellenſtudium geben

eigene Äußerungen ſowie Ermittelungen von anderer Seite hinreichend Seug

nis.*) Dieſen kulturhiſtoriſchen Gehalt der Dichtung würden ſich alſo die Schüler

zunächſt ſelbſtändig anzueignen haben, was ein noch friſches Empfinden für jene
Epoche vom geſchichtlichen und literarhiſtoriſchen Unterricht her vorausſetzt.

Ebenſo wird der volkskundliche Schatz der „Renate“ eigenmächtig zu heben ſein,

wenn man ihn vor der Lektüre ankündigt und der Unterricht in dieſer Hinſicht

1
) Vgl. O
.

v
. Greyerz, Der Deutſchunterricht als Weg zur nationalen Erziehung

1914, S
.

254.

2
)

Urteile über „Renate“: von Keller im St.-Keller-Briefwechſel", 1909, S
. 42; von
Heyſe im St.-Heyſe-Briefwechſel I, 1917, S. 148/9; von Jenſen, Fontane, Erich Schmidt

in G
. Storm, Th. St. II
,

1913, S
.

181.

3
)

S
.

darüber Kobes, Kindheitserinnerungen bei Th. St.”, 1918, S. 20ff.; Köſter im

St.-Keller-Briefwechſel S
. 232; Thereſe Rockenbach, Th. St.s Chroniknovellen 1916.
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auch ſonſt ſeine Schuldigkeit getan hat. Dieſer Schatz iſ
t

ſo reich, was z. B
.

den

Einblick in die Pſychologie der Volksſage betrifft, und liegt überall ſo nahe,

daß ein Hinweis darauf genügt.) Nachdem die Schüler dieſe Vorarbeit zu Hauſe
geleiſtet haben, iſ

t

der gemeinſamen Ausſprache im Unterricht nur das eine Siel
geſetzt: das Macherleben der Novelle als eines Kunſtwerkes.

Dabei gehen uns allerdings wohl nirgends ſo meiſterliche Führer voran, wie
wir ſie etwa für Goethes Lyrik in Viktor Hehn, für Shakeſpeares Dramen in

F. Th. Viſcher haben. Die Deiktik der Novelle iſ
t

eine Aufgabe, mit der wir
Lehrer uns vorderhand noch ſo ziemlich allein auseinanderzuſetzen haben; denn

die mit Werkdarſtellung verbundenen Biographien der einzelnen Novellendichter

ſind nach dieſer Seite hin oft nicht ernſthaft bemüht, und vereinzelte Arbeiten

wie die von Grupe und Pfaue*) ſind nicht mehr als zweifelhafte Verſuche. Nun
kann freilich auch das folgende nur als ein Verſuch gelten, der aber das ange

deutete Sielim Augebehalten willund ſich im Unterrichtſelbſt als ausſichtsvollerwieſen hat.

Im Eingang taſten wir achtſam den Schritten nach, mit denen uns der
Dichter aus der behaglichen Gegenwart ins Land der Vergangenheit führt; über
Sage und halberloſchene Geſchichte zu den Trümmern und Funden, und weiter

zur Mutter Pottſackſch, jener Verkörperung der alten Welt, aus deren Erzäh
lungen ſich das rätſelhaft brennende Bild der Heidefrau loszuringen trachtet;

bis wir mit der Handſchrift völlig vom Ehedem hingenommen werden; wir
gehen alſo vom gemütlichen Plauderton in immer geheimnisvollere Lagen hin
über, deren unheimliche Stimmung in dem „Schrei“ der Alten („Swart? . . .

Gnidderſwart!“) eine Art Gipfel erreicht. In ähnlicher Weiſe ſteigt unſer Emp
finden hinan, wenn e

s im weiteren von der Dämmerſtille des wundervollen

Kircheninnern über die viſionäre Träumerei des Knaben ins Grauen, ja ins
Entſetzen geführt wird, um auslöſender Ohnmacht die Erſcheinung des engel

ſchönen Mädchens ſich erheben zu ſehen; dann ſinkt das Kapitel in leiſe Sehnſucht
zurück; mit der höheren, innerlicheren Spannung wird auch der Vortrag über
den bisherigen Ton hinausgehen. Wenn wir nun den durch den Gegenſatz zum
vorigen beſonders fühlbaren klaren, hellen, frohbunten Zügen der Studenten

heimkehr und der Bauernhochzeit folgen, ſo wollen doch auch aus der Tiefe die
Mißklänge zwiſchen Joſias und Renate, zwiſchen dem Hofbauern und ſeiner Um
welt ſchon gehört ſein; freilich geht oberflächlich noch alles in der Selbſtver
geſſenheit der Jugend dahin und in der leiſen Melancholie der erſten Herzens
regung mit langſamem, weichen Decrescendo zu Ende. Gerade jener Mißklang

aber iſ
t es
,

der im folgenden vor Joſias auftönt und verſchwindet, mehrere
Male und bis zu ſpukhaft beängſtigender Größe; bis e

r

endlich vor dem Licht
verfliegt, das mit Renate ins dunkle Hofbauernzimmer eintritt; unruhig ſpringt

alſo der Ton auf und ab, um mit befreitem Aufatmen in die leiſe Innigkeit

d
e
s

Beieinanders der Liebenden hineinzugleiten, indes d
ie Worte des Alten

nebenher das letzte Dunkel erhellen. Auf der Höhe über dem Treenetal ſodann
hat auch das Glück der beiden ſeine Höhe erſtiegen, in dem vom Abendgold über

1
) Genaueres in meiner Roſtocker Diſſertation: Volkspoeſie und Volksglauben in den

Dichtungen Th. St.s, 1914.

2
) Grupe und Pfaue, Novellen moderner Erzähler für die Schule behandelt, 1913.
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ſtrahlten Bilde Renatens kommt die helle Linie des Kunſtwerks zu einer kurzen,
ungetrübten Ruhe, bald wird ſie in feinem Zuge ausgezogen: in dem verſchweben
den „ſilbernen Licht“ der Mädchenſtimme läßt ſi

e

der mit einer Lücke der Hand
ſchrift motivierte Swiſchenſatz verklingen.

Überſehen wir nicht, daß dieſer glückliche Gipfel auf der einen Seite von ſüß
wehem Erinnern, auf der anderen von unheimlichem Ahnen umgeben iſt; faſſen
wir den weichen Mittelſatz beiderſeits in dunklere Töne, die ſich am Ende ins
Unheimliche, Grauenhafte verzerren; ſo werden wir an Petrus Goldſchmidt, der
jetzt mit dem Herbſtſturm hereinplumpt, neben dem Derbkomiſchen auch das Ge
meine, Gefährliche, Erdrückende gewahren und die Kämpfe miterleben, die der
ſolcher gewaltigen Orthodoxie gegenüber wehrloſe Joſias in ſchlafloſer Nacht
kämpft; vor der einen mächtigen Stimme dieſes Stückes haben ſich demzufolge
alle anderen auch im Vortrag kleinlaut zu verkriechen. Wie ſich zu ihr der
vielſtimmige Chor des Gerüchts geſellt, dem Joſias nur eine ratloſe Angſt ent
gegenhalten kann, wie dieſe Angſt immer drückender wird und ſelbſt der Abſchied

im Mondlicht nur zu bald mit der Rattenepiſode in ein Fortiſſimo des Schauer
lichen übergeht, ein ſeltſames Gefühlsgemiſch zurücklaſſend, und wie endlich nach

dieſer kraſſen Unmittelbarkeit das dunkle Element in den Erzählungen des Dorf
ſchneiders wieder größeren Abſtand nimmt: das alles wird zum Erlebnis, das
ſich den angemeſſenen Ton ſelbſt ſchafft, den raunend-geheimnisvollen, dann
ängſtlichen, nach kurzer Innigkeit ins Grauſige hinüberdrängenden und ſchließlich

in vielſagendes Gemunkel zurückweichenden. Das folgende Kapitel geht noch
weiter im umfaſſenden An- und Abſchwellen des Gefühls; es ergreift tiefer durch
den rein menſchlichen Gehalt, das Unglück des Hofbauern, die Kindesliebe und
einſame Unverſtandenheit Renates, die Beſorgnis des Pfarrers um das Seelen
heil ſeines Sohnes; und e

s läßt die Note der Verzweiflung mitanklingen. Die
zurückbleibende Erſchütterung erſteigt in der grauſamen Diſſonanz des nächſten
Stückes ihre Höhe. Sie wird uns Erlebnis, wenn wir die unerbittlichen Gegen

ſätze in uns aufnehmen, von denen dies Kapitel wie kein anderes belebt iſt;
den fürchterlichſten und ſchneidendſten namentlich, der im Gegenüber der beiden
jungen Menſchen ſich auswirkt, die ſich lieben und nacheinander die Arme aus
ſtrecken, ohne ſich innerlich erreichen zu können; ein Mißklang, der endlich durch

das Verſprechen des Sohnes am Sterbebette des Vaters wie für alle Zeit feſt
gebannt wird. Doch nach wenigen wehmütigen Akkorden reißt uns die Erzählung

zur letzten Stufe des Graſſen empor: dem Kampf des jungen Geiſtlichen mit den
Hexenverfolgern, den wir bis zur allesverſchlingenden Ohnmacht miterleben;

wie einſt im Vorſpiel, ſo erſcheint auch hier wieder aus den Schauern des Halb
bewußtſeins Renates Antlitz dem Joſias in unſäglicher Schönheit. Die in ſchnei
denden Stößen aufzuckende Gefühlslinie, die hiermit in lyriſche Weichheit um
biegt, ſinkt gegen das Ende der Handſchrift in tief verſchloſſenes Weh zurück;

ſo iſ
t

auch dem Vortrag der Weg gewieſen.

Der Ausgang läßt uns im Kontraſt deutlich das Profil des gealterten Joſias
ſehen. Einen ängſtlich eingegrabenen Zug, den Teufelsglauben, ſehen wir dar
aus verſchwinden und einer ſeligen Verklärtheit Platz machen. Nun erſt kommt

der „Vorſpuk“ jener Kirchenſzene aus: der Kampf mit dem unheimlichen Getier,
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dem Aberglauben, iſ
t beendet, St. Jürgens Lanze entſinkt dem ſchwachen Streiter;

was ſie nicht vermochte, das vermag Renate, der Engel ſeiner Jugend. In ſüße,
freie Frühlingsdüfte geht das erlöſte Leben, geht der Sauber der Dichtung aus,

indes fern noch einmal die dunklen Stimmen ihres Chores laut werden.

Damit iſt die Spur gezogen, in der ſich die Deutung der Novelle hinbe
wegen mag. Die bezeichnenden Einzelheiten wollen nach der voraufgegangenen

häuslichen Lektüre nur herausgehoben und erlebt werden ohne viel „Erklärung“,

währenddeſſen der Lehrer die Teilerlebniſſe dem großen Rhythmus der Hand
lung, den wir oben empfunden haben, einfügt und ſo erſt die Vollkraft des wohl
aufgebauten Kunſtwerkes zur Wirkung bringt. E

s gibt keine beſſere Probe auf
den Erfolg, als e

s der auf die Beſprechung folgende Vortrag der Dichtung iſt.
Wenn das Werk auf dieſe Weiſe den Schülern eingegangen iſt, ſo werden ſi

e

zweifellos auch ſeinen Lebens- und Charakterproblemen nachſinnen und ſich

darüber ausſprechen wollen. Zwar treten in der Stormliteratur dieſe Dinge

vielfach mit Unrecht zugunſten der Bewunderung der „Stimmungskunſt“ zurück;

der Unterricht hat nichtsdeſtoweniger auch nach dieſer Richtung hin das Seinige zu tun.

Die Verſchiedenheit der beiden Menſchen, die hier durch ein elementar
mächtiges Gefühl einander nahekommen, wird uns aus Familientradition, Er
ziehung und Lebensumſtänden im Lauf der Novelle zwingend klar. Anderer
ſeits fehlt ihrem Empfinden nicht der greifbare Grund gemeinſamer feinerer
Züge, die ſich vor der groben Umwelt deutlich abheben. Einer davon, die Liebe

zum Vater, macht ja gerade, in zwei raſch aufeinander folgenden Szenen auf
beiden Seiten wirkſam, die Kluft unüberbrückbar. Wird auch Renates im Ge
ſpräch nach der Abendmahlsfeier aufflammender Haß bald von dem tätlichen

Beweis der Liebe gelichtet, den Joſias im Kampf mit den Bauernburſchen lie
fert, ſo kann ſi

e

ihm doch nicht helfen, ſolange noch der Hexenwahn in ihm haftet.

Mit der Seit erſt muß e
r

ſich ſeiner „Schuld“ bewußt werden und unter ihr
leiden, damit die Liebe, die den anderen nicht leiden läßt, ihn erlöſe. S

o
muß

e
r einſam, alt, kränklich und ſchwach werden, um für das, was Renate ge

litten hat, wie für die Herzen der Menſchen, ihren Neid und Haß und Wahn,

d
ie nötige Einſicht, Feinfühligkeit und Ergründerruhe zu finden. Das Gefühl

der „finſteren Schuld“, wie er es jetzt nennt, es würde ihn zerbrechen, gäbe nicht

der krampfhaft feſtgehaltene Aberglaube dem unſeligen Eid einigen Schein des
Rechts; ein Seelenzuſtand, in deſſen Qual wir uns hineinverſetzen müſſen, um
die innere Befreiung auszukoſten, die mit der Vergebung dieſer Schuld durch Re
nates Liebe endlich eintritt; nun darf der Aberglaube zuſammenbrechen, und die
Löſung des Problems iſ

t

erreicht. Eine ſo weitgehende Befreiung vom Seitgeiſt,

d
ie

ſich etwa auch über den Eid als ſolchen hinwegſetzte, dürfen wir füglich nicht
erwarten. Denn nur im kleinſten Kreis wird das Alte überwunden, deſſen Wogen

im übrigen noch über den Schluß der Novelle zuſammenſchlagen. Indes in dem
ſpäteren Schreiben des letzten Berichterſtatters ſcheint der neue Geiſt ſchon weit
hin durchgedrungen; ſo erhebt der Blick ſich zu den bedeutenden Höhen der Menſch
heitsgeſchichte; das Problem einer Seitwende iſ

t

vor uns aufgegangen.

Solche Überlegung der Lebensfragen wird für dieſe wie für jede Movelle

im Unterricht e
in notwendiges und wertvolles Nachſpiel bilden.



Z06 Die Erziehung zum Präteritum

Die Erziehung zum Präteritum.
Von Oberſtudiendirektor Dr. Georg Roſenthal in Lübeck.

Wer von Amts wegen gewohnt war, eine große Fülle von Schülerauf
ſätzen zu leſen, traf immer wieder auf den leidigen Fehler, daß die Schreibenden
in der Erzählung aus irgendwelchen Gründen das Präſens anſtatt des Präteri
tums verwandten. „Johanna d'Arc hört aus den Berichten des Soldaten, der
von hohem Turm aus mit ſeinem Blick der Schlacht folgt, daß die Engländer
ſiegen. Da packt gewaltige Verzweiflung ihr Herz, und ſi

e gewinnt Kraft,
ihre Ketten zu zerreißen.“ Dieſe Schülertorheit aber zog auch in die Schriftſätze
anderer Leute ein. Das Präſens in der Erzählung bleibt ein unwahrhaftiges,
farbloſes, falſch verſtandenes Tempus. Offenbar iſ

t

e
s unter dem Einfluß des

Humanismus aus den lateiniſchen Geſchichtſchreibern in die deutſche Proſa ein
gedrungen, iſ

t

alſo ein Fremdkörper, der wie ſo manches Erbſtück aus der Re
naiſſance unſere Eigenart vergewaltigt hat. Daher muß ein entſchiedener Kampf

gegen dieſe Seitenvermengung von allen, denen das Deutſche am Herzen liegt,

allſeitig aufgenommen werden. Ich wende mich darum in erſter Linie an alle
Lehrer des Deutſchen.

Das hiſtoriſche Präſens und ebenſo der hiſtoriſche Infinitiv im Lateiniſchen

wollten – die ſcholaſtiſchen lateiniſchen Grammatiken freilich ſetzen das nur
wenig genau auseinander– dazu dienen, eine Sammelhandlung in ihren ein
zelnen Erſcheinungsformen vorzuführen. Da dies auch hin und wieder im Deut
ſchen vorkommt, ſo will ich ein Beiſpiel aus dem Deutſchen bringen. In ſeiner
Harzreiſe ſchrieb Heine: „In der Wirtsſtube fand ic

h
lauter Leben und Be

wegung. Studenten von verſchiedenen Univerſitäten. Die einen ſind kurz vor
her angekommen und reſtaurieren ſich, andere bereiten ſich zum Abmarſch,
ſchnüren ihre Ranzen, ſchreiben ihre Namen ins Gedächtnisbuch, erhalten
Brockenſträuße von den Hausmädchen: d

a wird in die Wangen gekniffen, ge
ſungen, geſprungen, gejohlt, man fragt, man antwortet . . .“ „Lauter Leben
und Bewegung“ ſind die Sammelhandlung, deren einzelne Erſcheinungsformen

jetzt folgen. Indes dieſes Präſens iſt im Deutſchen ein ſeltener, allerdings voll
berechtigter Fall. Der Deutſche aber folgte ſonſt jedem Fortſchritt der Handlung

mit zu großer innerer Anteilnahme, als daß er wie der antike Menſch als ein
mehr unintereſſierter Zuſchauer in den Geſchehniſſen nur einen bunten Ablauf
von Bildern ſähe, die ja freilich eben in ihrer Bildhaftigkeit das Präſens heraus
forderten. Das Bild ſteht leibhaftig vor mir und iſt in jedem Augenblicke Gegen

wart. Die antike Geſchichtſchreibung war zum großen Teile voll höchſter plaſti

ſcher Kraft, ſo daß dort die Präſentia aus der innerſten Natur des Volkes heraus
geboren wurden. Man leſe z. B

.

den Aufſtand der illyriſchen Legionen in Tacitus'
Annalen I 20–21. In den Lateinſtunden wird dann häufig gelehrt, das ſe

i

ein Präsens historicum. Aber für die tiefere Deutung, daß der antike Augen

menſch auf einmal das Blitzfeuer einer „poetiſchen Phantaſie“!) aufleuchten ließ,

fehlt e
s gewöhnlich – leider! – an Zeit. Und doch wäre dieſe Erfaſſung der

1
)

Der Ausdruck ſtammt aus Leſſings „Laokoon“ Stück 14.
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geiſtigen Klammern des Textes das eigentliche Ziel des Lateinunterrichtes. (Vgl.

meine Arbeit: „Gegen das lateiniſche Skriptum in den oberen Gymnaſialklaſſen“

im Deutſchen Philologenblatt 1922, Nr. 33, S. 515.) Ganz im Gegenſatz zur
Antike umſpann von jeher der Deutſche jedes Geſchehnis mit ſeinen Gedanken,

er erlebte die Vergangenheit tief und ſchwer als ſolche, ſi
e

wurde ihm keineswegs

Gegenwart, nicht Augenblicksbild, ſondern lag für ihn in weiter Ferne. „Ik
gehörta dat ſeggen“ und „Uns iſ

t

in alten maeren wunders vilgeſeit, von
helden lobebaeren, von größer kuonheit, von fröuden höchgeziten, von weinen

und von klagen, von küener recken ſtriten muget ir nu wunder hoeren ſagen:

e
s wuohs in Burgonden eine ſchoene magedin . . .“ Die eigentliche Erzählung be

gann natürlich mit dem Präteritum. Ebenſo in der Kudrun. Schon ſeine Tempus
bildung legte davon Seugnis ab, ſe

i

e
s,

daß e
r ein Präteritum ſchwach mit

der Verſtümmelung von „tät“ formte (er ſpielte) oder daß e
r

den wuchtigen Ein
druck ſeines Erlebniſſes in die Ablautbildung hineinwarf (ſang, klang, ſprang).

Die lateiniſchen und griechiſchen Perfekta und Aoriſte waren mehrdeutig und

konnten ſchon deswegen gar nicht die leidenſchaftlich einſeitige Kraft wie unſer
Präteritum haben. Leider verdunkelten auch unſere Grammatiken bisweilen
dieſen Vorgang, indem ſi

e

von einem Imperfektum ſprachen, das e
s

doch im

Deutſchen überhaupt nicht gibt. Das lateiniſche Imperfektum oder franzöſiſche
Imparfait bilden wir wie der Engländer durch Umſchreibungen wie: ic

h war
dabei oder im Begriffe, oder durch Hinzuſetzungen geeigneter Adverbia „ge
rade, noch“. Doch „ich kam, ic

h ſah, ic
h

ſiegte“ ſind für uns nur Präterita, mit
denen wir abgeſchloſſene Dinge der Vergangenheit bezeichnen. Gerade weil wir

im Grunde nur die beiden Tempora Präſens und Präteritum hatten, verband
ſich mit jedem ein viel tieferer Sinn als mit den zahlreichen antiken. Im tieferen
Erleben können der Vergangenheit erblicke ic

h

einen unſerer Vorzüge vor dem

antiken und romaniſchen Augenmenſchen. Die deutſche Phantaſie riß ſich oft
gewaltſam von der Gegenwart los und flüchtete in die graue Ferne. Goethe
wagte es, die ganz ungriechiſche Phantaſie als ſeine Göttin in den Kreis der
Olympier zu ſetzen, ungriechiſch, weil ſie die Menſchen von der Gegenwart er
löſte. Der Deutſche träumte von jeher mehr in der Vergangenheit als in der
Sukunft. Der Lateiner und Grieche hatte zahlreiche Verben, welche einzig und

allein der Umſchreibung dienten, a
n

ſich aber wenig lebendig waren. Hier ſchuf

der Deutſche ſich wieder einen gewaltigen Vorſprung, wenn e
r

auch vielleicht

nicht alle die feinen Schattierungen der alten Sprachen herausbringen konnte.

Aber das war nun einmal ſtets ſeine Eigenart, mehr die Gipfelpunkte in der
Reihenfolge der Ereigniſſe zu beleuchten. Seine akzentuierende und alliterierende

Derskunſt war ein Gleichnis ſeiner Erzählkunſt. Seine Erzählung glich immer
einer wogenden See, aus der die Wellenkämme emporſpritzten. Das Präſens,

auf einen Vorgang der Vergangenheit angewendet, erſcheint daher im Deutſchen
farblos, ja unwahrhaftig. Wie wahr und kräftig und wie deutſch klangen die
alten Überſchriften im Nibelungenliede und in der Kudrun: „Wie ſize der höch
zite fuoren; wie d

ie kuniginnen einander ſchulten; wie ſi di
e

töten abe wurfen“

und ſo durchweg. Darin ſprach ſich altgermaniſche Kraft des Heldenkampfes und

d
e
s

Heldenſanges aus. In neuzeitlichen Inhaltsangaben wucherte leider das
Seitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 4. Heft 2

1
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Präſens wie ein böſes Unkraut. Wir ertragen es vielleicht, wenn Wilhelm Scherer
in ſeiner Darſtellung des Nibelungenliedes eine Charakteriſtik des Liedes mit
kurzen Inhaltsangaben im Präſens gab; doch unnatürlich wollte es mir klingen,

wenn Vilmar an gleicher Stelle den Inhalt im Präſens bot, z. B. „Die Königinnen
gehen zur Kirche, nicht in freundlicher Geſellſchaft wie bisher, vielmehr jede ab
geſondert mit ihrem Gefolge edler Frauen. Brunhild ſteht vor dem Münſter und
wartet auf Kriemhild; als dieſe anlangt, gebietet ihr Brunhild laut vor dem
Volke, ſtille zu ſtehen, und ſpricht uſw.“ Und Vilmar erklärte ausdrücklich zu
vor, ausführlich erzählen zu wollen. So gab ſeine Darſtellung weder Fiſch
noch Fleiſch. Das Präſens ließ mich kalt, raubte mir alle Reize der Erzählung,

machte das Ganze unſinnlich. Das Präſens brachte es fertig, das Erzählte in
ein Reich zeitloſer Gleichgültigkeit zu erheben, verflüchtete es zu farbloſer All
gemeinheit, die Geſtalten wurden zu blutloſen Schatten und Schemen. Zum

Schema mit Präſens hatte wohl Goethe ein Recht, wenn er in der Italieniſchen
Reiſe (19. Oktober 1886) das „Argument“ der Iphigenia von Delphi ſeinen
Leſern vorführte. Aber zu dieſen Schemen hatte nicht derjenige das Recht, der

uns eine klare Vorſtellung von einem einzelnen blutvollen Vorgang alter Zeit
erwecken wollte. Bei den Vilmarſchen Präſentien ſchläft man ein. Wandelte

man dagegen „gebietet“ in „gebot“, ſo ſah man zugleich ſofort die königliche

Gebärde der Fürſtin. Das germaniſche Präteritum hatte immer etwas Explo
ſives; Erdbebenkraft oder tobende Meeresleidenſchaft verriet ſich von jeher in

deutſcher Erzählung. – Es lohnt in dieſem Zuſammenhange auf Fritz Reuters
Überſchriften zu ſeinen Kapiteln hinzuweiſen. Er unterſchied ſcharf zwiſchen dem,
was vergangen war, und dem, was ſich lebendig vor ſeinen und ſeiner Leſer
Augen abſpielte. So heißt es „Ut mine Stromtid“ I, 3: „Wat Braeſigen ſi

n

Herr Kammerrat für 'ne Ort Mann was, und worüm ſick Braeſig binah dat
Krüz verrenken würd. Dat Hawermann 'ne Anſtellung kreg, un dat de Fru
Paſtern ehr Kirchenſtaul inbraken was. Wo för de lütte Lowiſe e

n Unner
kamen funnen ward, un worüm Moſes abſlut man einen Hoſendräger dragen

. . . will. Dat unſ' ol
l

Herrgott ümmer noch lervt.“ Ich führe noch drei Bei
ſpiele aus Goethes „Dichtung und Wahrheit“ an, wo der Dichter das Präſens
mit tiefem Bedacht gewählt hat. Bd. I Das Pfeifergericht; Bd. IV Die Wieder
erzählung bibliſcher Geſchichten aus dem Alten Teſtament; Bd. V Maria Thereſia
bei der Krönung ihres Gemahls. Goethe verließ nur dann das hiſtoriſche Tempus,

wo im antiken Sinn auf einmal ein Bild dem Dichter von ſo zwingender Kraft
vor die Augen trat, daß e

r dies mit ſeinen Worten nachzeichnen mußte. „In
deſſen unterhandelte man doch und nahm von beiden Seiten die Sache nicht aufs
ſtrengſte. Maria Thereſia ſelbſt, obgleich in geſegneten Umſtänden, kommt, um
die endlich durchgeſetzte Krönung ihres Gemahls in Perſon zu ſehen. Sie traf

von Aſchaffenburg ein (dieſer Vorgang lag für Goethe außerhalb des Bildes)
und beſtieg eine Jacht, um ſich nach Frankfurt zu begeben. Franz, von Heidel
berg aus, denkt ſeiner Gemahlin zu begegnen; allein e
r

kommt zu ſpät, ſi
e

iſ
t

ſchon abgefahren. Ungekannt wirft er ſich in einen kleinen Machen, eilt ihr nach,

erreicht ihr Schiff, und das liebende Paar erfreut ſich dieſer überraſchenden
Suſammenkunft.“ Und von dem bibliſchen Bericht bezeugte Goethe ſelber: „Viel



Von Georg Roſenthal Z09

leicht möchte jemand fragen, warum ic
h

dieſe bekannten Geſchichten . . . hier aber
mals umſtändlich vortrage. Dieſem dürfte zur Antwort dienen, daß ic

h

auf keine

andere Weiſe darzuſtellen wüßte, wie ic
h

bei meinem zerſtreuten Leben, bei meinem

zerſtückelten Lernen dennoch meinen Geiſt, meine Gefühle auf einen Punkt

zu einer ſtillen Wirkung verſammelte.“ Ein Bild des Friedens ge
dachte W. v

.

Goethe zu geſtalten, nicht aber wollte e
r

die blutigen Kämpfe jener

Zeit noch einmal nachſchaffen. S
o

ſchrieb e
r gleichſam die Philoſophie der Ur

geſchichte der Erzväter, nicht aber ihre Geſchichte ſelber. Aus der Tiefe ihres

Erdenwallens ſtiegen die Geſtalten in zeitloſe Allgemeinheit auf. Goethe ſuchte
den zeitlichen Querſchnitt und kam dadurch von Phänomenen zu Urphänomenen.

Daher ſein Präſens an dieſen Stellen!
Das aber ſind Ausnahmen im deutſchen Sprachgebrauch. Sonſt hat uns

zumeiſt das Lateiniſche, wie ſo oft, einen üblen Streich geſpielt. Die wahrſte

bildende Kraft des Lateiniſchen iſt für unſere Schule meiſt noch gar nicht ent
deckt. Wäre man erſt ſo weit, dann würde man kaum noch eine Schule ohne

Latein wünſchen.) Das Märchen von der „lebhaften Erzählung“ im Präſens
ſpukt in den Köpfen unſerer Schüler. Rotte man doch dieſes ſcholaſtiſche Märchen
mit Stumpf und Stiel aus! Sowie ein Vorgang in der Vergangenheit liegt, muß

e
r

im deutſchen Präteritum erzählt werden. Das energieloſe Präſens

in der Erzählung ſollte man kurzerhand verbieten und be
ſtrafen.
Herder hat ein ſo wunderbar ſchönes Geſetz für den deutſchen Stil auf

geſtellt: „Verbum! Handlung! Leidenſchaft!“ (Vgl. meine Arbeit „Neuordnung

des deutſchen Unterrichts“ in Teubners Seitſchrift für den deutſchen Unterricht,

Juniheft 1919.) Dieſes Geſetz ſollte von der erſten Stunde an, wo man zu
ſammenhängend deutſch reden und ſchreiben lernt, bis zur letzten Schulſtunde
überhaupt unausgeſetzt in Fleiſch und Blut übergeführt werden. Der Stil be
kam immer ſofort lebendige Farbe, wenn jeder Satz nicht nur ſein Verbum,

ſondern auch ein ſolches mit kräftigſter und leidenſchaftlichſter Farbe aufſpringen
hieß. Alle vermeintlich toten Gegenſtände fingen a

n

zu leben: die Steine träum
ten; die Blätter flüſterten; die Sonne umgoß uns mit ihrem Lichte; die fernen
Türme riefen und winkten.*) Noch leidenſchaftlicher aber ward der Stil, wenn
wir in allen Erzählungen das Präteritum einſetzten. Hier möchte ic

h

alle Lehrer

des Deutſchen zur Mithilfe aufrufen, um den wahren Charakter und die wahre
Eigenart unſerer deutſchen Erzählung in di

e

Aufſätze unſerer Jugend hinein
zubringen.

1
) Vgl. meine Schrift „Lebendiges Latein“ Leipzig 1924, die auch ausführlich die

Rolle des Deutſchen im Lateinunterricht behandelt.

2
) Vgl. meine Arbeit: „Das lebendige und das tote Katheder“, Seitſchrift der Co

memenius-Geſellſchaft 1920.
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Gedanken über Pflege der bildenden Künſte auf unſeren

höheren Schulen.
I.

Von Prof. Friedrich Lindemann in Vierſen.

Die bildenden Künſte kommen leider auf unſeren höheren Schulen noch
immer ſchlecht weg. Man überrechne einmal: von der Baukunſt wird gelegent
lich im Religions- und beſonders im Geſchichtsunterricht geſprochen; auch werden
den Schülern wohl Tafeln mit Bildern von den Pyramiden, von der Akropolis,

vom Forum Romanum vorgelegt, von deutſchen Bauten gibt es meiſt viel
weniger, wie es ja auch ganz auffällig iſt, daß die großen Unterrichtsmittelver
triebe mit Bildern aus der Antike und der Renaiſſance reichlich verſehen ſind,

ſolche von deutſcher Kunſt nur in ſehr geringer Zahl haben.
Am wichtigſten iſ

t ja, daß man die Schüler unmittelbar an wertvolle
Bauten heranbringt. Glücklich die Schüler in alten Städten – aber auch in

Orten ohne alte Kultur muß man e
s verſuchen: irgendeine alte Kirche, ein

wertvolles älteres Haus, ein Stadttor dürfte doch zu finden ſein. Da gilt es

anzuknüpfen und das Auge zu öffnen – dann freilich muß man den Schüler
ſich ſelbſt überlaſſen; höchſtens daß eine Ferienwanderung ſo eingeſtellt werden
kann, daß ſi

e

bleibende Erinnerungen und Kenntniſſe erwerben hilft. Aber das
alles iſ

t

Stückwerk.

Ein ähnliches Bild erhalten wir von der Beſchäftigung unſerer älteren
Schüler mit der Bildnerei: im Geſchichtsunterricht erſcheinen zur gegebenen Seit
auch hier wieder die in der Schulſammlung etwa vorhandenen Tafeln mit Ab
bildungen aus der altorientaliſchen, griechiſchen und römiſchen, mittelalterlichen

und neueren Plaſtik, und der Lehrer gibt dazu Erklärungen – ſoweit ſeine
Seit reicht. Auch der deutſche Unterricht beteiligt ſich hier: bei Gelegenheit
der Beſprechung von Leſſings „Laokoon“, wobei natürlich auch die übrigen

bildenden Künſte, neben der Plaſtik, nach Zeit und Möglichkeit in den Betrach
tungskreis gezogen werden. Auch hier helfen dann noch Beſichtigungen der etwa

vorhandenen Skulpturwerke am Orte oder in der Nähe, vor allem eines Muſeums
mit Bildhauerarbeiten, und Schülerausflüge und -reiſen nach geeigneten Plätzen.
Am ſchlechteſten iſ

t

e
s wohl bis jetzt noch um die Kenntnis der Malerei

und der ihr verwandten (graphiſchen) Künſte und ihrer Geſchichte beſtellt.
Vielleicht werden den Schülern der oberſten Altersſtufe einmal Reproduk

tionen von Bildern bekannterer Meiſter (falls ſolche in der Schule vorhanden
ſind) gezeigt; vielleicht hören ſi

e bei dieſer Gelegenheit auch einmal die Namen
Rubens und Rembrandt, Raffael, Tizian, Michel Angelo, Böcklin, Menzel u. a.

– mehr allerdings wohl ſchwerlich; vielleicht werden ſi
e

auch im Laufe ihrer

Schulzeit einmal wenigſtens in eine Gemäldeſammlung, eine Kunſtausſtellung
od. dgl. geführt und ihnen dort – oder beſſer ſchon vorher – von ihrem Führer,
wenn e
r

ſich ein bißchen mit der Sache vertraut gemacht hat, einige Erläute
rungen gegeben – das iſt aber ſicher auch alles! Und doch – wie dankbar würde
eine große Schar unſerer jungen Zöglinge, zumal wenn ſi

e

nach der Reife

/
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prüfung ins Leben hinaustreten, für etwas mehr an Belehrung und Unter
weiſung auf dieſem herrlichen Felde des Wiſſens ſein! Sie kommen vielleicht

dann zum erſten Male in eine Gemäldeſammlung: rat- und hilflos, wie große
Kinder, werden ſi

e daſtehen, ſtaunend zwar und bewundernd, manchmal viel
leicht auch lächelnd und kopfſchüttelnd, aber bar jedes tieferen Verſtändniſſes

für das, was ſi
e

dort nun eigentlich ſehen, wie ſi
e

e
s

ſehen und betrachten

ſollen und worauf ſie hauptſächlich ihr Augenmerk zu richten haben; es wird
ihnen nun in den Tiefen ihrer jugendlichen Seele eine Ahnung aufdämmern
von einer Welt, die über und außerhalb der Welt liegt, von der man ihnen bis
her etwas erzählt hat, weit darüber erhaben und neue, ihnen noch unbekannte

Werte ideeller, äſthetiſcher, ethiſcher Art in ſich bergend, und mit ſchmerzlichſtem
Bedauern werden ſi

e

der großen Lücke gewahr werden, die hier noch in ihrem
Wiſſen, in ihrer Allgemeinbildung klafft. Alſo mehr Kunſtunterricht, mehr
Kunſtgeſchichte in die Schule! Unſere jungen Leute müßten ſchon hier etwas

erfahren von den Richtungen und Beſtrebungen der neueſten Zeit, in der wir
mitten drin ſtehen, auf dieſem Gebiete. Warum ſollen ſie nicht auch einmal ge

hört haben von Klaſſizismus, von Naturalismus, von Freilichtmalerei, von
Impreſſionismus und Expreſſionismus und ihren Kennzeichen? Müßten ſi

e

nicht

als „gebildete Menſchen“ den Unterſchied kennen zwiſchen einem Form- oder
Holzſchnitt, einer Lithographie, einem Stich, einer Radierung und ihren Ab
arten? – Um hier auch nur einigermaßen greifbare Ergebniſſe zu zeitigen,

geht e
s ſchlechterdings nicht a
b

ohne Einrichtung einer planmäßigen wöchent

lichen Unterrichtsſtunde in der Kunſtgeſchichte – wie ſi
e übrigens a
n

unſeren Mädchenlyzeen ſchon lange beſteht. Oder wollte man etwa behaupten,

unſere jungen Leute ſeien weniger kunſtverſtändig, kunſtaufnahmefähig, kunſt
begeiſtert und hätten e

s folglich nicht ſo nötig, Kunſtunterricht zu erhalten, wie
junge Mädchen ihres Alters, denen ja ſchon die gütige Natur ein feiner aus
gebildetes äſthetiſches Gefühl mitgegeben habe? Dieſe Stunde könnte ja erſt
einmal als fakultative eingeführt werden; es ſcheint mir nicht gut annehm
bar, daß dieſer Gedanke etwa aus Mangel a

n

der nötigen Beteiligung ſeitens

der älteren Schüler unausführbar bleiben würde. Auch um einen Lehrer braucht

uns nicht bange zu ſein. Zwar haben wir noch nicht, wie die Philologinnen,
Lehrbefähigung in Kunſtgeſchichte, aber man ſollte meinen, in jedem Kollegium

müßte ſich wenigſtens einer finden, der ſich gern in dies Gebiet einarbeitete.
Schwierig freilich wird die Beſchaffung der nötigen Hilfsmittel ſein; zu

nächſt gilt e
s alle Kunſttafeln und -blätter zuſammenzufaſſen, die eine Schule

beſitzt. Dann aber wird man ſorgfältig ſammeln müſſen, am beſten Dinge,

die man durch den Lichtbildapparat a
n

die Leinwand werfen kann.

Über die Art des Unterrichts kann hier nicht gehandelt werden: nur ſoviel

ſe
i

hier bemerkt: e
s dürfte ſich empfehlen, nicht allzu weit auszuholen, etwa

b
e
i

den orientaliſchen Völkern, ſondern gleich mit Raffael und Michel Angelo zu

beginnen und von da aus einige erläuternde und vergleichende Rückblicke auf die

Kunſt der Antike zu werfen. Auf keinen Fall darf die neuere und neueſte Zeit

zu kurz kommen.

Und nun friſch ans Werk, damit einmal ein Anfang gemacht werde!
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II
.

Von Walther Hofſtaetter in Dresden.

Ich möchte dieſe Klage und dieſen Ruf nicht hinausgehen laſſen, ohne noch
ein paar Tatſachen und ein paar Winke anzufügen:

1
. E
s gibt ſchon planmäßigen Unterricht in Kunſt auch an Knabenſchulen

z. B
.

an den ſächſiſchen Oberſchulen.
2
. Der Seichenunterricht entwickelt ſich immer mehr auch in der Richtung

auf Kunſtbetrachtung, ſo daß e
r ein wertvoller Bundesgenoſſe der deutſchkund.

lichen Fächer werden wird.

3
. Die Richtlinien für die deutſche Oberſchule in Preußen weiſen dem Deut

ſchen in O II und I ausdrücklich Kunſtbetrachtung zu. O II: Die Kunſtbetrach
tung entwickelt an wenigen, aber typiſchen Beiſpielen aus Bau- und Bildhauer
kunſt das Formgefühl der Griechen. Vor allem aber ſucht ſi

e

den künſtleriſchen

Ausdruck der Lebensſtimmungen und Vorſtellungen des kirchlichen und ritter

lichen Mittelalters, auch in ſeiner Verſchiedenheit vom griechiſchen Kunſtwillen
deutlich zu machen. Die Baugedanken des romaniſchen oder gotiſchen Stiles,

der Renaiſſance. Einige charakteriſtiſche Bildwerke des deutſchen Mittelalters,

die großen deutſchen Maler von den Kölner Meiſtern bis zu Dürer und Grün
wald. Flämiſche Malerei. Der Gegenſatz der deutſchen und italieniſchen Malerei
des 15. und 16. Jahrhunderts dient zur Herausarbeitung der Stileigentümlich

keiten der deutſchen Kunſt. U I: Baukunſt des Barock, vor allem auf deutſchem
Boden. Die Entwicklung der niederländiſchen Kunſt bis auf Rembrandt u

n
d

Rubens. O I: Moderner Klaſſizismus. Das Wiedererwachen der deutſchen Ma
lerei im 19. Jahrhundert. Kunſtſtrömungen der Gegenwart.

4
. E
s

iſ
t

eine Täuſchung, daß man mit einer Stunde etwas anfangen kann.

E
s

iſ
t

eine Täuſchung, daß man ſolche Kunſtbetrachtung pflegen kann, wenn

man in O II 5 Stunden, in Prima 4 Stunden für Deutſch hat.

5
. Z
u begrüßen iſ
t

e
s,

daß die preußiſchen Richtlinien von Kunſtbetrach
tung reden. Mit Kunſtgeſchichte kommt man nicht weit, es kann ſich nur darum
handeln, ſehen zu lehren. Dazu braucht man aber viel Zeit.

6
.

Die beiden Dresdner Schulen, die Kurſe haben, haben auch ſolche in
Kunſtbetrachtung: 2 Stunden in der Woche für Primaner beider Klaſſenſtufen.
Hier beſchränkt man ſich für ein Jahr auf ein Gebiet: deutſche Malerei, deutſche
Baukunſt – und ſelbſt da kann es ſich nur um Ausſchnitte aus großen Seiten
handeln, wenn e

s zur Kunſtbetrachtung durch die Schüler, nicht zu einem Drüber

hinreden durch den Lehrer führen ſoll. Kunſtgeſchichte, wohl gar von der alten

Kultur ausgehend – iſt unmöglich.

Grundſätzliches zur Philoſophie auf der Schule.
Von Dr. Chriſtoph Schwantke in Berlin-Pankow.

Auf meine Arbeit „Naturphiloſophie“ in dieſer Zeitſchrift 1922 bekam

ic
h

zu meiner Freude eine Reihe von Zuſchriften (Anſchrift: Pankow, Parkſtr. 2
4
),

unter ihnen auch eine gegneriſche, in der es heißt: „Wir Menſchen . . . haben
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die Fähigkeit, Eindrücke der Außenwelt in uns aufzunehmen und jeden neuen
Komplex von ſolchen Eindrücken mit den bereits früher aufgenommenen zu
verknüpfen. . . . Obgleich nun unſer Denken auf ganz natürliche Weiſe zuſtande
kommt oder vielmehr gerade deswegen, können wir „falſch“ denken. Wir neh
men doch immer nur einen kleinen Teil der großen Außenwelt in uns auf . . .“
In ganz demſelben Gedankenkreiſe bewegt ſich das philoſophiſche Denken der
Schüler, und davon gehen faſt alle an uns Lehrer geſtellten Fragen aus: hier

die große Außenwelt – dort das ſi
e

anſchauende Menſchenbewußtſein, und nun

wirkt das eine dieſer Dualität auf das andere und umgekehrt. Freilich, ſo
lange die Schüler bei dieſem Dualismus ganz naiv ſtehen bleiben, fragen ſi

e

überhaupt nicht. Das Fragen beginnt erſt, wenn ihnen ein Widerſpruch auf
fällt, darin, daß naturwiſſenſchaftlich der Menſch als ein Stück Natur unter
Stücken betrachtet wird, als phyſiologiſche Maſchine, in der alles von alleine
wird, während e

r in anderer Beziehung als der Natur gegenüberſtehende ſelb
ſtändige Perſönlichkeit erſcheint, von der alle Kultur geſchaffen wird. Aus
dieſem Anſatz: Menſch einerſeits Natur, andererſeits Perſönlichkeit – kommen

ſo gut wie alle Schülerfragen, und jede Antwort muß auch von dieſem Kern
problem ausgehen.

Die Löſung iſt ſehr einfach und kann jedem Schüler ſofort verſtändlich ge

macht werden: Wenn über die Menſchenliche eine abſolut ſeiende
Matur geſchrieben wird, dann werden alle Menſchengedanken

zu Selbſtbewußtheiten dieſer Natur. Der Beweis kommt aus dem zwin
genden Schluß: Naturfolglich alles Geſchehen ein Sichnaturen der Natur; denn
was ſoll's denn ſonſt ſein? im beſonderen: alles Bewegen ein Sichbewegen der
Matur, alles Leben ein Sichleben der Natur, alles Denken ein Sichdenken
der Natur.
Der hier gemeinte Schluß iſ

t

oft ausgeſprochen worden; als Beiſpiele ſe
i

erinnert an Goethes Naturfragment: „Ich ſprach nicht von ihr. Nein, was
wahr iſ

t

und was falſch iſt, alles hat ſie geſprochen.“ Heymanns Einführung

in die Metaphyſik auf Grundlage der Erfahrung, Leipzig 1905, nennt S.333
das menſchliche Denken „in letzter Inſtanz nur einen Ausſchnitt aus dem Denken
des Weltweſens ſelbſt“. Fechner Send-Aveſta gekürzte Ausgabe des Inſelver
lages 1919 S

.

124: „Wenn wir einen Gedanken haben, ſo denkt ihn der Erd
geiſt durch uns. . . .“ Wenn endlich Mach in Die Analyſe der Empfindungen

6
. Aufl. Jena 1911 S. 23 ſagt: „Es denkt, ſollte man ſagen, wie man ſagt: e
s

blitzt“ – ſo muß als dieſes die Menſchengedanken denkende „es“ eben die Natur
(Mach: d

ie Elemente) verſtanden werden.

Dieſer Schluß: Menſchen die Selbſtbewußtſeinsſchauplätze der Natur – hat
nach meiner Erfahrung für Schüler etwas ſehr Einleuchtendes; ſie gehen gern

darauf ein, und ſi
e

ſcheinen durch dieſen Anſchluß ihrer kleinen Perſon an di
e

große Natur ein Wertgefühl zu gewinnen. Ich laſſe ſi
e

erſt ſich gründlich in

den Gedanken vertiefen und komme dann mit der entſcheidenden Frage: Kann

e
s unter den verſchiedenen Monologen der Natur in ihren verſchiedenen Denk

ſchauplätzen Schulze, Müller, Krawutſchke Rang verſchiedenheiten geben?
Gewöhnlich hat dann der Schüler ſchon etwas von den entſprechenden Über
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legungen bei Schopenhauer oder ſonſt gehört oder er kommt ſelbſt darauf, und

man bekommt die Antwort: Ja, denn wenn ein Menſch ganz allein iſt, macht er
ja auch Rangunterſchiede zwiſchen ſeinen verſchiedenen Gedanken, nennt einige

falſch und andere richtig, einige gut und andere böſe. Um eine Belegſtelle zu
nennen, ſo heißt es in dem oben benützten Ausſchnitt aus dem Denken des

Weltweſens ſelbſt im Schauplatz Heymanns S. 341: „Als für uns letzte, zur
Zeit nicht weiter reduzierbare Tatſache hätten wir anzunehmen, daß in dem

alle beſonderen Bewußtſeine in ſich befaſſenden Weltbewußtſein verſchiedene,
zum Teil auf beſondere, zum anderen Teil auf allgemeine Ziele gerichtete Be
ſtrebungen angelegt ſind, welche in mehrfachen Verbindungen in den individuellen
Bewußtſeinskonzentrationen zur Äußerung gelangen. Der Gegenſatz egoiſtiſcher

und ſittlicher Tendenzen im Individuum wäre alſo nur eine beſondere Mani
feſtation des Gegenſatzes auf engere und auf weitere Siele gerichteter Beſtrebun
gen im Weltbewußtſein.“ (Ein Satz, mit dem ſich offenbar jede Gemeinheit „ver
ſtehen“ und alſo entſchuldigen läßt.) Doch zurück zu unſerem Schülergeſpräch: Es

kommt nun die entſcheidende Überlegung: wir beſitzen über das Falſchſein und
Richtigſein der Maturmonologe nicht eine Ausſage der einen Natur, ſondern
die vielen Ausſagen von Müller, Schulze, Krawutſchke, und es fragt ſich alſo:
Wie würden ſich die Menſchen verhalten, wenn jeder überzeugt
wäre, daß ſeine Gedanken Monologe der Natur ſind? Die Schüler
haben ſtets ſofort die richtige Vorſtellung, daß dies zu Mord und Totſchlag füh
ren müßte, denn keiner würde zugeben, daß ſich in ihm die Natur einen fal
ſchen Monolog gehalten hätte. Die pſychologiſchen Parallelen liegen nahe:
wenn die Menſchen von einem Satz oder einer Vorſchrift überzeugt ſind, daß es

eine Offenbarung Gottes darſtelle, dann laſſen ſi
e keinerlei Kritik zu und ſind

bereit, mit Mord und Totſchlag dafür zu kämpfen. Offenbar würde bei der
gedachten Geiſtesverfaſſung jede Lebens- und Arbeitsgemeinſchaft unter den

Menſchen zur vollkommenen Unmöglichkeit.

Wir wiederholen: Abſolute Natur – folglich alle Menſchengedanken Ma
turmonologe – folglich Abweiſung jeder Kritik und entſprechend jeder Forde
rung durch die ſo überzeugten Menſchen – folglich Auflöſung jeder Arbeits
gemeinſchaft – dieſe Gedankenreihe führt die Annahme einer abſoluten, d. h.
das Sein der Menſchen begründeten Natur ad absurdum.

Wenn der Lehrer nur mit dem Anſatz fertig zu werden hätte: Menſch

einerſeits Stück Natur, Menſch andererſeits Perſönlichkeit mit eigener Verant
wortung für Gedanken und Tun – dann wäre die philoſophiſche Aufklärung
ſehr einfach in der obigen Weiſe zu führen: das Einerſeits-Andererſeits geht

nicht, man kann nur das Entweder vertreten mit der praktiſchen Folgerung der
Auflöſung jener Menſchengemeinſchaft, und man kann das Oder vertreten, wo
von wir bald ſprechen werden. So einfach liegt e

s aber nicht, ſondern e
s liegt

der abſolute Gott als ein Stein im philoſophiſchen Wege, und die Tatſache, daß

unſere Kirchenreligion auf dem völlig parallelen Anſatz ruht: Menſch einer
ſeits im Zuſammenhang mit Gott, Menſch andererſeits freie Perſönlichkeit mit
eigener Verantwortung für Gedanken und Tun. Als Belegſtelle ſe

i

angeführt:

Troeltſch in ſeiner Logik des hiſtoriſchen Entwicklungsbegriffs, Kantſtudien
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1922 S. 284: „Es bleibt ja doch die Monade“ (Menſchenperſönlichkeit) „ſelbſt
beſtehen, und wenn ſi

e

auch ihr eigenes Weſen im Grunde nur in Gott und
darum im Zuſammenhang mit dem Lebensſtrom überhaupt erkennt, ſo bleibt ſie

doch ein endliches Weſen und iſt ihre Erkenntnis doch nicht ein bloß quantitativ

beſchränkter . . . Ausſchnitt aus dem göttlichen Geiſtesleben ſelbſt.“ Ferner S.285:
„Unſere Erkenntnis trägt alſo neben jenem Identitätscharakter zugleich einen
anthropologiſchen, und aus dieſem Gegenſatz gibt es überhaupt keinen Ausweg,

nur annähernde Löſung. Hinter allem und am Ende von allem ſteht die Meta
logik, in welcher unſere anthropologiſch bedingten logiſchen Mittel und der gött

liche Lebenszuſammenhang auf völlig unbekannte Weiſe zuſammengehen.“ Ein
Lehrer, der ſeinen Schülern dieſe Einerſeits-Andererſeits-Lehre als Fundament
ihrer Religion laſſen zu müſſen glaubt, der deshalb mit Troeltſch a

n

der wich
tigſten Stelle „überhaupt keinen Ausweg“ ſieht, tut beſſer, philoſophiſchen Er
örterungen überhaupt auszuweichen und auch naturaliſtiſche Anſichten unange
gegriffen zu laſſen.

Was hier vom Einzellehrer geſagt iſt, gilt allgemein; die philoſophiſche
Entſcheidung heißt nicht: Naturalismus oder Humanismus – ſondern ſi

e heißt:

Meta menſchlichkeit (Es-Lehre) mit der Annahme irgendeines Abſoluten,
völlig gleich, ob man es Gott nennt oder Natur oder Lebensſchwungkraft oder Un
bewußtes oder ſonſtwie – oder Menſchlichkeit (Ich-Lehre) im Verzicht auf
ſolches Abſolute. Wählt man die Metamenſchlichkeit, dann bleibt nur die Zuflucht
zur Unlogik oder wie's verſchämt heißt zur Metalogik (ob die Herren auch
eine metarichtige Rechnung gelten laſſen?), mit anderen Worten zur Bankrott
erklärung des Denkvermögens vor der wichtigſten Aufgabe des Denkens, vor der
Gewinnung einer Weltanſchauung.

Wer nun ſeinen Schülern die Denkbeſinnung der Menſchlichkeit nahebringen
will, der tut pädagogiſch am beſten, zunächſt noch bei der ſich in den Menſchen
Monologe haltenden Matur ſtehenzubleiben und nach den Grenzen zu fragen,

a
n

denen das gedachte Selbſtbewußtſein der Natur notwendig ſtehenbleiben
müßte. Zur größeren Klarheit und zugleich als bequeme Abkürzung ſoll „iſt II“
geſchrieben werden, wenn ein Abſolutes als den Iſtſatz denkend gemeint wird.

E
s ergibt ſich dann: die Natur könnte nicht fragen: woher bin II ich, woher iſt II

der letzte Anſtoß für mein Naturgeſchehen? Denn die Natur wäre ja ſelbſt
das die Antwort: daher iſt II . . . eriſtende Bewußtſein und kein Bewußt
ſein kann hinter ſich ſelbſt zurück bewußten. (Auch Gott könnte nicht
fragen: woher bin II ich, woher iſt II der letzte Anlaß zu meinem Schöpfungs

entſchluß?) Ebenſo kann ſi
e

nicht fragen nach dem Woher ihres tatſächlichen
Bewußtſeins, dies aber fällt mit ihrem Naturgeſchehen zuſammen, weil es ja als
das jenes Geſchehen begleitende Selbſtbewußtſein gedacht wird; alſo ſi

e

kann

nicht nach dem Woher ihres Naturgeſchehens fragen. Dieſe Grenzen des Welt
bewußtſeins gilt es ſo deutlich als möglich zu machen, denn d

ie pſychologiſche

Wurzel für d
ie Neigung, vom Menſchenbewußtſein zur Natur zurückzugehen,

liegt weſentlich in dem Glauben, dadurch etwas ſonſt in der Luft Schwebendes
feſt zu verankern und tief zu begründen. Die Schüler müſſen ganz klar ſehen,

daß auch d
ie Natur ſelbſt ſich als in der Luft ſchwebend, d. h. als nicht weiter
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begründbare Vorausſetzung ihres Naturens erkennen müßte und ihr Sein nir
gends feſt verankern und tief begründen könnte.

Dann iſt der Boden vollſtändig vorbereitet zum Verſtändnis von Kants
Philoſophie der Menſchlichkeit, die etwa ſo zu geben wäre: Um uns Men
ſchen nicht zu Stückchen und zu Denkſchauplätzen der Natur wer
den zu laſſen, ſondern um Perſönlichkeiten bleiben zu können,
müſſen wir überhaupt darauf verzichten, nach einer Natur zu

fragen, wie ſie unabhängig vom Menſchen wäre II und beſtünde
(nach ſogenannten Dingen an ſich), ſondern wir können nur fra
gen nach unſeren menſchlichen natur erfaſſenden Iſtſätzen, kurz:
wie die Natur iſt I. Das genügt auch vollſtändig; denn wozu nützt denn
alles Fragen nach der Natur? e

s dient uns zur Möglichkeit des Wollens und
Handels – zu unſerem menſchlichen Handeln aber kann uns unſer menſchliches
Wiſſen dienen und nichts anderes (Primat der praktiſchen Vernunft).

Die wichtigſten über unſere Iſtſätze zu ſtellenden philoſophiſchen Fra
gen ſind:

1
. Was garantiert uns, daß ſi
e

eine Wirklichkeit erfaſſen und nicht eine

Traumwelt? Wodurch unterſcheidet ſich der Geltung nach die von unſeren natur
wiſſenſchaftlichen Iſtſätzen eriſtete Natur etwa von dem durch mythologiſche

Iſtſätze eriſteten Götterhimmel des Olymp? Die Antwort heißt: Die Wir
kungsmöglichkeit mit den Iſtſätzen garantiert uns die Wirklich
lichkeit des Eriſteten. Mit dieſem Satz ſich zufriedenzugeben, fällt Schü
lern – und anderen Leuten – ſehr ſchwer; ſi

e

wollen zu gern hören, daß

unſere Iſtſätze das „Machbild einer ſeienden Wirklichkeit“ ſind. Man muß des
halb dieſen Punkt recht gründlich behandeln, ſo trivial auch unſereinem d

ie

Sache iſt, und man muß immer wieder zeigen: Nachbild der Wirklichkeit im

Menſchen bedeutet eine Sinnloſigkeit, e
s könnte nur ein ihrer Bewußtwerden

der Natur in ſich ſelbſt geben. Dabei würde dieſe Natur vor der Frage ſtehen
bleiben müſſen: Warum kann ic

h

mich ſo bewegen, daß nicht ein ewiges Chaos

bleibt? Genau ſo müſſen wir vor der Frage ſtehen bleiben: Warum können
wir unſer Bewußtſein ſo betätigen, daß nicht alles ein Träumen bleibt, daß

wir manchmal Künftiges richtig vorausſehen, manchmal Gewolltes erreichen
können? Wir können's eben, und alſo ſollen wir's tun!

2
.

Die andere a
n

unſere Iſtſätze zu ſtellende weſentliche Frage geht auf

den Geſichtspunkt der Richtigkeit. Auch hier wieder gibt d
ie Parallele

zu einem gedachten Selbſtbewußtſein der Natur Klarheit und den pädagogiſch

wirkſamſten Weg. (NB. Jenes „gedachte“, nämlich von uns nach unſerem Bilde
gedachte Selbſtbewußtſein eines Abſoluten gibt nichts anderes als unſer Selbſt
bewußtſein nur in einer hinausprojizierten Form.) E

s gilt der unſer obiges
Ergebnis erweiternde allgemeine Satz: Wie das in den Bewußtheiten
ſteckende Bewußtſeinsſubjekt nicht hinter ſich zurück fragen
kann, ſo kann es nicht über ſich hinaus wollen. Gott kann alſo nur
ſich ſelbſt wollen, in allen dogmatiſchen Büchern heißt e
s: Gott iſ
t II ſich ſelbſt
Sweck, alles iſ

t II zu Gottes Ehre geſchaffen uſw. Die Natur kann nur ſi
ch

ſelbſt, e
in irgendwie definiertes Gefühlsmaximum zum Richtpunkt haben, u
n
d
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ſo iſ
t

e
s ja auch oft genug ausgemalt worden, je nach der perſönlichen Neigung

der Philoſophen als Steigerung ihres Lebensgefühls gedeutet oder als deſſen
allmähliches Verlöſchen. Man ſollte meinen, daß der unerbittliche zweite Haupt

ſatz nur noch Naturphiloſophien von peſſimiſtiſcher Tendenz geſtattet, und wie
ein ſo ſcharfer Denker wie Wilhelm Oſtwald gerade auf den zweiten Hauptſatz

eine ausgeſprochen aktiviſtiſche Weltanſchauung begründen konnte, bleibt pſycho

logiſch unverſtändlich. Biologen fälſchen hier gern und ſetzen das „Leben“ als

dem zweiten Hauptſatz nicht unterworfen, wofür jeder experimentelle Beweis,

aber auch jeder Schein eines Beweiſes fehlt. Bei Bergſon heißt e
s z. B
.

in der
Schöpferiſchen Entwicklung, Jena 1912 S. 250: „In der Tat, alle unſere Ana
lyſen zeigen uns das Leben als eine Anſtrengung, die geneigte Bahn zurück
zuklimmen, die die Materie hinunterſteigt.“ (Das Hinunterſteigen meint die
Zerſtreuung der Energie.)

Wer Philoſophie anders als in gelegentlichen Geſprächen zu lehren hat,

möge ſich dieſen Punkt nicht entgehen laſſen; von der Frage aus: Welchen
Sweck ſetzt ſich das Abſolute? – läßt ſich ohne Sweifel in feſſelndſter Weiſe
die ganze Geiſtesgeſchichte durchleuchten mit dem Endergebnis, daß aus dem
ganzen bunten Bild ſchließlich nur die eine Trivialität herauskommt: das Abſo
lute abſolutet ſich für ſich! Vielleicht kann man ſo recht wirkſam von dieſem
ganzen abſoluten Simt abſchrecken.

Nun der Zweck des ganzen Umweges, die Parallele zum Menſchen: Auch
das Menſchen bewußtſein kann ſich kein anderes 3iel ſeines Be
wußtſein ſchaffens ſetzen als ſich ſelbſt, als eine von ihm ſchaff
bare Bewußtſeins vollendung, d

.

h
. eine vollkommen wider -

ſpruchsloſe Bewußtſeinseinheit. Daraus formuliert ſich ſehr einfach
der höchſte Sielgeſichtspunkt: Es ſoll kein Widerſpruch bleiben zwiſchen
dem ich ſchaffe und dem ich könnte ſchaffen – im beſonderen zwiſchen
dem ich weiß und ic

h

könnte (nicht ic
h

möchte) wiſſen. Man trifft noch immer
die alte Wahrheitsdefinition: Übereinſtimmung der Gedanken mit den Tat
ſachen. Sie iſ

t

als Abkürzung gut genug, als Philoſophie iſ
t

ſi
e gefährlich, denn

e
s

ſteckt darin der alte Dualismus der „ſeienden“ Natur und des „nachbildenden“

Bewußtſeins. In Es-Lehre gäbe e
s offenbar gar kein Wahrheitskriterium, alle

Bewußtheiten wären II unter ſich ranggleiche Selbſtbewußtheiten des Abſoluten,

in Ich-Lehre kann es formuliert werden: Widerſpruchsloſigkeit unter unſerem
Tatſachenwiſſen, was auf das Obige hinauskommt.

3
.

Die dritte Frage geht auf die Erzeugungsverfahren unſeres Weltwiſſens

und die auf dieſem Wege ſich ergebenden Grenzen unſeres Wiſſenkönnens. Wir
können hier nicht auf dieſen ganzen Fragenkomplex eingehen, das würde eine
eigene Arbeit erfordern. E

s

ſe
i

daher nur an das in der eingangs angeführten

Arbeit kurz Dargelegte erinnert: Wir haben zwei Eriſtungsmethoden für das
Sein I der Außenwelt, die phyſikaliſch chemiſche und die analogiſtiſch pſycho
logiſche; wo d

ie

erſte keine Ergebniſſe mehr hat, ſpringen wir in die zweite.

S
o

erklärt ſich d
ie eingangs erwähnte Briefſtelle als naturwiſſenſchaftlich völlig

richtig: das Menſchenbewußtſein ſtellt feſt: der Menſchenkörper unterliegt energe

tiſchen Einflüſſen der Umwelt, durch einen Sprung aus der exakten in die pſy
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chologiſche Methode heißt es dann: dadurch werden Bewußtheiten erzeugt. Philo
ſophiſch iſ

t

der Satz deshalb falſch, weil er nicht als Feſtſtellungsergebnis des
Menſchenbewußtſeins, ſondern als Selbſtbewußtheit der Natur gemeint wird.
Würde die Behauptung in Iſtſatzform geſchrieben, dann meint der Brief: iſt Il

,

während wir ſagen: iſt I. Noch anders ausgedrückt: im Brief erſcheint der Men
ſchenkörper als wiſſenerzeugend (woraus folgt, daß die Natur das Wiſſenerzeu
gende, das Selbſtbewußte iſt), während für uns der Menſchenkörper ein Gewußtes,

ein vom Menſchenbewußtſein Erwußtes iſt. Pädagogiſch iſ
t

e
s eindrucksvoll, die

Reihe hinzuzuſchreiben: Menſchenbewußtſein – Menſchenkörper – Außenwelt
und dann zu zeigen: macht man den philoſophiſchen Trennungsſtrich zwiſchen

2 und 3
,

dann wird wegen der Unmöglichkeit, den Menſchenkörper von der ſon
ſtigen Natur loszureißen, die Natur zum ihrer ſelbſt Bewußten, deshalb muß
der Strich zwiſchen 1 und 2 gemacht werden.

Wo bleibt nun bei dem Ganzen der Gottesbegriff und die Religion? Ich
kann auch hier nur ganz kurz ſein und muß auf andere Arbeiten verweiſen:
Die Philoſophie des „es iſt“. Arch. f. ſyſt. Philoſ. 1915 und 5ur Aufgabenſtellung

der Religionsphiloſophie Zeitſchr. f. Theol. u. Kirche 1921. Genaueres hoffe ic
h

a
n

anderer Stelle geben zu können. Der Gottesbegriff muß als völlige Parallele
zum Schönheitsbegriff erkannt werden. Beide – Schönheit und Gott – geben
nicht Weſen, von denen ſich etwas wiſſen ließe, a

n

die man die Frage ſtellen

müßte: Warum noch ſo viel Häßliches, warum noch ſo viel Böſes?, ſondern ſi
e

ſind Ausdrucksworte für das Selbſterlebnis der Seele, Schönheit für das Selbſt
erlebnis der Seele als einer ſpielenden, Gott als einer ſich zum Schaffen ver
pflichtenden Kraft. Davon – von der Gotteskraft und der Gottesforderung im
Menſchen – ſpricht die Religion, ſprach ſi

e von je
,

ſpricht ſie heute und wird ſi
e

in Zukunft klar und unmißverſtändlich ſprechen, wenn erſt der ganze dogmatiſche
Apparat zu Staub geworden ſein wird. Hier wird alſo wirklich über das indi
viduelle Sein der Menſchen ein Abſolutes geſetzt, nämlich eine abſolute Forde
rung, und bis zu dieſer Höhe muß jede philoſophiſche Belehrung hinaufführen,
dann wird auch verſtändlich, wie geiſtig bedeutende Menſchen am Gedanken eines
Abſoluten feſthalten konnten und können, ſi

e

wollen eben für ſich und für andere

a
n

der Forderung feſthalten, ohne die in der Tat alle Menſchlichkeit in Selbſt
ſucht und Lüſten verkommen müßte.

Sum Schluß ſe
i

noch einmal das Wichtigſte unterſtrichen: eine Schulphilo

ſophie, die nicht die Kernfrage anpackt, mit der ſich alle denkenden Schüler herum
plagen, hat überhaupt keinen Zweck; d

ie Kernfrage heißt: Wie kann der Menſch

einerſeits ein Stück Natur und andererſeits eine freie Perſönlichkeit „ſein“?
Die Löſung: Ihr müßt überlegen, was das „ſein“ bedeutet; meint man: das
Stück Natur = die Natur in ihrem Stück weiß e

s ſo
,

dann wird alles Unſinn,

meint man: d
ie freie Perſönlichkeit weiß e
s ſo
,

dann wird alles klar; das freie
Menſchenbewußtſein eriſtet den Menſchen ſoweit als möglich nach naturwiſſen
licher Methode, und ſoweit „iſt“ der Menſch ein Stück Natur.
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Beiträge zur Geſchichte der deut
ſchen r; und Literatur. 48. Bd.,
1. Heft. S. Holthauſen druckt nordfrie

Ä“ Texte mitÄ und Erläuterungen

ab. – Th. v. Grienberger teilt erklä
rende Bemerkungen mit zur ahd. Überſetzung
der Lex Salica, zÄ Rheinfränkiſchen Pſalterund dem Annolied, in dem er ein Akroſtichon
erkennen will. – A. Leitzmann gibt kritiſche
Bemerkungen zu mhd. Versnovellen (Adams
Klage, Ariſtoteles und Phyllis, Sibots Srauen
zucht, Volrats Alte Mutter, Rittertreue, Schule
zu Paris, Buſant, Der Frauen, Turnei, Hei
din, Gürtel Dietrichs v. d. Gletze). (E.

Schwentner behandelt die Schallwurzel
hwis im Germaniſchen und die Stämme hrapa,
hurska, hrussa. – E. Suchs beſpricht die
Entſtehungsgeſchichte von Murners Geuchmat.– Ph. Strauch druckt Bruchſtücke einer ge
reimten md. Bearbeitung des Speculum hu
manae salvationis ab. – E. Har der ſtellt
aus mhd. Dichtungen Formeln zuſammen, die
beim Übergang von einem Kapitel zum an
deren ſich einſtellen. – L. Schmidt ſammelt
3eugniſſe zur Geſchichte der Germanen aus
orientaliſchen Chroniken. – E. Ochs erklärt
ſchwierige Wörter der ſchwäbiſchen Mundart
und eine Stelle im ahd. Phyſiologus. – M.
Pauckſch verteidigt die Verfaſſerſchaft Hein
richs VI. für die bekannten Lieder gegen J.
Haller, der ſi

e

Heinrich VII. zuweiſen wollte.– S.- Vogt gibt eine vorläufige Äüber den wichtigen Fund von Minneliedern,
den Stengel in einer Kaſſeler Handſchrift ge
macht hat und zeigt, wie das Beiwort caecus,
das die Hſ. Reinmar v

.

Sweter gibt, durch das
Bild in derÄ chen Hſ. beſtätigt wird. –

O
. Behaghel Ä die Formenbildung

vokaliſch an- und auslautender Stämme, das
anwachſende t/d und die Konjunktion ar. –

S
. Singer ſtellt Fälle von Wortverluſten zu

ſammen, die durch Lautwandel bedingt ſind.– S. Wrede gibt Bemerkungen zum Lud
wigslied, K

. Preiſen danz zum GeraldusÄ des Waltharius, E
. Öhmann zur

rone, G
. Müller zu Rudolfs Willehalm. –

Heft 2. H. Behrens beſpricht die Bil
dung der Vergangenheitsformen beim neunie
derdeutſchen ſtarken 5eitwort. – C. Wº es le

Ä gegen Schröder Kaiſerchronik und Rolandslied verſchiedenen Verfaſſern zu; Ä i
ſt

das ältere Werk eines Landsmannes und Stan
desgenoſſen Konrads, das dieſer ausgiebig be
nutzte. – A. Leitzmann ſetzt die kritiſchen
Bemerkungen zu den Versnovellen in v. d. Ha
gens „Geſamtabenteuer“ fort. . Vogt
verteidigt Zürich als Heimat derÄsLiederhandſchrift gegen Kiefers Verſuch, ſi

e

nach Konſtanz zu weiſen. – E. Schwentner
gibt grammatiſche und etymologiſche Bemer
kungen. R

. Blümel handelt über die
Rhythmusarten, die Bedingungen für den Reim
und die Stärkeverteilung im nhd. Proſaakzent.- Th. Grienberger beſpricht den weſt
9ot. Namen Diusvirus und die Entlehnung
eines got. skelrja= Dolmetſch ins Finniſche.J W. Stammler erweiſt Joh. Walther als

Ä des Epitaphium Martini Lutherl vonO4b. -

3eitſchrift für deutſche Mund
arten. 18. Jg., 3. u. 4. Heft (Feſtſchrift f.

Wrede). H
. Teuchert würdigt F. Wredes

wiſſenſchaftliche Arbeit. – W. 5ieſem er
teilt Beobachtungen zur Wortgeographie Oſt
preußens mit. – W. Mitzka handelt von
Sprache und Siedlung am Südufer des Friſchen
Haffs. – H. Teuchert ſammelt Wörter nie
derfränkiſcher Herkunft aus dem Brandenbur
giſchen. – E. Kück beſpricht nordhannöver
ſches röpen / roupen. – Th. Baader ent
wickelt Probleme der weſtfäliſchen Dialektgeo
graphie. – Th. Frings und E

. Tille ge
ben Wortgeographiſches aus den Rheinlanden.

G
. Klo eke behandelt die Entſtehung der

niederländ. Verkleinerungsformen auf -tje. –

J. Schrijnen gibt Wortkundliches aus ſüd
oſtniederländ. Mundarten. – Th. Sie bs be
handelt das ausſterbende Frieſiſch der Inſel
Wangeroog unter Mitteilung von Textproben.– B. Martin erläutert eine wortgeogra
phiſche Karte aus Heſſen-Naſſau. – R. Huß
behandelt die Beſiedelung des Siebenbürger
Sachſenlandes. – A. Scheiner beſpricht ein
Siebenbürger Marienlied des 15. Jhs. – E. C.

Roed der teilt Wortgeographiſches aus Nord
baden mit. – K. Wagner beſpricht die Form
eisch= Eis und Verwandtes zwiſchen Kocher
und Main. . Bohnenberger behan
delt die ſchwäbiſch-kleinalemanniſche Grenze in

Oberſchwaben. – E. Ochs beſpricht ſchwierigeÄ Wörter. – Ph. Lenz behandelt

ie Betonung der Eigennamen, die Fügung e

Stücker drei, und die Vorſilbe be in der
Mundart. – E

.

W. Selmer gibt ein Ver
fahren an zu gleichzeitiger Darſtellung des
muſikaliſchen und dynamiſchen Akzents. –
19. Jg., 1. u. 2. Ä (Seſtſchrift für A.

Bachmann). M. Sza drowsk n gibt zahl
reiche Belege für mehrfache Bedeutungen wi
derſprechender Art bei demſelben Wort im
Schweizerdeutſchen. – K. Bohnenberger
verteidigt ſeine Einteilung des Alemanniſchen
gegen Ochs. – L. (b auch at erklärt den Orts
namen Jordil. – O. Gröger ſtellt den Laut
ſtand der deutſchen Mundart des Samnauns
dar. Henzen behandelt die Bezie
hungen zwiſchen Entrundung und Rundung. –

E
. Hoffmann - Kran er zeigt a
n

Formen
von Infinitiven, die durch andere Seitwortfor
men und Singularen, die durch Plurale beein
flußt ſind, die Einwirkung gebrauchshäufigſter
Formen eines Paradigmas auf andere desſel
ben Paradigmas. – J. U. Hubſchmied be
handelt Ortsnamen Ä Urſprungs in

der Schweiz, die noch galliſch ſprechende Be
völkerung beſeſſen hätte, als die Germanen
einrückten. Für die german. Kurznamenſuffixe
wird keltiſcher Urſprung behauptet. – J. Jud
behandelt vorromaniſche Ausdrücke der Sennen
ſprache. – E

. Ochs gibt Proben aus dem
badiſchen Wörterbuch. – E. Schwyzer be
müht ſich um die Etymologie von busper. –

S
. Singer behandelt in Schweizer Mundarten

erhaltene, ſonſt meiſt verlorene Wörter. –

E
. Steiner gibt eine Gliederung des Hoch

alemanniſchen (mit Karte). – W. Wiget er
örtert den Umlaut von ahd. u in den obd.
Mundarten. – F. Wre de trägt eine bedeut
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ſame neue Auffaſſung der Vorgeſchichte des
Deutſchen vor. Das Alemanniſche trifft in
mehrfachen „Ingwäonismen“ mit dem Md. zu
ſammen. Das iſ

t

ein Reſt eines einſtmalig

einheitlichen Weſtgermaniſch ingwäoniſcher Sär
bung auf deutſchem Boden. Es iſ

t

zerriſſen
worden durch einen von Oſten her eingetriebe
nen Keil, der etwa zwiſchen 400 und 750 von
den Baiern her, deren Sprache gotiſchen Ein
wirkungen unterlag, ſich vorgedrängt hat.
5eitſchrift des Vereins für Volks
kunde. 33. und 34. Jg., 1. Heft. R

. Leh
mann-Mitſche gibt Beiträge zur Volkskunde
Argentiniens. – J. Bolte beſpricht die Er
zählung vom Schrätel und Waſſerbär und dasÄ vom Mann mit der Siege, dem
Wolf und dem Kohlkopf. – Beſprechungen mit
zahlreichen volkskundlichen Nachweiſungen von
Bolte, Löwis o

f Menar u. a.
Germaniſch-romaniſche Monats

11. Jg., 5.–12. Heft. P
.

Schaaf
behandelt die Stufen der dramatiſchen Geſtal
tung des Seelenlebens. – R. Blümel erör
tert Weſen und Nutzen geſchichtlicher Sprach
betrachtung. – S. Birnbaum ſchildert die
jiddiſche Sprache. – R. v. Schaukal zeigt
Callots Nachwirkungen bei E. T

.

A
.

Hoffmann.– G. Schoppe ſammelt nomina ante res.

– E. Ochs erklärt eine Stelle in der Mörin.– L. Spitzerpreiſt Sprachmiſchung als Stil
mittel und Ausdruck der Klangphantaſie mit
Beiſpielen aus A

.

Kerr. – C. Kerſtien gibt
Beiträge zur Einführung des Humanismus in

dieÄ Literatur. – R. 3enker leugnet (teilweiſe mit Berufung auf Wolfram)
Chreſtien als Quelle des Mabinogi von Pere
dur. – K. Luick erörtert die Möglichkeiten
der Experimentalphonetik gegenüber der Sprach
wiſſenſchaft. – H. Brinkmann beſtimmt die
Anforderungen a

n

den Herausgeber mittel
lateiniſcher Gedichte am Beiſpiel der Benedikt
beurer Hſ. – H.Ä zeigt die Mach
wirkung von Shakeſpeares „Maß für Maß“
im „Prinzen von Homburg“. – C. Macken
ſen kennzeichnet den 5aſiusüberſetzer Lauter
bek. – E. Arens und C

. Kohler geben
Machträge und Berichtigungen zum Thema
„Dichter und Kopfrechnen“, J. Körner zu

dem von Jeniſch herausgegebenen Briefwechſel

A
.

W. Schlegels mit ſeinen Heidelberger Ver
legern. – S. Karg beſchreibt die Wandlun
gen des höfiſchen Epos in Deutſchland vom
13. zum 14. Jh. – R

. Ä gibt Er
klärungen zum 2

. Teil des Fauſt in Form einer
Literaturüberſicht. – Brocks analyſiert die
Versmaße von Platens „Seſtgeſängen“. –, L.Spitzer beſpricht das Wort tächinieren des
öſterreichiſchen Soldatendeutſch.
Revue german 1 que. 14. Jg., 3. und

4
. Heft. L. Brun beſpricht die jüngſten deut

ſchen Dramen und – ſehr eingehend – E.

Ludwigs Goethebiographie, A
. Favre die

neueſte deutſche Lyrik. – Bücheranzeigen.
15. Jg., 1. und 2. Heft. (Die 5ſ. widmet

Ä U01 Ä ab ausſchließlich der deutſchenund ſkandinaviſchen Literatur.) H
. Tronchon

behandelt Victor Couſin als Propheten Her
ders. – L. Brun beſpricht Grautoffs Bücher
und Aufſätze über Frankreich. – V. Fleury
behandelt die Vorläufer der deutſchen Re
publik. – A. So urnier beſpricht die jüng

ſten deutſchen Romane, L. Brun die neue
ſten Dramen. – Bücheranzeigen.
Jahresbericht über die Erſchei
nun gen auf dem Gebiete der gerÄ en Philologie. Hg. v. d. Ge
Äs t deutſche Philol. in Berlin. 43. Jg.,eue Folge, Bd. 1

, Bibliographie 1921. –

Jahresbericht über die ÄÄſchaftlichen Erſcheinungen auf dem
Gebiete der neueren deutſchen Lite
ratur. Hg. v. d. Literaturarchiv-Geſellſchaft

in Berlin. Bd. 1
, Bibliographie 1921. Berlin

1924, W. de Gruyter u
. Co. VIII, 165 S. u.

XI, 125 S.

Die Jahresberichte erſcheinen in neuem Der
lage in neuer Folge und Geſtalt. Der ältere
Teil hat den gewohnten Grundriß behalten,
die Trennungslinie gegen den neueren zieht

e
r

mit dem Jahre 1700. Ein kleinerer, aberÄ Druck hat ihn überſichtlicher gemacht.ie Mitarbeiter ſind im ganzen dieſelben, nur

iſ
t fürs Niederländiſche Koßmann, fürs Mor

diſche Meckel eingetreten. Höchſt erfreulich iſ
t

die Wiederbelebung der Jahresberichte fü
r

neuere Literaturgeſchichte, die der Krieg verÄ hat. Der vorliegende Band ſtellt

ie Literatur von 1921 zuſammen; e
s

bleibt

ſo eine ſchmerzliche Lücke von 1915–20, die
man künftig einmal auszufüllen hofft; einſt
weilen kann P

.

Merkers Sorſchungsbericht fü
r

ſie eintreten. Die Anlage iſ
t

den früheren
Eliasſchen Berichten gegenüber geändert und
ſchließt dem älteren Bericht ſich an. Aufbau
und Mitarbeiter ſind dieſe: AllgemeinesÄ und Bibliographie): v

.
d
.

Schu
enburg und Behrend; Formprobleme (Poetik
und Stiliſtik, Metrik, poet. Gattungen): Vietor,
Borchardt, Peterſen; Geiſtige Strömungen: v.d.
Schulenburg; Stoffgeſchichte u

. vgl. Cit.-Geſch:
Bolte; Neuere Literaturgeſch.: Man; sºrung bis 1750: Behrend; 1750–75: Man;
Klaſſ. Seit: Korff und Hempel; Romantik: Neu
burger; Junges Deutſchland von 1848–70: b
.

Weber; Neueſte 3eit: K. Buſſe und Kaulfuß
Dieſch; Theaterwiſſenſchaft: Kaulfuß-Dieſch,
Auslandsdeutſchtum: Sittbogen. Die bibliogra
phiſchen Vorarbeiten für beide Berichte hat
die Deutſche Bücherei in Leipzig beſorgt. Dort
liegt ein handſchriftliches Stück zur Einſicht
bereit; die gedruckten Berichte verzeichnen nur
das Wichtigere.
Euphorion XXV, 1 (Leipzig, Fromme):

Briefe Müllenhoffs, ildebrands. Alfred
Götze: Weltanſchauung. H

.

Funck: Briefwechſel
zwiſchen Lavater und Frau v. d. Recke. Ernſt
Elſter: Das Vorbild der freien Rhythmen

H
.

Heines. Bernhard Seuffert:Ä Jäger – Ludwigs Erbförſter. Karl Reuſchel:
Briefe Gottfried Kellers a

n Adolf Stern.
Euphorion. Das 17. Ergänzungsheft iſ

t

Grimmelshauſen gewidmet. "F

ſen behandelt den „Teutſchen Hel en“, Fritz
Halfter Bildſymbol und Bildungsidee im Sim
pliziſſimus, Hertha v. Siegeſar ſpricht über Gr.
als Kalenderſchriſtſteller und die Falſteckerſchen
Verlagsunternehmungen, Felix Scholz über des
Dichters Verhältnis zu denÄ
und ſeinen „Teutſchen Michel“, und Julie Cel
larius gibt Bemerkungen zum „Seltzamen Traum
geſicht“. Auch die Forſchungsberichte gelten Grim
melshauſen.



3eitſchriftenſchau. – Bücherſchau 321

Die ſchöne Literatur. XXV. Das
6. Heft gilt vornehmlich Ricarda Huch an
läßlich ihres 6

0
.

Geburtstags. Walter Harich
würdigt die Dichterin. Chriſtoph Neſtle ſpricht
über Weltgeſtaltung und Lebensdeutung in ihren
Werken. EineÄ ihrer Werke
und des Schriftums über ſie ſowie Proben aus
dem 30jährigen Krieg und aus den Gedichten
runden das Heft ab.

v
. Scholz. Uber ihn ſpricht Manfred Schnei

der. Scholz ſelbſt ſteuert einen Beitrag bei.
Auch für ihn werden Werke und wichtigſte Auf
lätze über ihn zuſamengeſtellt. Die Jahresernte
bietet eine Erzählung und Gedichte von ihm.
Die Literatur (26. Jhrg. d. Lit. #Heft 8

. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.
Hans Sranck ſpricht über den Naturalismus
im Drama, Ludwig Fürſt über Schuld und

Heft 7 gilt Wilhelm

eine Quelle zu C
.
S
. Meyers „Schuß von der

Kanzel“ auf. Dazu Sammelberichte über Eſſays
und Lyrik u. a.

Der Schönhof. Heft 2: Felix Voigt, Der
Gott Jakob Böhmes. Heft 3: Ferdinand Gün
ther, Goethe und Platon. Ferdinand Gregori,
Der Schauſpieler. In beiden Heften plaudert
der Herausgeber Karl Schultze von Zeichnung,
Arno Holz, Leſſing und dem Schönen. 4 :

Viktor Ludwig, Hermann Stehr, Der Dichter
der Seele.

Meue Jahrbücher LIII, 2. Hans Will,
Die Gebärdung in den Romanen Philipps von
Seſen. LlV, 2. Felix Kuberka, Der Lebens
prozeß und ſeine dichteriſchen Formungen. Franz
Charitius, Leſſings Laokoon und die Kunſt
erziehung.

Deutſches Philologen blatt, 16.
Sühne in der deutſchen Literatur, Jorg Baecker Sr. Schnaß, Vom Sinn der Deutſchkunde.
würdigt Paul Keller. Albrecht Keller weiſt | 22. E. Dr a ch: Wortkunſt und Schule.

Bücherſchau.

5wei wertvolle neue Cyrikbücher: Sranz Werfel war mit ſeinem „Gerichtstag“
auf den Abweg intellektuellen Gedichtſchaffens geraten. Seine „Beſchwörungen“ (Kurt
Wolff, Verlag, München) zeigen ihn zu ſeinem und unſerem Heile wieder den dunkel

ſchaffenden Urkräften nahe. Und e
r iſ
t

ſich deſſen auch bewußt. (Vgl. die Gedichte „Pfad“
und „Machtregen“!) Wunderbar ſind die beiden Gedichte „Nebel“ und „Tiefen“. Die
Krone des Buches aber iſ

t

die „Romanze der Schwermut“, die noch über das frühere
„Swiegeſpräch a

n

der Mauer des Paradieſes“ hinausgeht.

Sriedrich Schnack, der ſchon mit ſeinem „Kommenden Reich“ Aufſehen erregte, legt

einen neuen Gedichtband vor: „Vogel 5eitvorbei“ (Hellerau, Jakob Hegner). Dieſes
Buch iſ

t

formal vielgeſtaltiger als das frühere, zeigt aber den gleichen Stilwillen: nur
ſchlichter, einfältig-beſonnen. Eine neue, traumblaue Blüte ſeelenhafter Romantik iſ

t

hier
heimlich erblüht, der fröhlicher Erdgeruch der fränkiſchen Scholle entſtrömt. Heimatglück

und -ſeligkeit ſingt ſich in hymniſch erſchütternden Seilen aus.
Dieſe beiden Bände dürften zuſammen mit Georg Trakls „Sebaſtian im Traum“ und

Karl Thylmanns „Furt“ das wertvollſte Gut der jüngſten Lyrik ſein. J. K.
Hans Naumann: „Jüngſte deutſche Dichtung“. 2

. Aufl. Jena, Frommannſche
Buchhandlung.

Das früher ſchon in dieſer Seitſchrift beſprochene Heft erſcheint jetzt vertieft und
reicher an guten Beiſpielen. Als erſtes Beiſpiel für alt und neu immer noch empfehlens
wert; doch inzwiſchen durch des gleichen Verfaſſers „Deutſche Dichtung der Gegenwart“
völlig beiſeite geſchoben. J. K.

Eberhard König: „Wehe, mein Vaterland, dir!“ Seitgedichte. Leipzig 1924,
Erich Matthes. (Geh. 1 M.; geb. 2 M.)
Ein Büchlein, das durch ſeine mannhafte, kernige Art erfreut. Keine neuen Formen,

keine neue Sprache: doch durch die friſche Art der Auseinanderſetzung mit brennenden
Seitfragen (in und nach dem Kriege) beachtenswert. J. K.

Wilhelm Waiblinger: „Ausgewählte Werke“. Herausgeg. von Paul Friedrich.
Berlin, Dom-Verlag. (Geb. 7 M.)
In dem guten und gehaltvollen Nachwort heißt es: „Die vorliegende Auswahl hat

e
s ſich zur Aufgabe gemacht, die Entwicklung des Lyrikers Waiblinger in einer charakte

riſtiſchen Auswahl zu zeigen.“ Und das iſt gelungen. Ob freilich dieſer Lyrik viel neue
Sreunde gewonnen werden, iſ

t

eine andere Frage. Immerhin wird das verdienſtvolle
Buch d

ie

Blicke wieder mehr auf den Vergeſſenen lenken. E
s

ſind auch Proſaſtücke auf
genommen worden, die großenteils urſprünglicher wirken als die Verſe. Das Trauerſpiel

„Anna Bullen“, die Erzählung „Die Briten in Rom“ und die früher von P
.

Sriedrich
herausgegebenen Hölderlin-Erinnerungen Waiblingers konnten nicht mit aufgenommen
werden. J. K.
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Sprechzimmer.

Sur „Iphigenie“.
(H. A. Korff, 5tſchr. f. Deutſchk. 1921, S. 311–316; Ad. Müller 1922, S. 144; P. Lorentz

1923, S. 57.)

Fein und bedeutſam, weil neue Ausblicke eröffnend und nähere Begründung
verheißend, iſ

t

a
n

den Ausführungen Korffs beſonders der Gedanke, der Sinn
der Iphigenie-Dichtung reiche weiter als der Spruch: „Alle menſchl. Gebr.“ uſw.
Nicht ſo neu und „überraſchend“ iſ

t für mich die Auffaſſung, dieſer ſe
i

nicht nur
auf Oreſts Heilung, ſondern auch auf Iphigenie ſelbſt zu beziehen. Ich darf da
für auf meine Literaturgeſchichte II

,
6
7

verweiſen. Man muß feſthalten, daß mit
der Heilung des Oreſt wohl ein Gipfel der Handlung erreicht iſt, aber daß ſich
ein zweiter noch über dieſem erhebt: die Rettung der Reinheit der Seele Iphi
geniens. Mir lag immer bei der Behandlung des Dramas mit den Schülern be
ſonders daran, ſie folgendes finden zu laſſen: Iphigenie, die dem Oreſt als d

ie

„Himmliſche“, „Göttergleiche“ erſcheint, iſ
t

nicht allein aus hoheitvoller Würde
und Prieſterlichkeit und Gelaſſenheit zuſammengeſetzt, ſondern ein ſtrebender,
irrender, den rechten Weg aber ſicher findender Menſch. Im 5

. Akt ſpitzt ſich
ihr innerer Kampf in den die dramatiſche Wendung herbeiführenden Worten
aufs ſchärfſte zu: „Ruf' ic

h

die Göttin um ein Wunder an? Iſt keine Kraft in

meiner Seelen Tiefen?“ Zwei verſchiedene Welten tun ſich in den beiden Seilen
auf: die des Euripides und die Goethes, die der Gnade von außen und die der
Selbſterlöſung von innen, der Tat aus eigenem Entſchluß. Die erſte Seile atmet
Angſt (das Weib iſ

t

ſo ſchwach dem Manne gegenüber) und Verzweifung: alles
ſcheint zuſammenzuſinken, der Bruder verloren, die Heimkehr abgeſchnitten, ſi

e

ſelbſt großem Vorwurf und ſchwerem Übel preisgegeben – die Göttin hat ſie.
ſchon einmal gerettet – und hat nicht ſchon „der reinen Schweſter Segenswort
hilfreiche Götter vom Olymp“ herabgerufen? Die zweite Seile verrät ſieges
gewiſſes Vertrauen zu jener ſittlichen Kraft, die der Skythen Rauheit und Roheit
bändigte und die im Kampfe mit den böſen Dämonen in Oreſtens und in ihrer
eigenen Bruſt den Sieg davon trug. Und ſo holt ſi

e

aus des Buſens Tiefen die
Kraft der Wahrheit („Verherrlicht durch mich die Wahrheit!“), dieſer einen Blüte
reiner Menſchlichkeit, vor der die Starrheit des Königs weicht, und die Kraft
ſelbſtloſer Liebe, mit der ſi

e

ſich ſelbſt opfern will, und die Kraft des kindlichen
Vertrauens, mit dem ſi

e

den Konflikt zwiſchen Thoas und Oreſt überwindet.
Die Lebensenergien, die aus der „Iphigenie“ ſtrömen, ſind unerſchöpflich

und daher – ſelbſt von einem Goethe nicht – auf eine Formel zu bringen.
Frankfurt am Main. Alfred Bieſe.

Geſellſchaft für deutſche Bildung.

Ordentliche Tagung in Berlin. 30. Sept. 9 Uhr Geſchäftsſitzung. 1
1 Uhr

Seſtſitzung. Univ.-Prof. Dr. J. Peterſen: Literaturwiſſenſchaft und Deutſchkunde. 3% Uhr:
Berichte (Geh. Reg.-Rat Dr. Schellberg und Prof. Dr. Sprengel) und Ausſprache über den
Lehrplan der deutſchen Oberſchule. Abends Theatervorſtellung.

1
.

Okt. 9%–11%. Führungen durch das Kaiſer-Friedrichs-Muſeum und das Mär
kiſche Muſeum. 1

2 Uhr: Univ.-Prof. Dr. Meckel: Die gemeingermaniſche Seit. Nachmit
tags: St.-R. Dr. Breckner: Auslandsdeutſchkunde. Ob.-St.-Dir. Dr. Lenſchau: Die Mund
art im deutſchen Unterricht. Abends: Gemeinſchaftliches Eſſen.

2
. Okt. Ausflug nach Tangermünde.

Für die Leitung verantwortlich: Dr. Walther Hofſtaetter, Dresden 21, Elbſtr. 1.
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Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin

Seitſchrift für Deutſchkunde
herausgegeben von

Walther Hofſtaetter und Friedrich Panzer
Der laufende Jahrgang erſcheint in 6 Heften. Preis für jedes Heft bei laufendem Bezuge
freibleibend (5.-M. 1.20; Mitglieder der Geſellſchaft für deutſche Bildung (Deutſcher Germa
niſten-Verband) erhalten bei unmittelbarem Bezuge durch den Verlag 25% Ermäßigung
Einzelheft G.-M. 2.–. Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen an, gegebenenfalls auch

der Verlag. Der Poſtbezug mußte aus techniſchen Gründen aufgehoben werden.
Die „Zeitſchrift für Deutſchkunde“ bezieht alle Zweige der Deutſchkunde in ihren Kreis ein,
um den Deutſchlehrer für ſeine neue, größere Aufgabe auszurüſten: den Schüler das deutſche
Weſen in ſeiner Geſamtheit erkennen und erfaſſen zu lehren. Dadurch wird die Zeitſchrift
zugleich eine Vorkämpferin für die zentrale Stellung des deutſchen Unterrichts in der neuen
deutſchen Schule. Im einzelnen bringt ſie: 1. Allgemeinwiſſenſchaftliche Aufſätze in
Form von zuſammenfaſſenden Uberblicken über größere Wiſſenſchaftsgebiete, wodurch ſi

e

zwiſchen Forſchung und Schulpraxis vermittelt. 2
. Einzelwiſſenſchaftliche Aufſätze aus

den Kreiſen der Deutſchlehrer. 3
. Aufſätze über die verſchiedenen Unterrichtszweige

(Literatur, Volkskunde, Sprachunterricht, Lektüreunterricht, Anfangsunterricht und Anfänge
der Sprechlehre, Aufſatzunterricht, Vorträge und Ausſpracheübungen, Philoſophie, bildende
Kunſt, Muſik, Frühgeſchichte, deutſche Altertümer). 4

. Literaturberichte. 5. Sprechzimmer

6
. Kleine Mitteilungen. 7
. Bücherſchau. 8
. 3eitſchriftenſchau.

Die Verfaſſer erhalten von größeren Aufſätzen und Literaturberichten 20, von kleineren Beiträgen 5 Sonderabdrück.
Anfragen, Mitteilungen und Beiträge (letztere nur nach vorheriger Anfrage) ſind zu richten für die Abteilung1: Allgemein
wiſſenſchaftliche Aufſätze und die Abteilung 2

:

Einzelwiſſenſchaftliche Aufſätze a
n Prof. Dr. Panzer, Heidelberg,

Neuenheimer Landſtr. 12; für die übrigen Abteilungen a
n Studienrat Dr. Walther Hofſtaetter, Dresden-R.2,

Elbſtr.i. Unverlangt eingeſchichte Arbeiten werden nur zurückgeſandt, wenn ausreichendes Rückpoſtgelddeige
fügt iſt. Beſprechungsſtücke werden ausſchließlich a

n

die Verlagsbuchhandlung B
.

G
. Teubner, Leipzig, Poſtſtt.

erbeten. Eine Verpflichtung zur Beſprechung oder Rückſendung unverlangt eingeſandter Bücher wird nicht übernommen

Anzeigenpreiſe: Die zweigeſpaltene Millimeterzeile Goldmark –.34 % Seite Goldmark 100.–,

% Seite Goldmark 55.–, % Seite Goldmark 30.–. Anzeigenannahme durch

B
.

G
. Teubner, Leipzig, Poſtſtraße 3
. –F

Zum 2
. August, dem Todestage Gaudigs, erschien:

hugo Gaudig zum Gedächtnis
Worte ſeiner Mitarbeiter

Mit einem Bildnis Gaudigs. [66 S.] gr. 8. 1924. Kart. M. 1.60VÄ Wünſchen entſprechend iſ
t

hier aus der Fülle der Trauerkundgebungen
ein Teil der ANachrufe und Anſprachen, die beim Hinſcheiden Hugo Gaudigs in den

Tageszeitungen erſchienen, bei den Trauerfeiern geſprochen wurden, zuſammengeſtellt,

in denen über den Mann, der im höchſten Sinne Schulmeiſter war, ſeine treuen
Arbeitsgenoſſen ſprechen, die AMitarbeiter ein lebendiges Bild ſeiner ſtarken Perſönlich
keit entwerfen. – Beigegeben iſ

t

ein Bildnis, das die Züge dieſes wahrhaft ſchöpfe
riſchen Menſchen feſthält.

Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin

DIE ELASTISCHE EINHEITSSCHULE
Von Oberschulrat Dr. E. Edert

Geheftet M. –.80
Mit der ministeriellen Denkschrift für die preußische Schulreform übereinstimmend in der

inneren Einstellung auf die Arbeits- und Erziehungsschule unter Aufgabe der allgemeinen Bild
als Zielforderung sucht die vorliegende Schrift die Organisationsfrage durch die elastische Einheit
schule mit gemeinsamem Unterbau zu lösen und so vor allem den Weg zur deutschen Bildung
einheit zu ebnen.

Verlag von B
.

G
. Teubner in Leipzig und Berlin–=



Die Volkskunde als Wiſſenſchaft.*)
Von Viktor Geramb in Graz.

Im Winterſemeſter 1852/53, an den Wochentagen Montag, Mittwoch
und Freitag von 12–1 Uhr mittag wurde an der Univerſität zu Graz das
wahrſcheinlich überhaupt erſte Kolleg über deutſche Volkskunde gehalten.

Der damals dreißigjährige Germaniſt Karl Weinhold las e
s,

freilich

unter der Überſchrift „Kulturgeſchichte Deutſchlands“. Daß e
s

ſich dabei

aber vielmehr um das handelte, was wir heute Volkskunde, als um das,

was wir Kulturgeſchichte nennen, ſchließe ic
h

aus folgenden Umſtänden:

Sum erſten hat Weinhold ſelbſt ſeinen Berliner Freunden erzählt, daß

e
r

ſchon in Graz über Volkskunde geleſen habe.) Nun habe ic
h

daraufhin

die Vorleſungsverzeichniſſe der Grazer Univerſität für die Jahre 1851 bis
1861, alſo für die Zeit, in der Weinhold hier lehrte, durchgeſehen. Von ſeinen
Vorleſungen kommen d

a nur das genannte und daneben viel weniger, aber

vielleicht zum Teil auch noch das mehrmals wiederholte Kolleg über „Deutſche
Mythologie“, ſonſt aber kein anderes in Betracht.

Fürs zweite hat ſich Weinhold gerade damals mit ſeinem großen volks
kundlichen Werk, Weihnachtsſpiele und Weihnachtslieder“ beſchäftigt, das 1855

bei Damian & Sorge in Graz erſchienen iſt.”) Desgleichen fallen in dieſe Seit

auch ſchon ſeine vorbereitenden Studien für die bald danach erſchienenen

Arbeiten über Bauernſpiele in Inneröſterreich*), über das deutſche Weih
nachtsfeſt“) und über das deutſche Volkslied in Steiermark.)

Und zum dritten endlich ſpricht Weinholds ganze Perſönlichkeit, ſeine

wiſſenſchaftliche Neigung und Lebensarbeit dafür. Karl Weinhold iſ
t

einer

*) Dieſe Ausführungen wurden vom Verfaſſer am 1
. April 1924, anläßlich ſeiner Ha

bilitierung für „Deutſche Volkskunde“ auf der Grazer Univerſität, geſprochen.

1
) Max Roediger, Gedächtnisrede auf Karl Weinhold im Verein für Volkskunde

zu Berlin (5tſchr. f. Volksk. 11, 359).

2
) Weihnachts-Spiele und Lieder aus Süddeutſchland und Schleſien. 1
. Ausgabe,

Graz, Damian und Sorge, 1853. Neue Ausgabe, Graz 1870, Leuſchner u
. Lubensky,

3
. (Titel-)Ausgabe, Wien 1875, Braumüller.

3
)

Die Bauernſpiele in Inneröſterreich, Deutſche Wochenſchrift, hrsg. von Gödecke,
1854, S

.

147ff.

4
) Das deutſche Weihnachtsfeſt, Grenzboten 1856, 4
,

S
.

441 ff
.

5
) Über das deutſche Volkslied in Steiermark, Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereines
für Steiermark, Bd. 9
,

Graz 1859, S
.

6
1 ff
.

Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg) 5. Heft 22
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der Hauptgeſtalter in der Reihe jener Männer, die die deutſche Volkskunde

zur Wiſſenſchaft gemacht haben. Und wenn nun nach mehr als 70 Jahren

an unſerer Grazer Hochſchule wieder von Volkskunde als Wiſſenſchaft d
ie

Rede iſt, ſo ſoll damit in ſeinem 5eichen begonnen werden.

In ſeinem und im Seichen eines ſeiner Seitgenoſſen, auf den ic
h

gleich
zu reden komme. Ich habe als Überſchrift dieſes Vortrages nicht nur des

wegen die Worte: „Volkskunde als Wiſſenſchaft“ gewählt, weil ſie, wie ic
h

meine, am beſten den Inhalt deſſen anzeigen, was ic
h

hier ausführen möchte,

ſondern auch noch aus einem anderen Grunde. Nämlich aus dem Empfinden

dankbarer Ehrerbietung für einen ebenfalls längſt dahingegangenen Zeit
genoſſen Weinholds, für Wilhelm Heinrich Riehl. Dieſer iſt im Gegen
ſatz zu Karl Weinhold vom volkskundlichen Fachſchrifttum zu Unrecht lange

überſehen und vergeſſen worden und gelangt erſt in allerjüngſter Zeit zu

der ihm gebührenden Beachtung.") Wilhelm Heinrich Riehl, der Volksforſcher

und Kulturgeſchichtslehrer, der von 1854 bis zu ſeinem Tode im Jahre 1897

a
n

der Münchner Univerſität wirkte, hat faſt gleichzeitig mit Weinhold eben

falls ein Kollegium über deutſche Volkskunde, und zwar ſchon im erſten S
e

meſter ſeiner akademiſchen Lehrtätigkeit, im Sommer 1854, unter dem Titel
„Ethnographie Deutſchlands“ geleſen.) Und Riehl hat vier Jahre danach
den mit Recht berühmten, grundlegenden Vortrag: „Die Volkskunde als Wi
ſenſchaft“ gehalten.*) Auch ſein Name muß heute a

n

erſter Stelle genannt

werden, wenn wir von Volkskunde als Wiſſenſchaft reden wollen.
Nun ſoll das aber nicht heißen, daß Riehl oder Weinhold etwa d

ie Be
gründer der deutſchen Volkskunde a

n

ſich geweſen wären. Eine ſolche Be
hauptung würde niemand ſchärfer zurückgewieſen haben als ſie ſelbſt. Wenn
überhaupt Einzelmenſchen, ſo müßte dieſer Ruhm wohl am eheſten den Ge

brüdern Grimm zugeſprochen werden. Aber man könnte auch ſchon Herder

oder Juſtus Möſer und ſchließlich Cornelius Tacitus hier nennen. Doch a
b
:

geſehen davon, daß man wohl zwiſchen den zahlreichen Quellen, d
ie

einer

erſt viel ſpäter ſich geſtaltenden Wiſſenſchaft der Volkskunde, dienen, und

dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt ſcheiden muß, möchte ic
h

für meinen Teil überhaupt

nicht einen Einzelmenſchen als Entriegler der wiſſenſchaftlichen Volkskunde

6
) Vgl. dazu E
.Mogk, Die Volkskunde im Rahmen der Kulturentwicklung der Gegen

wart. (Vortrag zu Erfurt, 20. Sept. 1903), abgedruckt in den Heſſiſchen Bll. f. Volksk. 3

(1904) S
.
2 und J. Sahr, Anzeigen und Gedanken zur Volkskunde. Stſchr. f. d. deutſchen

Unterricht, 2
5 (1911), S
.

210f. u
.

S
. 213–220; endlich V
. Geramb, „W. H. Riehl“ in

der Monatsſchrift für die oſtbayriſchen Grenzmarken 11, Paſſau 1922, S. 77ff.

7
) Riehl erzählt darüber in ſeiner Studie über „König Maximilian II. von Bayern“

in den „Kulturhiſtoriſchen Charakterköpfen“. 2
. Aufl., S
. 246f., Stuttgart 1892, Cotta.
Wir erfahren dort, daß e
r

dieſes Kolleg für den König in Reinſchrift verarbeitet hat. E
s

wäre wohl ſehr dankenswert, wenn dieſes Manuſkript ausgeforſcht und gedruckt würde.

8
) W. H
. Riehl, „Die Volkskunde als Wiſſenſchaft, e
in Vortrag (1858)“, abgedruckt

in Riehls „Kulturſtudien aus drei Jahrhunderten“. Stuttgart 1859, S. 205–229, Cotta.
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bezeichnen, ſondern vielmehr eine ganze Geiſtesrichtung: die deutſche Ro
mantik.

Mit ihr und aus ihr ſind Geiſter wie Herder und Hegel und Savigny
und die Gebrüder Grimm emporgeſtiegen, und letzten Endes wurzelt auch
Weinhold, als Schüler Jakob Grimms, und Riehl, als Schüler Hegels und
Arndts, in ihr. Und ic

h

fühle mich verpflichtet, gleich von vornherein zu er
klären, daß ic

h

mich zu der Auffaſſung, die das wahrhaft Romantiſche a
n

der Volkskunde beſpöttelt, nicht bekennen könnte – wobei ic
h

freilich unter

Romantik etwas mehr als Mühlbachrauſchen und mondſcheinbeglänzte Ruinen

verſtehe. Vielmehr meine ich, daß in der Romantik, namentlich in der Früh
romantik, der eigentliche „Quellort der deutſchen Volkskunde“ zu ſehen ſei,

eine Auffaſſung, d
ie

ic
h übrigens zu meiner Freude in den Arbeiten von

Adolf Hauffen”), Oskar Walzel 1
0
)

und beſonders in einer noch näher zu be
ſprechenden Abhandlung von Georg Koch in Gießen 1

1
)

beſtätigt finde.

Deshalb kann ic
h – gerade auch vom Standpunkt der Volkskunde aus –

nur mit Dank und mit Liebe a
n jene Geiſtesrichtung denken, die wir die

romantiſche nennen; ja, ic
h

gehe gern mit Georg Koch ſo weit, zu ſagen, daß

man das Weſen der Volkskunde am reinſten und ungetrübteſten im Kreiſe

und in den Seiten jener Romantiker wird erſpüren können: „weil eben jedes

Waſſer a
n

ſeiner Quelle am klarſten iſt.“

Aber freilich gefaßt und in das kriſtallene Gefäß der Wiſſenſchaft ge

bannt ward dieſe Quelle von den Romantikern noch nicht. Auch von den

Brüdern Grimm noch nicht, wenngleich dieſe ſicherlich einen weſentlichen

Teil zur Grundform jenes Gefäßes geſchaffen haben. Immer aber – und
auch heute noch – wird a

n

ſeiner Geſtaltung gearbeitet; und wenn Riehl

den genannten Vortrag des Jahres 1858 mit den Worten beginnen mußte:
„Die Volkskunde als ſelbſtändige Wiſſenſchaft iſ

t

eine halbvollendete Schöp

fung“, ſo dürfen wir auch heute, alſo 6
6 Jahre danach, immer noch nicht

ſagen, daß dieſe Schöpfung nun etwa ganz vollendet ſei.

Riehl war überhaupt der erſte, der die Worte Volkskunde und Wiſſen
ſchaft in einem Atem ausgeſprochen, der von der deutſchen Volkskunde als
ſelbſtändiger Wiſſenſchaft geredet hat. Die Gebrüder Grimm haben dasWort

Volkskunde nie gebraucht. Und ſo war noch Adolf Hauffen im Jahre 1910,

a
ls

e
r in der Berliner volkskundlichen Zeitſchrift ſeine „Geſchichte der Volks

kunde“ zu veröffentlichen begann, der Meinung, daß das Wort ſelbſt erſt

9
) Adolf Hauffen, Geſchichte der deutſchen Volkskunde, 5tſchr. d. Ver. f. Volksk. 2
0

(1911) beſ. S
. 129–139 und S. 290–294.

1
0
)

Oskar Walzel, Deutſche Romantik (Aus Natur und Geiſteswelt 232/233),

5
. Aufl. 1923, Bd. 1 S
.

1
3 u
.

S
. 107ff, Bd. II S. 1–16.
11) Georg Koch, Volkskunde, Romantik und l'Houets Bauernpſychologie, Heſſ. Bll.

f, Volksk. 2
1

(1922) S
.

22ff.
2*2
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von Riehl geprägt worden ſei.*) Bis wir beide, Hauffen und ich, im Früh
jahr 1913 faſt gleichzeitig und unabhängig voneinander entdeckten*), daß

dieſes Wort ſchon 1822 in der kleinen, von Franz Siska in Wien heraus
gegebenen Sammlung „Öſterreichiſche Volksmärchen“ auftauche. Seither hat

ſich Otto Stückrath in Biebrich a. Rh.*) und habe auch ic
h

mich bemüht, dem

Wort noch weiter nachzugehen, und es iſt mir gelungen, deſſen älteſtes bisher

bekanntes Vorkommen in Steiermark, und zwar im Jahre 1813 in einer
der vom Erzherzog Johann veranlaßten ſteiriſchen Bezirksbeſchreibungen

nachzuweiſen. Ich habe darüber im Jahrgang 1922 der Berliner Seitſchrift
für Volkskunde berichtet!") und angeregt, man möge in den Schriften jener

„Statiſtiker“ weiterforſchen, mit denen Erzherzog Johann in Fühlung war
und bei denen ic

h

ſelbſt die Worte „Völkerkunde“ (ſchon 1785 bei Gerhard
Philipp Morrmann in Roſtock) und „Volksforſchung“ (1803 beim Wiener

Joſef Rohrer) gefunden habe. Bisher iſt aber nichts weiter zum Vorſchein
gekommen, und ic

h

meine daher, daß das Wort „Volkskunde“ wieder in jener

Romantikerzeit gebildet worden ſe
i,

in der auch d
ie Wörter „Volkheit“ (von

Goethe in den „Maximen und Reflexionen“)!"), „Volkstum“ und „Volks
tumskunde“ (1810 von F. L. Jahn)!7) geprägt wurden. Und ic

h

meine weiter,

nicht ſehr fehlzugehen, wenn ic
h annehme, daß unſer Wort „Volkskunde“ da

mals in Sinnähnlichkeit mit dem ſchon früher nachweisbaren Worte „Völker

kunde“ entſtanden ſei.

Die Sache iſ
t deswegen von einer gewiſſen Bedeutung, weil ſie uns

gleich mitten hineinführt in die Frage: „Was iſt Volkskunde?“ Wenn näm

lich meine Vermutung richtig iſ
t,

ſo hätte das Wort in der Zeit ſeiner Prä
gung, das heißt alſo in der Klarheit ſeiner Quelle beſagen wollen, daß d

ie

Volkskunde von vornherein entweder „ſtammheitlich“ oder „national“, daß

ſi
e

aber ſicher nicht Völkerkunde ſein wollte, daß e
s ihr nicht um die Er

forſchung des Lebens der Völker, ſondern vielmehr nur um ein Volk zu tun
war; mit anderen Worten, daß jedes Volk ſeine eigene Volkskunde habe.
Das iſt ſpäter nicht mehr ſo klar geblieben. Vielmehr hat d

ie vielfach

vertretene Auffaſſung, die nach dem Aufkommen der Ethnologie, ſeit Baſtian

ſich mehr und mehr durchſetzte und d
ie in der Volkskunde lediglich einen Sweig

12) A
. Hauffen, a. a. O
.
S
.

302.

13) A
. Hauffen, Sur Geſchichte des Wortes „Volkskunde“, ſ. Stſchr. d. Ver. f. Volks

kunde 2
3
,

414f. V
. Geramb, Volkskunde und Heimatſchutz in d. Stſchr. Deutſch-Öſter

reich 1 (1913, S
.

300).

14) O
.

Stückrath, Sur Geſchichte des Wortes „Volkskunde“, 5tſchr. d. Ver. f. Volks
kunde 29, S
. 45f.
15) V
. Geramb, 3ur Geſchichte des Wortes „Volkskunde“, Stſchr. d. Ver. f. Volks
kunde 32, S
.

7
1 f. -

16) Cotta'ſche Jubiläumsausgabe Bd. 4
,

S
.

240.

17) Friedrich Ludwig Jahn, „Deutſches Volksthum“. Lübeck bei Niemann u. Co
.

1810. Dort S
.
1 ff.: „Einleitung in die allgemeine Volksthumskunde“ (!
)
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der Ethnologie ſehen wollte, dazu geführt, daß Eduard Hoffmann-Krayer,

der hochverdiente Organiſator der Schweizer Volkskunde, in ſeiner 1902 er
ſchienenen Schrift „Die Volkskunde als Wiſſenſchaft“ ausdrücklich zwiſchen

„ſtammheitlicher“ und „allgemeiner“ Volkskunde unterſchied*), während Adolf

Strack in der Kritik der Hoffmann-Krayerſchen Schrift, die er im ſelben Jahre
in den heſſiſchen Blättern für Volkskunde veröffentlichte, die „ſtammheitliche“

Volkskunde überhaupt ablehnte.”) Mit dieſer Auffaſſung hing es wohl auch
zuſammen, daß ſich die Blätter für heſſiſche Volkskunde (die alſo das ſtamm

heitlich Heſſiſche betont hatten) in „Heſſiſche Blätter für Volkskunde“ um
tauften.

Ich möchte gleich bekennen, daß ic
h

die „ſtammheitliche“ Volkskunde für

zu eng und die „allgemeine“ für zu weit halte; daß ic
h

vielmehr meine, wir
müſſen auch hier den goldenen Mittelweg gehen. E

s

ſollte wiſſenſchaftlich

nicht ſtammheitliche und nicht allgemeine, ſondern deutſche, franzöſiſche, eng
liſche, japaniſche Volkskunde heißen. Das heißt: als wiſſenſchaftliche Diſziplin

gibt es einerſeits keine allgemeine Volks-, ſondern nur eine allgemeine Völker
kunde, und es gibt ebenſowenig eine etwa nur ſtammheitlich ſteiriſche Volks
kunde, ſondern nur eine ſteiriſche Teilunterſuchung als Beitrag zur „deut
ſchen Volkskunde“.?") Denn ſelbſt was wir – um bei dieſem Beiſpiel zu

bleiben – hier in Steiermark etwa als ſlawiſche, keltoromaniſche oder prähiſto
riſche Reſte im Volksleben noch finden – und es gibt davon genug –, intereſſiert
uns, in der Wiſſenſchaft der deutſchen Volkskunde, nicht als prähiſtoriſches,

keltoromaniſches oder ſlawiſches Kulturgut, ſondern lediglich als die Er
ſcheinungsform, zu der ſi

e

das deutſche Volk geſtaltet hat. Ganz anders
dagegen wird dieſelbe Sache der Prähiſtoriker oder der Vertreter der ſlawi
ſchen Volkskunde anſehen; beide werden ſi

e

von allen deutſchen Umformungen

losſchälen müſſen, alſo gerade von dem, auf was e
s uns dabei ankommt.

Ich habe z. B
. – wenn ic
h

mich d
a

ſelbſt nennen darf – in meiner Arbeit
über die Rauchſtuben?) verſucht, das Prähiſtoriſche und das Slawiſche mög

lichſt klar zu erfaſſen, um dann um ſo deutlicher zeigen zu können, wie die

18) Eduard Hoffmann-Krayer, Die Volkskunde als Wiſſenſchaft. Sürich 1902,

S
.

16. E
. Amberger.

19) Adolf Strack in den Heſſ. Bll. f. Volksk. I (1902) S. 163.
20) Wenn Otto Waſer in ſeiner Abhandlung „Was iſt Volkskunde“ (in der 5tſchr.

„Schweiz“ 22, 1918, S
. 368), d
ie „allgemeine“ oder „vergleichende Sprachwiſſenſchaft“

einerſeits und die „Einzelphilologie“ (alſo etwa d
ie

„Deutſche Philologie“) a
ls Vergleich

heranzieht, ſo hat er damit vollkommen Recht. Nur haben wir für vergleichende Volks
kunde eben ohnehin den Ausdruck Ethnologie und für allgemeine Völkerbeſchreibung den

Ausdruck Ethnographie und ic
h glaube daher, wir ſollten um der Klarheit willen, das

gute Wort „Volkskunde“ wiſſenſchaftlich wieder ausſchließlich in ſeiner alten Bedeutung,

alſo „national“ gebrauchen.

21) V
. Geramb, Die Kulturgeſchichte der Rauchſtuben, Wörter und Sachen, 9. Hei

delberg (bei Winter) 1924, beſ. S
. 62f.
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Deutſchen aus jenen früheren Kulturgütern eben die deutſche Rauchſtube
geſchaffen haben. Denn dieſe deutſche Rauchſtube iſ

t – bei allen Ähnlich
keiten und Übereinſtimmungen – eben doch etwas anderes als die ruſſiſche
oder die finniſche. Sie iſ

t – ich bitte das buchſtäblich zu faſſen – durchſtrömt
von deutſchem Volksgeiſt, und zwar nicht nur in ihrem Namen und in den
Benennungen ihrer Teile und Einrichtungen, ſondern auch in deren Geſtal
tung und in deren. Suſammenklang. Und wenn wir – um ein anderes Bei
ſpiel zu geben – etwa die Motive des Märchens von den Bremer Stadt
muſikanten, die wandernden Tiere uſw. auch bei den Bataks auf Sumatra
finden, wo Affen, Bär, Eber, Antilope, Hirſch und Ferkel auf die Wander

ſchaft gehen und Abenteuer beſtehen*), ſo wird e
s zwar der ethnologiſchen

Forſchung und ebenſo der Völkerpſychologie um das Gemeinſame, um d
ie

Menſchheits- und Elementargedanken oder aber um die Klarſtellung der
Wanderung dieſer Motive zu tun ſein; die deutſche Volkskunde aber wird

zwar auch – das betone ich ſehr nachdrücklich – um jenes Gemein
ſame oder um jene Wanderungen wiſſen müſſen – aber ihr eigentliches
Forſchungsobjekt wird dabei das ſein, was eben der deutſche Volksgeiſt aus
jenen Urmotiven gemacht hat. Und daß das wirklich etwas Eigenes iſ

t

und

daß aus dieſem Märlein wirklich der deutſche Volksgeiſt eindringlich redet,

daß man – um ein ſchönes Wort Ludwig Richters zu gebrauchen – wirklich
den Herzſchlag des Volkes vernimmt, wenn man ſein Ohr auf dieſen Wald
boden legt, das wird niemand leugnen dürfen, der je das Märchen von den

Bremer Stadtmuſikanten erzählte und dem davon, wie die Brüder Grimm

ſo fein ſagen, der Mund noch warm iſ
t. E
s

wird ihm auch das Herz dabei
warm ſein – und darauf kommt's – das ſoll hier klar ausgeſprochen ſein -

auch bei der Volkskunde als Wiſſenſchaft ſehr wohl an. Es handelt ſich eben
hier – gerade auch wiſſenſchaftlich – nicht um Anatomie, ſondern um Seele,
um deutſche Volksſeele.

Wir kommen darauf noch eingehender zu reden.

Schauen wir vorerſt aber nochmals für einen Augenblick auf die Anfänge

des Wortes Volkskunde zurück. D
a

zeigt ſich zunächſt noch e
in

Schwanken

zwiſchen rein ſtammheitlicher und zwiſchen nationaler Volkskunde. Unſere

ſteiriſche Quelle von 1813, die den Fohnsdorfer *) Kameralverwalter Johann
Felix Knaffl zum Verfaſſer hat, will – das ſagt ſie ausdrücklich und wört
kich – „ein Beytrag zur Volkskunde der oberen Steyermark“ ſein, ebenſo
wie die für das Jahr 1823 von Stückrath nachgewieſene Statiſtik eine „Lan
des- und Volkskunde des Herzogtums Naſſau“ zu ſein wünſcht. Dagegen

22) Bolte und Polivka, Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brü

der Grimm, Bd. 1
,

Nr. 27, S
.

254. Leipzig 1913. -

23) Sohnsdorf (heute großes Kohlenbergwerk) liegt b
e
i

Judenburg im oberſ"
riſchen Murtale.
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wollte Franz Siska mit ſeinen im Schneeberggebiet geſammelten öſterreichi
ſchen Volksmärchen, wie es im Vorwort vom Jahre 1822 heißt, „einen Ben
trag zur deutſchen Sprache und Volkskunde“ liefern. Hinwider verwendet
Goethe 1828 das Wort ſtammheitlich, wenn er von der „Volks- und Landes

kunde von Böhmen“ ſpricht.*) Mag es ſich hier mehr oder weniger um zu
fällige Wortfügungen handeln, ſo redet Wilhelm Heinrich Riehl um ſo deut
licher. Er nennt die Volkskunde als Wiſſenſchaft in dem genannten Vortrag
klipp und klar „die Selbſterkenntnis des Volkstums“, ja noch mehr, er ſagt:

„Die Volkskunde iſt gar nicht als Wiſſenſchaft denkbar, ſolange ſi
e

nicht den
Mittelpunkt ihrer zerſtreuten Unterſuchungen in der Idee der Nation ge
funden hat.“ – Riehl iſt dieſer Auffaſſung bis zum Tode getreu geblieben.
Sein ganzes Leben und Wirken, ſein vierbändiges Hauptwerk „Die Natur
geſchichte des Volkes als Grundlage einer deutſchen Sozialpolitik“, ſein Buch

von den „Pfälzern“ als deutſches Volksbild, ſeine „Studien zur Volkskunde

der Gegenwart“, ſeine „deutſche Arbeit“, alles war dieſer Idee der Nation
geweiht. Er war und blieb auch darin durch und durch, im beſten Sinne des
Wortes, Romantiker. Aber als dann die Ethnologie und der internationale
Folklore, letzterer mit den häßlichen „deutſchen“ Wortbildungen „Folkloriſt“

und „folkloriſtiſch“, immer mehr in den Vordergrund traten, da wurde der

„alte Riehl“ zu Unrecht beiſeite geſchoben und vergeſſen und mit ihm auch

das gute und ſchlichte Wort „Volkskunde“. Bis e
s

nach vereinzelten Ver
ſuchen Reinhold Köhlers, Felix Liebrechts und Guſtav Meyers, endlich Karl
Weinhold im Jahre 1890 zu neuem, dauerndem Leben erweckte.

Ich bitte mich übrigens hier nicht mißzuverſtehen. Ich möchte vor allem
die gewaltige, ja entſcheidende Bedeutung, die der Ethnologie auch für die
Volkskunde zukommt, nicht im mindeſten herabſetzen. Ebenſowenig möchte

ic
h

den Kampf der Volkskunde mit der Ethnologie, Anthropologie, Völker
pſychologie oder auch die Tatſache, daß ſich Philologen einerſeits und Kultur
hiſtoriker andererſeits der Volkskunde lediglich als Teilwiſſenſchaften ihrer
Diſziplinen bemächtigen wollten, bedauern oder gar mit einer verächtlichen

Geſte abgetan haben. Im Gegenteil, ic
h

ſehe in dieſem Kampf, den uns u. a.

Raimund Friedrich Kaindl*) eingehend und lehrreich geſchildert hat, einer
ſeits etwas ganz Natürliches und andererſeits geradezu einen Segen. E

s

iſ
t

eben ein ſehr geſunder und nützlicher Läuterungsvorgang, den jede neue

Wiſſenſchaft durchmachen muß und der immer dann beginnt, wenn d
ie Quelle

zum Bach wird und in Berührung mit anderen Quellgebieten gelangt. Nur

24) Goethe in der Anzeige der Monatsſchrift der Geſellſchaft des vaterländiſchen Mu
ſeums in Böhmen. Cotta'ſche Jubiläumsausgabe, Bd. 38, S

.

188.

25) In ſeinem 1903 bei Deuticke in Leipzig in der Sammlung „Erdkunde“ erſchienenem
Buch „Die Volkskunde“. Auch Sr. S. Krauß hat in Vollmöllers kritiſchem Jahresbericht

d
e
r

romaniſchen Philologie IV (1895/96) II
I.

eine ausführliche, mit viel Spottbeize ge
würzte „Allgemeine Methode der Volkskunde“ geſchrieben.
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in dieſem Kämpfen und Ringen kann die neue Wiſſenſchaft Rückgrat be

kommen und immer klarer ſich ſelbſt finden. Nur in dieſem Kampf kann ſi
e

aber auch erkennen, wie notwendig und wertvoll für ſie jene Machbarn ſind

und wie nützlich ſi
e

ſelbſt wieder dieſen werden kann.

Ich glaube ja auch a
n

den früheren Beiſpielen dargetan zu haben, wie

ſehr auch die deutſche und überhaupt jede Volkskunde der Ethnologie, d
e
r

Anthropologie und der Völkerpſychologie”) bedarf, und ic
h will auf ih
r

enges Verhältnis zur letzteren ſowie zur Philologie und zu den hiſtoriſchen

Wiſſenſchaten noch zu reden kommen. E
s
iſ
t

ein großes Verdienſt von Ratzel”),

Winternitz*) und Kaindl*) (um nur e
in paar Namen zu nennen), daß ſi
e

hier Klarheit zu ſchaffen ſuchten: Kaindl z. B
.

bezeichnet die Ethnologie a
ls

Menſchheits- oder Völkerwiſſenſchaft, die vor allem das gemeinſame Gei
ſtige im Leben aller Menſchen, die Erforſchung der Elementar- und Menſch
heitsgedanken zum Inhalt habe; Ratzel nennt ſie die forſchende und ver
gleichende Völker wiſſenſchaft und ſcheidet ſi

e von der beſchreibenden Ethno
graphie. Bei allen aber, ebenſo wie bei der Anthropogeographie, handelt e

s

ſich um die Erſcheinungswelt im Leben der verſchiedenen Völker. Und
davon unterſcheidet ſich die Volkskunde, wie Kaindl in ſeiner Rektoratsrede

zu Czernowitz am 2
.

Dezember 1912 ausführte, ſchon dadurch, daß es ih
r

„auf di
e

möglichſt genaue Erforſchung der Lebensverhältniſſe und Eigentüm

lichkeiten eines Volkes, auf die Erforſchung der betreffenden Volks
ſeele ankommt. Vergleichende Beziehungen zu anderen Völkern zieht ſi

e

ſelbſtverſtändlich in den Kreis ihrer Betrachtungen, aber das Beſondere
des einen Volkes bleibt ihr doch die Hauptſache“.
Damit hat Kaindl deutlich auf die Riehlſche Idee der Nation zurück

gegriffen.

Wir ſind aber damit gleichzeitig auch beim Kernpunkt der ganzen Frage

und bei jenem Problem angelangt, um das ſich nun der weitere Daſeins
kampf der wiſſenſchaftlichen Volkskunde bewegt.

Dieſes Problem heißt: Gibt es eine Volksſeele, was iſ
t

ſi
e

und laſſen

ſich Geſetze ihres Seins und Wirkens feſtſtellen?

Ich kann mir ſehr gut denken, daß ſo manche ſchon mehrmals den Kopf

geſchüttelt haben, wenn ic
h

von „Durchſtrömtheit mit deutſchem Volksgeiſt",

vom „Herzſchlag des Volkes“ und von der „deutſchen Volksſeele“ redete. Viel

leicht hat ſi
e

dabei e
in

leiſes Grauen vor einer drohenden „Romantik“ erfaß.

26) Über d
ie Abgrenzung der Volkskunde und der Völkerpſychologie vgl. neuerding

Karl Reuſchel, Deutſche Volkskunde (Aus Natur und Geiſteswelt) Bd. I (644), 1920,

S
.

14f.
27) Sr. Ratzel, Völkerkunde, Bibliogr. Inſtitut, Bd. 1, 1894, S. 3–5.
28) M

.

Winternitz, Völkerkunde, Volkskunde und Philologie (Globus Bd. 7
8
,

1900

Nr. 22/23).
29) R

.

S
. Kaindl, a. a. O
.

S
.

22/23.
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Ja noch mehr, ich will gar nicht verhehlen, daß Albrecht Dieterich in ſeiner
prächtigen, hinreißend geſchriebenen Arbeit „Weſen und Ziele der Volks
kunde“*") wörtlich ſagte: „Die Denkformen der Pſyche jedes einzelnen Volkes

in ihrer Verſchiedenheit wiſſenſchaftlich zu erforſchen, iſ
t bis heute eine völ

lige Utopie.“

Und trotz alledem: wir müſſen dabei bleiben. Auch heute können wir
das wiſſenſchaftliche Endziel der Volkskunde nur in der Erkenntnis der Volks
ſeele ſehen. Daß dieſes Ziel noch nicht erreicht iſ

t,

weiß ich. Aber das darf

kein Grund der Ablehnung ſein.

Nun weiß ic
h

aber freilich auch ebenſogut, daß es meine Pflicht iſ
t,

dieſe

Auffaſſung hier wiſſenſchaftlich zu begründen und daß e
s

ſich alſo um

die Klarſtellung eines wiſſenſchaftlich, das heißt mit dem Verſtande allein
erfaßbaren, nicht aber um einen tranſzendenten, myſtiſchen Begriff der Volks
ſeele handeln muß.
Eugen Mogk hat im 12. Band des Archivs für Kulturgeſchichte (1916)

eine ſehr feine Bibliographie der deutſchen Volkskunde geſchrieben. Dort
ſagt er: „Die Volkskunde iſ

t

eine deutſche Wiſſenſchaft. Denn während ſich

andere Völker mit dem Folklore (mit dem bloßen Aufſammeln der Volks
überlieferungen) begnügen, hat in Deutſchland das pſychologiſche Moment,

d
. h
.

die Erforſchung der Volksſeele aus dem überlieferten Material von
allem Anfang a

n

in der Volkskunde eine wichtige Rolle geſpielt.“

Ich denke, daß wir von der Höhe dieſer Auffaſſung nicht ohne Grund
herabſteigen wollen. Wir können vielmehr für ſie noch weitere Gewährs
männer beiziehen: Auch der Begriff der Volksſeele ſelber iſ

t

ein deutſcher
Begriff. Herder hat ihn geprägt"); Hegel*) und ſein Schüler W. H

.

Riehl

haben ihn mit der Bezeichnung „Nationalgeiſt“, „Volksgeiſt“ und „Volks
perſönlichkeit“ übernommen. Und in ſeiner feinen, humorvollen Art hat Riehl
geſagt*): „Der Volksgeiſt iſ

t

nicht etwa ein nebliges Geſpenſt, über das

man gut Worte machen kann, weil es doch niemand geſehen; er läßt ſich

vielmehr leibhaftig zitieren, wenn einer nur d
ie

rechte Beſchwörungsformel

weiß.“

E
s

wäre nun ſehr verlockend, hier auf d
ie

Geſchichte des wiſſenſchaft

lichen Kampfes um die Volksſeele, der ſeit Herder und Hegel – mit Unter
brechungen – immer wieder aufgeflammt iſ

t,

näher einzugehen. Allein ic
h

muß mich darauf beſchränken, nur einige Namen wie Herbart, Lazarus und

30) Im Jahrgang 1902 der heſſiſchen Blätter für Volkskunde, S
.

190.

31) Herder ſpricht wiederholt von der „Seele des Volkes“, ſo z. B
.

in den „Stimmen

d
e
r

Völker in Liedern“ (wiener Ausgabe 1813) S. 60/61, S. 63, S. 73, dann in den
„Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“ (ſelbe Ausgabe) beſ. 2. Teil S. 130, 173, 240 u. a. O

.

32) Hegel, Enzyklopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, 3. Teil, Philoſophie des
(beiſtes, vgl. beſonders § 394.
33) W

.

H
. Riehl, Die deutſche Arbeit. 4
.

Aufl. S
.
7
. Stuttgart u
.

Berlin. Cotta.
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Steinthal, Hermann Paul und Wilhelm Wundt zu nennen und den heutigen
Standpunkt, den die Wiſſenſchaft zu dieſem ſchwierigen Problem einnimmt,

ganz kurz zu zeichnen.

Miemandem fällt es heute mehr bei, die Pſychologie als ſolche, alſo d
ie

wiſſenſchaftliche Erforſchung der Geſetze abzulehnen, die ſich im Weſen und
Wirken der Einzelſeele erkennen laſſen. Im Gegenteil, dieſe Wiſſenſchaft er

freut ſich bekanntlich ſteigender Wertſchätzung, und auch die ſchärfſten Gegner

der Völkerpſychologie – etwa Hermann Paul – beſtreiten keineswegs d
ie

Einzelſeele, ſondern ſi
e

erkennen eben nur dieſe a
n

und lehnen deswegen

die Kollektivſeele ab.

Wundt führt dagegen in ſeinen „Problemen der Völkerpſychologie“ (Leip

zig 1911) aus, wie Lazarus und Steinthal ſchließlich gerade daran Schiff

bruch gelitten haben, daß ſie, befangen in der Herbartſchen Seelenatomiſti

zwar den Begriff „Völkerpſychologie“ verteidigten, aber vor dem Begriff d
e
r

„Volksſeele“ zurückſchreckten und den Hegelſchen „Volksgeiſt“ mit dem h
e
r

bartſchen „Vorſtellungsmechanismus“ verquicken wollten, mit dem e
r

ſi
ch

um Wundts Worte zu gebrauchen, vertrug wie Feuer und Waſſer.

Volle wiſſenſchaftliche Klarheit bringt hier nur die überzeugende Auf
faſſung, wie ſi

e Wilhelm Wundt ſelbſt vertritt. Ich will daraus zunächſt
nur einen, allerdings einen fundamentalen Satz hervorheben. Wundt ſagt*):

„Für mich iſt die Seele im Sinne der pſychologiſchen Unterſuchung kein Weſen,

das außerhalb des Tatbeſtandes pſychiſchen Geſchehens liegt, ſondern viel

mehr dieſer Tatbeſtand ſelbſt: die Geſamtheit aller inneren Erlebniſſe. Nun
gibt es zweifellos unter dieſen Erlebniſſen ſolche, die ſtets einer großen A

n

zahl von Individuen gemeinſam ſind, ja für viele pſychiſche Ereigniſſe, w
ie

d
ie Sprache, d
ie mythiſchen Vorſtellungen, die Sitte, iſ
t

dieſe Gemeinſchaft

geradezu eine Lebensbedingung ihrer Exiſtenz. E
s

bleibt daher nicht abzu:
ſehen, warum wir dieſe gemeinſamen Vorſtellungsbildungen, Gefühle u

n
d

Strebungen nicht mit demſelben Rechte als Inhalt einer Volksſeele anſehen
ſollten, wie wir unſere eigenen Vorſtellungen und Gemütserregungen als d

e
n

Inhalt unſerer individuellen Seele betrachten, oder warum wir etwa einer
Volksſeele weniger „Realität als unſerer eigenen Seele beilegen ſollten.“

Man ſieht aus dieſer Darlegung – und ic
h

möchte das nochmals b
e
i

tonen –, daß dieſe Auffaſſung der Seele den religiöſen Begriff unangetaſtet
läßt. Ich ſage das nicht in dem Sinne, als ob ic

h

etwa perſönlich den religiöſen

Seelenbegriff ablehnte, was nicht der Fall iſ
t,

ſondern deswegen, weil es

ſich dort um eine Frage des Glaubens, hier aber um eine verſtandesmäßig

Begriffsbeſtimmung, lediglich um die Tatſache kollektiver pſychiſcher Erſchei

nungen und Erlebniſſe handelt. Um dies noch klarer herauszuarbeiten, führe

34) „Völkerpſychologiſche Probleme“, a. a
.

O
.

S
.

12.
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ic
h

noch einen zweiten Satz Wilhelm Wundts an”): „Verſtehen wir unter
Seele (wiſſenſchaftlich) lediglich den geſamten Inhalt ſeeliſcher Erfahrungen

und unter pſychiſchen Geſetzen die a
n

dieſen Erfahrungen wahrzunehmenden
Regelmäßigkeiten, ſo iſ

t

die Volksſeele a
n

ſich ein ebenſo berechtigter, ja

notwendiger Gegenſtand pſychologiſcher Unterſuchung wie die individuelle
Seele.“

Damit iſ
t,

wie ic
h hoffe, die Wiſſenſchaftlichkeit deſſen, was wir unter

dem Endziel der Volkskunde verſtehen, die Erforſchung der Volksſeele und

ihrer pſychiſchen Geſetze, klargeſtellt und ſomit eine Hauptfrage beant

wortet.”)

Wir kommen aus ihr von ſelbſt zur zweiten: Wie und woran erkennen
wir die „Volksſeele“? Mit anderen Worten: Welche Betrachtungsgebiete ge

hören in die wiſſenſchaftliche Volkskunde und wie faſſen wir die Sache me
thodiſch an? Nun ſehe ic

h

meine Aufgabe hier nicht ſo an, daß ic
h

hier etwa

alle Arten von volkskundlichen Methoden, die linguiſtiſche und hiſtoriſche, die
analogiſche und ethnologiſche, die mythologiſche und pſychologiſche, zu be
ſprechen hätte. Das würde außer den Rahmen dieſes Vortrages fallen und

d
ie zur Verfügung ſtehende Zeit weit überſchreiten. E
s genügt hier, aber

mals auf Kaindls Buch zu verweiſen, in dem alle dieſe Methoden ausführlich

behandelt und a
n

zahlreichen Beiſpielen durchgeführt ſind.

Ich möchte vielmehr auch hier wieder nur auf die grundlegendſten

neueren methodiſchen Probleme eingehen, wie ſi
e ſeit dem Erſcheinen des

Kaindlſchen Buches aufgetaucht ſind.

Kaindl ſelbſt ſtand damals noch auf dem großzügigen Standpunkt, den
Karl Weinhold 1890 in ſeinem wiſſenſchaftlichen volkskundlichen Programm
eingenommen hatte.") Danach hätte d

ie Volkskunde d
ie Aufgabe gehabt,

alle Lebensäußerungen des Volkes, das heißt alle Lebensäußerungen einer
„beſtimmten, geſchichtlich und geographiſch abgegrenzten Menſchenverbindung

von Tauſenden oder Millionen“ zu erforſchen. Unter dieſen Lebensäußerun
gen verſtand Weinhold d

ie phyſiſchen (alſo rein körperlichen) Erſcheinungs

35) W. Wundt, a. a. O
.

S
.

20.
36) Bemerkt ſei, daß ſich dieſelbe Auffaſſung (Erforſchung der „Volksſeele“ als wiſ

ſenſchaftliche Aufgabe der Volkskunde) auch in den meiſten neueren Arbeiten der deutſchen
Sachliteratur ausgeſprochen findet. S

o

bei Eugen Mogk, Mitt. d. Verbandes deutſcher
Vereine f. Volkskunde, Nr. 6 (Nov. 1907) beſ. S

. 5/6 und im Archiv für Kulturgeſchichte
Bd. 12 (1916) S

.

239 und S
. 242/43; ferner bei Julius Sahr, Anzeigen und Gedanken

zur Volkskunde (5tſchr. für den deutſchen Unterricht, Bd. 25, 1911, S. 219ff., beſ. S. 229),

b
e
i

Otto Waſer, was iſt Volkskunde? Stſchr. „Schweiz“, XXII. Jahrg. 1918, Heft 6
,

beſ. S
. 365f., bei Karl Reuſchel, Deutſche Volkskunde (Aus Natur und Geiſteswelt,

Bd. 644 S
.
8 und S
. 13–15, Leipzig 1920, Teubner) und bei Georg Koch (a
.

a
. O
.

in

den heſſ. Bl. f. Volkskunde, Bd. 21, S
. 22, 1922).
37) Karl Weinhold, Was ſoll die Volkskunde leiſten? (5tſchr. f. Völkerpſychologie

und Sprachwiſſenſchaft, Bd. 20, 1890) S
.
1 ff
.

und 5tſchr. d. Ver. . Volksk. 1
,

S
. 3ff
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formen, dann die Nahrung, die Tracht, die Siedlungs- und Wohnformen,

Sitte und Brauch, volkstümliches Recht, Sprache, Dichtung, Äſthetik, Muſik

und Tanz. Dieſes außerordentlich umfangreiche Programm wurde nicht nur

von Kaindl, ſondern auch von Hauffen*), Jiriczek”) und Wuttke”) in
vollem Umfange übernommen und von dem letzteren ſogar noch etwas er
weitert. Dagegen wurde nun aber von philologiſcher Seite, beſonders von

Dieterich“) und Voretzſch**), Einſprache erhoben. Dieterich warnte – wie
ic
h meine, nicht mit Unrecht – vor der Gefahr eines Auseinanderfließens

und verlangte vor allem eine ſchärfere Abgrenzung gegen Kultur- und Rechts
geſchichte. Dieſe Abgrenzung iſ

t

ohne Sweifel notwendig. Dagegen geht es

wohl zu weit, die ganze Volkskunde bloß als Philologie, wenn auch freilich,

wie Dieterich betont, als Philologie im modernen Sinne, nämlich als Ge

ſchichtswiſſenſchaft aufzufaſſen.”)

Gewiß ſteckt in dieſer Auffaſſung inſofern ein berechtigter Kern, a
ls

jede Äußerung der Volksſeele etwas Werdendes, etwas ſich Veränderndes iſ
t,

daß es ſich dabei um hiſtoriſche oder, wie Wundt ſagt*), um „Entwicklungs
geſetze“ handelt; aber damit allein kommen wir – meiner Anſicht nach –

ſchon deswegen nicht aus, weil dieſe Äußerungen zwar auch, aber nicht nur
hiſtoriſche, ſondern eben außerdem und vorerſt pſychiſche Produkte ſind.“)
Um ein Beiſpiel zu geben: Kaindl legt in ſeiner Rektoratsrede *) dar,

daß nach einer Wiener Volksſage die Knochen der Rieſen Og und Magog in

Wien aufgefunden worden ſeien. – Im naturhiſtoriſchen Hofmuſeum b
e

findet ſich nun tatſächlich ein Mammutknochen, auf dem die Jahreszahl 1445
aufgemalt iſ

t. Die hiſtoriſche Forſchung belehrte uns weiter, daß dieſer

Knochen noch im 18. Jahrhundert am Portal der Stephanskirche aufgehängt

war. Somit wiſſen wir jetzt, daß das Rieſentor der Stephanskirche davon
ſeinen Namen hat und daß d

ie

erwähnte Wiener Volksſage mit dem Funde

dieſes Mammutknochens zuſammenhängt. Nun iſ
t

e
s ſelbſtverſtändlich, d
a
ß

dieſe Tatſache nicht nur dem Hiſtoriker, dem Kultur- und Kunſthiſtoriker,

ſondern ebenſo auch dem Volkskundeforſcher höchſt intereſſant iſ
t

und daß ſi
e

S 12

Adolf Hauffen, Einführung in d
ie

deutſchböhmiſche Volkskunde. Prag 1
8
9

-

# Otto Jiriczek, Anleitung zur Mitarbeit a
n

volkskundlichen Sammlungen

Brünn 1894.

40) Robert Wuttke, Sächſiſche Volkskunde. Dresden 1900.
41) Albrecht Dieterich, über weſen und Ziele der Volkskunde. Heſſ. B

l.
f. Volt“

kunde 1 (1902) S
.

186.

42) C
. voretzſch, philologie und Volkskunde, Verh: d
e
r

4
7
.

Verſammlung deutſche
Philologen und Schulmänner. Halle 1905. S

.

129f.
43) Albrecht Dieterich, a. a. O
.

S
.

175.

44) W. Wundt, a. a. O
.
S
.

17. -

45) Auch J. Sahr betont a. a. O. S. 229 mit Recht, daß „jedes einzelne Erzeugn”
der Volksſeele zugleich ein pſychiſches und hiſtoriſches Produkt iſt“.
46) Kaindl, a. a. O

.

S
.

30.
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der letztere unbedingt wiſſen muß. Aber während den Hiſtoriker vor allem

die Jahreszahl und die Zeitumſtände des Fundes, den Kunſthiſtoriker be
ſonders die Erklärung des Namens „Rieſentor“ beſchäftigen wird, iſ

t

der

Volkskunde die Tatſache am wichtigſten, daß das Volk die Sache in ſeiner Art
aufgriff, und daß die mythenbildende Kraft der Volksſeele a

n

die Rieſen Og

und Magog anknüpfte und durch Jahrhunderte dabei blieb. Man ſieht, hier
ſind hiſtoriſche, mythologiſche und philologiſch-ſagenkundliche Forſchungs

methoden gleichzeitig notwendig, ja unerläßlich und – das möchte ic
h be

ſonders betonen – aufeinander angewieſen.
Ganz ebenſo verhält es ſich mit der philologiſchen Seite der Volkskunde.

Miemand wird leugnen können, daß gewiſſe Gebiete, wie zum Beiſpiel Volks
ſprache und Volksdichtung – im weiteſten Sinne des Wortes – chne philo
logiſche Schulung überhaupt nicht wiſſenſchaftlich bearbeitet werden können.

Und e
s muß mit großem Danke feſtgeſtellt werden, daß d
ie Mehrzahl der

volkskundlichen Forſcher und darunter die bedeutendſten Philologen geweſen

ſind. Nur darüber bitte ich, ſich klar zu ſein, daß die Philologie allein für
die moderne wiſſenſchaftliche Volkskunde ebenſowenig ausreicht wie die Ge
ſchichte, Kultur- oder Kunſtgeſchichte, allein. Nicht einmal auf einem ſolchen
Teilgebiet, wie e

s das Volkslied iſt. Denn wir wiſſen ſeit Karl Bücher ſehr
genau, daß der Text allein noch lange nicht das Volkslied ausmacht, daß
auch die Weiſe und der Rhythmus – auch der Rhythmus im Sinne körper
licher, tanzartiger Bewegung – wenigſtens für die erſten Seiten der Volks
dichtungen und in vielen Fällen (denken wir an Kinderreigen, Tanzlieder
und a

n

die mit Tanzſchritten begleiteten Teile unſerer Volksſchauſpiele) bis

heute weſentliche Elemente ſolcher Äußerungen der Volksſeele ſind. Hier
muß alſo die Philologie der Volkskunde und die Volkskunde der Philologie

helfen.

Und mit all dem haben wir erſt ein Teilgebiet der Volkskunde, nämlich

d
ie Volksdichtung geſtreift. Nun kommen dazu noch die religions- und rechts

wiſſenſchaftlichen Gebiete, ſoweit ſi
e

ſich mit Volksglaube und Volksrecht,

d
ie kulturgeſchichtlichen, ſoweit ſi
e

ſich mit Volkstracht, volkstümlicher Nah
rung und Volksbräuchen befaſſen, und dann erſt noch das ganze Gebiet der
ſonſtigen Realien (Siedlung, Haus, Hof, Gerät). Und daß bei alledem auch

d
ie Ergebniſſe der ethnologiſchen und der völkerpſychologiſchen Forſchung

mitſprechen müſſen, brauche ic
h

nach der früheren Behandlung des Begriffes

Dolksſeele wohl nicht mehr zu betonen.

Man kann e
s alſo verſtehen, wenn Dieterich und andere nach Abgren

zung riefen, ja zum Teil ſogar – wohl im Anſchluß a
n Wilhelm Wundt –

überhaupt nur Sprache, Mythos und Sitte als Gegenſtände volkskundlicher
Betrachtung gelten laſſen, d
ie Realien aber ganz ausgeſchieden wiſſen wollten.

Allein das läßt ſich bei näherem Zuſehen nicht durchführen. Mit Recht hat
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Rudolf Meringer*) gegen Dieterich das Gebiet der Realien verteidigt. Ich
brauche hier nur die bekannte Methode Meringers, die ſich „Wörter und

Sachen“ nennt, anklingen zu laſſen, und wir alle wiſſen, daß das Ausſcheiden
der Realien nicht nur vom volkskundlichen, ſondern auch vom rein linguiſti
ſchen Standpunkt aus, wie wir ihn heute faſſen, unmöglich iſt. Weil eben die
Sachen zu den Wörtern gehören, wenn wir nicht bloßen Schemen nachlaufen
wollen.*) Es wird auch heute keinem Menſchen mehr beifallen, etwa ein

Gebiet wie die Hausforſchung, das zu den beſterforſchten Teilen der Volks
kunde gehört, ausſchalten zu wollen.

Alſo – wird man nun fragen – ſo gibt es ſchließlich doch keine Be
grenzung dieſes erdrückend großen Gebietes?
Wohl, es gibt eine ſolche, aber ſie liegt wo anders, nämlich in der Ab

grenzung des Begriffes „Volk“ in der Volkskunde.
Nicht um alle die genannten Lebensäußerungen der Nation, ſendern

um die des „Volkes“ handelt e
s

ſich.

Ich muß e
s mir hier natürlich verſagen, auf die ſchwierige, aber reiz

volle Frage nach Herkunft, Bedeutung und Bedeutungswandel der Begriffe

Volk und Nation näher einzugehen. Friedrich Ratzel, Alfred Kirchhoff, Ernſt
Renan, Otto Schrader, Friedrich Meinecke, Eduard Hahn, Robert Sieger,

Othmar Spann, Wilhelm Stapel und Richard Müller-Freienfels haben ſich –

um nur etliche Namen zu nennen – in den letzten Jahrzehnten weidlich u
m

die Klarſtellung dieſer ſchwer – oder vielleicht auch noch gar nicht – zu

faſſenden Begriffe bemüht.

Ich muß mich hier darauf beſchränken, nur das klarzulegen, was man

unter „Volk“ in der Volkskunde verſteht. Da hat es vor allem außerordent

lich befruchtend gewirkt, als Eduard Hoffmann-Krayer im Jahre 1902 das
lateiniſche Wort „vulgus“ in die Debatte warf.”) Ein Wort, das Albrecht
Dieterich ſofort aufgriff, als „organiſch zuſammengehörige Unterſchicht der

Kulturnation“ erklärte 5
0
)

und ſehr ſchön mit dem Worte „Mutter
boden des Volkes“ ins Deutſche überſetzte. „Wo geſchichtliche Kultur e

r

wachſen iſt,“ – ſagt er – „erwuchs ſie aus dieſem Mutterboden des Volkes,
überall da gibt es Volkskunde.“ Damit iſ

t,

wie ic
h meine, auf das glück

lichſte d
ie Abgrenzung der Volkskunde gegen d
ie Ethnologie gegeben, d
ie

ſi
ch

47) R
. Meringer, „Wörter und Sachen“ in der germaniſch-romaniſchen Monats

ſchrift 1906.

- 48) Es darf hier mit beſonderer Freude feſtgeſtellt werden, daß ſich kein Geringerer
als Wilhelm Wundt ſelbſt auf S. 59 ſeines mehrfach genannten Buches ausdrücklich
dieſer Theorie Meringers angeſchloſſen hat. E
r

ſagt dort: „Wörter und Sachen nennt

ſich bezeichnenderweiſe eine neue Zeitſchrift. S
o beginnt, wie mir ſcheint allmählich d
ie

Uberzeugung durchzudringen, daß der Sprachforſcher die Sprache nicht wie eine vom
übrigen Menſchen abzuſondernde Lebensäußerung behandeln kann. . .“

49) Eduard Hoffmann-Krayer, Die Volkskunde als Wiſſenſchaft. Sürich 1902.
50) O

.

Dieterich, a
. a
.

O
.

S
.

175/6.



Von Viktor Geramb 337

in praxi eben nicht mit Kulturnationen, ſondern vielmehr mit den noch ober
ſchichtsloſen Maturvölkern beſchäftigt; und damit iſ

t

weiter auch die klare

Gebietsabſcheidung der Volkskunde gegen Religions-, Kultur-, Literatur-,

Kunſtgeſchichte und Geſchichte überhaupt dargelegt.

Denn bei allen dieſen handelt es ſich um d
ie von betonten Individuen

(Religionsſtiftern, Erfindern, Dichtern, Künſtlern, Fürſten, Staatsmännern,

Heerführern u. ä.
)

getragenen Äußerungen der betreffenden Nation, alſo um

die Äußerungen der aus dem Mutterboden emporragenden Individuen und

individuell beſtimmten Schichten; Gegenſtand der Volkskunde aber

iſ
t dieſer Mutterboden ſelbſt.

Gegenüber der hohen Bedeutung, die dieſer klaren und wichtigen Er
kenntnis für unſere Frage zukommt, ſcheint mir der von Adolf Strack entfachte
Streit um das Wort vulgus nicht allzu wichtig, ſo ſehr auch dieſer Kampf

wieder fruchtbringend geworden iſt. Eugen Mogk, dem das große Verdienſt
gebührt, dieſen Streit ſehr ſchön und ſehr überzeugend ausgeglichen und die
Werte, die ſich aus ihm ergaben, unter Dach und Fach gebracht zu haben"),

hat zwar den Ausdruck „vulgus“ als ausſchließliche Bezeichnung für den Be
obachtungsgegenſtand wiſſenſchaftlicher Volkskunde auch ſeinenteils abge

lehnt. Dagegen aber ließ e
r

das unterſcheidende Merkmal des aſſoziativen

Denkens und Fühlens, das Hoffmann-Krayer als Kennzeichen des „vulgus

in populo“ dargeſtellt hatte, beſtehen, ſo daß e
r

damit zwar ebenfalls wie
Hoffmann-Krayer die naturnahen Schichten, die Bauern, und die Kinder als
Hauptgegenſtände der volkskundlichen Betrachtung hinſtellte, daneben aber

mit A
.

Strack doch auch das, was in gewiſſen Lebenslagen auch den Gebil
detſten in den Bann aſſoziativer Denkformen drängt, mit berückſichtigt.

Ich meine aber, daß Hoffmann-Krayers Verdienſt, das Ringen derVolks
kunde um ihr wiſſenſchaftliches Rückgrat weſentlich gefördert zu haben,

im vollſten Umfange beſtehen und daß namentlich d
ie

Dieterichſche Faſſung

„Mutterboden der Kulturnation“ die klarſte und ſchönſte Definition des Ar
beitsgebietes der Volkskunde bleibt, a

n

der wir freudig und bewußt feſt
halten ſollen.

Daß man ſchließlich mit dem Begriff „vulgus“ nicht für alle Einzel
fälle haarſcharf operieren kann, daß gelegentlich auch beim gebildetſten Deut
ſchen (wie beim Gebildeten jeder Kulturnation) ein wenig vom vulgus durch
ſchlägt, das halte ic

h

für e
in

Glück. Denn das beweiſt doch nur, daß trotz der

a
n

ſich gewiß beklagenswerten Spaltung unſeres Volkes in naturnahe und in

hochziviliſierte Schichten doch d
ie Fäden, d
ie

d
ie Nation immer noch zu einem

Ganzen machen, nicht abgeriſſen ſind. Daß das alte Wort des Heraklit, das

fü
r

alles, was Leben heißt, gilt, das Wort Trävra ſe
i

gottlob auch hier

51) E
. Mogk in den beiden nochmals genannten Arbeiten.
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noch Geltung habe; denn wenn es nicht mehr gelten würde, wären wir al
s

Nation eben ſchon tot.

Eine weitere ſehr ſchöne Frucht, die letzten Endes aus dem Kampf u
m

das Wort vulgus hervorgegangen iſt, hat dann kürzlich der junge Frank

furter Germaniſt Hans Naumann gepflückt. Seine Bücher „Primitive Ge
meinſchaftskultur“**) und „Grundzüge der deutſchen Volkskunde“**) ſind, wie

ic
h meine, für die Methoden der modernen Volkskunde von ſolcher Bedeu

tung, daß ic
h

ſi
e hier als wichtigſte methodiſche Meuerſcheinung anführen muß.

Maumann ſagt: „Der langwierige Streit um die Begriffsbeſtimmung

des Volksliedes hat zwei, wie ic
h glauben möchte, ungemein fruchtbare Be

griffe zutage gefördert: die Begriffe Gemeinſchaftslied und geſunkenes Kunſt

lied. Mit dieſen beiden Begriffen, die in etwas allgemeinerer Faſſung „Ge
meinſchaftsgut“ und „geſunkenes Kulturgut“ lauten, hat man ſyſtematiſch

weiter zu operieren, wenn man in di
e

gewaltige und bunte Maſſe deſſen,

was ſich Volksgut nennt und im Arbeitsgebiet der Volkskunde lagert (Dich
tung, Glaube, Sitte, Seiten und Feſte des Jahres, Haus und Hof, Siedelung

und Tracht), einigermaßen Ordnung und Gliederung hineinbringen will.

Handelt e
s

ſich um Gemeinſchaftsgut oder um geſunkenes Kulturgut? Mit
dieſer Grundfrage ſoll man a

n

die Dinge herantreten. Ihre 5erlegung und
reinliche Scheidung in dieſer Hinſicht auf dem Gebiete ſowohl der Wörter w

ie

der Sachen, der Dichtung wie der Realien iſ
t

meines Erachtens das Haupt

arbeitsziel der modernen Volkskunde. Man gelangt auf dieſe Weiſe zur B
e

ſtimmung des Weſens der primitiven, individualismusloſen Gemeinſchaft

und e
s ergibt ſich weiterhin ihr Verhältnis zur höheren Kultur, die zu In

dividualismus und Differenzierung fortgeſchritten iſ
t. Bei uns vertritt fa
ſt

allein noch d
ie

ländliche Bevölkerung in vieler Beziehung d
ie primitive Ge

meinſchaftskultur.“

Mit dieſen Grundgedanken tritt Maumann dann tatſächlich in ſeinen
„Grundzügen der deutſchen Volkskunde“ ſelber Stück für Stück a

n jedes Teil
gebiet der Volkskunde heran. S

o zeigt e
r

a
n

der Tracht, wie faſt alles, was

wir heute deutſche Volkstracht nennen, geſunkenes, aus höheren individuali
ſierten Schichten entnommenes Kulturgut iſ

t.

Beim Hausrat dagegen iſ
t

ſchon

viel mehr primitive Gemeinſchaftskultur zu finden und gar erſt bei d
e
n

Wohn- und Siedlungsformen, die im Weſen von der individualiſierten, etwa

der ſtädtiſchen Cottagewohnung, verſchieden ſind. Im volkstümlichen Gemein
ſchaftsleben, in den agrariſchen Sitten und Bräuchen hat ſich unglaublich

viel uralte Gemeinſchaftskultur erhalten, während im Volksſchauſpiel u
n
d

im Volkslied maſſenhaft geſunkenes Kulturgut zu finden iſ
t.

Beim Märchen

bei der Sage, beim Rätſel und beim Spruch zeigt ſich eine bunte Miſchung

5
2
)

B
e
i

Diederichs in Jena 1921 erſchienen.
53) 1922 bei Quelle und Meyer in Leipzig erſchienen.
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beider Welten und es iſt ungemein reizvoll, der Entwirrung dieſer Fäden
zu folgen.

Man muß Naumann für die klare Feſtſtellung dieſer, auch ſchon vor
ihm manchenorts angedeuteten Methode und vor allem für deren beiſpiel

hafte Durchführung von Herzen dankbar ſein. Seine Arbeit bedeutet einen

weiteren weſentlichen Schritt in der Läuterung der wiſſenſchaftlichen Volks
kunde.

Ich möchte nur zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen betonen, daß
Naumanns Arbeiten nicht etwa ſo aufgefaßt werden dürfen, als ob er nur
die primitive Gemeinſchaftskultur als Gegenſtand der volkskundlichen Er
fahrung gelten laſſen, das geſunkene Kulturgut aber etwa ausgeſchieden und

der Kulturgeſchichte zugewieſen haben möchte. Vielmehr gehören beide
Gruppen volkstümlicher Kulturgüter, gleichgültig o

b

ſi
e aus der primitiven

Gemeinſchaft erwachſen oder aber nur in dieſe hinabgeſunken ſind, ins Ar
beitsgebiet der Volkskunde. Denn in jedem Falle ſind ſi

e

eben in dieſer
primitiven Gemeinſchaft, in dieſer individualismusloſen Mutterſchicht wirkſam

und lebendig, die eben der Gegenſtand der Volkskunde iſt. Auch das geſunkene

(nämlich aus der individualiſierten Oberſchicht in die primitive Gemeinſchaft

übernommene) Kulturgut wird alſo in dem Augenblick, in dem e
s

eben g
e

ſunken iſt, Gegenſtand der Volkskunde. Der barocke Gehrock gehört in das

koſtümkundliche Teilgebiet der Kulturgeſchichte, aber ſobald er etwa als „ſtei
riſcher Haftelrock“ in die primitive Gemeinſchaft hinabgeſunken, alſo ein Stück

Volkstracht geworden iſ
t,

gehört e
r ins Arbeitsgebiet der Volkskunde. Und

in den wertvollen Arbeiten John Meiers, die eine Unzahl von Volksliedern
als geſunkene ehemalige Kunſtlieder nachweiſen, intereſſiert die Volkskunde
weniger das urſprüngliche Kunſtlied als vielmehr das, was die primitive
Gemeinſchaft, die e

s übernommen hat, daraus gemacht, wie und was

ſi
e daran verändert, wie ſi
e

e
s „zerſungen“ hat. Und in der Volkskunſt

gehen die wiſſenſchaftliche Volkskunſt nicht nur die Urmotive der primitiven
Gemeinſchaft, ſondern auch die aus der Barocke und aus dem Rokoko entnom
menen, aber in der Mutterſchicht dennoch wieder um- und zu neuen Orna
mentalwirkungen geſtalteten Kunſtformen an. Und ſo gilt das für alle er
wähnten Gebiete der „Wörter wie der Sachen“.

Naumann ſcheidet ferner zwiſchen einer „romantiſchen“ und einer „be
ſonnenen“ volkskundlichen Betrachtungsart. S

o

ſehr ic
h

verſtehe und ſo ſehr

ic
h

ihm in dem recht gebe, was er damit meint, ſo wenig kann ic
h

ſeine Be
zeichnung „romantiſch“ für allen blutigen, verlogenen und ſüßlichen Dilet
tantismus gelten laſſen. Wir müſſen uns endlich davon befreien, alles, was
albern iſ

t,

als „romantiſch“ und alles, was romantiſch iſ
t,

als albern zu be
zeichnen. Die ganze deutſche Kultur und d
ie Volkskunde ganz beſonders ver

dankt – wie ic
h

ſchon eingangs erwähnte – der Romantik ſo viel, daß es

Seitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg) 5. Heft 23
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mir als eine Pflicht erſcheint, die Begriffe Romantik und romantiſch als Ehren
namen in der deutſchen Geiſtesentwicklung in Ehrfurcht rein zu halten.

Damit ſtehe ic
h

wieder dort, von wo ic
h ausgegangen bin, bei der Ro

mantik. Und d
a

muß ic
h

nun doch als ein Gegengewicht und, wie ic
h

meine,

als eine ſehr notwendige Ergänzung zu Maumanns wertvollen Arbeiten noch

mals die ſchon eingangs erwähnte, nicht leichte, aber tiefſchürfende und ſchöne

Arbeit Georg Kochs: „Volkskunde, Romantik und Houets Bauernpſychologie“

in den Heſſiſchen Blättern für Volkskunde anführen. Es könnte ſonſt ſehr
leicht der Fall eintreten, daß ſo manche unter Berufung auf Naumann in

den gegenteiligen Fehler verfallen und eine kaltherzige, liebloſe und ſpöt

tiſche Betrachtungsweiſe des eigenen Volkes als „wiſſenſchaftlich“ bezeichnen.

Koch ſieht das tiefſte Weſen der Romantik in der „Andacht vor dem Un
endlichen im Endlichen“, in der hingebenden „Andacht zum Un
bedeutenden“, wie wir ſie an den Brüdern Grimm ſo ſehr bewundern.

E
r

ſtellt dieſes liebevolle, andächtige Sichverſenken in den Gegenſtand –

meiner Überzeugung nach mit vollem Recht – als unerläßliche Vorausſetzung
auch für die wiſſenſchaftliche volkskundliche Forſchung hin. E

r ſagt:
„Mag die Rede von der wirklichkeitsfremden Romantik ihr unbeſtrittenes

Recht haben, viel wirklichkeitsfremder noch müßten wir eine Volkskunde
nennen, die ihren Menſchen naiv lediglich in ſeiner gattungsmäßigen Be
grenztheit ſehe und die ebenſo wirkliche unendliche Bezogenheit im Kern des
Individuums, auch des aſſoziativ bewegten, von der Beachtung ausſchlöſſe.“

„Eine Volkskunde, die ſich einſeitig begnügt mit der Herausarbeitung

des begrenzt Typiſchen, rückt vom Beſtande der ſeeliſchen Wirklichkeit im

ſelben Maße ab, als jenſeits des Gattungsmäßigen doch auch noch andere

Triebkräfte walten, individuell und univerſal zugleich, die erſt in der Ver
einigung mit jenen das wirkliche Leben geſtalten.“

Dieſe Gefahr ſcheint mir bei einem Mißverſtehen öer Naumannſchen

Arbeiten ſehr leicht eintreten zu können. Wer im „Volk“, im Sinne der
„Mutterſchicht“, nur das Herdenvieh ſieht, wer „vulgus“ nur als „Rudel“
überſetzt, würde von allen guten Geiſtern, wie ſi

e a
n

der Quelle der Volks

kunde ſtanden, verlaſſen ſein, mögen dieſe Geiſter nun Herder oder Hegel,

Grimm oder Savigny, Riehl oder Weinhold heißen. E
s

darf nie vergeſſen

werden, was Otto Lauffer erſt neuerdings wieder a
n

den Schluß ſeiner

„Niederdeutſchen Volkskunde“ geſetzt hat: „Wer ein Buch von deutſcher Volks

kunde ſchreibt, ſchreibt ein Buch der Liebe.“*)

E
s
iſ
t

nicht bloß ein ſchön klingendes Schlußwort, e
s iſ
t

vielmehr etwas

ganz Großes, um was es ſich da handelt. Freilich iſt's heute leicht und billig

geworden, unter dem Deckmantel ſtahlharter Wiſſenſchaftlichkeit über dieſe

54) Otto Lauffer, Niederdeutſche Volkskunde. Leipzig, Quelle und Meyer 1917
S. 132.
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„Andacht zum Unbedeutenden“ erhaben zu ſpötteln, ſobald es ſich um unſere

bäuerliche Unterſchicht handelt. Und ic
h wage e
s vorauszuſagen, e
s wird in

Sukunft noch viel leichter werden. Alles, was an Materialismus und Me
chaniſierung, an Kinokitſch und Alltagsſchund, a

n Habgier und roher oder

gar krankſinniger Lüſternheit ſo ſehr in unſeren individuell ziviliſierten –

niemals freilich in den wahrhaft gebildeten – Schichten ſich breit gemacht
hat, all das wird nun mit der Unfehlbarkeit eines Naturgeſetzes mehr und
mehr als „geſunkenes Kulturgut“ in jenen vulgus-Schichten um ſich greifen.

Es wird ein unſäglicher Opfermut dazu gehören, dennoch mit der wiſſen
ſchaftlichen Klarheit dieſer Erkenntnis auch jene Grimmſche Andacht zu ver
einigen, dennoch auch in dieſem Menſchlichen und Allzumenſchlichen die Be
zogenheit zum Unendlichen zu erfühlen, dennoch die Liebe nicht zu verlieren.

Und trotzdem iſ
t

und bleibt die Kunſt jener Vereinigung von klarem,

kaltem Verſtand und warmer Liebe und Andacht zum „Unbedeutenden“ das
große Meiſtergeheimnis der Volkskunde als Wiſſenſchaft, jenes Meiſter
geheimnis, das die Gebrüder Grimm und das Wilhelm Heinrich Riehl in ſo

unerreichtem Maße beſaßen, und dem wir – wenn wir es auch nie ganz
erreichen können – wie einem Leitſtern nachgehen wollen.

Das Hildebrandslied.
Eine äſthetiſche Würdigung.)

von Annemarie Münzing + cand. phil. in Halle a. d. S.

Eine äſthetiſche Würdigung des Hildebrandsliedes erſcheint beſonders wich

ti
g

von dem Geſichtspunkt aus, daß das Hildebrandslied das einzige deutſche

Heldenlied iſ
t,

das – wenn auch verſtümmelt – auf uns gekommen iſ
t. E
s

iſ
t

eins der Gefäße, in denen unſere Heldenſage entſtand und ſich entwickelte. Eine
äſthetiſche Würdigung des Hildebrandsliedes würde alſo letzten Endes auf die
Frage hinauslaufen, inwieweit das Hildebranddlied, als Vertreter des deutſchen

Heldenliedes überhaupt, für unſer modernes äſthetiſches Gefühl und Bewußt
ſein noch aufnehmbar iſ

t,

wie e
s von uns aus verſtanden und beurteilt wird,

und welches die Faktoren ſind, die auf uns wirken, und die Mittel, mit denen e
s

ſeine Geltung behauptet. Die philologiſche und die hiſtoriſche Betrachtung des

Hildebrandsliedes ſind die zwar unbedingt notwendigen, aber bewußt zurückgeſtell

1
) Die Arbeit iſ
t hervorgegangen aus einem Referat und der ſich anſchließenden Be

ſprechung in den Übungen zum Althochdeutſchen von Herrn Profeſſor Baeſecke, Halle-Saale.
Sür den ſprachlichen und metriſchen Teil fand ic

h

die Grundlagen zum großen Teil in der
Arbeit von A

.

Heusler: Heliand, Liedſtiel und Epenſtil. 3
.
f. d
. A
.

Bd. 57. Eine äſthe
tiſche Würdigung des H

l.

findet ſich, außer in den verſchiedenen Literaturgeſchichten, bei
Kauffmann: Das Hildebrandslied. Philolog. Studien, Feſtgabe für Ed. Sievers, Halle 1896- und bei Franz Saran: Das Hildebrandslied. Halle 1915. Ich kann mich jedoch ihren
Ausführungen nicht anſchließen, d
a

ſi
e das H
l.

umzudeuten ſcheinen, anſtatt vorurteilslos

a
n

das Gegebene heranzutreten.
25*
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ten Vorausſetzungen für eine abſolute äſthetiſche Würdigung dieſes Kunſtwerks,

wie ſi
e

hier verſucht werden ſoll; ſoweit von einer abſoluten Wertung durch
zeitlich bedingte Menſchen überhaupt die Rede ſein kann, wenn ein Unmeßbares

– zeitloſe künſtleriſche Werte – mit Begriffen gemeſſen werden ſoll.
Der Stoff des Hildebrandsliedes iſt der tragiſche Kampf zwiſchen Vater und

Sohn, in deſſen Verlauf der Vater den Sohn erſchlägt. Dieſe nur ſtoffliche Tra
gik wird in dem Liede dadurch vertieft und auf eine höhere, allgemeinere Baſis
geſtellt, daß ſi

e

von einer tragiſchen Idee her geſehen und geſtaltet iſt. Damit
geſellt ſich zu dem äußeren Kampf ein innerer und gewinnt, wenigſtens in dem

uns erhaltenen Bruchſtück die eindrucksvollſte Kraft. Denn die Idee, die dem
Liede zugrunde liegt, iſ

t

die des tragiſchen inneren Konflikts zwiſchen der Liebe

und Treue gegen die eigene Sippe und der Treue gegen das Gebot der Ehre, di
e

von dem Helden das größte Opfer fordert. Auf die Anſicht von K
.

Schultze –

in dem Aufſatz: „Einige Bemerkungen zur Tragik des Hildebrandsliedes“, 3. f.

Deutſchkunde, Jhrg. 1923, S. 17 –, der dem Hildebrandsliede dieſen Konflikt
und damit ſeine tragiſche Grundidee abſpricht, möchte ic

h

nicht eingehen, weil

m
.

E
.

der tragiſch-pathetiſche Gehalt des Streitgeſprächs, das ja den Kern d
e
r

Dichtung bildet, gerade auf dieſem Konflikt beruht. Ich werde das in meiner A
rt

beit zu beweiſen verſuchen. Nur das Sippegefühl veranlaßt den alten Helden

zu dieſer Geduld, zu dieſer Bitte um Frieden dem Jüngeren gegenüber, und nur
die verletzte Heldenehre treibt den Vater in den verhängnisvollen Kampf. Dieſen
Konflikt kämpft der alte Hildebrand in ſeiner Seele durch; am Ende muß ſi

ch

das Sippegefühl dem Ehrgebote beugen. E
s

ſind die beiden ſtärkſten Gefühle, di
e

in ihm miteinander kämpfen, und, als er das eine endlich überwunden hat, da iſt

e
s

eine ſeeliſche – und für unſer modernes Gefühl – darum um ſo tragiſchere

Notwendigkeit, unter der e
r

handelt. Darum läßt der Dichter den alten Helden

nicht in dumpfem Widerwillen zum Schwerte greifen, ſondern, als der innere
Kampf ausgefochten iſ

t,

d
a packt ihn der 3orn über das Unrecht und über d
ie

Schmach, die ihm der Sohn zugefügt hat. Dieſe ſtarke Innerlichkeit, mit der d
e
r

Dichter ſo den eigentlichen Kampfplatz in die Seele Hildebrands verlegt und ih
n

handeln läßt aus einer ſittlichen, ſelbſterkannten und ſelbſtgewollten Notwendig

keit heraus, bringt das Hildebrandslied ſeinem ideellen, tragiſchen Grundgehalt

nach auch dem modernen Leſer nahe.

Der Konflikt ſelbſt, der ſich im Innern Hildebrands erhebt, iſt unſerm Emp

finden allerdings fremder geworden. Ich glaube kaum, daß wir ihn in dieſer
Form: Ehrgebot gegen Sippegefühl – noch vollſtändig nacherleben können, ohne
daß wir uns in die ſittlichen Anſchauungen und in das ſittliche Empfinden d

e
r

Germanen jener Zeit hineinverſetzen. Eins aber iſt auch ohne jede Kenntnis d
e
r

damaligen Ideale noch heute ſpürbar, das iſ
t

das hohe und ſtrenge Ethos, das d
ie

Löſung des inneren Konflikts enthält. Das Sippegefühl iſ
t

das Perſönliche, d
a
s

Kleinere, Engere; e
s iſ
t dasjenige, was den Menſchen a
n

dieſe Erde und a
n

Seinesgleichen bindet, und dieſes Perſönliche muß überwunden werden. Das Eh“
gebot trägt den Sieg davon; denn das iſ

t

das Überperſönliche, das Größere

Allgemeinere, es iſ
t dasjenige, was den Menſchen über ſich ſelbſt hinaushebt, e

iſ
t

das Ideal. Dieſes Ideal nimmt Hildebrand in ſeinen Willen auf, ihm opfert
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er ſein perſönliches Gefühl. Die Höhe dieſes Ethos empfinden wir noch heute als
etwas Starkes und Poſitives in dieſem Kunſtwerk.
Leichter verſtehen wir wohl noch das Perſönliche und Menſchliche in der

Tragik dieſes Liedes und die furchtbare Ironie, die in ihr liegt. Ich finde die
tragiſche Ironie erſtens darin, daß die beiden, die einander ſo nah verwandt ſind,
ſich gegenſeitig nicht verſtehen können, weil Hadubrand, der voreingenommen

iſ
t

durch die Umſtände und die Art von Hildebrands Auftreten und durch das
widerſprechende Bild, das e

r

ſich vom Vater gemacht hat, den e
r

tot glaubt,

den Vater nicht erkennt, ja ihn durch ſeine Vorwürfe in den inneren und äußeren
Kampf treibt. So müſſen die beiden miteinander auf Tod und Leben kämpfen,

die ſich gegenſeitig wohl am liebſten haben. Zweitens ſehe ic
h

das Perſönliche der
Tragik und ihrer Ironie darin, daß Hildebrand den Kampf aufnehmen muß
mit dem vollen Bewußtſein ihrer nahen Verwandtſchaft. Die Tragik, die in

dieſem wiſſenden Kampfe liegt, wird aber noch vertieft durch den Umſtand, daß
Hildebrand, der nach 30jährigem Exil endlich den Boden der Heimat wieder be
tritt, dort in dem herangewachſenen Sohn, über deſſen Heldenmut er ſich freut,

ſein Geſchlecht vernichtet. Welche furchtbare Ironie liegt zugleich darin, daß der
Vater hier von dem Sohn, der ihn nicht erkennen will, ſein eigenes Schickſal er
zählen hört, daß ihm der Sohn ſeine Tapferkeit, ſein Heldentum preiſt in dem
ſelben Augenblick, wo dieſes Heldentum das ſchwerſte Opfer von ihm fordert.

Endlich liegt das Allgemein-Menſchliche dieſer tragiſchen Ironie darin, daß gerade

die beiden ſtärkſten und wertvollſten Gefühle im Menſchen – denn, daß e
s

ſich

darum handelt, ſpüren auch wir noch aus dem hohen, adligen Ton des Liedes –

in Hildebrand in einen Konflikt geraten müſſen, in dem nur eines Sieger bleiben
kann und nur auf Koſten des anderen. Das Reinmenſchliche dieſer Tragik er
greift, erſchüttert noch heute, und die dunkle Ironie dieſes Schickſals macht uns

im Innerſten erbeben.
Die unmittelbare Eindruckskraft dieſer Tragik wird dadurch erhöht, daß

das furchtbare Schickſal, das ſich in dieſem Liede erfüllt, vom Dichter mit der
größten Objektivität geſchildert iſ

t,

ohne jede Hindeutung auf ſeine Tragik. „Der

Dichter gibt in einem kurzen Prolog nur das Thema an: „Das hörte ic
h ſagen,

daß ſich Kämpfer allein begegneten, Hildebrand und Hadubrand, zwiſchen zwei

Heeren.“ In dieſer knappen, gleichgültig klingenden Eingangsformel iſ
t

kein

Wort, das etwas von Mitgefühl oder Ergriffenheit des Dichters verriete. Der
Dichter ſteht ganz außerhalb des Liedes; er läßt nur das Geſchehende ſelbſt
ſprechen, und nur in der Art, wie dieſes Schickſal aus ihm heraustreibt, verrät
ſich ſeine leidenſchaftliche innere Erregtheit. Im ganzen Verlauf des Bruchſtücks

iſ
t nirgendwo eine Einmiſchung des Dichters, kein Wort, das ſentimentaliſch vom

Dichter aus auf das Furchtbare hin- oder zurückwieſe. Nur d
ie

beiden Helden

ſelbſt durchbrechen in ihren Streitgeſprächen manchmal den Rahmen des epiſch

dramatiſchen Aufbaus und wenden ſich unmittelbar a
n

das Mitgefühl der Hörer.
So, wenn Hadubrand von ſeinem Vater ſagt: „Dat was ſó friuntlaos man.“

In dieſen ſo herb gehaltenen Worten greift das „ſó“ unmittelbar in die Seele
des Hörers und zwingt ihn, d
ie Größe des Leides auszudenken, d
ie in Hilde
brands Verlaſſenheit liegt. Stärker noch wirkt d
ie

eine lyriſche Seile in der
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großen Rede Hildebrands, jene Wehklage V. 49, welche die ganze Tragik dieſes
Schickſals einſchließt und zum Bewußtſein bringt, jene Wehklage, die deshalb

über das Dramatiſch-Rhetoriſche hinausgeht, weil ſie aus Hildebrands tiefſtem
Schmerz hervordrängt und unmittelbarer Ausdruck einer ſeeliſchen Stimmung iſ

t.

Abgeſehen von dieſen beiden lyriſch anmutenden Stellen drängt das Lied unauf
haltſam voran, und eben in jener objektiven Gedrängtheit, mit der Schlag auf
Schlag das Geſchick ſich erfüllt, liegt die eindrucksvolle Gegenwärtigkeit des Liedes.
Das Hildebrandslied iſ

t

entwickelt als doppelſeitiges Ereignislied; e
s baut ſich

auf im Wechſel von Erzählung und Dialog. Die Dialoge ſind nicht Ruhepunkte

der Handlung, ſondern ſi
e

übertreffen die erzählenden Stellen noch a
n Lebhaftig

keit und Leidenſchaftlichkeit. In und mit ihnen entwickelt ſich im Hildebrandslied
die innere Handlung, wie man das beſonders gut a

n

der letzten, großen Rede

Hildebrands erkennen kann, die Hildebrands inneres Ringen zu leidenſchaftlich

pathetiſchem Ausdruck bringt. Die epiſchen Stellen, die die äußere Handlung

bringen, werden faſt immer aus dem Wechſelgeſpräch herausgetrieben, das als

ein Streitgeſpräch beſonders heftig aufeinanderprallt. Der Wechſel von Epiſchem

und Dramatiſchem ruft einen ungeheuren Austauſch von Spannungen hervor,

ſo z. B
.

a
n

der Stelle, wo Hildebrand die Ringe als Friedenspfand anbietet:

Eben noch der Ausruf des alten Helden: „Weiß Gott, daß d
u niemals mit ſo

nah verwandtem Manne einen Streit ausfechten wirſt – – –“ – In dieſen
warnenden Worten liegt für den Hörer eine Hindeutung auf das nahe Verhäng

nis – dann folgte wohl Hildebrands Namensnennung und mit ihr eine Steige
rung der tragiſchen Spannung; dann eine Verwicklung, eine Hoffnung: „Da
wand e

r

vom Arme gewundene Ringe, aus Kaiſermünzen gemacht, wie ſie ihm

der König gab, der Herr der Hunnen – daß ic
h

ſi
e dir um Frieden gebe!“ Eine

neue Spannung ſetzt mit dieſen Worten ein: Wird Hadubrand den Frieden an
nehmen? Im nächſten Augenblick werden beide Spannungen aufgenommen in

der Antwort Hadubrands: „Mit dem Geer ſoll man Gabe empfangen, Spitze
wider Spitze!“ In dieſem fortwährenden Wechſeln und Steigern der Geſpannt
heit und Geladenheit iſ

t

der Aufbau des Liedes durchgeführt, der jedoch an ſich
ſehr einfach iſ

t.

Eine einzige Kampfhandlung mit dem vorangehenden Streit
geſpräch iſ

t entwickelt, und eine große Spannungskurve, die in der Eingangs

formel mit ihrem ganzen tragiſchen Gehalt einſetzt, iſ
t feſtgehalten bis zum

Schluß. Innerhalb dieſer einen ſtreng geſchloſſenen Kurve iſ
t

ein rhythmiſches

Auf und Ab von Unterſpannungen, wie ſie ſich aus dem Wechſel der Streitreden
miteinander und mit den epiſchen Stellen ergeben. Dieſe Unterſpannungen durch

brechen aber a
n

keiner Stelle den Rahmen der tragiſchen Hauptſpannung. Die
eigentliche Handlung iſ

t

entwickelt aus der Frage des Älteren nach dem Mamen

des Gegners und treibt von d
a aus ohne jede Ablenkung unaufhaltſam auf das

tragiſche Ende hin. Die Geſchloſſenheit des Aufbaus wird verſtärkt durch d
ie

Kunſt der Verſchränkung, die ein Glied in der Kette der Spannungen mit dem
anderen verknüpft. S
o

endet Hildebrands Frage nach Hadubrands Herkunft:
„Kind, im Königreiche kund ſind mir alle Geſchlechter!“ Und Hadubrands Ant
wort ſchließt: „Kund war er kühnen Mannen –“ Dasſelbe finden wir an einer
anderen Stelle: Hildebrands letzte Rede beginnt mit dem Preiſe von Hadubrands
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Rüſtung und endet mit dem Ausruf, daß der Kampf entſcheiden möge, „wer ſich
heute der Rüſtungen rühmen dürfe!“

Su dieſer Geſchloſſenheit und rhythmiſchen Geſpanntheit des Aufbaus kommt

die ſinnliche Lebhaftigkeit der Handlungsſchilderung als ein weiteres Moment,

das die äſthetiſche Wirkſamkeit des Liedes ſteigert. Es iſ
t

nicht eigentlich ein Er
zählen, ſondern vielmehr ein Sichtbarmachen des Geſchehenden. 3

. B.: „Sie rich
teten ihre Rüſtungen, bereiteten ihre Schlachtgewänder, gürteten ihre Schwerter
um, die Helden über die Panzerringe.“ Oder: „Da wand er vom Arme gewun

dene Ringe, uſf.“ Oder die Schilderung des Zweikampfes am Schluſſe des Bruch
ſtücks. Das alles ſieht man als etwas Gegenwärtiges und erlebt es mit in ge
ſteigerter Unmittelbarkeit und Erregtheit.

Zugleich wird die möglichkeit des Machempfindens und des unmittelbaren

Erlebens erleichtert durch die großartige Einfachheit und durch die menſchliche
Allgemeingültigkeit der Charaktere, die ſich im Kampfe gegenüberſtehen.

Es ſind Typen: der alte und der junge Held. Der alte Held iſt der am gün
ſtigſten beleuchtete. E

r
iſ
t

der weiſe und kluge Ratgeber ſeines Herrn, er iſ
t

der

treue Gefolgsmann, der die Heimat verläßt und die Verwandten, um dem Herrn

zu folgen, der ſeiner bedarf. E
r
iſ
t

weiſe und bedächtig; aber zugleich der Tapfer
ſtem einer, der die Heldenehre über alles ſtellt und ihr das ſchwerſte Opfer bringt.

Hildebrand iſ
t

der ideale Typus des alten Helden, der durch Leben und Kampf

gereift iſt, ein Idealbild, wie e
s im Geiſte der Germanen entſtanden war;

aber man braucht wohl dieſe Erinnerung nicht, um den Charakter dieſes Helden

zu begreifen, und um das Ausgereifte und Große in dieſer Perſönlichkeit zu

empfinden. Hildebrand gegenüber ſteht Hadubrand, der junge Held. Auch e
r

iſ
t als Typus gezeichnet; aber nicht idealiſiert, ſondern vielmehr pſychologiſch

beobachtet und verſtanden. E
r

iſ
t voll aufbrauſender Leidenſchaftlichkeit! E
r

verehrt in dem totgeglaubten Vater den höchſten der Helden mit glühender Be
geiſterung und, als er dann vor ihm ſteht, da erkennt er ihn nicht in dem weiſen
Helden, weil er in jugendlicher Voreingenommenheit vom Äußeren des Vaters
und von den Umſtänden ihres Suſammentreffens abgeſtoßen wird, ſo daß e

r

den Reden der Alten im Volke mehr glaubt als den warnenden Worten Hilde
brands. S

o führt er unbewußt und doch durch eigene Schuld den tragiſchen
Ausgang herbei.

Nur die großen Umriſſe beider Helden gibt der Dichter an, und e
s bleibt

dem Zuhörer überlaſſen, dieſe Umriſſe aus ſeinem Verſtändnis heraus zu füllen.

E
s fragt ſich, ob dieſe Umriſſe, d
ie

der Dichter des Hildebrandliedes zeichnet,

auch heute noch ſtark genug und lebendig genug empfunden werden können, um

in ihnen wirkliche Menſchheitstypen und nicht nur hiſtoriſche Figuren und Ideale

zu ſehen. Die Typen des alten und des jungen Helden, wie ſi
e

der Dichter des

Hildebrandliedes gezeichnet hat, als die des Weiſen, vor den Zufällen und Fü
gungen des Lebens 3ögernden, und des Leidenſchaftlichen, Handelnden, haben auch

heute noch Geltung, wenn auch gewiſſe Züge in ihrer Charakteriſtik wegfallen
würden, wie etwa Hildebrands Kenntnis alter Geſchlechter, und manche Süge

heute anders gedeutet würden, wie etwa Hildebrands Vielerfahrenheit. Die
Cypen a
n

ſich bleiben doch beſtehen und ſind, abgeſehen von allem Hiſtoriſchen,



346 Das Hildebrandslied

auch heute noch in ihrer reinmenſchlichen Wahrhaftigkeit zu erleben. Man ver
ſteht auch heute noch, daß dieſe beiden Helden in ihrer tragiſchen Gegenſätzlich

keit im Kampf geraten müſſen, obwohl jeder von ihnen an ſich wertvoll iſ
t,

und

– ich ſehe auch darin ein äſthetiſches Plus des Hildebrandsliedes – obwohl beide
einander faſt gleichwertig und gleichberechtigt gegenübergeſtellt ſind. Gewiß iſ

t

die Vorliebe des Dichters für den alten, weiſen Helden unverkennbar; doch auch

im Bilde des jungen Helden iſ
t

kein abſtoßender Sug, wenigſtens nicht in dem

uns erhaltenen Bruchſtück. Seine ganze Art iſt durchaus verſtändlich und in ihrer
Jugendlichkeit ſtark und berechtigt. Das iſ

t

eben die tragiſche Ironie, daß ſi
ch

der Vater zuerſt freuen muß über den Heldenmut des herangewachſenen Sohnes

E
s

iſ
t

alſo kein Unterſchied von gut und böſe zwiſchen Hildebrand und Hadu

brand. Bewußt iſ
t

keiner von ihnen ſchuldig a
n

dem Verhängnis, das ſich er

füllt, und gerade das iſt ein hoher äſthetiſcher Wert des alten Heldenliedes, daß

e
s dieſe Tragik des Lebens a
n

ſich in ihrer grauſamen Ironie ſo ſtark und er

ſchütternd herausarbeitet durch die vorurteilsloſe Gegenüberſtellung der beiden

Charaktere. Die Typiſierung ſelbſt als Kunſtmittel trägt mit ihrem Verzicht a
u
f

alles Nebenſächliche, Zufällige und Einmalige dazu bei, dem Liede Größe und
Allgemeingültigkeit zu verleihen, und hebt e

s über jede hiſtoriſche Bedingtheit

hinaus.

Die beiden Helden werden nicht unmittelbar vom Dichter ſelbſt charakteri
ſiert, der erwähnt nur einmal von Hildebrand: „Er war der ältere Mann, d

e
r

des Lebens erfahrenere.“ Sie zeichnen ſich ſelbſt, einerſeits durch ihr Verhalten,

andererſeits durch ihre eigenen und gegenſeitigen Schilderungen. Hadubrand wird
allerdings niemals irgendwie geſchildert, e

r tut ſein Weſen immer nur durch ſein
Verhalten kund. E

s

iſ
t

ein äſthetiſch bedeutſamer Sug, daß der raſche, junge Held

ſich nur durch ſein Betragen verrät, daß e
r

ſich uns mitteilt in lebendiger Bewe
gung, während des Alten Weſen ſchon längſt erkannt iſ

t

und bekannt auf dem
Erdkreis, ſo daß die Greiſe im Volk ſeinem Sohn von ihm erzählt haben als von
einem, deſſen Bild vollendet iſt und ruhmvoll überall bekannt unter den Tapferen

Durch die Kunſt der verſchiedenen Beleuchtung bringt uns der Dichter ſeinen
Liebling nahe. Wir lernen ihn zuerſt kennen aus der begeiſterten Schilderung
ſeines Sohnes, dann ſehen wir ihn ſelbſt handeln und hören ihn ſelbſt ſprechen,

und ſchließlich erzählt e
r

von ſich ſelbſt, da er in ſeiner Ehre als Held angegriffen

iſ
t.

Der ſeeliſche Kampf zwiſchen Sippegefühl und Ehrgebot bringt noch einmal

ſein ganzes Heldentum zum Aufwallen. – Aber auch hier iſt ein ſehr feiner
Unterſchied der Charakteriſierung: Während des Sohnes Kampfanſage m

it

raſcher, fertiger Formel abgetan iſt: „Mit dem Geer ſoll man Gabe empfangen,
Spitze wider Spitze!“ iſ

t

der Streitruf Hildebrands ſchwer abgerungen, und ſein
Sorn grollt auf aus der Tiefe ſeines Inneren, wo er das furchtbare Geſchick durch
ſchaut, das e

r

vollenden muß.

Nicht nur d
ie Charakterſchilderung iſ
t

zum großen Teil in den Dialog h
in

einverlegt, ſondern auch d
ie ganze Expoſition des eigentlichen Konflikts. Der

Dichter gibt nur die unmittelbare Gegenwart, aber er zieht von dieſer Gegen

wart aus die Linien zugleich vor- und rückwärts und faßt dadurch d
ie Ver
gangenheit mit hinein in di

e

große, ſich entwickelnde Spannungskurve. Sum
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erſten Male wendet der Dichter dieſe Technik in der Rede Hadubrands an, als
dieſer auf die Frage nach ſeinem Vater antwortet: „Das ſagten mir unſere
Leute – – – vorlängſt zog er nach Oſten – – –“, dann ſchreitet er in Ge
danken immer weiter zurück und erzählt Hildebrands Geſchichte, bis er mit den
Worten: „Ich glaube nicht, daß er noch lebt!“ wieder in die Gegenwart ein
mündet und in die Spannung, die ſich während dieſer zurückſchreitenden Expo

ſition immer mehr geſteigert hat und immer mehr belaſtet worden iſt. Denn
der Suhörer erlebt unterdeſſen 1. d

ie Empfindungen Hildebrands mit, der ſeinen

Sohn erkennt und ſein eigenes Schickſal erzählen hört, der ſich jetzt vielleicht

noch freut über das Zuſammentreffen; und ahnt 2. als Unbeteiligter aus der
Stimmung des Liedes heraus, was ſich begeben wird, und wird ſich der furcht
baren Tragik bewußt, die ſich an dem Heimkehrenden vollzieht, wenn nicht –

das iſ
t

das Moment der Spannung – noch ein Erkennen eintritt. Noch einmal
wendet der Dichter dieſe Kunſtform an, als Hildebrand ſelbſt, veranlaßt durch

das Unheil, das über ihn gekommen iſt, zurückdenkt an die Jahre, die er fern der
Heimat zugebracht hat, und a

n

die Gefahren, die er überſtanden hat, und als
er, veranlaßt durch den Vorwurf der Feigheit, der Ehren erwähnt, die ihm
unter den Tapferen zuteil geworden ſind. Beide Male iſt dadurch, daß die Ex
poſition mit hineingenommen iſt in den Verlauf des Ganzen, erreicht, daß der
Vorgeſchichte jeder ſelbſtändige Wert genommen iſt; ſi

e gilt nur im Rahmen
des eigentlichen Konflikts. Nur durch dieſes Kunſtmittel iſt dies volle, wuchtige

Einſetzen mit dem ganzen Konflikt gleich in den erſten Verſen möglich.

Die Expoſition iſt, was das Geſchichtliche und die örtlichen und zeitlichen
Nebenumſtände der Handlung anlangt, nur ganz ſkizzenhaft angedeutet und

ſetzt zu ihrem Verſtändnis die Kenntnis der hineinſpielenden Sage Dietrichs von

Bern voraus. Der Ort iſt ganz unbeſtimmt gelaſſen, es heißt einfach: „Gwiſchen
zwei Heeren.“ Dies iſ

t

einer der Punkte, wo das Verſtändnis und die An
ſchauungskraft des modernen Leſers ohne ſagengeſchichtliche Kenntniſſe nicht mehr

ausreichen. Seltſam erſcheint e
s uns ferner, daß der Dichter des Hildebrands

liedes ohne jede Naturſchilderung auskommt, ohne daß wir ſie beim unmittel
baren Genießen des Liedes vermiſſen. Das Reinmenſchliche in dieſer Tragik iſt

ſtark genug, um d
ie Stimmung zu tragen; ja
,

e
s iſ
t ſogar zu gewaltig und e
r

füllt das Gemüt des Dichters ſo übermächtig, daß e
r

d
ie Natur nebenher gar

nicht mehr wahrnehmen und ſchildern kann. Auch dies bedeutet ein Suſammen
drängen, eine Vereinfachung, d

ie jedoch keine Verarmung iſ
t,

d
a

die Kunſtmittel

des Dichters reich genug ſind, um mit ihnen die Stimmung des Liedes zu beherr
ſchen, und eindrucksvoll genug, um ihr auch noch für den modernen Leſer das
Gepräge dieſes furchtbaren Geſchicks und dieſes heldiſchen Kampfes aufzudrücken.

Letzten Endes ſchafft ja alles im Kunſtwerk a
n

ſeiner Stimmung mit: die
tragiſche Idee, der Geſamtaufbau, die Art und die Gegenüberſtellung der Cha
raktere; aber das alles gehört doch im engeren Sinne nicht zu dem, was eigent

lich d
ie Stimmung erzeugt. D
a iſ
t,

abgeſehen von den beiden lyriſchen, ſtim
mungtragenden Stellen V
.

2
4 b und V.49, in erſter Linie das Tempo der Schil

derung zu nennen. E
s iſt
,

ſobald d
ie Handlung erzählt wird, in höchſtem Maße

gedrängt, ic
h

denke etwa a
n V
. 3–6 oder an V. 63 bis zum Schluß. Da iſt die
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Heftigkeit des Kampfes wiedergegeben in den abgeriſſenen Sätzen, die einer den

andern hervorſtoßen ohne Pronomen, wo das Subjekt immer verſchlungen wird

im Aufprallen des Verbums. Haſtig und mit leidenſchaftlicher Kampfluſt ge

laden ſind die Reden Hadubrands. Dagegen verlangſamt ſich das Tempo, um d
ie

Schwere des inneren Ringens auszudrücken, wenn Hildebrand ſagt: „Ich wallte
der Sommer und Winter ſechzig – – –“ Doch, als dann der heldenhafte 5orm

in Hildebrand durchbricht, ſetzt auch das geſpannte, unerbittlich treibende Tempo

wieder ein, das d
ie Stimmung des Liedes niemals zur Ruhe kommen läßt. In

der Atemloſigkeit, mit der das Tempo des Liedes hindrängt auf das tragiſche
Siel, hat man das Gefühl, als ſe

i

die Atmoſphäre rings um die Kämpfenden g
e

laden mit ſchwerer Spannung.

Dieſe Geladenheit und Geſpanntheit der Stimmung, die das gedrängte und

in ſeiner Erregtheit doch auch pathetiſche Tempo hervorruft, wird geſteigert und
zuſammengefaßt durch die Gegenſätze, mit denen das Lied arbeitet. Jeder von
ihnen bringt einen neuen Anſtoß, ein neues 5uſammenballen, ein neues grelles

Aufbrechen der tragiſchen Kampfſtimmung zum Ausdruck. Das wird zunächſt
deutlich a

n

der fortwährend hervortretenden Gegenüberſtellung der Charaktere,

die ja in jeder Rede, in jeder Handlung aufeinanderprallen mit einer Gegenſäß
lichkeit, deren Tragik eine dunkle Ironie beigemiſcht iſ

t

auf dem Boden ihrer

nahen Verwandtſchaft. Daneben aber wirken vor allen Dingen die Gegenſätze,

die ſich in den Streitgeſprächen ſelbſt ablöſen. S
o

kontraſtiert z. B
.

für den Hörer
die begeiſterte Schilderung, die Hadubrand von dem totgeglaubten Vater gibt,

mit den Vorwürfen, die e
r

dem Lebendigen macht, den e
r

nicht erkennt. U
m

mittelbarer noch wirken die Gegenſätze in der letzten großen Rede Hildebrands

1
. Vers 4
6 gegen Vers 49; 2. Vers 5
0 gegen Vers 53, ein Gegenſatz, der durch

das emphatiſche „nü“ beſonders betont wird; 3. Vers 5
5 gegen alle vorher

gehenden Seilen der Rede. Durch dieſe ſich fortwährend abwechſelnden Gegen

ſätze wird das ſeeliſche Kämpfen in Hildebrand ſehr gut herausgeholt; man ſpürt

das widerſpruchsvolle Hin und Her zwiſchen zwei ihn immer wieder ſtark u
n

ziehenden Polen, und man ſpürt in dem letzten großen Kontraſt, Vers 58, gegen

alles vorhergehende Ringen, den ſchwer und leidvoll abgewonnenen Sieg des Ehr
gebots, von dem aus dann die alte Kampfluſt in dem Helden durchbricht.
Neben der Entgegenſetzung verwendet der Dichter des Hildebrandsliedes d

ie

Steigerung, um d
ie tragiſch-pathetiſch geſpannte Stimmung zu erzeugen. Ic
h

führe als Beiſpiel die beiden großen Reden Hadubrands an. Die erſte erzählt

Hildebrands Vorgeſchichte und ſchließt: „Ich glaube nicht, daß er noch lebt!“ D
a

zwiſchen fällt Hildebrands Warnung, d
ie Kunde, daß er Hildebrand, Hadubrands

Vater, ſe
i

und das Friedensangebot des alten Helden. Hadubrands Antwort dar

auf iſt der Vorwurf der Argliſt und der Feigheit, und jetzt ſchließt ſeine Rede
nachdrücklich: „Tot iſt Hildebrand, Heribrands Sohn!“ Schien am Ende d
e
r

erſten Rede noch eine Verſtändigung zwiſchen beiden Helden zu hoffen, ſo iſt

dieſe Möglichkeit jetzt ganz ausgeſchloſſen, und d
ie

ſo verſchärfte und geſpannte

Lage kommt ſcharf in der Steigerung zum Ausdruck, d
ie

ſich in der Faſſung d
e
s

jedesmaligen Schlußſatzes ausprägt. In der großen Streitrede Hildebrands

e
in dreimaliges Anſteigen, z. T
.

auch wieder ein Abſchwellen bemerkbar. D
ie
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erſte Periode ſehe ic
h

von V
.

4
6

bis V
. 54; ihren Gipfel erreicht dieſe Periode

in der Wehklage Hildebrands, V
. 49, dann folgt wieder ein Abſchwellen, ein

Ruhigerwerden, das freilich belebt iſt durch die bereits erwähnten Kontraſte. Ein
neues Einſetzen in V

.

5
5

bis V
. 57b, „wenn d
u irgend Recht dazu haſt!“, in

dieſen Worten liegt eine letzte, zornige Warnung Hildebrands, und ohne jedes

Abſchwellen ſetzt die neue Periode in dieſer Höhenlage ein und ſteigert ſich im
Abwehren der Beſchimpfung bis V

. 60b, der mit den Worten: „Es entſcheide der
Kampf!“ den letzten, entſcheidenden Höhepunkt bringt. Die beiden letzten Verſe
der Rede ſchwellen in der Ausführung der Kampfanſage wieder ab. In dieſem
Steigen und Sinken der Rede iſ

t
das ganze Wogen und Kämpfen, das in der Bruſt

Hildebrands tobt und ringt, in die Stimmung des Liedes übergegangen.

Einen anderen Ton bringt das Formelhafte in die Stimmung. An einzelnen
Stellen wird die freie dichteriſche Geſtaltung auch für unſer Gefühl unterbrochen
von irgendwie feſtgewordenen Redensarten. Formelhaft iſ

t
z. B
.

der Prolog des
Hildebrandsliedes, ſo daß der Eindruck des Unbewegten und Objektiven noch ver
ſtärkt wird. Formelhaft iſt ferner Hadubrands Antwort auf Hildebrands Frie
densangebot, oder die Redewendung, die die Wechſelgeſpräche ſtändig einleitet:

„Hiltibrant gimahalta, Heribrantes ſuno.“ Damit kommt etwas Starres und
Dunkles in das Lied, das wohl in der Stimmung den Eindruck der Notwendig
keit und die Schwere verſtärkt, das uns heute aber beſonders in der immer wie
derkehrenden Redeeinleitung zu einförmig erſcheinen mag.

Die Frage des Formelhaften führt bereits darauf hin, inwieweit die Sprache

des Hildebrandsliedes äſthetiſch wirkſam iſt. Als eines der hauptſächlichſten Stil
mittel fällt die variierende Wiederaufnahme von Worten oder Wortgruppen auf,
die ſich z. T

.

aus dem Weſen des Stabreims ergibt. In erſter Linie aber iſt

dieſe Wiederholung von etwas ſchon Geſagtem, Ausdruck der heldiſchen Erregung

des Künſtlers. Der Dichter iſt ſo lebhaft erfüllt, ſo leidenſchaftlich gepackt von
dem Geſchehnis, das er erzählt, daß die Begeiſterung ihm das inhaltlich Gleiche

immer wieder unter neuer Beſtimmtheit erſcheinen läßt, daß ſich ihm das We
ſentliche immer wieder aufdrängt und immer wieder aus ihm heraustreibt; e

r

muß das, was ſich ihm ſo lebendig aufdrängt, noch einmal pathetiſcher, eindrucks

voller ſagen. S
o

erſcheint z. B
.

dem Dichter das „ſe“ in V.5 zu farblos, ſo daß

e
r

e
s in V
.
6 noch einmal nachdrücklicher, konkreter in „helidos“ aufnimmt. Da

durch ergibt ſich nun freilich ein fortwährendes Wogen, ein In- und Überein
andergreifen der einzelnen Sätze und Satzteile, wie e

s für unſer heutiges Sprach
gefühl und für unſere Formfähigkeit kaum noch nachahmbar erſcheint. Das gilt

vor allen Dingen für die Wiederaufnahme eines Begriffes, die z. B
.

in V
. 6a erſt

nach zwei dazwiſchen geſchobenen Sätzen erfolgt. In V. 35a ſteht die Appoſition
erſt nach dem Verbum, ebenſo jedesmal in der formelhaften Redeeinführung;
allerdings bringt gerade dieſe abgetrennte Appoſition etwas nachdrücklich Pa
thetiſches in den Ton des Liedes. In V. 2–4 wird durch d

ie dreimalige Variation,

d
ie mit „urhèttun“ beginnt, eine Steigerung von ungeheurer Wucht erzeugt.

Der Hörer vernimmt zuerſt: „Zwei Kämpfer ſtanden ſich allein gegenüber.“

Dann erfährt e
r,

daß e
s Hildebrand und Hadubrand ſind, und ſofort wird auch

dieſes noch übertrumpft: e
s ſind Sohn und Vater! D
a

iſ
t in drei raſchen Schlä
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gen in unmittelbarer, gewaltiger Steigerung die ganze Tragik des Liedes ent
hüllt. Sehr häufig iſ

t

im Hildebrandslied die Variation von Wortgruppen, ſo

V
. 5a, 21 b
,

5
4 a, 57a und 62. Dieſe Variationen ſind unzweifelhaft auch für

unſer äſthetiſches Empfinden eine Bereicherung der dichteriſchen Sprache des

Hildebrandsliedes. Sie verſtärken in V
.

56b–57a und in V. 61 b–62 das
leidenſchaftliche Pathos und die heldiſche Erregung, und in V

.

53b–54a bringt

die Variation das, was dem greiſen Vater bevorſteht, beſonders nachdrücklich zu

Bewußtſein. Jedesmal wird durch die Variation die Schilderung packender und
mitfortreißender, der Ton des Liedes anſpruchsvoller, adeliger und pathetiſcher.

Bilder und Vergleiche fehlen im Hildebrandslied, dadurch erhält ſein Pathos
etwas Herbes und Einfaches, und dieſer Eindruck wird noch verſtärkt durch die
Einfachheit des Satzbaus. E

s

finden ſich im Hildebrandslied ein- bis dreiſtöckige
Perioden; aber die einfachen Sätze, wie V

.

1
3

oder V
. 27, überwiegen durchaus

im Hildebrandslied. Sie ſtehen zu den zuſammengeſetzten im Verhältnis von 25:16.
Damit wird jedes Auseinanderfließen verhindert; zugleich aber erhält die Dar
ſtellung durch dieſen einfachen, kurzen Satzbau etwas Dunkles, Hartes und Ab
gebrochenes. E

s

iſ
t

ein Stil, der nicht locker läßt, der keine Ablenkung erlaubt.

E
s

iſ
t

nicht ein freies, behagliches Gehaltenſein, wie e
s der ſpätere epiſche Stil

ausbildet, ſondern e
s iſ
t

ein fortwährendes in Erregung Verſetzen, ein mit Span
nung Laden, wie wir e

s in dieſem Maß von Kraft und Einfachheit kaum
noch kennen.

Dazu kommt die hohe muſikaliſche Wirkung, die von dem Lautlichen der
Sprache des Liedes ausgeht! Der Vokalreichtum des Althochdeutſchen bringt, ganz

abgeſehen von ſeiner Verwertung im Dienſte der Stimmung, eine große und

volle Klangwirkung mit ſich, die dem Ohr wohltut und den Sinn empfänglich

macht für alles Hohe und Tiefe. Dieſe Tiefe und dieſe Fülle des Klanglichen

läßt uns die Stimmung des Liedes ganz unmittelbar, gleichſam nur akuſtiſch er
regt, empfinden. S

o

hört man z. B
.

in V.5 das dumpfe u immer wieder an
klingen und wird das Gefühl des Drohenden nicht los, bis in V.6 mit den helle
ren Vokalen doch etwas wie heldenhafte Kampfesfreude ausgelöſt wird. In der
Rede Hadubrands überwiegt für den Suhörer das Helle, Klingende der Laute;

ſo z. B
.

in V
. 26, wo das e, das in den ſtarken Taktteilen dreimal auf den ſta

benden Laut folgt, das Freudige und Stolze, das in dem Inhalt des Verſes liegt,
beſonders hervorhebt. Ähnlich iſ

t

e
s in V
. 40; auch d
a folgt auf den ſtabenden

Laut beide Male derſelbe Vokale, der hier d
ie Schärfe des Verdachts klar und

ſpitz hervortreten läßt. Im Gegenſatz zu den Reden Hadubrands klingen die
Verſe, die Hildebrand ſpricht, tief und dumpf, und das Reinklangliche in ihnen
begleitet ihr Sinnhaftes wie ſeines Schickſals dunkle Melodie.
Das Versmaß endlich beherrſcht und trägt die wuchtig ſchwere Geſamt

ſtimmung, den einheitlichen tragiſchen Rhythmus, der ſich durch allen Wechſel

von Ruhe und Leidenſchaftlichkeit, von Kampfluſt und Schickſalsnot hindurch

zieht. Das Hildebrandslied befindet ſich ſeinem Versmaße nach auf der Über
gangsſtufe vom freien Seilenſtil, dem Liedſtil, zum epiſchen Stil. Der freie
Seilenſtil bindet einen oder zwei Langverſe zu einer ſyntaktiſchen Einheit zu
ſammen, alſo etwa V

.

1
8 und 1
9

oder V
.

2
5

und 26. Die altertümlichere Form,
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daß die Langzeile auch ſyntaktiſch geſchloſſen iſt, findet ſich noch achtmal im
Hildebrandslied, z. B. V. 12, 13, 27 u. a. Beide Formen laſſen Sinneinheit und
Verseinheit zuſammenfallen; an einigen Stellen aber lockert ſich im Hildebrands

lied bereits dieſer Zuſammenhang, die ſyntaktiſche Einheit greift über die Lang

zeile oder das Langzeilenpaar hinaus. So ſind z. B. di
e

Verſe 20–22 und 33–35
dem Sinne nach aus 2/2 +/2 Langzeile zuſammengeſetzt, und die Verſe 58–62
trennen ſich in 2/2+2/2 Langzeilen. Der größte Teil des Hildebrandsliedes
aber hat d

ie Übereinſtimmung von Sinn und Vers, in welcher der Vers nur als
Träger des Gedankens erſcheint.
Mit dieſem eigentümlichen Charakter des freien Seilenſtils iſt die Füllungs

freiheit des Alliterationsverſes eng verwandt. Da eine Langzeile dieſes Verſes

aus zwei Kurzverſen beſteht, die je zwei Haupthebungen und zwei Nebenhebun
gen haben und mit unbeſtimmt vielen Senkungen gefüllt werden können, ſo

können Langzeilen entſtehen, wie V
.

1
3 oder V
. 49, deren geiſtig begrifflicher

Gehalt ohne jede Biegung in dem Versmaß aufgeht. Die urſprüngliche Form

des Gedankens braucht ſich nicht unterzuordnen; aber ſie greift auch nicht über

d
ie Langzeile hinaus, der Gedanke iſ
t

ſeiner Form und ſeinem Sinne nach voll
ſtändig in dem Verſe aufgehoben. S

o

kommt e
s,

daß die gleichmachende Wirkung,

die von jedem Versmaß ausgeht, im Hildebrandslied übertönt wird von dem
Rhythmus des Satzes und ſeines Gedankens; denn auch die Abſtufung und An
ordnung der Haupthebungen und Nebenhebungen im Vierertakt kann wechſeln

je nach der geiſtigen Akzentuierung. S
o

erſcheint e
s,

als baute dieſes gewaltige

Schickſal ſich ſelbſt die ihm gemäße Form. Zugleich aber liegt in dieſer Füllungs

freiheit der Verſe die Möglichkeit, ſi
e je nach ihrem Ausdrucksgehalt verſchieden

ſchwer zu geſtalten. S
o

ſtehen überall in dem Liede zwiſchen reicher gefüllten
Verſen einzelne ſchwere, wuchtige Takte, welche die ganze Tragik des Liedes zu

faſſen ſcheinen: V
. 2b, 64a, 66b. Die Verſe in der Erzählung Hadubrands ent

halten durchſchnittlich weniger Silben, als die in Hildebrands Streitrede. Seine
kurze, haſtige, aber leidenſchaftlich empfundene Art zu ſprechen kommt ſehr gut

zum Ausdruck in den Kurzverſen, die nur vier Silben enthalten und die in ſeiner
Rede oft raſch aufeinander folgen, z. B

.

V
.

2
1
a und b
,

V
. 22a, 25b und 28b.

Hildebrands Verſe ſind ſehr viel gefüllter, auch Auftakte ſind häufiger und von
größerer Silbenzahl in ſeiner Rede, ſo daß ſeine Bedachtſamkeit hervortritt, und

e
s deutlich wird, wie ſchwer ſich die Sätze bei ihm losringen. Vierſilbige Kurz

verſe finden wir bei ihm nur im zweiten Halbvers, der dann meiſtens auf einen
langen, gefüllten erſten Halbvers folgt, es iſ

t

dann immer ein Zuſammenballen.
Man empfängt den Eindruck, als bräche das Furchtbare, das Drohende, mit

dem e
r

noch ringt in ſeinen Worten, immer mitten in ſeinen leidvollen Erwä
gungen, in ſeinem ſchweren Kampf mit voller, gedrängter Wucht über ihn herein.
Das dynamiſche Auf und Nieder des Liedes wird rhythmiſiert durch den

Stabreim. Der Stabreim verbindet zwei Kurzverſe durch gleichen Anlaut ihrer
ſtarken Takteile zu einer Langzeile. Bis auf die Verſe 8–10 wechſelt der Stab
mit jeder Langzeile und hat dadurch in jedem Verſe neue Kraft und neue Leben
digkeit. D
a

nur d
ie Hebungen des Verſes den Stab tragen, dieſe Hebungen aber

faſt immer Stimmakzente ſind, ſo iſ
t

der Stabreim mehr a
ls nur Schmuck des
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Verſes. Er lenkt die Aufmerkſamkeit der Hörer auf die Worte, die das Weſent
liche des Gedankens faſſen, und wird damit zum Gipfelbildner. Damit iſt dem
Rhythmus des Verſes ein Bindendes, Periodiſierendes eingegliedert, das in

mitten der freien, lebendigen Fülle ganz gewaltige Höhepunkte ſchafft, die –

wenigſtens akuſtiſch – den Takt vollkommen beherrſchen und dem Rhythmus des
Liedes eine Kraft und eine Wucht verleihen, die uns heute unerreichbar ſcheinen.
Dieſe große Wirkung kommt daher, daß es ſich bei dem Stabreim um eine geiſtige

und akuſtiſche Akzentuierung zugleich handelt. Denn der Stabreim hat keine
ſelbſtändige äſthetiſche Geltung, wie ſi

e

in einem modernen Gedicht vokaliſcher

oder konſonantiſcher Gleichklang haben würde, ſondern er iſ
t

aufs engſte mit dem

Weſen des freien Verſes verbunden, das ſinngemäß akzentuierend und rhythmi

ſierend vorgeht.

Dieſer ſo gewaltig wuchtende Rhythmus vermag uns mit ſeiner lebendigen

Dynamik wohl die größte und unmittelbarſte Ahnung zu geben von der dichte

riſch geſtaltenden Kraft der Germanen. Von ihm aus ſpüren wir es wohl im

Innerſten, daß wir im Hildebrandslied, und damit in der Gattung des deutſchen

Heldenliedes überhaupt, eine Dichtung zu ſehen haben, die ihre Geltung nicht

nur durch die literarhiſtoriſche Betrachtung erhält, ſondern ſi
e

über ein Jahr
tauſend hinweg in unſerem unmittelbaren äſthetiſchen Genießen behauptet.

Mibelungenprobleme in neuer Beleuchtung.
Von Dr. Horſt Engert in Dresden. -

Die philologiſch-hiſtoriſche Methode, die die Literaturgeſchichtsforſchung

und -ſchreibung des 19. Jahrhunderts faſt unumſchränkt beherrſchte und die

zumal die älteren deutſchen Dichtungen weniger als Kunſtwerke denn als
Sprach- und Kulturdenkmale betrachtete und wertete, hat ihnen und ſo auch

dem Nibelungenliede gegenüber bei den einzelnen Motiven für gewöhnlich

nur nach dem ſagengeſchichtlichen Woher gefragt und auf dieſem Wege ver
ſucht, zu den älteren Entwicklungsſtufen der Sage vorzudringen, wobei ſie

ja gerade für die Nibelungenſage in den nordiſchen Faſſungen fruchtbare

Hinweiſe vorfand; ſie war alſo vorwiegend ſtoffgeſchichtlich eingeſtellt. Nach

dem nun aber die Lachmannſche Liedertheorie, die ein ſolches Vorgehen ſtützte,

wenn nicht geradezu als das einzig richtige rechtfertigte, als überwunden
angeſehen werden darf und die Forſchung ſich gewöhnt hat, in dem Mibe
lungenliede das Werk eines Dichters, eines Spielmannes im Dienſte Wolf
gers von Paſſau!), zu ſehen, dürfte e

s a
n

der Seit ſein, jene philologiſch

hiſtoriſche Betrachtungsweiſe durch eine mehr auf das Äſthetiſche gerichtete

zu ergänzen, wie ſi
e

bereits von Andreas Heusler und Joſef Körner auf das
glücklichſte und erfolgverſprechendſte angebahnt worden iſ
t. Von dieſem Stand

1
) Vgl. Hermann Siſcher, Über d
ie Enſtehung des Nibelungenliedes. Sitz-Ber. d.

kgl. bayr. Akad. d. Wiſſ., philoſoph.-philol. u. hiſt. Klaſſe, Jahrg. 1914, 7. Abh. Mün
chen 1914.
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punkt aus rückt an Stelle des ſagengeſchichtlichen Woher der einzelnen Mo
tive eine andere Frage in den Mittelpunkt des Intereſſes, nämlich die Frage,

welche Rolle das einzelne Motiv im künſtleriſchen Geſamtorganismus der
ganzen Dichtung ſpielt. Es handelt ſich alſo bei dieſer Einſtellung darum,

wozu der Dichter ein Motiv aufnimmt und verwendet, ganz gleich, woher
und ob er es überhaupt entlehnt oder etwa ſelbſt erfindet. Kurz, man hat,

wie Körner ſagt, „auf die Finalität, nicht auf die Kauſalität der Motive zu

achten“. -

Es iſt ohne weiteres anzunehmen, daß durch die Methode dieſer neuen
Frageſtellung, die allerdings die Überzeugung von der einheitlichen Kon
zeption unſeres Volksepos vorausſetzt, auf eine Reihe von viel erörterten,

aber noch immer ungelöſt gebliebenen Problemen, auf die man bei einem

tieferen Eindringen in das Nibelungenlied ſtößt, ein klärendes Licht wird

fallen können, und ſo ſoll es die Aufgabe der folgenden Aufſätze ſein, vier

ſolcher Probleme in dieſer neuen Beleuchtung zu zeigen.

I. Siegfried und Brunhild.

Als Friedrich Hebbel es unternahm, „den dramatiſchen Schatz des Nibe
lungenliedes“ zu heben und „für die reale Bühne flüſſig zu machen“, d

a

hat

e
r,

wie e
r in der aus ſeinem Nachlaſſe veröffentlichten Vorrede „An den ge

neigten Leſer“*) ausdrücklich betont, e
s

ſich zum Grundſatze gemacht, dem

„gewaltigen Schöpfer unſeres Nationalepos, in der Conception Dramatiker

vom Wirbel bis zum 5eh“, „mit ſchuldiger Ehrfurcht für ſeine Intenſionen

auf Schritt und Tritt zu folgen, ſoweit es die Verſchiedenheit der epiſchen und
dramatiſchen Form irgend geſtattete“. Ein Abweichen von dieſem Wege ſchien
Hebbel nicht nur erlaubt, ſondern geboten lediglich „bei den klaffenden Ver
zahnungen, auf die der Geſchichtſchreiber unſerer Nationalliteratur *) bereits

mit feinem Sinn und ſcharfer Betonung hinwies“. Vergleicht man Hebbels

Werk mit dem Nibelungenliede, ſo kann e
s

keinem Zweifel unterliegen, daß

dieſe Bemerkung in erſter Linie auf das Verhältnis Siegfrieds und Brun
hildens zueinander hinzielt. Und in der Tat hat d

ie Literaturforſchung ſeit

Lachmanns Tagen bis in unſere Zeit der Anſicht gehuldigt, daß das Nibe
lungenlied gerade in dieſem Punkte Vorausſetzungen mache, die außerhalb

des Rahmens der Dichtung ſelbſt lägen, daß gewiſſe Stellen des Epos mit
Notwendigkeit die Annahme einer früheren perſönlichen Bekanntſchaft Sieg

frieds und Brunhildens erforderten, wenn auch von dieſer in der Dichtung

ſelbſt niemals ausdrücklich d
ie

Rede iſ
t.

2
) Friedrich Hebbel, Sämtl. Werke, hiſt.-krit. Ausg. v. R. M. Werner. Berlin 1904.

1
. Abt., 4
. Bd., S
. 34iff.

- 3
) Gemeint iſt, wie R
. M. Werner (a. a. O., S. 341) bemerkt, Gervinus; doch habe

ic
h

d
ie Stelle, auf die Hebbel hier anſpielt, noch nicht auffinden können und wäre für

hinweiſe dankbar.
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So ſagt Scherer) in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Literatur“, Sieg

fried müſſe Brunhild früher gekannt haben, und Roman Woerner*) erklärt,
einige Stellen des Nibelungenliedes wieſen noch auf das frühere Verhältnis
Siegfrieds und Brunhildens zurück. Ja, auch die neueſte Mibelungenforſchung
kann ſich von dieſer Anſchauung nicht freimachen. Bei Holz") leſen wir: „Ge
wiſſe Beziehungen zwiſchen Siegfried und Brunhild werden durch die eigen

tümliche Art der Darſtellung in unſerem Liede zweifellos vorausgeſetzt“,

und ſelbſt Körner) meint noch: „daß Siegfried von früher her Brunhild
kennt, iſ

t wohl ausgemacht.“

Eine durch ein Jahrzehnt immer wieder erneute eingehende Beſchäfti
gung mit dem Nibelungenliede, die vor allem ſeiner epiſchen Eigenart und
Motivführung galt, hat mir die Überzeugung gebracht und je mehr und

mehr befeſtigt, daß es ſich bei dieſer Anſchauung um ein zum literaturgeſchicht

lichen Dogma gewordenes Vorurteil handelt, das ſeine Entſtehung der Tat:

ſache verdankt, daß mit den erſten wiſſenſchaftlichen Bemühungen um das
Mibelungenlied das Bekanntwerden der eddiſchen Faſſungen der Nibelungen

ſage in Deutſchland zeitlich zuſammenfiel und man ohne weiteres glaubte,

in ihnen die urſprüngliche Sagenform ſehen zu dürfen.

Heute dagegen iſ
t wohl allgemein anerkannt, daß die Geſchichte von Sieg

frieds und Brunhildens Vorverlobung und von dem Vergeſſenheitstrank a
m

Wormſer Hofe ſpäte nordiſche Sudichtung iſ
t

und in der urſprünglichen frän

kiſchen Sage von Siegfried und Brunhild keine Stelle hatte.*) Der Weg, auf

dem e
s zu dieſer – erſt in der Völſungaſaga ganz ausgeſtalteten – Sudich

tung kam, iſ
t

bereits aus der Edda einigermaßen deutlich zu erſchließen. Mit

der Brunhildſage ſind offenbar auch die Sagen aus der Jugend Siegfrieds

mit nach dem Morden gewandert. In ihnen aber ſpielte neben der Lehre
beim Schmied, der Drachentötung und Hortgewinnung die Befreiung einer
Jungfrau eine große Rolle. Sie wird uns in der Edda im Liede von Sigrdrifa

(Sigrdrifumäl)*) erzählt. Man brauchte nur, wie geſchehen, Sigrdrifa m
it

Brunhild und d
ie

im Scheine der untergehenden Sonne aufleuchtende Schild
burg mit der Waberlohe gleichzuſetzen, und d

ie

Geſchichte von der Vorverlo

bung, die dann ohne weiteres auch die vom Vergeſſenheitstrank bedingte

4
) Wilhelm Scherer, Geſchichte der deutſchen Literatur, 10. Aufl. Berlin 1905

S
.

114.

5
)

Das Nibelungenlied. Bearb. u
. eingel. v
.

Roman Woermer. Cottaſche Bibl.de
Weltliteratur. Stuttgart o. J. S. 10.

6
) Georg Holz, Der Sagenkreis der Nibelungen, 2. Aufl., „Wiſſenſchaft u. Bildung"

Mr. 6. Leipzig 1904. S
.

37.

7
) Joſef Körner, Das Nibelungenlied, ANuG, Bd. 591. Leipzig 1921. S
.
3

8
) Vgl. Andreas Heusler, Nibelungenſage und Nibelungenlied. Dortmund 192.

S
. 21f., 24.

9
) Die Edda, überſetzt und erläutert von Hugo Gering. Leipzig und Wien o J.

S
. 210–218.
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war fertig!"); zugleich ging dadurch auch die Walküreneigenſchaft auf Brun
hild über, während ſi

e ja in anderen Eddaliedern als Tochter Budlis und
Schweſter Atlis bezeichnet wird.
Jedenfalls geht aus alledem meiner Anſicht nach überzeugend hervor, .

daß auch die nordiſchen Faſſungen der Mibelungenſage keinerlei zuverläſſigen

Anhalt dafür bieten, daß in der urſprünglichen fränkiſchen Brunhildſage

eine frühere perſönliche Bekanntſchaft zwiſchen Siegfried und Brunhild eine

Rolle geſpielt hat, und dieſem negativen Befund entſpricht auch Heuslers

Rekonſtruktionsverſuch dieſer älteſten Sagenſtufe.)

Nachdem ſo die nordiſchen Quellen für die Löſung unſeres Problems
völlig ausſcheiden, erhebt ſich die Frage, o

b

ſich im Nibelungenliede ſelbſt

wirklich irgendwelche Anzeichen finden, die die Annahme einer früheren per

ſönlichen Bekanntſchaft zwiſchen Siegfried und Brunhild zur unerläßlichen
Vorausſetzung machen. Eine geſicherte Antwort auf dieſe Frage wird man

am leichteſten gewinnen, wenn man ohne jedes Hinſchielen auf andere Faſ
ſungen unſerer Sage einmal ſorgfältig und vorurteilsfrei unterſucht, in wel
chem Verhältnis im Nibelungenliede Siegfried zu Brunhild und umgekehrt

Brunhild zu Siegfried ſteht.
Siegfrieds ganzes Verhältnis zu Brunhild erſchöpft ſich im Nibelungen

liede darin, daß er eine gewiſſe Kenntnis von ihr hat. Bei drei Gelegen

heiten tritt dieſe hervor: bei den Vorberatungen in Worms (Str. 330–331,
340, 344), bei der Fahrt nach Iſenſtein (Str. 378, 382, 384) und bei der

Ankunft daſelbſt (Str. 391–393, 407).*) Dieſe Kenntnis Siegfrieds geht
allerdings über die bloße Kenntnis des Weges nach Iſenſtein, die meiſt”)

als der Hauptgrund für die Annahme einer früheren perſönlichen Bekannt
ſchaft Siegfrieds und Brunhildens angeführt wird, weſentlich hinaus, und

doch darf es zunächſt fraglich erſcheinen, ob ſie genau und umfaſſend genug

iſ
t,

um eine ſolche Annahme zu rechtfertigen oder gar zu bedingen. Man muß
ſich deshalb einmal vergegenwärtigen, was denn eigentlich Siegfried von

und über Brunhild weiß.

Am Eingange der VI. aventiure wird Str. 326–328,1 zum erſten

10) Vgl. „Das Nibelungenlied“, hrsg. v. Prof. Walter Freye. Berlin o
. J. S. XXVII

d
e
r

Einleitung des Herausgebers und „Edda“, I. Bd.: Heldendichtung überſetzt von Selix
Genzmer mit Einl. und Anm. von Andreas Heusler, Sammlg. Thule, Bd. I, 2. Aufl. Jena
1914. S

.

131.

11) Heusler, a. a. O
.
S
. 9ff.

12) Die Strophen des Nibelungenliedes werden nach der Ausgabe von Walter Sreye
(vgl. Anm. 9

) zitiert, d
ie

d
ie gleiche Strophenzählung wie die Ausgabe von Bartſch hat

und den Text B bietet. Nur w
o

e
s

beſonders nötig iſ
t,

werden die Texte A u. C heran
Jºzogen. Dann wird A zitiert nach: „Der Nibelunge Móth und die Klage“, hrsg. von
Karl Lachmann, 12. Abdruck des Textes, Berlin 1901, und C nach: „Das Nibelungen
ied“, hrsg. von Sriedr. 5arncke, 3. Aufl. Leipzig 1868.
13) Vgl. Scherer, a. a. OS. 114 und Woerner, a. a. O. S. 10.
Seitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 3
8
.

Jahrg) 5. Heft 2
4
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Male von Brunhild und den ſchweren Bedingungen erzählt, die ſi
e

ihren

Freiern auferlegt und denen ſchon viele erlegen ſind. „Daz gevriesch bi

dem Rine ein ritter wol getan.“ Und zugleich mit Gunther, der hiermit
gemeint iſt, erfahren e

s natürlich auch die Vertrauten ſeiner nächſten Um
gebung. Das iſt die ſtillſchweigende, aber ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung

des folgenden Geſpräches zwiſchen Gunther, Siegfried und Hagen. Aus Sieg

frieds erſten Worten in dieſer Angelegenheit (Str. 330) geht zunächſt in keiner

Weiſe hervor, daß ſeine Kenntnis von Brunhild über dieſe allgemeine Kennt.
nis, d

ie

e
r

mit den anderen teilt, irgendwie hinausginge. Nur weiß er die

Gefährlichkeit einer Werbung um Brunhild beſſer einzuſchätzen als d
e
r
z

dem Wagnis raſch entſchloſſene Gunther und rät deshalb davon ab. Hagens

Worte: „sit im daz ist so kündec, wie'z umbe Prünhilde stät“ (Str. 331,4)
erſcheinen demnach hier noch keineswegs gerechtfertigt, was wir uns fü

r

ſpätere Überlegungen merken müſſen.

Im weiteren Verlaufe der Vorberatungen und des Unternehmens ſelbſt
ſtellt ſich ſchließlich doch heraus, daß Siegfried von Brunhild tatſächlich mehr
weiß als die Burgunden, und zwar in dreifacher Hinſicht.

Erſtens zeigt er ſich über einige Gepflogenheiten am Iſenſteiner Hoſe

beſonders unterrichtet. E
r

macht darauf aufmerkſam, daß alle Begleiter

eines in einem der Wettkämpfe verſagenden Freiers mit dieſem zugleich ih
r

Leben verlieren (Str. 340), und rät deshalb, nicht, wie vorgeſchlagen, 30000

Ritter auf d
ie Brautfahrt mitzunehmen, ſondern „in recken wise“ „selbe

vierde“ nach Iſenſtein zu fahren (Str. 341). E
r

weiß ferner Beſcheid um d
e
n

Kleiderluxus, der am Hofe der Brunhild – wie aber wohl an allen Höfen
der Zeit – getrieben wird (Str. 344), und ſchließlich belehrt er Hagen noch

in Iſenſtein ſelbſt darüber, daß es die Sitte in Brunhildens Burg den Gäſten
vorſchreibt, die Waffen abzugeben (Str. 407).

Zweitens kennt Siegfried den Seeweg in Brunhildens Land (Str. 378)

und iſ
t imſtande, dieſes ſogleich zu erkennen (Str. 382, 4)*) und Gunther

als ſolches zu bezeichnen (Str. 384).

Drittens endlich kann Siegfried bei der Anfahrt in Iſenſtein Gunther

die Aufgabe ſtellen, unter den in den Fenſtern der Burg ſichtbaren Damen

Brunhild herauszufinden (Str. 391), und ihm ſeine Wahl dann auch ganz

beſtimmt als die richtige beſtätigen (Str. 393).

Woher Siegfried a
ll

das weiß, wird im Nibelungenliede nirgends geſagt,

all dieſe Kenntniſſe Siegfrieds werden von unſerem Dichter durch kein Wort

14) „erkant“ hier nicht „bekannt“, ſondern „erkennbar“ (vgl. Matthias Lexer, Mhd.
Taſchenwörterbuch, 9
. Aufl. Leipzig 1908. S
.

51). A (Str. 371) lieſt allerdings „bekan

C (S
.

58, Str. 6
)

hat ganz abweichenden Text: „daz hét von Tronege Hagenee w

selten bekant“. Ob damit eine Mißdeutung der B-Verſion im Sinne von Avermiede"
werden ſollte?
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durch keinen Hinweis irgendwie ausdrücklich begründet. Und doch dürfen wir
bei dieſem Dichter, der, wie der nächſte Aufſatz an einem Beiſpiele zeigen

wird, in der Verzahnung und Auswertung der Motive ſonſt überall ſo ſorg

ſam zu Werke geht, nicht, wie bisher geſchehen, annehmen, daß er ſich hier

eine Ungeſchicklichkeit in der Kompoſition und Motivführung hat zuſchulden

kommen laſſen und bei ſeinen Leſern Kenntniſſe aus der Siegfriedſage vor
ausſetzt, die er offenbar ſelbſt nicht hat. Aber auch die Erklärung Panzers"),

ein derartiges Wiſſen des Helden einfach unbegründet zu laſſen, entſpreche

d
e
r

Märchentechnik, d
ie hier übernommen ſei, erſcheint mir zu bequem, ſo

ſehr ic
h

mich in der Ablehnung der alten Auffaſſung mit ihm eins fühle. Die

Sache liegt vielmehr ſo: Nichts von all dem, was Siegfried von Brunhild
weiß, macht die Annahme einer früheren perſönlichen Bekanntſchaft zwiſchen

ihm und Brunhild nötig, ſondern alles kann er durchaus vom Hörenſagen

wiſſen. Bei ſeiner Kenntnis von gewiſſen Gepflogenheiten auf Iſenſtein be
darf dieſe Auffaſſung überhaupt keines Beweiſes. Brunhildens Land und ſie

ſelbſt kann Siegfried ebenfalls auf Grund einer genauen Beſchreibung er
kennen, zumal die Königin ſich offenbar durch Geſtalt und Kleidung von

ihren Damen ſo augenfällig unterſcheidet, daß ſogar Gunther, der ſie zweifel

lo
s

zuvor nie geſehen hat, ſi
e ſogleich richtig herausfindet. Übrigens erkennt ja

Hagen Siegfried bei deſſen Ankunft in Worms auch ſogleich und weiß ziemlich

ausführlich von ſeinen Heldentaten zu erzählen, und doch iſ
t es, ſoweit ic
h

die

Mibelungenliteratur kenne, noch niemandem beigefallen, daraus eine frühere
perſönliche Bekanntſchaft zwiſchen Hagen und Siegfried herzuleiten. Hagens

ſofortiges Erkennen Siegfrieds iſt einfach ein Zeichen ſeiner ritterlichen Bil
dung und Erfahrenheit. Denn e

s gehört eben nach den Anſchauungen der

Seit zu einem untadeligen Helden, daß e
r

von allen berühmten zeitgenöſſiſchen

helden und Heldinnen durch Beſchreibung und Erzählung eine ſo lebendige

Dorſtellung hat, daß e
r

ſi
e

auch bei einer zufälligen Begegnung ſofort er
kennt. Siegfried, der ſpätere Gatte der Hauptheldin *) des Epos, durfte
hagen darin gewiß nicht nachſtehen, hatte er doch am Hofe ſeines Vaters

auch in geiſtiger Beziehung eine ſorgfältige Erziehung genoſſen (Str. 25,

5-4), und war er doch ſchon in ſeiner Jugend weit in der Welt herumge
kommen (Str. 21, 2

).

Daraus erklärt ſich denn auch zwanglos ſeine Kenntnis

d
e
s

Weges nach Iſenſtein. Dem Helden, der ſich in dem nach Str. 484 nur

eine Tagereiſe von Iſenſtein entfernten Nibelungenlande den Nibelungenhort

erwarb, kann eben das nordiſche Meer nicht unbekannt ſein.

Mit Vorbedacht wurde deshalb oben nur geſagt, daß der Dichter keine
ausdrückliche Begründung der Kenntniſſe Siegfrieds gebe. Seine Jugend

15) Sriedrich Panzer, Studien zur germaniſchen Sagengeſchichte, II. Bd.: Sigfrid.
München 1912. s. 178ff.
16) vgl. hierzu den folgenden dritten Aufſatz.

24*
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geſchichte, wie ſi
e

im Nibelungenliede dargeſtellt iſ
t,

ſein untadeliges Helden

tum und ſeine weiten Abenteurerfahrten waren ihm für ſeine Zwecke B
e

gründung genug. Jedes Mehr hätte von der geraden Linienführung ſeine
Erzählung und deren künſtleriſchem Hauptzwecke, von dem im dritten Auf

ſatze gehandelt werden ſoll, nur abgeführt und dem Grundſatze der Sparſam

keit in den künſtleriſchen Mitteln, dem unſer Dichter wohl unbewußt a
u
s

ſeinem hohen Künſtlertum heraus in bewundernswerter Weiſe gehorcht
widerſprochen.

Gibt ſo Siegfrieds Verhältnis zu Brunhild, wenn man das Nibelungen

lied nur wirklich unbefangen lieſt, keinerlei Veranlaſſung, eine frühere p
e
r

ſönliche Bekanntſchaft beider anzunehmen, ſo iſ
t

das bei dem umgekehrte

Verhältniſſe Brunhildens zu Siegfried erſt recht nicht der Fall.
Mit den Damen ihrer Hofhaltung weilt Brunhild a

n

den Fenſtern ihre
Burg und ſieht von da aus die fremden Helden auf ihrem Schiffe herankom

men. Sie befiehlt ſogleich ihren Damen, die Fenſter zu verlaſſen, und d
ie

ziehen ſich auch in die Gemächer zurück und ſchmücken ſich nach Frauenar

für den Empfang der Gäſte. Dann aber treibt ſie die Neugier doch wiede

a
n

die Fenſter. Und gewiſſermaßen mit ihren Augen geſehen, wird nun di

Landung der Helden und ihr Anreiten zur Burg geſchildert. Nachdem d
i

Helden die Burg betreten, Roſſe und Waffen abgegeben haben und ihne

ihre Gaſtgemächer angewieſen worden ſind, wird der Königin in der übliche

höfiſchen Weiſe gemeldet, „daz unkunde recken d
ä komen waeren

(Str. 409).

410. „Irsult mich läzen hoeren“, sprach die künegin,
„wer die vil unkunden recken mügen sin,

die in miner bürge so hérlichen stän . . .“

Obwohl alſo Brunhild d
ie

Helden h
a
t

kommen ſehen, obwohl ſi
e

ſi
e

a
u
s

jetzt, wie aus der letzten der zitierten Seilen zur Genüge hervorgehen dürfte

vom Gemache aus wohl im Hofe erblickt, fragt ſie doch, wer ſie ſeien. D
aber wäre unmöglich, wenn ih

r

auch nur einer von ihnen bekannt wäre

Und nun folgt die für unſere Frage entſcheidendſte Strophe:

411. Dó sprach ein irgesinde: „vrouwe, ich mac wol jehen,
daz ich ir deheinen nie mér habe gesehen,

wan geliche Sivride, einer drunter stät.
den sult ir wol enpfähen: daz is
t

mit triuwen min rät“.

Einer ihrer Hofbeamten alſo – wir dürfen wohl annehmen, ein alter, er

fahrener Mann, der die Frage an ſich gerichtet fühlt, weil er bei Brunhi
eine ähnliche Rolle ſpielt wie Hagen am Hofe zu Worms – antwortet ih

und erklärt: „Ich kann gut behaupten, daß ic
h ihrer keinen jemals geſehe

habe.“ Die folgende, dritte Seile iſ
t

keine Einſchränkung dieſer Behauptung

denn das ſi
e

einleitende „wan“ bedeutet hier nicht etwa „außer“, ſondern
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e
in adverſativ und mit „jedoch“ zu überſetzen.) „Jedoch ſteht einer dar

nter ſiegfriedgleich. Den ſollt Ihr gut empfangen: das iſt in Treuen mein
at.“ Die ganze Stelle erinnert bis in die Gleichheit der Reime hinein auf

a
s lebhafteſte a
n

die Erkennung Siegfrieds durch Hagen (Str. 86). Und

enau wie dort kein Gedanke daran iſ
t,

daß Hagen Siegfried vorher jemals

eſehen hat, ebenſowenig darf man das von dem Höfling Brunhildens an
ehmen. Die Erkennung erfolgt hier wie dort lediglich auf Grund des Rufes,

e
n Siegfried – ſelbſt in dem abgelegenen Iſenſtein – genießt. Wie groß

ieſer Ruf und daß er wenigſtens zum Teile auch ſchon zu Brunhild gedrungen

ſt
, geht aus der Antwort hervor, die die Königin gibt, nachdem ſi
e

noch die

Charakteriſierung der drei anderen Helden angehört hat. Sie nennt ihn ſo

leich den „ſtarken“ Siegfried. Aber nichts deutet darauf hin, daß ſi
e ihn

chon von früher her perſönlich gekannt oder gar in näheren Beziehungen

u ihm geſtanden hätte. Vielmehr verhält ſie ſich auch ſeiner etwaigen Wer
bung gegenüber durchaus ablehnend:

416. „. . . und ist der starke Sivrit komen in ditze lant
durch willen miner minne, e

z gät im a
n

den lip.
ich vürhte in niht so sére, daz ich werde sin wip.“

Man hat in der Tatſache, daß Brunhild Siegfried dann doch als erſten
begrüßt, einen Widerſpruch zu dieſen ihren Worten geſehen!*) und zum

Teil geglaubt, aus dieſem Gruße zum mindeſten auf ein tiefergehendes

Intereſſe Brunhildens für den Niederländer ſchließen zu dürfen. Aber das

iſ
t ganz falſch. Brunhild begrüßt Siegfried zuerſt nicht „wie einen alten

Bekannten“, ſondern als den einzigen unter den fremden Gäſten, deſſen

Namen ſi
e

nunmehr zu kennen vermeinen darf; denn es würde für ſie be
deuten, ſich eine Blöße geben, einen Mangel an ritterlicher Bildung zeigen,

wenn ſi
e

bei einer Begrüßung der offenbar nicht unbedeutenden Recken, die

d
ie Fahrt zu ih
r

gewagt haben, ſich jeder Namensnennung aus Unkunde

enthalten müßte. Das iſ
t

die höfiſche Auffaſſung, und für höfiſche Leſer iſ
t

das Nibelungenlied geſchrieben. Man ſollte ſich das mehr, als bisher meiſt
geſchehen, vor Augen halten. Sudem haben wir auch zu dieſer Stelle wieder

eine Parallele in der früheren Begrüßungsſzene zu Worms (Str. 106). Auch

Gunther hat von Hagen nur die Vermutung vernommen, daß der eine der
angekommenen Helden Siegfried ſei, und doch geht er unbedenklich ſogleich

auf ihn zu und redet ihn mit dieſem Namen an.

E
s

iſ
t

alſo auch in dem ganzen Verhalten Brunhildens zu Siegfried nicht

nur nicht die leiſeſte Spur zu entdecken, die auf eine ehemalige perſönliche Be
anntſchaft beider hinwieſe, vielmehr geht aus ihm ſogar ganz unzweideutig

hervor, daß Brunhild Siegfried von früher her nicht kennt.

17) Vgl. Hermann paul, mhd. Grammatik, 7. Aufl. Halle a. S. 1908. S.151, §332.
18) S

o Holz, a. a. O
.

S
.

38.
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Wie unſtatthaft es iſ
t, gar die Tränen, die Brunhild ſpäter a
n

d
e
r

Hochzeitstafel vergießt (Str. 618), zum Gegenbeweiſe heranzuziehen und

aus ihnen auf verborgene Eiferſucht zu ſchließen, wozu ſelbſt Heusler")

noch neigt, hat ſchon Körner”) betont und darauf hingewieſen, daß die ver
meintliche Mißheirat einer Schwägerin vom Standpunkte der höfiſchen Auf
faſſung mit ihrem Rangſtolz ſehr wohl ein ausreichender Grund für Tränen
war, da man ſich in einer ſo nahen Verwandten ſelbſt entehrt fühlte.

Hat nun aber, wie nach den bisherigen Ausführungen wohl als e
r

wieſen gelten kann, der Dichter des Mibelungenliedes von einer früheren

perſönlichen Bekanntſchaft zwiſchen Siegfried und Brunhild nichts gewußt

und infolgedeſſen in ſeiner Dichtung auch nirgends auf eine ſolche angeſpielt,

iſ
t

alſo offenbar von ihr auch in der vom Dichter für den erſten Teil ſeines
Werkes benutzten Quelle nichts erzählt worden, ſo muß man unbedingt fra
gen, wozu e

r dann Siegfried jene beſonderen Kenntniſſe von Brunhild und
ihrem Lande – ganz zweifellos aus eigener Erfindung heraus – verliehen
hat. Erſt mit einer befriedigenden Antwort auf dieſe Frage wäre der Ring

der Beweisführung geſchloſſen. Und man wird auch ſi
e nur finden können,

wenn man immer und überall die höfiſchen Anſchauungen ſeiner Seit, aus

denen heraus und für die der Nibelungendichter geſchaffen hat, zu Rate zieht

Der Siegfried der vorhergehenden Sagenſtufe, wie ſi
e Heusler*) m
it

bewundernswerter Umſicht und Vorſicht in den Hauptzügen wohl durchaus
richtig erſchloſſen hat, war zur Seit der Brautfahrt Gunthers nach Iſenſtein

bereits deſſen Schwager, Blutsbruder und Mitregent. Durch dieſes nahe

verwandtſchaftliche und politiſche Verhältnis war ſeine Teilnahme a
n

Gun

thers Brautfahrt ohne weiteres hinlänglich begründet. Ganz anders liegen

die Dinge im Nibelungenlied. Hier ſteht Siegfried, als man in Worms zum

erſten Male von Brunhild hört und Gunther um ſi
e

zu werben beſchließt,

zu dieſem noch in keinem anderen Verhältniſſe als in dem des zufällig a
n

weſenden Gaſtes. Daß e
s für einen ſolchen etwas nach höfiſcher Auffaſſung

höchſt Ungewöhnliches war, ſich a
n auswärtigen Unternehmungen ſeines

Gaſtgebers zu beteiligen, geht ſchon daraus mit ziemlicher Deutlichkeit her
vor, daß es der Dichter unſeres Epos bereits bei der Erzählung vom Sachſen
kriege, d

ie ich, wie im dritten Aufſatze zu erläutern ſein wird, mit Heusler“

als eine Erfindung dieſes letzten Dichters betrachte, für unerläßlich hält,
Siegfrieds Teilnahme a
n

ihm durch ganz beſondere Umſtände zu begründen,

Die Friſt, die von den Boten der feindlichen Könige den Wormſern bis zum
Kriegsbeginn geſetzt wird (Str. 145), deucht Hagen zu kurz, um den ganzen

19) Heusler, a. a. O
.

S
.

141.

20) Körner, a. a. O
.

S
.

64. Vgl. auch: Sranz Saran, Das Nibelungenlied
„Handbücherei f. d. deutſchen Unterricht“, 1. Reihe, Bd. 2

,

Halle a
. S
.

1922, S
. 50f.

21) a
.

a
. O. S
. 26–36.

22) a
.

a
. O
.

S
.

110.
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burgundiſchen Heerbann aufzubieten, der zur Abwehr der Feinde nötig er
ſcheint, und er rät Gunther deshalb, über d

ie Angelegenheit mit Siegfried

u ſprechen (Str. 151, 3–4). Der König tut dies nicht einmal ſogleich; ſo

ehr ſucht e
r

den Schein zu vermeiden, als ob er den Gaſt um Hilfe anginge.

Sondern erſt als Siegfried ihn nach dem Grunde ſeines zur Schau getragenen

Kummers fragt und in ihn dringt, ſich ihm als einem Freunde zu offenbaren,

pricht e
r

ſich aus. Wenn unſerem Dichter alſo auf Grund höfiſcher Anſchau
ung ſchon für die Teilnahme Siegfrieds am Sachſenkriege eine ſo umſtänd
iche, viele Strophen in Anſpruch nehmende Begründung nötig ſchien, ſo

konnte e
r erſt recht d
ie

höfiſch noch viel auffälligere Teilnahme Siegfrieds

a
n Gunthers Brautfahrt nicht unbegründet laſſen. Daß Gunther aber ſeine

körperliche Unterlegenheit im Vergleiche zu Brunhild eingeſehen oder gar

eingeſtanden und Siegfried unumwunden aus dieſem Grunde zur Mitfahrt
nach Iſenſtein aufgefordert hätte, war höfiſch erſt recht unmöglich. Gunther

iſ
t

im Nibelungenliede doch eben auch ein Held und nach ſeinen Worten

(Str. 329) bereit, ſein Leben um Brunhildens willen aufs Spiel zu ſetzen.

S
o

macht denn der Dichter wiederum Hagen zum Urheber des Gedankens,

auch für dieſes neue Unternehmen Siegfrieds Hilfe in Anſpruch zu nehmen.

Und obwohl, wie oben bereits feſtgeſtellt wurde, Siegfrieds Abraten von

dem Wagnis noch in keiner Weiſe auf Kenntniſſe Siegfrieds von Brunhild
hinweiſt, die über das auch den Burgunden Bekannte hinausgingen, ſo

deutet Hagen Siegfrieds Worte doch ſofort in dieſem Sinne, um ſeinen Gunther
gegebenen Rat in höfiſch zuläſſiger Weiſe zu begründen. Ob er damit ſein

Mißtrauen in bezug auf Gunthers Körperkraft nur bemänteln will, bleibe
dahingeſtellt.

Nachdem ſo der Gedanke, Siegfried beſitze beſondere Kenntniſſe von
Brunhild, zur Begründung ſeiner Teilnahme a

n Gunthers Brautfahrt ein
mal aufgetaucht iſ

t,

wird er vom Dichter weiter ausgebaut und zu verſchie

dentlicher Motivierung auf das glücklichſte ausgenützt. S
o

kommen die be

ſonderen Einzelkenntniſſe Siegfrieds von Brunhild, ihrem Lande und den
dortigen Gepflogenheiten zuſtande.

Wenn ein König in höfiſcher Zeit auszog, um um eine Königin oder

Prinzeſſin zu werben, mußte e
s ihm darauf ankommen, der künftigen Braut

nicht nur durch ſein eigenes Auftreten, ſondern auch durch d
ie Größe, Statt

lichkeit und Ausrüſtung ſeines Gefolges die Größe ſeiner Macht und ſeines

Reichtums recht anſchaulich vor Augen zu führen. Man kann ruhig ſagen:

je größer d
ie Macht eines Königs, um ſo größer auch das Gefolge, mit dem

e
r bei ſolcher Gelegenheit auszog. Und ſo läßt denn unſer Dichter, der, was

Sahlen anlangt, den Mund immer gern recht voll nimmt, Gunther den Ge
danken äußern, 30000 Recken nach Iſenſtein mitzuführen, was der Be
arbeiter von C in 2000 abgeſchwächt hat. Nun ſprachen aber gewichtige
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Gründe dafür, di
e

in der Sage überlieferte alte Sorm der Fahrt nach Iſen

ſtein als Reckenreiſe zu dritt (Gunther, Siegfried, Hagen) – unſer Dichter
fügt nur ſeinen von ihm ſelbſt erfundenen Liebling Dankwart als vierten

dieſen dreien hinzu – beizubehalten. Denn erſtens war gewiß auch für d
ie

Leſer der damaligen Seit ſchon die Fahrt in dieſer Form von einer beſonders

anziehenden romantiſchen Abenteuerlichkeit umwittert, zweitens durfte d
o
ch

der bei den Kampfſpielen a
n Brunhild verübte Betrug nicht zu viele Mit

wiſſer haben, und drittens wäre e
s Siegfried, wenn ſo viele Recken niederen

Standes zur Verfügung geſtanden hätten, ſehr ſchwer geweſen, ſein Weg

gehen zum Schiffe zu bemänteln. All das wirkte gewiß zuſammen zu dem

Entſchluſſe des Dichters, die Sagenüberlieferung in dieſem Punkte unange

taſtet zu laſſen. Aber einer beſonderen Begründung der unhöfiſchen Art u
n
d

Weiſe, in der Gunther zur Brautwerbung auszieht, bedurfte er nun, u
n
d

deshalb dichtete e
r Siegfried die beſondere Kenntnis jener den Freiern Brunº

hildens auferlegten Bedingung an, nach der bei einem Verſagen des Freiers

in den Kampfſpielen auch alle ſeine Begleiter dem Tode verfallen ſind

(Str. 340), und läßt Siegfried daraus den Vorſchlag der Reckenreiſe zu vier

entwickeln (Str. 341). Wir haben hier alſo eine zweite motiviſche Auswertung

der Kenntniſſe Siegfrieds von Brunhild feſtgeſtellt und zugleich erkannt, d
a
ß

der Inhalt dieſer Kenntnis jedenfalls in dieſem Punkte durchaus ad hoc er

funden iſ
t.

Eine dritte Auswertung des gleichen Motivs iſt weniger weſentlicher
Natur, muß aber doch der Vollſtändigkeit wegen erwähnt werden. Es handelt
ſich dabei um Siegfrieds Kenntnis von dem am Iſenſteiner Hofe getriebenen

Kleiderluxus (Str. 344). Siegfrieds Angaben darüber ſind allerdings ſo al
l

gemein gehalten, daß ſie, wie oben ſchon angedeutet, wohl auf jede Hofhal
tung der Seit gepaßt hätten und daß Gunther ſich das, was er aus Sieg

frieds Munde erfährt, ohne jede beſondere und nähere Kenntnis des Iſen

ſteiner Hofes hätte ſelbſt ſagen können. Der Sweck des 5wiegeſpräches, d
a
s

ſelbſt A merkwürdigerweiſe beibehält, während e
s die viel wichtigeren Stro

phen 340–341 getilgt hat, iſt ohne weiteres klar und tritt ſchon in Sieg

frieds letzten Worten (Str. 344, 3–4) unverhüllt zutage. Es dient lediglich
dazu, d

ie anſchließende Szene zwiſchen Gunther und Kriemhild ſowie d
ie

fo
l

genden ſogenannten „Schneiderſtrophen“ a
n

das Vorhergehende anzuknüpfen

und ſo in den Gang der ganzen Erzählung motiviſch einzubeziehen. Auch

dieſe Einzelkenntnis Siegfrieds darf alſo als a
d hoc erfunden betrachte

werden.

Was d
ie

kleine Epiſode bei der Ankunft der vier Helden im Iſenſteiner

Burghofe anlangt, wo ſich Hagen zunächſt weigert, die Waffen abzugeben,

bis ihn Siegfried eines Beſſeren belehrt (Str. 406–407), ſo möchte ic
h

auch

dieſe für eine Neuerfindung unſeres Dichters halten. Sie befriedigt ſein B
e
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dürfnis, Hagen ſchon hier nach einer beſtimmten, für den Verlauf des Ganzen
wichtigen Seite hin zu kennzeichnen, und verdankt ihre Entſtehung wohl dem
Hinblick auf jene Szene am Etzelhofe, in der ſich im Gegenſatze zu unſerer
Stelle die Burgunden auf Grund der Warnung Dietrichs von Bern trotz Su
redens erfolgreich weigern, ihre Waffen abzuliefern (Str. 1745f.). Auch
ſonſt iſ

t ja das Beſtreben unſeres Dichters zu beobachten, im erſten Teile

ſeines Werkes gewiſſe Parallelſzenen zu denen des zweiten Teiles zu ſchaffen,

worauf allerdings im Rahmen unſerer Betrachtungen nicht des Mäheren ein
gegangen werden kann.

So bleibt ſchließlich nur noch die Frage zu erörtern, zu welchem Swecke
unſer Dichter Siegfried den Weg nach Iſenſtein kennen läßt und ihm die
Fähigkeit verleiht, das Land Brunhildens und vor allem ſi

e

ſelbſt ſofort
richtig zu erkennen. Die Richtung ihrer Beantwortung iſ

t

durch die bis
herigen Überlegungen ſchon gegeben. Dieſe Kenntniſſe gerade ſind es näm
lich, die Siegfried haben muß, um Hagens Worte: „sit im daz is

t

so kündec,

wie'z umbe Prünhilde stät“, nicht doch noch als leeres Gerede erſcheinen

zu laſſen. Die bisher erörterten Einzelkenntniſſe Siegfrieds würden zur höfi
ſchen Begründung ſeiner Teilnahme a

n Gunthers Brautfahrt nicht aus
reichen. Der Leſer muß vielmehr nachträglich den Eindruck gewinnen, als
habe Hagen mit vollem Rechte aus Siegfrieds Abraten von der Werbung

um Brunhild viel mehr heraushört, als ausdrücklich darin lag, was wiederum
auf Hagens Klugheit und Menſchenkenntnis ein bezeichnendes Licht wirft.

Aber damit erſchöpft ſich die Bedeutung dieſer wichtigſten Kenntniſſe Sieg

frieds noch nicht. Bei der Ankunft des niederländiſchen Helden in Worms

hatte ſich Hagen, gemäß dem wohl ſchon auf früheren Sagenſtufen von den

Dichtern empfundenen Bedürfnis, hier gewiſſe wichtige Ereigniſſe aus der
Jugendgeſchichte Siegfrieds nachzutragen, als ein Recke bewährt, der in allen

die berühmten Helden ſeiner Zeit betreffenden Dingen auf das genaueſte

Beſcheid wußte. Unſer Dichter, der, wie im dritten Aufſatze darzulegen ſein
wird, alles tut, um Siegfried, den Gatten ſeiner Heldin, in jeder Beziehung

zum glänzendſten, untadeligſten, unübertrefflichſten Vertreter des Heldentums

ſeiner Zeit zu machen, mußte notwendigerweiſe nach einer Gelegenheit ſuchen,

um zu zeigen, daß Siegfried auch in dieſer Hinſicht nicht hinter Hagen zurück

ſteht. Keine günſtigere konnte ſich ihm bieten als die Möglichkeit, Siegfried

mit viel weitergehenden Kenntniſſen über Brunhild auszuſtatten, als ſi
e

ſelbſt der erfahrene Hagen beſitzt. Wie ſehr trägt es zur Hebung Siegfrieds

bei, daß Hagen ſelbſt es iſ
t,

der dieſe ſeine Überlegenheit erkennt und an
erkennt. Und wie überzeugend wird der Unterſchied im Charakter der beiden

Helden zum Ausdruck gebracht, wenn der kluge, vorſichtige Hagen ſich bei

der Erkennung Siegfrieds faſt hypothetiſch ausdrückt, die Subjektivität ſeiner
Meinung beſonders betonend: „so wil ich wol gelouben“ (Str. 86, 3
),

wäh
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rend Siegfried bei der Erkennung Brunhildens in naiver Selbſtſicherheit gleich
ganz beſtimmt erklärt:

336. „Dir hat erwelt vil rehte diner ougen schin:
ez ist diu edel Prünhild, daz schoene magedin.“

So erfüllen zweifellos gerade die wichtigſten Kenntniſſe Siegfrieds von Brun
hild zwei Aufgaben: die beſondere, Siegfrieds Teilnahme an Gunthers Braut
fahrt höfiſch zu begründen, und die allgemeine, beizutragen zur Kennzeich
nung Siegfrieds als des herrlichſten, liebenswerteſten Helden ſeiner Seit.

Damit hat die Frage nach dem Wozu unſeres Motivs zu einer Antwort
geführt, di

e

mit dem negativen Befunde aus der Unterſuchung der Frage

nach ſeinem Woher völlig zuſammenſtimmt. Siegfrieds Kenntniſſe von Brun
hild beruhen im Nibelungenliede nicht auf einer früheren perſönlichen Be
kanntſchaft zwiſchen beiden, das Motiv geht alſo auch nicht auf frühere,

etwa halb vergeſſene Formen der Sage zurück, ſo ſehr ſeine inhaltliche Ver
wandtſchaft mit der ſpäten nordiſchen Sudichtung der Vorverlobung zu dieſer

Annahme verleiten könnte. Es iſt vielmehr vom Dichter des Nibelungen

liedes neu erfunden und eingeführt und dient im künſtleriſchen Geſamt
organismus dieſer Dichtung mannigfachen Swecken. Deren wichtigſte ſind,

Siegfrieds Teilnahme a
n Gunthers Brautfahrt und deren unhöfiſche Form

als Reckenreiſe zu viert höfiſch zu begründen und Siegfried auch auf dem
Gebiete ritterlicher Erfahrenheit und Bildung als den alle überragenden

Helden hinzuſtellen.

Die Kerkerſzene in Goethes „Fauſt“.
Von Heinrich Meyer-Benfen in Hamburg").

Sunächſt: Wo ſpielt die Szene? Zu Anfang ſtehen wir mit Fauſt vor der
Tür des Kerkers. Dann ſind wir im Kerker. Das wäre mit einer geteilten

Bühne zu leiſten: links die Straße, rechts der Innenraum, ſeitwärts offen. Aber

ſo iſ
t

e
s offenbar von Goethe nicht gemeint. Denn im Anfang ſollen wir

nicht ins Innere ſehen: „es ſingt innwendig“ heißt es in der ſzeniſchen An
weiſung. Man müßte alſo zuerſt auf d

ie geſchloſſene Tür, dann durch d
ie

geöffnete Tür hineinſehen. Aber man kann ſich doch nicht die ganze Szene

im Rahmen der Türöffnung geſpielt denken. In Wahrheit hat alſo Goethe
das Bild überhaupt nicht ſzeniſch geſehen. E

r

hat ſich ganz mit Fauſt identi
fiziert, und von ihm aus ſieht und ſtellt er alles dar. Das beſtätigt weiter

die eigentümlich naive, ſchauſpieleriſch nicht zu realiſierende Anweiſung nach

3
.

12: „Er hört die Ketten klirren und das Stroh rauſchen.“ Und wiederum

1
) Probe einer Interpretation des „Urfauſt“, die für meine Sammlung „Klaſſiſche
Dramen“ geplant war, aber unter den heutigen Umſtänden nicht erſcheinen kann. Su
grunde liegt alſo überall „Goethes Fauſt in urſprünglicher Geſtalt“, und die Seilenzählung

geht auf die Ausgabe von Erich Schmidt.
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am Schluſſe: „Man hört verhallend“ – verhallend doch nur, weil Fauſt
und mit ihm die Darſtellung (Dichter wie Leſer) ſich von der (nicht mehr

ſichtbaren) Ruhenden entfernt. Das alles iſt trotz ſeiner intenſiven Geſchaut

heit nicht für das reale Theater, ſondern für die innere Bühne der Phantaſie
geſchaffen. Eine eigenartige, jedem Maturalismus aufs äußerſte widerſpre

chende Technik, die ſpäter im „Oſterſpaziergang“ ihren Triumph feiert, aber

auch im Urfauſt ihre Parallelen hat. („Domſzene“, „Macht. Offen Feld“.)

Ein kurzer Monolog Fauſts von wunderbar kondenſierter Kraft des
Ausdrucks beginnt. Dann hört er drinnen den Geſang der geſtörten Mar
garethe. Sie ſingt ein Volkslied in dieſer letzten, wie in ihrer erſten Szene.

Die Anregung gab wohl der Geſang der geſtörten Ophelia; doch darf man

auch daran erinnern, daß Friderike Brion gern ihre „Elſaſſer- und Schweizer

liedchen“ ſang. Diesmal iſt es ein wirkliches Volkslied, aus dem Märchen

„Von dem Machandelboom“, das ſi
e ſingt. Es kann uns nicht wundern, daß

der Wortlaut, wie ihn Goethe in Frankfurt 1775 niederſchrieb, ſich nicht
ganz mit dem in Runges niederdeutſcher Faſſung von 1808 deckt, die dann

in die „Kinder- und Hausmärchen“ der Brüder Grimm übergegangen iſ
t

(Nr. 47). Immerhin iſ
t

die Frage erlaubt, o
b

Goethe ihn ſo wiedergab, wie

e
r ihm geläufig war, oder ob er ihn für dieſe beſondere Verwendung um

änderte, um ihm Beziehung auf Margarethe zu geben. Und d
a ſpricht die

erſte Seile für die letztere Alternative; denn im Märchen iſ
t

e
s
keine „Hure“,

ſondern eine böſe Stiefmutter, die das Kind umbringt.

Margarethe erkennt Fauſt nicht, hält ihn für den Henker. Sehr natür
lich: E

s

iſ
t

tiefe Macht. Sie hat niemand als den Henker zu erwarten, es
kann ſonſt niemand zu ihr, der aber wird beſtimmt mit Tagesanbruch er
ſcheinen. Und doch liegt in ihren Worten eine bittere, ungewollte, aber

verdiente Ironie für Fauſt, der ſich ſelber nachher (38) ihren Mörder nennt.

– Aber der Henker kommt zu früh. Sie bittet ihn um Erbarmen. Sie leugnet
ihre Tat. Sie weiß, in ihrem Wahn, wirklich nichts von dem, was ſi

e

getan. Sie fühlt ſich als junges, unſchuldiges Mädchen und deutet auf ihren
Jungfernkranz (20f.). Dann, unvermittelt, gibt ſie das Kind zu (25), aber

e
s iſ
t für ihre Vorſtellung gegenwärtig, lebend. Sogleich aber iſt es fort –

weggenommen. Daß ſi
e

e
s ſelbſt umgebracht, iſ
t nur Gerede der Leute,

und dies Gerede fließt nun zuſammen mit dem Liede, das ſi
e ſelbſt zu An

fang geſungen, das ſi
e

aber nun den Leuten zuſchreibt und dem ſi
e

nun

eine Beziehung auf ſich gibt, eben indem ſi
e

ſi
e leugnet. (Daß wirklich Lieder

auf ihr Verbrechen geſungen wurden, iſt zu dieſem Zeitpunkte kaum wahr
ſcheinlich; das wird erſt nach der Hinrichtung der Fall ſein, wodurch der
Sall erſt ſeinen Abſchluß erhält und öffentliche Angelegenheit wird.) Ein
widerſpruchsvoller, und doch dichteriſch klarer und planmäßiger Fluß der
Porſtellungen; denn wir erleben hier, wie in Margarethe das Bewußtſein
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ihrer Geſchichte ſtufenweiſe, und in genauer Zeitfolge (Verführung – Ge
burt – Kindesmord) wieder erwacht.
Fauſts verzweifelter Anruf ſtört ſi

e

auf. Sie erkennt ſeine Stimme,

aber nicht ihn ſelbſt. Ihn erkennt ſie erſt an ſeinen Liebkoſungen. Sie nimmt
ſi
e gierig a
n

und vergißt darüber alles. Sie iſt jetzt nur vom Gefühl ihrer

Liebe beherrſcht und ausgefüllt, die andere Wirklichkeit iſ
t
in ihrem Bewußt

ſein ausgelöſcht. Sie wähnt, e
r

ſe
i

auch jetzt zum Liebkoſen gekommen, wie
ſonſt, wenn e

r zur Macht erſchien; ſi
e iſ
t enttäuſcht, daß e
r

ſich nicht ebenſo

hemmungslos der 5ärtlichkeit hingibt, und empfindet ſeine Angſt und Un
geduld als Kälte.

Mun folgt eine Pauſe der Beſinnung. Sie begreift, daß er da iſ
t,

daß

ſi
e

befreit iſt, und wundert ſich. Ihr Bewußtſein iſ
t vorübergehend ganz

wach, und nun iſ
t

auch das Schuldbewußtſein da. Vor dem Henker leugnete

ſi
e ihre Schuld, da ſprach die natürliche Todesangſt und Lebensliebe der

Kreatur. Dem Befreier muß ſi
e

beichten. Ihr Gewiſſen, nicht mehr unter
drückt, wirkt „wie ein unbeirrter Inſtinki“ (Viſcher). Sie beichtet Fauſt,

als ob ſie ihm gegenüber ſchuldig wäre. Aber ſi
e gedenkt auch ſeiner Tat,

ohne Vorwurf. Der kalte Schweiß a
n

ſeiner Hand (oder iſ
t

e
s Machttau?)

ſcheint ihr Blut, und in neuer momentaner Sinnesverwirrung iſ
t

e
s ihr,

als ob der 5weikampf erſt jetzt vor ſich gehen ſollte. – Und nun ergibt ſie

ſich in ihr Schickſal. Aber noch einmal wacht der Lebenstrieb auf, ein letzter

Rückfall. Sie möchte mit ihm hinaus in die Welt. Aber ſie fürchtet ſich

vor den Geſpenſtern ihrer Taten, die draußen auf ſie lauern. Und wir ver
ſtehen, daß ſi

e

mit dieſen Gewiſſensqualen nicht leben könnte. In neuer
Umnachtung wird ihr der Kindesmord (wie vorher die Tötung des Bruders)
grauſenvolle Gegenwart. Bei der Mutter iſ

t

e
s dagegen das Bild des un

heimlichen, nicht zu brechenden Schlafes, des Totſeins, dem kein Sterben vor
ausging, das ſich ih

r

eingeprägt hat. Und an dieſe Viſionen der Vergangen

heit ſchließt ſich dann, durch Fauſts Mahnung ausgelöſt, die der nächſten

Sukunft: der bevorſtehenden Hinrichtung, – die nun die Vollendung ihrer
Liebe iſ

t,

anſtatt des erſehnten Hochzeitstages, und in ihrer Phantaſie zu dieſem
wird. Daher darf niemand wiſſen, daß Fauſt in der Macht vorher bei Gret
chen war, denn ſi

e will doch im Kranze zur Trauung gehen. (So umſpielt

auch dieſen Machtbeſuch im Kerker eine ſchmerzliche Ironie.) Und nun wird
aus wenig allerkürzeſten Sätzen ein unheimlich lebengeſättigtes Bild der Richt

ſzene aufgebaut.

Aber in die ſeheriſche Vorſchau dringt plötzlich, in unmittelbarem An
ſchluß, die Wirklichkeit. Die Armeſünderglocke ertönt wirklich, denn der Tag

graut. Nun erſcheint auch Mephiſtopheles warnend in der Tür: es iſt de
r

äußerſte Moment, denn d
ie Sauberpferde verſchwinden mit Tagesanbruch,

und damit ſchwindet die Möglichkeit der Rettung. Aber jetzt erkennt Mar
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garethe mit dem Hellblick des Wahnſinns klar ſeine teufliſche Natur, die
ſi
e früher nur dumpf empfunden. Sie meint, er ſe
i

gekommen, ſi
e

zu holen,

und flüchtet ſich nun erſt recht vor ihm zu dem Gericht Gottes und in den

Schutz der Engel, die die Seele des bereuenden und büßenden Sünders emp

fangen.) Ihr Grauen vor dem Begleiter dehnt ſich dann auch auf den Ge
liebten ſelbſt aus (vgl. V

. 1189), dem ſi
e auf ewig Lebewohl ſagt. Doch

ihr letzter, angſtvoll mahnender Ruf zeigt, daß die Liebe zu ihm trotzdem

noch nicht erloſchen iſt; ſie hat das letzte Wort.
Die Darſtellung Margarethens ergibt allerdings das Bild der „Ver

wirrtheit“. Sie weiß nicht, was ſi
e getan. Sie erlebt Vergangenes und

Sukünftiges als unmittelbare Gegenwart. Sich widerſprechende Vorſtellungen

löſen einander a
b (25ff.; 76/7). Sie kann ſich anfangs nicht in die gegen

wärtige Situation finden; dann beſinnt ſie ſich, ohne doch ganz klar zu wer
den; dann ſetzen Viſionen ein; erſt am Schluſſe iſ

t volle Entſchiedenheit

und Klarheit da. Nur zum Teil hört und beantwortet ſi
e Fauſts Reden

(31, 54, 64, 7
1 ff., 92), aber ſie faßt zuweilen nur die Worte auf, nicht

den Sinn, den ſi
e für ihn haben (wenn ſi
e

etwa ſein „Du bringſt mich um“

6
4 wörtlich nimmt, oder 92). Im ganzen wie im einzelnen ein Ringen zwi

ſchen Fauſt und Margarethe, zwiſchen ſeiner verſtändigen, liebevollen und

doch unzulänglichen, verkehrten Abſicht und ihrem Wahn, dem doch in Wahr
heit die Stimme des Gewiſſens und damit die tiefere Weisheit Inhalt und
Stärke gibt, – ein Ringen von hoher dramatiſcher Energie und eigentüm
lich ergreifender Gewalt. Der wahre Inhalt der Szene iſt alſo nicht Fauſts
mißlingender Verſuch, Margarethe zu befreien, ſondern ihre innere Läute
rung. Solange der Tod ihr als äußerer Swang droht, erhebt ſich dagegen

der natürliche Lebenstrieb und verdunkelt das Bewußtſein ihrer Schuld. Jetzt,

wo ihr Rettung geboten und der 5wang fortgenommen wird, erwacht ihr
Gewiſſen, das nun freiwillig Sühne will. Indem ſi

e

ihre Tat in der Phan
taſie wiederholt, vollzieht ſich zugleich die ſittliche Ablöſung und Befreiung.

(Katharſis.)

Was ſoll dieſe Wahnſinnsſchilderung? Sie bedeutet auf der einen Seite

d
ie

höchſte Stufe von Gretchens Elend und damit von Fauſts Schuld, denn

auch hierbei muß e
r

ſich als Urheber empfinden. Andererſeits bietet ſie

1
) Wie im Altertum eine Hinrichtung nicht ein bloßer ſtaatlicher Strafvollzug, ſon

dern ein religiöſer Akt, eine Menſchenopferung a
n

eine Gottheit war, ſo iſt auch hier
das Blutgericht nicht eine profane Staatseinrichtung wie ſonſt Gerichte, e

s wird im Namen
Gottes ausgeübt und ſteht unter beſonderem Schutze. Daher iſ

t

der Teufel machtlos da
gegen: e

r

kann nicht in den befriedeten Raum eindringen, die Bande Gretchens nicht
löſen (ſ

.

die große vorangehende Proſaſzene, S
. 82, 44f., 61–66). S
o

fühlt ſich Gretchen

im Kerker vor ihm ſicher. – Das hat Goethe auch noch ſpäter, als er den „Fauſt“ weiter
dichtete, klar und ſtark empfunden, ſ. V

.

3714 f.
,

was durchaus begründet und ernſt zu

nehmen iſ
t.

Und ſo wird der Kerker in der metriſchen Umdichtung als „heiliger Ort“
(4603) bezeichnet.



368 Die Kerkerſzene in Goethes „Fauſt“

einen wichtigen künſtleriſchen Vorteil: die Möglichkeit, uns auch das Vor
hergehende und Folgende, das ſich direkter Darſtellung entzieht, mit aller

Gewalt unmittelbarer Gegenwart aufzudrängen und ſeeliſch miterleben zu

laſſen. In dieſer Hinſicht iſt hier mit wenig Seilen ein Äußerſtes geleiſtet.
Überhaupt iſ

t

nichts verkehrter, als dieſe Szene wie eine Skizze zu behan

deln, die noch der weiteren Ausführung bedarf, um wirklich Kunſt zu ſein.

Gerade ſo
,

wie ſi
e

hier vorliegt, in ihrer wortkargen Art, iſt ſie ein Meiſter
werk ohnegleichen, das Seugnis einer ganz reifen und ſouveränen Kunſt.

Sie erreicht mit den denkbar geringſten Mitteln ein Höchſtes in Wirkung;

denn jedes Wort iſt mit einer wunderbaren Treffſicherheit gewählt und mit
Suggeſtivkraft und Gefühlsgehalt geladen. Sie vereinigt in einziger Weiſe
ſchlichte, volkstümliche Matürlichkeit und Echtheit der Sprache und konzen

trierte Ausdruckskunſt. An Tiefe des inneren Miterlebens wie a
n Gewalt

und naturwüchſiger Kunſt der Vergegenwärtigung iſ
t

ſi
e

in der Dichtung des
jungen Goethe das Höchſte. Wohl auch das Letzte. Sie iſt jedenfalls im An
ſchluſſe a

n

d
ie vorhergehenden Proſaſzenen gedichtet, kurz vor dem Aufbruch

nach Weimar.)
Vergleicht man mit dieſer Urgeſtalt von 1775 die Umarbeitung von

1798 (vgl. Goethe a
n

Schiller 5
. Mai 1798), ſo iſ
t ja ſelbſtverſtändlich,

daß hier eine Umſetzung in einen anderen Stil vorliegt, und da wird e
s

von

der Geſchmacksrichtung des einzelnen Leſers abhängen, o
b

ihm die gedrun

gene, naturaliſtiſch unmittelbare Weiſe der einen Faſſung oder die ausge

führtere, idealiſtiſch aufgehöhte und ſtiliſierte der anderen beſſer gefällt, o
b

e
r

etwa das lakoniſche, ſtark betonte „(Mein Kind hab ic
h

ertränckt.) Dein

Kind! Heinrich!“ oder das ſpätere „War e
s

nicht dir und mir geſchenkt?

Dir auch“ – den bloßen Ausruf „Hier! Hier!“ dort oder den daraus ent
wickelten Vers „Hier wohnt ſi

e hinter dieſer feuchten Mauer“ vorzieht. Jeden
falls aber herrſcht in der urſprünglichen Geſtalt eine eigene, vollberechtigte

und mit Meiſterſchaft gehandhabte Kunſtweiſe. Auch wird man nicht leug

1
) Die Begründung dieſer Seitbeſtimmung läßt ſich nicht trennen von der Srage

der Chronologie des „Urfauſt“ im ganzen. Aber es iſt kein Grund, von der nächſtliegenden
und natürlichen Annahme abzugehen, daß die weſentlichen Teile in der Reihenfolge ent
ſtanden ſind, die ſi

e in der Dichtung einnehmen. Für dieſe Szene iſ
t

die Datierung g
e

geben in dem zu wenig beachteten gediegenen Buche von J. Collin, Goethes Fauſt in

ſeiner älteſten Geſtalt, Frankfurt a
. M. 1896, S. 256–270. Es ſcheint mir durchaus

überzeugend, daß die Kerkerſzene am Schluſſe von „Claudine von Villa Bella“ (Frühjahr
1775) eine Vorſtudie zu ih

r

iſ
t.

Andererſeits kann ihre Bedeutung a
ls Vorbild fü
r

H
.

L. Wagners „Kindermörderin“ kein Grund ſein, ihre Ausführung vor April 1775 an
zuſetzen. Weder fand damals ein Bruch zwiſchen Goethe und Wagner ſtatt, noch ſteht
der Annahme, daß Goethe ſchon damals den Schluß der Gretchen-Tragödie im Kopfe
gehabt und dem Genoſſen erzählt habe, ein ernſthaftes Bedenken entgegen. Somit dürfte

d
ie Anſetzung auf Anfang Oktober 1775 allen in Betracht kommenden Momenten gerecht
werden. [Vgl. jetzt meinen Aufſatz „Die Entſtehung des Urfauſt“, Preuß. Jahrb. Juni 1923,

S
.

279–312.]
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nen, daß von ihr eine ſtärkere Wirkung ausgeht. Denn der Vers bringt

nicht nur eine immerhin breitere, wortreichere Ausführung (die Szene bleibt
doch noch ſehr knapp) mit ſich, ſondern auch eine mehr literariſche Ausdrucks
weiſe, eine Entfernung von der unmittelbaren Lebenswahrheit und Matur
haftigkeit, die zugleich einen Teil der kondenſierten Kraft preisgibt, die eine
Milderung, eine Abſchwächung des Ausdrucks bedeutet. Das eben wollte
der ſpätere, klaſſiziſtiſche Goethe damit erreichen. Man kann darüber ſtrei
ten, ob das künſtleriſch einen Vorteil oder einen Nachteil bedeutet. Stellt

man ſich aber auf den Standpunkt des ſpäteren Goethe, dann kann man die
feinfühlige Sorgfalt und meiſterliche Sicherheit, mit der er die Übertragung
ausgeführt, möglichſt treuen Anſchluß an das Original mit freiem, natür
lichem Fluß von Vers und Reim zu vereinigen, die Schönheiten der Vor
lage feſtzuhalten und zu vermehren gewußt hat, nicht genug bewundern.

Wie ſchön iſt di
e

naive Bühnenanweiſung am Anfang umgeſetzt in di
e

Verſe?

Sie ahnet nicht, daß der Geliebte lauſcht,

Die Ketten klirren, das Stroh, das rauſcht.

(V.4421 f.
,

ähnlich 4574 f.)! Der Vers: „Der Menſchheit ganzer Jammerfaßt
mich an“ (4406, der gegenüber dem urſprünglichen „Inneres Grauen der

Menſchheit“ eine Sinnesänderung und vielleicht ein Mißverſtändnis bedeutet)
gibt Gretchens Schickſal ſeine ſymboliſche Bedeutung und bringt damit gerade

die Haltung des „Urfauſt“ zum Ausdruck (vgl. S
. 81, 21–28; 88, 98f.).

Trotzdem läßt ſich nicht verkennen, daß im einzelnen kleine Anſtöße begegnen,

wie e
s ja unvermeidlich iſt, daß der Reim Verſe hervorruft, die ſonſt kein

Daſeinsrecht haben (wie 4408), oder daß leichte ſtiliſtiſche Unebenheiten ge

blieben ſind. Das kühne Bild „Da ſizzt meine Mutter auf einem Stein und
wackelt mit dem Kopf!“, das gerade in ſeiner Alltäglichkeit ſo grauenhaft iſ

t,
hätte der Goethe von 1798 gewiß nicht hingeſetzt oder nicht ſo ausgedrückt.

Nun ſtand es da, und wir begreifen, daß er es weder aufgeben noch ändern
mochte, aber e

s ſteht jetzt etwas fremd in ſeiner Umgebung, und vollends
geht e

s

ſchlecht zuſammen mit der unvolkstümlichen, poetiſchen Konvention

entſtammenden und in Gretchens Munde doch recht unpaſſenden Bezeichnung

„der Freund“ für Fauſt (4435, 4461; mein Freund 4485, 4505). Schwerer

wiegt, daß e
s

auch nicht a
n

Stellen fehlt, w
o

der Sinn geſchädigt und der
Suſammenhang geſtört iſ

t. Die Verſe 4434–4456 zeigen, daß Goethe ſpäter
den urſprünglichen Sinn und die ſchöne Stufenfolge der Entwicklung nicht

mehr im Bewußtſein hatte. 4453 ff
.

iſ
t

e
s

ein guter Gedanke, daß Gretchen

zu dem Knienden hinkniet, aber die Verſe von der Hölle und dem Böſen, ſchon

für ſich reichlich opernhaft, ſind nicht ganz glücklich. E
s

iſ
t

ein möglicher Ge
danke, daß der Teufel, vor dem Gretchen im Kerker geſchützt iſ

t,

vor der

Tür oder unter der Schwelle auf ſie lauert, aber e
s

ſteht hier fremd und

unmotiviert. Vielmehr iſ
t

e
s Fauſt, der die hölliſchen Mächte mitbringt, ſi
e
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ſind um ihn oder zwiſchen ihm und ihr, und ſo war es im Urfauſt (34) ge

meint. Deutlich iſ
t

der 5uſatz 4545–9 aus Mißverſtändnis von Urf. 79

entſtanden. Die Verſe ſind von hoher Schönheit; in wenigen, ſchlichten Worten

iſ
t

das ganze Elend ihrer Irrfahrten ſichtbar gemacht, aber ſie ſtören hier
nicht die auflauernden Häſcher ſind e

s,

vor denen ſi
e

ſich fürchtet, ſondern

die Spukgeſtalten ihres Gewiſſens. Auch die Rede 4471–8 läßt ſich m
it

dem Folgenden nicht vermitteln und lockert den Suſammenhang, der im „Ur

fauſt“ bei aller ſcheinbaren Unordnung durchweg innerlich planvoll und klar

iſ
t. Und ſo haben wir doch nur in der urſprünglichen Geſtalt die ganz reine

und vollkommene Realiſierung der dichteriſchen Konzeption.

C
.

F. Meyer, Der Heilige.)

Eine abſchließende Stunde in Oberprima.

Von Studienrat Dr. Hermann Kalchreuter in Stuttgart.

Nachdem uns ſchon andere Werke C
.

F. Meyers beſchäftigt haben, haben

Sie ſich nun durch häusliche Lektüre des Heiligen auf die heutige Stunde vor

bereitet. Geben Sie zunächſt den Gang der Erzählung*) wieder! Was iſt

für Meyer die Hauptſache, das, deſſentwegen e
r

die ganze Erzählung g
e

ſchrieben hat? Das pſychologiſche Problem der Umwandlung, d
e
r

Bekehrung des Thomas Becket. Woraus erſieht man, daß nicht etwa d
e
r

Verlauf der Ereigniſſe weſentlich iſt? Immer wieder wird gefliſſentlich auf d
e
n

weiteren Gang und das ſchließliche Ende hingewieſen. S
o wird vom Chorherrn

ſchon vor des Armbruſters Erzählung der Heilige als der Mann bezeichnet, d
e
r

dem Könige „Leib und Seele zerſtört hat, ſe
i

e
s,

während er als Kanzler ihm zu

Dienſten war, ſe
i

e
s ſpäter, da er als heiliger Biſchof, ſein Feind und ſein Opfer,

ihn zur Verzweiflung und ins Verderben trieb“ (S. 13 f. uſf.: S. 33, 62, 71, 7
8
,

105, 113, 168, 185).*) Die Aufmerkſamkeit des Leſers ſoll alſo ausſchließlich

auf das ſeeliſche Problem gerichtet werden. Auch wir wollen, nachdem wir über
andere Seiten von C

.

F. Meyers Kunſt ſchon bei anderen Werken geſprochen

haben, heute uns nur mit dieſem ſeeliſchen Problem befaſſen, und zwar ſo
,

w
ie

wir es auch ſonſt zu machen pflegen: d. h. wir wollen das Werk möglichſt
aus ſich ſelbſt heraus verſtehen und nach Möglichkeit darauf verzichten,
literaturgeſchichtlichen, biographiſchen oder anderen Stoff von außen her zu

r

Erklärung beizubringen. -

Meyer hat einen geſchichtlichen Stoff bearbeitet. Iſ
t

nun alles, was er

a
n Tatſachen berichtet, ihm gegeben oder hat er ſelbſt etwas Weſentliches dazu

getan? Seine freie Erfindung iſ
t

das Geheimnis des Königs m
it

1
) Literatur: H. Deckelmann, Die Literatur des 19. Jahrhunderts im deutſchen

Unterricht. 1914“. S
.

329ff. – K. Credner, C. S. Meyer, Der Heilige. 1905. – Ad. Fren,
Conrad Serdinand Meyer, Sein Leben und ſeine Werke. 1919. – S. S. Baumgarte
Das Werk Conrad Ferdinand Meyers. 1917. – W. Linden, Conr. Serd. Meyer. 1922.

2
) Ausführliche Inhaltsangabe bei Deckelmann. S
.

330ff.

3
) Seitenzahlen nach der 57. Aufl. Häſſel 1910.
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des Kanzlers Tochter. Dieſes „wird in keiner Chronik verzeichnet ſtehen“ (S
.

62).
Wenn die Verführung von des Kanzlers Tochter eine Erfindung des Dichters iſt,

was werden wir dann von vornherein für einen Schluß ziehen in bezug auf dieſe
ſehr eingehend behandelte Epiſode? Daß ſi

e für das Verſtändnis des ſeeliſchen
Problems eine weſentliche Bedeutung hat. Wollen wir alſo in das ſeeliſche Pro
blem eindringen, ſo müſſen wir über ſeinen Zuſammenhang mit der Verführung
der Grace klar werden.
Spricht der Dichter irgendwo ſozuſagen in eigenem Namen ſeine Mei

nung aus? Nein, er erzählt die Geſchichte ja nicht ſelbſt, ſondern legt ſie Hans
dem Armbruſter in den Mund. Wir müſſen alſo aus den Worten und dem Ver
halten der Beteiligten ſeine Meinung zu erſchließen ſuchen.

Wie denkt der Armbruſter? Fraglos iſt er überzeugt, daß der Kanzler
aus Rachſucht ſeine Haltung gegenüber dem König gewechſelt habe. In des
Kanzlers Augen, wie e

r

neben dem Sarg der Tochter lag und von dem Arm
bruſter des Königs Brief erhielt, „entglomm eine Flamme, grauſam und gram

voll wie die Hölle“ (S. 100, ferner 159, 182). Und als bei dem Verſöhnungs

verſuch auf der Heide des Königs Lippen ſich zum Friedenskuſſe dem Erzbiſchof
nähern wollten, d

a erinnerte ihn dieſes Geſicht „an die Erwürgung der kind
lichen Gnade“ (S. 187). Iſt dieſe Meinung des Armbruſters auch die des Dich
ters? Nein, denn hätte der Armbruſter recht, dann müßten wir doch fragen:

„Wie kommt e
s,

daß der Kanzler dem König in unentwegter Treue weiter
dient? Warum warnt er den König, ihn aus der Hand zu geben? Warum

ſträubt e
r

ſich ſo hartnäckig gegen die Ernennung zum Erzbiſchof?“ Der Dichter

läßt auch gar keinen Zweifel darüber, daß der Armbruſter kein zuſtän
diger Beurteiler für die tiefſten Urſachen von des Kanzlers Wandlung iſt.
Erinnern Sie ſich an jenes Geſpräch unter der Eiche, in dem der Kanzler dem
Könige den Rat gibt: „Gib mich nie aus Deiner Hand in die Hand eines Herrn,

der mächtiger wäre als Du! – Denn in der Schmach meiner Sanftmut müßte

ic
h

ihm allerwege Gehorſam leiſten und ſeine Befehle ausführen auch gegen Dich,

o König von Engelland . . .“ Wie bezeichnet der Armbruſter ſelbſt dieſes Ge
ſpräch? Als „wunderbar und dem Menſchenverſtand unglaubwürdig“ (S. 114).
Das heißt mit deutlichen Worten, daß Hans die Rede des Kanzlers nicht ver
ſtanden hat. -

Wie urteilt der König? Er iſt zunächſt ohne Mißtrauen, ja von ſo prahle
riſchem Vertrauen (S. 115), daß e

r ihm ſogar die Würde des Erzbiſchofs auf
zwingt. Nachher iſ

t

e
r allerdings ebenſo feſt überzeugt, daß Thomas rein aus

perſönlicher Rachſucht ſich gewandelt habe: „Du willſt mich und mein Reich zer
ſtören! . . . . Seit Gnade, die Gott verdamme, dahin iſ

t,

brüteſt d
u Tag und

Macht über meinem Untergange, d
u Heuchler, d
u Verderber, d
u rachſüchtiger

Heide!“ (S. 192).

Und Thomas Becket ſelbſt? Als Kanzler wie als Erzbiſchof betont e
r,

daß e
r nur das Beſte ſeines königlichen Herrn ſuche (S
.

116, 122, 149, 193).

Freilich betont er auch zweimal unumwunden, daß es ihm bei ſeiner Natur un
möglich ſei, gleichzeitig zwei einander widerſtreitenden Herren zu dienen

(S
.

114 ff
.,

150). Eignen wir uns dieſe Selbſtbeurteilung Thomas Beckets an,
Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 5

.

Heft 25
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dann erhebt ſich für uns notwendig die Frage: „Was ſoll die freie Erfindung der
Gnade-Epiſode? Muß ſi

e

nicht als eine überflüſſige, ja irreführende Erweite
rung des gegebenen Stoffes erſcheinen?“ Hören Sie, was hierüber ein neuerer

Beurteiler ſagt (F. F. Baumgarten, S. 152f.): „Im Heiligen iſt die „Gnade
Epiſode“ . . . . die Erfindung Meyers. Erſt dieſes Motiv, mit dem e

r

den Le

gendenſtoff bereicherte, trägt das Problem hinein in die konventionelle Mirakel
geſchichte. Nach der Legende bewirkt die Erhebung des Thomas in den Biſchof
ſtuhl ſeine religiöſe Erleuchtung. Dieſes zentrale Ereignis der Legende, die Er
nennung des Thomas zum Erzbiſchof, iſ

t

in der Novelle beibehalten, gewinnt

aber von dem Tode Gnades aus geſehen, der als zweites zentrales Ereignis kon
kurrierend hinzutritt, eine ganz neue Beleuchtung und Bedeutung . . . . S

o

wird

die nach der Ernennung eintretende Umkehr des Thomas zum Teil von Motiven
abgeleitet, die von der Ernennung ganz unabhängig ſind und auf ein anderes
Ereignis (den Tod Gnades) hinweiſen: die Ernennung zum Erzbiſchof iſ

t

ver
drängt aus der zentralen Stellung, die ſi

e in der Legende eingenommen hatte.

Der Novelle fehlt die Einheit; ſtatt eines hat ſi
e

zwei zentrale Ereigniſſe. Das

Novellenmotiv und das Legendenmotiv ſtehen neben- und gegeneinander, ſi
e lau

fen, ohne in eine Einheit zu verſchmelzen, weiter, auch nachdem das Novellen
problem mit der Erhebung des Thomas einmündet in die Legendengeſchichte.

Die mangelhafte Verarbeitung der beiden Elemente verſchuldet die Unklarheiten

der Novelle. Das Legendenmotiv läßt die Erklärung zu, daß die Umkehr d
e
s

Thomas aus religiöſer Erleuchtung, das Novellenmotiv, daß ſi
e

aus perſönlicher

Rache erfolge, ſtatt daß durch die Verſchmelzung der beiden Elemente in eine
höhere Einheit . . . . gezeigt würde, daß das Handeln des Thomas einheitlich aus

ſeinem Charakter fließe . . . .“

Für die Auseinanderſetzung mit dieſem ſchwerwiegenden Vorwurf gegen den
Künſtler iſ

t

e
s,

wie ja auch die letzten Worte dieſer Kritik nahelegen, unum
gänglich, von der Perſönlichkeit des Thomas Becket zu ſprechen. Was

iſ
t

der Grundzug, die Summe dieſes Charakters vor der Umwandlung? Thomas

iſ
t

der vollendete Weltmann, freilich eine fremdartige Erſcheinung neben
dem derb genießenden König und ſeiner normänniſchen Ritterſchaft, aber in ſeiner
vornehmen Schönheit ein völlig einheitlicher, geſchloſſener Charakter. Nachher

iſ
t

e
r

der wahre Biſchof, der demütige Nachfolger des Heilands, der Vater
der Bedrückten. E

s

iſ
t

e
in Schritt in eine ganz andere, fremde Welt. Aber auch ſo

iſ
t Thomas eine völlig einheitliche, geſchloſſene Perſönlichkeit.

Dieſe Umwandlung als Ganzes muß man ſich klarmachen und zu

verſtehen ſuchen. Fragt man bloß nach den Beweggründen des veränderten Ver
haltens gegenüber dem König, ſo eignet man ſich unwillkürlich die Betrachtungs

weiſe des Armbruſters an, man heftet den Blick auf eine bloße Äußerung der g
e

ſchehenen Umwandlung. Für den Dichter lag die Frage tiefer. Für ihn lautete
ſie: Wo iſ
t

die Brücke von dem auf feinſtem Genuß der Schönheit aufgebauten
Lebensgefühl des Kanzlers zu dem Lebensgefühl des Erzbiſchofs, das ſich grün

det auf tiefſtes, ſchmerzvolles Verſtändnis für das Leid und Unglück in der Welt?
Die Antwort konnte nur ſein: e

s muß ein eigenes leidvolles Erlebnis
dazwiſchen liegen, a

n

dem die frühere Harmonie des Lebens zerbrochen iſ
t.

A
m
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eigenen Leid geht dem Kanzler der Sinn des Kreuzes auf: „Auch du haſt
gelitten, ſo hauchte e

r,

und wohl, ſo grauſig, als d
u hier in der Marter

ſchwebſt! . . . . Siehe, ic
h gehöre dir zu und kann nicht von dir laſſen, d
u ge

duldiger König der verhöhnten und gekreuzigten Menſchheit!“ (S
.

120). E
s geht

ihm der Sinn auf für die Weltordnung, deren Weſen Gerechtigkeit
iſt: „Es regen ſich unter dem Tun eines jeglichen unſichtbare Arme. Alles Ding
kommt zur Reife und jeden ereilt zuletzt ſeine Stunde“ (S. 124). Als ein Werk
zeug der Gerechtigkeit betrachtet der Erzbiſchof ſich ſelbſt und ſein perſönliches

Leid als ein Mittel in den Händen Gottes (S. 187, 191). E
r

will dem König
helfen, dem Arm der rächenden Gerechtigkeit zu entrinnen. Als dieſer in ſeiner
Verblendung die dargebotene Hand ausſchlägt, d

a iſ
t

e
r allerdings durch ſeinen

Tod dann auch das Werkzeug, deſſen ſich der Weltrichter gegen den König be
dient. Auf die Frage, aus weſſen Händen e

r

ſeine Würde als Primas empfan
gen, antwortet er den vier Rittern: „Aus den Händen meines Königs zu ſeinem

Gericht!“ (S. 211). Dieſer „in den menſchlichen Dingen verborgenen Gerechtig

keit“ (S. 223) hat Thomas ſeine Rache anheimgeſtellt und ſein eigenes Leben
zum Opfer gebracht. Und wir ſehen „die Vergeltung des Menſchen, der an das
Schickſal gebunden iſ

t

und e
s in ſich aufnimmt“ (W. Linden, S. 86 f.), mit un

erbittlicher Folgerichtigkeit a
n

dem König ſich vollziehen. Die völlige Unterwer
fung des eigenen Ich unter den höheren göttlichen Willen: das iſt der Inhalt und
tiefſte Sinn von Thomas Beckets Umwandlung. Daß er hiezu gelange, mußte e

r

d
a getroffen werden, wo e
s einzig wirkſam war: als Vater des über alles gelieb

ten Kindes. E
s

mußte der menſchliche Sinn ſeines Lebens zerſtört werden, da
mit ihm der göttliche aufgehe.

So bilden, denke ich, für den, der ſich wirklich in die Erzählung vertieft, die
beiden Motive durchaus keine ſich gegenſeitig ſtörende Konkurrenz. Im Gegen
teil: das „Novellenmotiv“ war unerläßlich, um der Legendengeſchichte ihren
menſchlichen Gehalt zu geben, um die Bekehrung des Erzbiſchofs aus einem un
erforſchlichen Mirakel Gottes zur Tragödie des gebundenen Menſchen zu machen.

Vier Novellen in der Unterſekunda.
Von Profeſſor Eilhard Erich Pauls in Lübeck.

Der vorſichtige Schulmeiſter hatte ſein Jahrespenſum erledigt, und das be
ſtand in einer gründlichen Behandlung beinahe ſämtlicher Schillerſcher Dramen.
Aber das Vierteljahr war lang, und die Finanzlage ermöglichte ſchon wieder den
Ankauf einiger Reclambändchen. S

o

kamen denn vom Drama her die Unter
ſekundaner zuerſt zu Kleiſts Michael Kohlhaas, weil der Schulmeiſter meinte,

das wäre eigentlich eine Tragödie; ſehr deutlich ſe
i

der tragiſche Charakter des
Helden, der unbedingt und allein auf Rechtlichkeit geſtellt, eben durch maßloſe
Übertreibung dieſer Rechtlichkeit zum Unrecht und zur Ungerechtigkeit käme.

Denn das iſ
t

das Recht eines jeden Menſchen, das zu ſein, was er iſ
t;

aber wenn

dieſer Menſch ſein eigenes Leben lebt, kommt er ſchickſalsgebunden in Widerſpruch

mit dem Recht der Umwelt, die Gott oder Geſellſchaft, Idee oder eine andere
Einzelperſönlichkeit ſein kann, und zerbricht daran. Aber dieſer Widerſpruch

25*
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liegt nicht außerhalb des Helden, ſondern vollzieht ſich als ein tragiſches Erleb
nis in ſeiner Bruſt. Seit Michael Kohlhaas vor Luther geſtanden hat, kennt
er ſeine Ungerechtigkeit aus Rechtsgefühl. Dieſe Szene alſo iſ

t Höhepunkt und zer

bricht den Menſchen. Wenn nun die fallende Handlung ſofort einzuſetzen und

raſch vor ſich zu gehen hat, ſo weiß der Dichter zugleich, daß die Unerbittlichkeit

und vorausbeſtimmte Geſetzlichkeit alles Geſchehens bei dem Leſer, da e
r

doch

alles ſchon voraus weiß, was geſchieht, Gleichgültigkeit erzeugt, ja Langeweile,

die einzige Todſünde jeder Kunſt. Ein retardierendes Moment, eine Wendung,

die den Leſer vor die Ausſicht ſetzt, daß alles auch anders und beſſer kommen
könnte, iſ

t

e
s,

wonach der Dichter in ſolcher Gefahr greift. Deshalb erzählt Kleiſt

die Geſchichte von der Wahrſagerin und ihrer Prophezeiung. Aber nun iſ
t

nicht

mehr Kohlhaas, ſondern der Kurfürſt von Sachſen Held der Novelle geworden,

zwiſchen Höhepunkt und Kataſtrophe iſ
t

eine neue fremde Handlung eingeſchoben.

Unſere Teilnahme iſ
t zerriſſen, zumal die neue Handlung breit, für einen Be

ſtandteil der fallenden Handlung zu breit gegeben iſt.

Der Unterſekundaner hat bei der erſten Novelle, die ſein Schulmeiſter mit
ihm behandelt hat, ſchon Erkenntniſſe gewonnen, die ihn im Vergleich von Drama

und epiſcher Erzählung ein Geſetz ahnen laſſen, das jeder Dichtung gilt, weil es

ein Geſetz des Lebens iſt. Und das wurde der Klaſſe bald deutlicher, als Mozart
auf der Reiſe nach Prag in der Unterſekunda abſtieg. Wieder eine Novelle, denn
zur Romanlektüre fehlt der Schule doch die Zeit. Nun gibt es überall Schüler, d

ie

noch Lichtenſtein oder Ekkehard oder gar ſchon Auch Einer, wenn auch nur irgend:

einen Herzog oder Stratz oder gar Agnes Günther, Marlitt – Eſchſtruth rediviva,
geleſen haben. Da kommt denn der Unterſchied von Roman und Novelle zutage,

denn man muß ſich natürlich nicht wundern, daß bei einer ſolchen erſten Lektüre

die allgemeinſten Begriffe zuerſt erläutert werden. Aber ic
h

möchte faſt glauben,

daß auch Leute, die gebildeter als Sekundaner ſind, den Unterſchied beider E
r

zählungsarten in der Länge ſuchen. Die Dichtung gibt immer den Menſchen, gibt

ihn zumeiſt in der anſchaulichen Darſtellung eines oder weniger „Helden“, d
ie

dann typiſch für alle ſtehen. Der Roman gibt den Helden in Beziehung zu ſeiner

geſamten Umwelt, die Zeit, Ort, Milieu und jede andere körperliche und geiſtige
Verbindung iſt; die Novelle gibt denſelben Helden, ſein ganzes Leben, nun jedoch

nur an einer Stelle mit dem All verflochten, aber dieſe einzige Stelle muß b
e

zeichnend ſein, bedeutend im Goetheſchen Sinne dieſes Wortes. Mozart in de
r

Mörikeſchen Novelle tritt uns als 13jähriger Knabe in ſeinem Neapolitaniſchen

Erlebnis entgegen, das Wunderkind am Anfang ſeines Lebens, und wird bis zum
unerbittlichen Ende geführt, dem frühen Tode des raſchen Genies, den er ſelbſt

mitten in der Arbeit am Don Juan ahnt, der in Mörikes Lied „Ein Tännlein
grünet wo, wer weiß, im Walde –“ rührend ausklingt. Swiſchen Kindheit und
Tod das ganze Leben, aber dieſes nun zuſammengedrängt in ein Weniges, d

a
s

alles bedeutet. Daß Dichten Verdichten heißt, wiſſen die Schüler ſchon von d
e
n

Balladen her, die ſi
e geleſen haben. Liebermann ſagt: „Malen heißt Weglaſſen!"

Das Gemeinſame in allen Künſten; eben das, was nun über alles Techniſche Kunſt

iſ
t,

kann nicht deutlich genug gefühlt werden. Darum erklärt ſich der Sekundaner

nunmehr den Ablauf der Handlung a
n

ihrer Architektur, d
ie niemals zufällig
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iſ
t. E
s

war ja am Ende des Jahres, daß die Klaſſe ſolche Arbeit trieb. Da kam
ihnen ein Erlebnis zuſtatten, ihnen zur Erkenntnis zu helfen. Die Abiturienten

waren entlaſſen worden. Für die Feier war folgendes Programm aufgeſtellt

worden: 1
. Geſangsvortrag, 2
.

Rede eines Abiturienten, 3
. Geſangsvortrag,

4
.

Abſchiedsrede des Direktors, 5. Vortrag des Schulorcheſters, 6
. Mendelsſohns

Komitat „Nun zu guterletzt“, das traditionelle Abſchiedslied. Was war nun
falſch an dieſem Programm ? Wo war es langweilig, obwohl die Abſicht des Ge
ſangslehrers, die Feier zu ſchmücken, nur lobenswert war? Denn daß d

a irgend

wo Langeweile war, iſt außer Frage. Die Frage des Schulmeiſters nach dem
Höhepunkt der Handlung ergibt ſofort die Antwort. Natürlich war die Abſchieds
rede des Direktors der Höhepunkt. Und die Langeweile lag im Orcheſtervortrag,

obwohl alles Intereſſe für die Leiſtungen der Mitſchüler vorhanden war, weil
jede Handlung nach dem erreichten Höhepunkt, über den hinaus nichts lockt,

ſchnellſtens zu Ende gebracht werden muß. Die Architektur des Kunſtwerkes be
ſteht alſo nach einer ſtimmenden Einleitung, die, ſagen wir, die Saaltüren erſt
ſchließen muß, in einer breit zum Höhepunkt ſteigenden, von ihm ſteil fallenden

Kurve. In der Novelle gibt d
ie Fahrt der Eheleute Gelegenheit zur Expoſition:

der Mann in Charakter und Lebens-, das iſt Schaffensweiſe. Die Handlung ſteigt

in langſamen Stufen, auf deren Zahl es nicht ankommt: 1. Empfang im Schloß,

2
. Arie aus Figaros Hochzeit und Mozarts Spiel, 3. Mozarts Erzählung, 4. der

Oleanderbaum, der ſchon vorher das erregende Moment abgegeben hatte, 5. Ma
dame Mozarts Erzählung, 6. Mozarts Spiel aus Don Juan. Dabei führen die
Abſchnitte 1

, 2
,
4 die gegenwärtige Handlung fort, die ſymboliſch für Mozarts

Leben ſteht, das im 3. und 5. Abſchnitt entwickelt wird, ſo daß beides im 6. ſchon
zuſammenklingt. Nunmehr zeigt der Höhepunkt, der durch Handlung und Er
zählung vorbereitet iſt, Mozart bei ſeiner Arbeit am Don Juan, einer Arbeit,

d
ie erzählend berichtet wird, aber zugleich auch handelnd vorgeführt wird, alſo

wieder beide Linien vereinigt. Dieſer ſelbe Höhepunkt, die Spitze der architekto
niſchen ſchiefen Pyramide, iſ

t

in Mozarts Todesahnung der Umſchwung der
Handlung. 6

0

Seiten zählt in meinem Druck die Novelle, davon bis zum Um
ſchwung 57, für den Reſt ganze drei Seiten. Die fallende Handlung der Abreiſe
endet in der Kataſtrophe des Liedes vom Tode, das Eugenie ſingt.

Wenn der Schulmeiſter nun eine dritte Novelle, Abdias von Stifter, für ſeine
Jungen ausgeſucht hatte, dann hatte er ſich freilich auch hier vorher ein wenig

überlegt, was e
r ſagen wollte. E
r

kam jedoch diesmal nicht dazu. Denn als e
r

einen Schüler beſtimmte, zuerſt einmal den Inhalt zu erzählen, geriet er an einen
Eckhard von Dewitz, der ſo überzeugt blond war, daß man eigentlich von einem

flammenden Rot ſeines Haares ſprechen mußte, der alſo noch mehr deutſchtümelnd

völkiſcher Antiſemit war, als alle anderen Sekundaner waren. Nun war der
Schulmeiſter aber einer, bei dem die Bengel ſich doch eigentlich nie ganz ſicher

fühlten. Selbſt wenn ſi
e

ſich am Anfang der Stunde vergnügt zugeflüſtert hatten,

daß e
r

heute gut aufgelegt wäre, konnte ein ſehr heftiges Donnerwetter aus

blauem Himmel losgehen. Und e
s ging los. Aber als der Sturm wie gewöhnlich

nach dem Einſchlagen auch ſehr raſch wieder vorüber gegangen war, wußte der
Schulmeiſter, was er zu Stifters „Abdias“ zu ſagen hatte. Alſo warum hat Stif
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ter ſich einen Juden zum Helden ausgeſucht? Denn erſt einmal: für den Dichter
gibt es nur einen Stoff – das iſt der Menſch. Ob Kind oder Greis, Mann oder
Frau, Jude oder flachsblonder Germane: dem Dichter iſt es ein Menſch. Der
Dichter gehört zu keiner Partei, weil die Partei den Menſchen vom Menſchen
trennt. E

s
iſ
t

nicht gleich nötig, daß der Dichter ſo ſehr apolitiſch iſ
t,

wie Goethe

das war, weil e
s ja nicht gleich nötig iſt, daß der Dichter ſo ſehr Dichter iſt wie

Goethe. Aber auch für jeden anderen Dichter verliert ſein Werk, was es durch
Tendenz und Parteifärbung wahrſcheinlich an Beliebtheit gewinnt, jedenfalls

a
n

Kunſt. Der Dichter hat hier einen Menſchen dargeſtellt, den die Sekundaner

etwa von Wallenſtein her ſo kennen, daß in dem Helden zwei Seelen ach! in ſeiner
Bruſt ſtreiten, d

a Wallenſtein ebenſoſehr Oktavio iſ
t

wie eben Wallenſtein,

ebenſoſehr der treue Mann mit dem Gefühl für die Maſſe als der einzelne, d
e
r

zum Herrſchen über dieſe Maſſe geboren iſt. Zwei Seelen ſind im Stifterſchen

Helden vereinigt: der Drang und die Fähigkeit zum äußeren Erfolge, das Wirken

im weiteſten Kreiſe und die Verklammerung in dem engſten Kreis, die Sehn
ſucht, ſein Glück in der Enge ſeiner Familie zu genießen, die Fähigkeit zugleich

zu einem ſolchen kleinſten Glück in der Enge, alſo Gefühlsinnigkeit. Was fü
r

einen Menſchen ſollte nun der Dichter nehmen? Einen Feldherrn etwa und einen
König? Aber Napoleon ſowohl wie Friedrich der Große kannten nur das Wir
ken in der Weite; die Enge zerbrach ihnen. Und ſo manch anderem von dieſen

Männern der Weltgeſchichte wird das Glück in der Weite und das Glück in de
r

Enge nebeneinander Platz haben, weil ſi
e

zeitlich voneinander getrennt ſind.

Einen Bismarck vielleicht, obwohl das gerade Stifter nicht ſo ganz möglich g
e

weſen wäre? Bismarck, der beamtenhaſſende Landmann, der zugleich erſter Be
amter des Staates iſ

t

und am Hofe zu leben hat, e
r

hat vielleicht gerade dieſe

beiden Seelen in ſeiner Bruſt. Aber wird e
s gelingen, die Arbeit eines Staats

mannes anſchaulich zu faſſen? Oder wenn das, ſo liegen hier doch die Gegen

ſätze verſöhnt nebeneinander, ſo daß das eine das Ausruhen von und das Kräfte

ſammeln zu dem anderen iſ
t.

Aber der Jude bietet ſich dem Dichter von ſelbſt
an. Denn der Jude hat den Sinn, nach außen zu wirken, den Tätigkeitsdrang,

Erwerbsſinn, das Geſchäft, und Abdias wird ſo weit geführt, daß e
r

nicht nur

zum reichen Mann, ſondern auch zum Helden der Schlacht gemacht wird. Aber
der Jude hat auch den Familienſinn als Raſſenmerkmal, in Abdias durch ſeine
Kindheit vorbereitet, durch ſein Verhältnis zu Deborah und zu Ditha zweimal
dargeſtellt – das ſind die drei Kapitel der Novelle. Und nun vernichtet das eine
das andere und das andere das eine. Seine Geſchäftserfolge zerſtören in dem

Überfall des Ben d
ie Familie, aber ſein Familienſinn, d
ie rührende Liebe, m
it

der e
r ſein Kind Ditha umgibt, zerſtört ſeinen Außenwillen. Erſt als er nach

Dithas Tode ein alter, ſchwacher Mann geworden iſ
t,

als er körperlich unfähig

geworden iſ
t,

plant e
r,

wieder in echt jüdiſcher Weiſe – das iſt für den Dichter
ein Geſchenk geweſen – Rache zu nehmen.
Als der Schulmeiſter das alles herausgefragt und entwickelt hatte, gab er

ſich nicht der Hoffnung hin, deutſche, dem Hakenkreuz verfallene Schuljugend vom

nur negativen Antiſemitismus bekehrt zu haben, und wenn ihm die Sekundaner
geglaubt haben, daß d

ie Kunſt mit dieſen Dingen nichts zu ſchaffen habe, ſo
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ſind die Jungen ganz gewiß dadurch nur von der Minderwertigkeit der Kunſt
gegenüber der deutſchvölkiſchen Partei überzeugt worden. Aber auch hoffnungs
los, mußte der Schulmeiſter doch ſagen, was er meinte.

Zur Belohnung für alle Arbeit gab es eine vierte Novelle, Rilkes „Weiſe
von Liebe und Tod des Kornets Chriſtoph Rilke“, wovon hier nicht geſprochen

werden ſoll, weil die Zeitſchrift vor Jahren ſchon einen Aufſatz über dieſe Dich
tung brachte. Der gnädige Schulmeiſter hatte ſeinen Schülern nur ein Geſchenk

machen wollen und ließ die Dichtung vorleſen. Worauf der Primus, der es ſich
ohne Schaden leiſten konnte, ſich für dumm zu erklären, da er doch die Eins kriegte,
behauptete, das hätte er nicht kapiert. Alſo mußte der Schulmeiſter wieder eine

Stunde für Rilke verwenden und freute ſich, als Primus Friedrich Wilhelm
Weſſendorf danach bat, daß nun das Ganze noch einmal vorgeleſen würde. Und

die Geſichter der Leute waren andere geworden, die Augen leuchtender, als ſi
e

vorher geweſen waren. Nun war es doch ein Geſchenk des Schulmeiſters.

Der deutſche Lehrplan der deutſchen Oberſchule.)
Von Dr. Walter Schönbrunn in Berlin-Sehlendorf.

Nachdem die „Richtlinien für einen Lehrplan der Deutſchen Oberſchule und
der Aufbauſchulen “erſchienen ſind, arbeiten amtliche Kommiſſionen daran, nach
dieſem Rezept auch für die übrigen Schulformen, die durch die Neuordnung des
höheren Schulweſens geſchaffen worden ſind, Lehrpläne herauszugeben. Noch

iſ
t

e
s Zeit, Einwendungen laut werden zu laſſen. Und e
s iſ
t dringend und bitter

notwendig. Am notwendigſten vom Standpunkte des Deutſchunterrichts aus.
Kein einziges Fach wird derartig von den neuen Geſichtspunkten betroffen als
das deutſche. Kein Wunder, man kann ihm am leichteſten alles zumuten. Wenn
das neue Prinzip geſchloſſener Einheitlichkeit des Klaſſenzieles wahr gemacht werden
ſoll, was ſoll dann bei Mathematik und Naturwiſſenſchaften groß angefangen
werden, wenn das Klaſſenziel etwa das „Mittelalter“ bedeutet. Da bleibt e

s
immer mehr oder weniger bei Randbemerkungen oder bei Gegenſätzlichkeit. Aber
beim Deutſchen läßt ſich ſo etwas glänzend erreichen. Das Deutſche kann voll
kommen jedem fremden 5iele untergeordnet werden. Doch ſo hoch auch das Be
ſtreben nach Geſchloſſenheit des Geſamtklaſſenunterrichts zu bewerten iſ

t,

e
s

muß mit größter Entſchiedenheit dagegen proteſtiert werden, daß damit der
deutſche Unterricht zum Anhängſel, zum Nebenbetrieb des Geſchichtsunterrichts
herabgewürdigt wird. E

s

heißt bei der Obertertia: „Schrifttum wie in Unter
tertia entſprechend dem durch den Geſchichtsunterricht der Klaſſe zugewieſenen Ge
ſamtunterricht. Die Geſchichte im Spiegel der modernen Novelle und des leich
teren hiſtoriſchen Romans.“ Der Deutſchunterricht ſinkt zur Illuſtration der Ge
ſchichtstatſachen herab. Nirgends kommt in den Richtlinien zum Ausdruck, daß

d
ie deutſchen Geiſtesſchätze, die deutſchen Geiſtesſchöpfungen a
n

ſich Lebenswerte
darſtellen, Erlebnismöglichkeiten bieten, a

n

denen der junge Deutſche wachſen und
werden kann. Die Richtlinien faſſen die deutſche Dichtung des Mittelalters, die
deutſchen Baudenkmäler oder Goethes Fauſt ausſchließlich als Wiſſensquel

- ) Anm.: Ich habe geglaubt, d
ie folgenden Ausführungen trotz ihrer Schärfe ohne

jede Milderung aufnehmen zu ſollen, weil ſie wirklich auf eine Wunde hinweiſen, a
n

der
der Deutſchunterricht lang ſiechen kann.
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len über die Lebensformen deutſcher Kultur auf. Gewiß ſind ſi
e

das. Aber ſi
e

haben auch einen Eigenwert, einen überzeitlichen, einen überperſönlichen, einen
ewigen Wert, und dieſer beſtimmt ganz allein ihre Aufgabe und ihre Stellung

im Unterricht, nicht der zufällige Zeitpunkt ihrer Entſtehung. Die Richtlinien
wollen in ganz gefährlicher Weiſe wieder eine Wiſſensſchule aufbauen, einen
Rationalismus, der gerade im Geiſte der Gegenwart überwunden zu werden be
ginnt. An dieſen Schätzen des Geiſtes wächſt und weitet ſich das junge Herz,

öffnet ſich ſein Blick und ſchärft ſich ſeine Fähigkeit, geiſtig zu leben. Das darf
nicht bloß ſo ein Gewinn nebenbei ſein, ſondern muß durchaus im Vordergrunde

ſtehen. Wenn man aber davon ausgeht, dann muß dem Lehrer erſt mal als wich
tigſtes Recht zugeſichert werden, daß ihm die Auswahl und die Reihenfolge ſeines
Leſeſtoffes nur von den Geſetzen vorgeſchrieben werden, die ihm die Eigenart
ſeiner Klaſſe, die Entwicklung ſeiner Jungen diktieren. Das werden oftmals ganz
verſchiedene ſein. Jetzt wird mit der größten Ängſtlichkeit die hiſtoriſche Reihen
folge als die einzig mögliche dem Lehrer ein für allemal angeordnet. So weit
gingen ſelbſt die früheren Lehrpläne nicht, die mit wohlüberlegter Abſichtlichkeit
für OII–OI die Verteilung des Stoffes dem Lehrer überließen. An Stelle der
zeitlichen Anordnung der Kunſtwerke muß die nach ihrem Erziehungswert und
nach den Schwierigkeiten ihrer Aufnahme treten. Nach inneren eigenen Geſetzen
ſchließen ſi

e

ſich zu Gruppen zuſammen. E
s wird nach den Richtlinien verlangt,

daß die mittelalterlichen Kunſtſchöpfungen in Oberſekunda behandelt werden,
ohne Rückſicht darauf, daß gerade die mittelalterliche Kunſt zu dem am ſchwerſten
faßlichen und wahrem Verſtändnis am letzten zugänglichen Gut deutſchen Gei
ſtes gehört. Mit den griechiſchen Tragödien, die derſelben Klaſſe zugewieſen wer
den, iſ

t

e
s ja letzten Endes auch nicht viel anders.

E
s widerſpricht doch wohl allen Geſetzen der geiſtigen Entwicklung der Ju

gend, wenn lange vor Schiller behandelt werden ſoll: „Euripides und Stoffe aus der
griechiſchen Philoſophie.“ Wobei es dann weiter heißt: „Die weſentliche Aufgabe

der Klaſſe iſ
t,

im kulturkundlichen Geſamtunterricht ein möglichſt allſeitiges
Verſtändnis der mittelalterlichen Kultur in ihren verſchiedenen Lebensformen

zu erzielen. Dem deutſchen Unterricht fällt dabei beſonders d
ie Einführung in

das mittelalterliche Geiſtesleben zu, ſeine Dichtung und ſeine Kunſt.“ Und dann
folgt ein ungeheurer Stoff, von lateiniſcher Literatur bis zu den Myſtikern.

„Das wiſſenſchaftliche Schrifttum berückſichtigt auch die anderen Lebensgebiete

der mittelalterlichen Kultur, vor allem die germaniſche Mythologie, das Recht,
die Wirtſchaft, die Sitte.“ (Was macht eigentlich dann der Geſchichtsunterricht?)
Dazu tritt noch ein faſt unüberſehbares Gebiet der Kunſtbetrachtung, das nicht
bloß ſeiner Stoffülle nach, ſondern vor allem infolge der unglaublichen Anſprüche

a
n

das Verſtändnis des Schülers in das allerletzte Schuljahr verwieſen werden
müßte. „Vor allem aber ſucht ſie den künſtleriſchen Ausdruck der Lebensſtim
mungen und Vorſtellungen des kirchlichen und ritterlichen Mittelalters, auch in

ſeiner Verſchiedenheit vom griechiſchen Kunſt willen, deutlich zu machen.“

„Die Baugedanken des romaniſchen, des gotiſchen Stiles, der Renaiſſance.“
Das Übermaß des Stoffes ſchließt liebevolles Verweilen und Vertiefen cus. Wir
kehren zur Literaturgeſchichte mit Muſterbeiſpielen zurück.

Der deutſche Unterricht hat die Aufgabe, mehr wie andere Fächer, den
Idealismus der Jugend zu wecken. Aber das geht nicht ſo einfach, wie der Ver
faſſer der Richtlinien ſich das denkt, indem man eben „den deutſchen Idealismus
von 1800“ in den Mittelpunkt der Primaarbeit „als die klaſſiſche Bildungsepoche
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deutſchen Lebens“ ſtellt. Was bei einem ſolchen bewußten Einſtellen auf be
hördlich approbierten Idealismus herauskommt, das haben doch die Jahrzehnte
vor dem Kriege bewieſen, wo die intenſive Beſchäftigung mit Schiller zu guter Letzt
Überdruß, Abwenden, gänzlichen Materialismus zur Folge hatte. Nun wieder
holt ſich der verhängnisvolle Irrtum, als könnte man Anſchauungen, Lebens
anſichten lehren. Wecken kann man ſie, nicht anordnen. Im Unbewußten muß
ſolche Erziehung vonſtatten gehen, nicht im Intellekt. Die Intellekterziehung

wird ſogar immer an den eigenen Idealen herumändern müſſen; wie ſoll man
ſonſt den Lebenskünſtler Goethe ad usum delphini herausbekommen? Was heißt
denn Idealismus wecken? Doch wohl den Glauben an den Geiſt und ſeine alles
ſchaffende Wirkſamkeit in den Seelen unerſchütterlich aufpflanzen, den Glauben
an den Geiſt ſchlechthin gegenüber der Materie. Dieſer Glaube muß etwas Not
wendiges und Allgemeingültiges in ſich tragen, genau wie der Sieg des Geiſtes
etwas überall Gültiges und Notwendiges bedeuten muß. Darum wird das Säen
dieſes Glaubens vergeblich bleiben, wenn bloß eine beſondere, zufällige Erſchei
nung des Geiſtes dem Schüler als die endgültige und weſentliche hingeſtellt wird,
als der Höhepunkt. Lebendigen Glauben kann nur wecken, wer auch die Über
zeugung von ewig neu lebendig werdenden Kräften weckt. Und ſo muß die
deutſche Kunſt des Mittelalters mindeſtens ebenbürtig neben dem Idealismus
von 1800 ſtehen, und ſo muß die deutſche Dichtung als der Sonderfall des großen
weltumſpannenden, überweltlichen und darum auch übervölkiſchen Geiſtes er
ſcheinen. Welche kümmerliche Rolle ſpielt Homer in den Richtlinien (Quarta!);
wo bleibt Cervantes, wo Kalidaſa? Und das alles in demſelben Augenblick, in
dem der deutſche Geiſt unſerer Zeit ſich vertieft zu einer Kulturanſchauung, die
nicht mehr linear, ſondern in allumfaſſender Breite ſich der Welt bemächtigt. Die
ſelbe Ironie des Schickſals iſt es, daß nunmehr Kant als der endgültige deutſche
Philoſoph den Schülern hingeſtellt werden ſoll, in demſelben Augenblick, in dem
wir von Kantiſchen Pflichtbegriffen und Lebenskategorien immer mehr in

Goetheſche Auffaſſungen hineinwachſen. Aber Kant als Rationaliſt muß natur
gemäß in den rationaliſtiſch eingeſtellten Richtlinien die Hauptrolle ſpielen.

Aus dem Schematismus der bloß zeitlichen Anordnung erwächſt aber noch
eine viel größere Gefahr. E

s

muß ein gewaltiger Stoff unter allen Umſtänden
auf ganz beſtimmte Klaſſen verteilt werden. Da kommen die ſeltſamſten Dinge

heraus. In Sexta und Quinta ſollen den Kindern die fremdeſten und unkind
lichſten Vorſtellungen übermittelt werden. Bezeichnenderweiſe läßt auch der
Verfaſſer vorſichtshalber die Unterſtufe ſchon in der Quinta abgeſchloſſen ſein.
Stoffe, die gelegentlich mal geſtreift werden können, werden mit größter Wich
tigkeit in den Lehrplan aufgenommen.

Ein paar Beiſpiele: Sexta: „Verſtändnis der Naturformen des Menſchen
lebens und der Jahreszeiten, der Feſte.“ „Kunſt betrachtung unter Bevor
zugung des Gegenſtändlichen, auch in Anlehnung a

n

Leſeſtoff und Gedichte.“
Quinta: „Naturleben und deutſche Naturempfindung.“ „Deutſche Lebensfor
men in ihrer landſchaftlichen Verſchiedenheit. Deutſches Leben im Auslande.
Deutſche Wirtſchaft, deutſche Arbeit in Geſchichte und Gegenwart. Rechtsſitten.“
„Überall Heranziehung entſprechender Werke der bildenden Kunſt, beſonders
auch von Bildern deutſcher Städte und Dörfer, Burgen und Kirchen, Märkten
und Straßen, und zwar aus dem geſamten deutſchen Kulturgebiet.“
Quarta: „Einführung in di
e

Kulturkunde von Hellas und Rom. Stellen
aus den alten Dichtern und Schriftſtellern (!
)

in künſtleriſch bedeutſamen
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Überſetzungen. Proben aus den Kulturdenkmälern der anderen alten
Völker. (Ägypter in Quarta!) Auch einfachere Proben aus dem wiſſenſchaft
lichen Schrifttum über das ganze Gebiet der Antike.“ (Was geht das alles den
Deutſchunterricht an?) Poetik: „Das Verſtändnis für die Kunſtform bewußt
entwickeln, ſoweit dieſes zur Vermittlung des künſtleriſchen Genießens (!)
dient.“ Untertertia: „Überſchau über die Kultur der alten Germanen. Kunſt
denkmäler des Mittelalters!“
Mag das auch noch ſo allgemein und populär gemeint ſein, gerade dann

muß um ſo energiſcher dagegen proteſtiert werden, daß auch wieder durch ſolche
großen Worte Phraſenhaftigkeit, ja innere Unwahrhaftigkeit großgezogen werden.
Auch muß davor gewarnt werden, daß der ſo erfreuliche Aufſchwung des deutſch
kundlichen Unterrichts dadurch gefährdet wird, daß in ſchrecklicher Übertreibung
nunmehr im Deutſchunterricht nichts mehr als Deutſchkunde getrieben wird.
Überall macht ſich eben der Grundfehler bemerkbar, daß Kulturkunde ſtatt
Kulturweckung das letzte Ziel iſt. Und der ſtammt wieder aus dem unglück
ſeligen Grundgedanken der ganzen Lehrplanreform: aus dem Gedanken der for
malen, der äußeren Einheit. Man kann faſt ſagen, der äußerlichen Einheit. Die
kann natürlich nur eine zeitliche ſein, und muß darum notwendigerweiſe das
Kulturgut zum bloßen Mittel herabwürdigen. Die Einheit einer Erziehung, und
darum die Einheit einer Schule kann aber gar nicht im Stofflichen liegen, ſi

e

kann immer nur in dem geiſtigen Ideal, in dem Menſchenbilde liegen, das er
reicht werden ſoll, zu dem der junge Menſch geformt werden ſoll. S

u

ihm müſſen
alle Lehrer und alle Fächer hinarbeiten, aber jeder natürlich auf ſeinem beſon
deren Wege und mit ſeinem beſonderen Stoff. Aber ein ſolcher Menſchentypus,

ein ſolches Menſchenideal findet man nirgends in den ganzen Richtlinien. Darum
bleibt nur die ſtoffliche Einheit. Dieſe muß immer trocken und dürr, ſchematiſch
werden. Doch gerade das Schematiſche iſ

t

im tiefſten Grunde undeutſch. Deutſch

iſ
t

die Vielheit, aus deren Ringen eine höhere Einheit ſich herausarbeitet. Deutſch

iſ
t

das Perſönliche und Individuelle, was durch ſolches Schema mindeſtens e
r

ſchwert wird. Deutſch iſ
t

die Freiheit, die durch ſolche Lehrpläne eingeengt wird.
Lieber Stoffanarchie, aber dafür Liebe zum Buch erwecken, Achtung und Hin
neigung zu geiſtigen Werken. Demgegenüber iſ

t

die Syſtematiſierung der Kennt
niſſe gleichgültig.

Aber wenn ſolcher Geiſt die Richtlinien und die ganze Neuordnung des
höheren Schulweſens geleitet hätte, dann hätte man ja nicht den hoffnungsvoll

ſten Anſatz zu einer völligen Wiedergeburt des höheren Schulweſens ganz und
gar vernichten können: die Wahlfreiheit. Auch das wird ſich aber vor allem am
Deutſchunterricht, und zwar bei der philoſophiſchen Lektüre, bitter rächen.

Schrifttum und Kunſtbetrachtung auf der Oberſtufe.
Von Dr. Ulrich Haacke in Berlin-5ehlendorf.

Kann man die dithyrambiſchen Ausbrüche des jungen Goethe nachempfin
dend erleben, ohne vorher oder gleichzeitig (!
)

eine Vorleſung über Pindar oder
Klopſtocks freie Rhythmen über ſich ergehen zu laſſen, kann einem der Fauſt
zum unverlierbaren ſeeliſchen Beſitztum werden, auch wenn man von Puppen
ſpiel, Volksbuch, Neuplatonismus, Hans Sachs und Parazelsus nur ſehr dunkle
oder gar keine Vorſtellungen hat? Wehe dem Kunſtwerk, das nicht imſtande iſ

t,

durch ſich allein zu wirken, das ohne ſeine Vorgeſchichte nicht lebensfähig iſt! Ein
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Kunſtwerk iſt eine Welt für ſich, ruht in ſich ſelbſt, ſpricht für ſich ſelber. Ein
Kunſtwerk hat mit gelehrter Forſchung nichts zu tun. Die intellektualiſtiſchen
Jahrzehnte der jüngſten Vergangenheit mit ihrer Vergötterung des Hiſtorismus
waren anderer Meinung. Und viel von dieſer Anſchauung iſt noch heut in unſeren
Schulen lebendig. Wir fangen zwar an, Kunſtbetrachtung a

n Stelle von Kunſt
geſchichte, Sprachkunde a

n

Stelle von gelehrt hiſtoriſcher 5erfaſerung der Mutter
ſprache zu ſetzen, aber die Art, wie die Dichtwerke auf der Oberſtufe vielfach a

n

den Jungen herangebracht werden, ſteckt noch tief in der hiſtoriſchen Betrach
tungsweiſe drin. Jetzt mehr als je

,

wo die „Querverbindungen“ zwiſchen Ge
ſchichte und Deutſch dies Fach in eine dienende Stellung herabdrücken, e

s zu einer
Art Geiſtesgeſchichte ſtempeln. O II

:

Mittelalter bis Luther. UI: von Luther bis
Leſſing, von Leſſing zum jungen Goethe. OI: nachdem der rechte hiſtoriſche Un
terbau geſchaffen, das Verſtändnis dafür, wie alles geworden iſt, erzielt worden,

kommt nun: die Blütezeit des Klaſſizismus. Was über 1832 hinausliegt, wird
gelegentlich irgendwie als Lückenbüßer, als angenehmes Nebenbei ohne inneren
Suſammenhang eingeſtreut oder als „Privatlektüre“ kurz abgemacht. Hier wider
ſpricht ſich das hiſtoriſche Prinzip alſo ſelbſt. Auf Klopſtocks Oden z. B

.

blickt

der ſo erzogene Junge unwillkürlich mit einer gewiſſen Geringſchätzung herab,
denn e

r

iſ
t ja nur „Vorſtufe“, „Vorläufer“. Wie unrecht, wie unnatürlich!

Alſo: ein wüſtes Durcheinander des Dargebotenen, heute das, morgen jenes,
wie es der Laune des Lehrers einfällt? Oder gibt es noch eine andere ſinnvolle
Aufeinanderfolge, eine andere Art, von einem Kunſtwerk Licht auf das andere
fallen zu laſſen, als die hiſtoriſche Reihenfolge? Zunächſt: die Aufnahmefähig
keit der reifenden jugendlichen Seele. Auf die kann bei der geſchichtlichen Reihen
folge keine Rückſicht genommen werden. Griechiſche Kunſt und Parzival in OII,
Klopſtock in UI, Eichendorff und Schwind womöglich in OI! Gerade eine jugend
pſychologiſch orientierte Anordnung des Leſeſtoffes kann die werdende Perſön
lichkeit, das dunkel wogende Empfinden Schritt für Schritt zu größerer Klarheit
über ſich ſelbſt führen. Dann aber: es iſ

t ja gar nicht wahr, daß gerade die zeitlich
benachbarten Kunſtwerke ſich gegenſeitig am ſtärkſten aufhellen. Vom Fauſt iſ

t
der Weg zu Parzival und zur Gotik viel gangbarer als zur Iphigenie oder zu
Leſſing. Treten die Kunſtwerke dem Jungen in derartig innerlich gebundenen
Gruppen entgegen, ſo wird er ſie als Seiendes, als Ewiges betrachten lernen und
nicht als gewordene Erſcheinungen einer beſtimmten 5eit. E

r

wird fühlen, daß

e
s Fragen und Einſtellungen zum Leben gibt, mit denen alle geiſtig ringenden

Völker und Seiten ſich auseinandergeſetzt haben, daß die Antwort und die Ein
ſtellung von der Verſchiedenheit der menſchlichen Eigenart bedingt iſ

t

und daß e
s

ſeine eigene Sache iſ
t,

um die e
s

ſich dabei handelt. Der Einwand könnte erhoben
werden, daß bei der Zuſammenordnung zu „Problemgruppen“ das einzelne
Werk unter einſeitigem Geſichtswinkel betrachtet wird. E

s wird nur vom Lehrer
abhängen, daß dieſe Einſeitigkeit vermieden und nie vergeſſen wird, daß in jedem
Kunſtwerk eine Fülle von Gefühlsſtrömen und Lebensmöglichkeiten zu einer un
auflöslichen Einheit zuſammenſchießen. Dasſelbe Werk wird in den verſchie
denen Gruppen wiederkehren und ſo immer wieder in neuem Lichte erſcheinen.

E
s

ſe
i

ſchließlich noch hervorgehoben, daß d
ie Gruppen nicht rationaliſtiſch als

„Probleme“, ſondern ganzmenſchlich als Einſtellungsmöglichkeiten zum Leben,

als Formen des Erlebens gefaßt ſein wollen.

Im folgenden ein Verſuch, die ausgeführten Gedanken in die Tat um
3uſetzen. Der Entwurf wurde für d
ie Berliner Kommiſſion zur Ausarbeitung
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eines Lehrplanvorſchlags für Oberrealſchulen von Dr. Schönbrunn und mir ver
faßt und dem preußiſchen Miniſterium eingereicht. An unſerer Oberrealſchule
Sehlendorf unterrichten wir Deutſchlehrer nach dieſer Methode ſeit Jahren m

it

ſchönem Erfolg.

Lehrplan für Schrifttum, Kunſtbetrachtung und philoſophiſche Lektüre
(falls in der Hand des Deutſchlehrers) auf der Oberſtufe (OII–Ol).

Die Oberſtufe bildet ein Ganzes, innerhalb deſſen die OII die Vorſtufe iſt

und d
ie Grundlagen erarbeitet, d
ie I die Vertiefung und Vollendung gibt. D
ie

Einheit des Sieles jeder einzelnen Klaſſe wird auf der Oberrealſchule durch d
ie

Suſammenarbeit mit der Naturwiſſenſchaft erreicht, auf deren philoſophiſche

Probleme der Deutſchunterricht immer bewußter hinarbeitet. Die Auswahl u
n
d

Reihenfolge der einzelnen Dichtungen und Kunſtwerke wird dabei beſtimmt durch
die jeweilige Stufe der geiſtigen Entwicklung der Schüler, deren inneres Reifer
werden unmittelbar gefördert werden ſoll durch die Löſung ihrer ſeeliſchen Kräfte
unter dem Einfluß mächtiger Eindrücke. Darum in OII mehr Frohſinn, Lebens
luſt und andererſeits ſtarke äußere Tragik. In I allmählich immer größere Ver
innerlichung, bauend auf der immer mehr erwachenden Gefühlsfähigkeit des jun.
gen Menſchen und dieſe vergeiſtigend. Die Dichtungen ordnen ſich zu Gruppen

entſprechend gleicher oder entgegengeſetzter geiſtiger Einſtellung oder nach gemein

ſamen Problemen. Sie werden immer wieder rückblickend zuſammengefaßt nach
Kunſtgattungen, Kunſtrichtungen, Zeitſtrömungen, Kunſtwollen oder äſthetiſchen
Begriffen.)

Oberſekunda: 3uſammenarbeit vor allem mit der Erdkunde und Bio
logie. 1

. Weckung des Sinnes für die Landſchaft und ihre verſchiedenen Auf
faſſungen. Menſchentypen als Ausdruck der Landſchaft. (Aus der Edda. Homer:
Odyſſee. Novellen von Storm, Keller. Reuter. Otto Ludwig: Zwiſchen Himmel
und Erde. Goethe: Hermann und Dorothea. Tolſtoi: Volkserzählungen. Jeremias
Gotthelf. Humboldt: Aus dem Kosmos; Nächtliche Stimmen im Urwald. Briefe
über Rheinwanderungen aus: Bettina Brentano, Briefwechſel mit Goethe

G
. Hauptmann: Der griechiſche Frühling. Forſter: Anſichten vom Niederrhein.

Riehl: Land und Leute. Volkskunde. Haus- und Siedlungsformen. Schulze
Naumburg: Die Geſtaltung der Landſchaft durch den Menſchen. Ergänzung

durch Lyrik: Droſte-Hülshoff, Eichendorff, Lenau uſw.) 2
. Freiheit und

Maturkauſalität. Wie trägt der Menſch ſein Schickſal? (Nibelungen. Shake
ſpeare: König Lear, Macbeth, Richard III. Wallenſtein. Balladen. Beethoven:
Sonaten. Sophokles: König Oedipus. Kleiſt: Michael Kohlhaas. Grimmelshau
ſen: Simpliziſſimus. K

.

F. Meyer: Novellen.) 3. Abhängigkeit des Menſchen von
ſeiner geſellſchaftlichen Umwelt. Die ſoziale Frage. (Meier. Helmbrecht

G
. Hauptmann: Der Biberpelz. Knut Hamſun: Segen der Erde. Polenz: D
e
r

Büttnerbauer. G
.

Keller: Regine.) 4
. Überwindung und Ergänzung materiali

ſtiſch-wirtſchaftlicher Lebensauffaſſung durch Erlebnis der Lebensanſicht anderer,

beſonders idealiſtiſcher und romantiſcher Temperamente. (Jean Paul: Katzen
bergers Badereiſe. Eichendorff: Taugenichts. Walter von der Vogelweide. Cer
vantes: Kapitel aus Don Quixote. Tolſtoi: Jünglingsjahre. Walter Fler: D
e
r

Wanderer zwiſchen zwei Welten. Griechiſche Kunſt. Kunſt der Niederländer
Impreſſionismus. Richter. Schwind. Böcklin uſw. Romantiſche Muſik)

1
)

Die im folgenden gegebenen Beiſpiele ſind als Möglichkeiten zu verſtehen, a
u
s

denen der Lehrer gemäß ſeiner und der Klaſſe Eigenart eine Auswahl treffen wird.
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Prima: Das in OII gewonnene Verſtändnis für die Möglichkeiten, das
Leben zu ſehen, wird nunmehr erweitert und vertieft, um dem einzelnen dazu
zu verhelfen, die ſeiner Eigenart gemäße Einſtellung zum Leben zu gewinnen.

Dabei iſ
t

immer eine Auseinanderſetzung mit den Fragen anzuſtreben, vor die
ſich der Menſch des naturwiſſenſchaftlichen Seitalters geſtellt ſieht. Siel iſt das
Weltbild der Naturwiſſenſchaft, begründet auf dem deutſchen Idealismus, getra
gen von kosmiſch-religiöſem Geiſte, für den Goethe dauernd Führer und Deuter
ſowohl mit ſeinen Schöpfungen wie mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit iſ

t.

Die
verſchiedenen biologiſchen Typen der Lebensauffaſſung und -äußerung. Das ver
ſchiedene Lebenswollen. Die Lebensſpannungen. Die Polaritäten. 1

. Das be
wußte, verſtandesmäßige Erleben. Der moderne geiſtig freie Menſch. (Aufklä
rung. Leſſing. Herder. Don Karlos. Das junge Deutſchland. Schopenhauer:

Kleine Schriften. Ibſen. Hauptmann) 2
. Freude am Mithandeln und Mitver

antwortlichſein. Dichtung als Tat. (Walter von der Vogelweide. Luther. Hut
ten. Kant: Kleine Schriften. Jean Paul: Kleine Schriften. Fichte: Politiſches
Teſtament. Politiſche Dichtung 1848. Reden aus der Paulskirche. Bismarcks
Reden. K

.

A
. Lange: Die Arbeiterfrage. Der junge Schiller. Der junge Goethe.)

Staatsbürgerliche Auffaſſung des Lebens (Gottfried Keller – zum Gegenſatz:
Raabe). Individualitäts- und Gemeinſchaftsgefühl (Nietzſche. Humboldt. Kleiſt.
Hebbel. Doſtojewski.) 3

.

Das liebevolle Erleben des Abſonderlichen, Kleinen,

Unſcheinbaren. Gemüt und Humor. (Jean Paul. Raabe. Reuter. Spitzweg.
Richter.) 4

. Das triebhaft-dämoniſche Erleben. (Kleiſt. Euripides. Der junge
Goethe. Schelling: Rede über das Verhältnis der bildenden Künſte zur Natur.
Michelangelo. Gotik und Barock. Grünwald. Doſtojewski. Nietzſche. Strind
berg. Moderne Dichtung: Barlach.) 5. Das fauſtiſche Bewußtſein. (Goethe. Pla
ton. Giordano Bruno. Dante. Parzifal. Gotik) und im Gegenſatz dazu das
Gegenwartsgefühl (Antike. Goethe: Italieniſche Reiſe) und die Weltverneinung

(Orient). 6
.

Der Realiſt und der Idealiſt. (Taſſo. Philoſophiſche Lektüre aus dem
idealiſtiſchen und dem poſitiviſtiſch-realiſtiſchen Ideenkreis.) 7

. Die kosmiſch-re
ligiöſe Einſtellung. (Goethe: Gott und Welt, Fragment über die Natur. Über den
Granit. Schiller: An die Freude. Myſtik. Hölderlin. Novalis. Wackenroder.
Sr. Schlegel: Aphorismen. Klopſtock. Mörike. Nietzſche. Gotik. Expreſſionismus.)
Höchſtes Siel: Verſtändnis und Duldung der verſchiedenen Lebensmöglich

keiten einerſeits und Fähigkeit zu perſönlicher Stellungnahme und zur Begeiſte
rung andererſeits. Erworben im Geſamtleben der Schule, in dem Schulauffüh
rungen und Ausflüge wichtige Glieder bedeuten.

Briefe Rudolf Hildebrands.
Mitgeteilt von Dr. Helmut Wocke in Liegnitz.

Vor hundert Jahren, am 13. März 1824, ward Rudolf Hildebrand in

Leipzig geboren – auf den 28. Oktober d. J. fällt ſein 30. Todestag. Das
Sentralinſtitut für Erziehung und Unterricht in Berlin veranſtaltete im Früh
jahr eine würdige, ſtimmungsvolle Feier.) Und auch in Tagesblättern wurde

1
) Vgl. Rudolf Hildebrand, ſein Leben und Wirken. Sur Erinnerung der Hun

dertjahrfeier ſeines Geburtstags am 13. März 1924 (Verlag von Julius Beltz, Langen
ſalza). Das Büchlein bringt einen vortrefflichen, tiefſchürzenden Beitrag von Konrad
Burdach: „Rudolf Hildebrands Perſönlichkeit und wiſſenſchaftliche Wirkung“. Über R
.

H
.
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des großen Gelehrten, des trefflichen Menſchen, des vorbildlichen Lehrers, des
tiefgründigen Philoſophen warm gedacht.

Aus dem reichen Machlaß Hildebrands, den mir die Erben zur Durchſicht

und Veröffentlichung anvertraut haben, ſtammen die folgenden Briefe. Sie

ſind nicht willkürlich ausgewählt. Der Gelehrte freilich kommt in ihnen we
niger zu Worte – den gütigen Menſchen ſpiegeln ſi

e vor allem wider, der

a
n

dem Ringen der Jugend warmen Anteil nahm und im ſtillen viel Troſt
ſpendete, aus einem Leben heraus, deſſen Harmonie in ſchmerzvollen Kämpfen

täglich aufs neue erobert ſein wollte.

I. An Hermann Schmidt.)

1
.

Leipzig, 4. September 1849.

..
.

Habt ihr denn zur Goethefeier etwas gethan? Ich möchte darüber

unterrichtet ſein, vielleicht im Gymnaſium? wir haben einen Actus gehabt

in der Schule, freilich war er ziemlich ledern; aber mir perſönlich war ganz

feierlich zu Muthe in jenen Tagen, und Nahrung für eine ſolche Stimmung

war viel bei uns; im ſtädtiſchen Muſeum war acht Tage lang eine Ausſtel
lung auf Goethe bezüglicher Gegenſtände aller Art, aus der Stadt zuſammen
gebracht, zum Theil vom höchſten Intereſſe; eine Menge Briefe von ſeiner
Hand, Seichnungen und Kupferſtiche von ſeiner Hand, Bilder von Perſonen

aus ſeiner Leipziger Seit, aus Wahrheit und Dichtung bekannt; ic
h

ſelbſt

habe damals billig ein Bild von ihm gekauft, ihn darſtellend aus dem Jahre
1779 . . .

2
.

Leipzig, 8. Februar 1850.
Lieber Hermann!

Ich danke Dir herzlich für Deine Theilnahme und Deinen Troſt; der Fall”)
hat mich im erſten wirklich furchtbar getroffen; denn ohne daß ichs ſelbſt

recht wußte, war die eine Hälfte meines Lebenszieles, meinen Vater an

ſeinem Lebensabend womöglich noch ruhig und froh und – Dir als Freund
kann ichs ohne Mißverſtändniß ſagen – womöglich ſtolz auf ſeinen Sohn

zu machen. Wüßteſt Du genauer, wie meines guten Vaters Leben beſchaffen

und unſern Deutſchunterricht ſpricht Georg Wolff, über R
.

H
.

und die höhere Schule Kurt
Levinſteiu. Warme Erinnerungen a

n

den Vater gibt Hedwig Hildebrand. Den Schluß
des Bändchens bildet ein Gedicht Otto Lyons „Su R

.

H.'s 70. Geburtstag“. – Vgl. ferner
das feinſinnige, dichteriſch-ſchöne Erinnerungsblatt von Julius Goebel in The Journal of

English and Germanic Philology (Urbana, Illinois), January 1924, S. 94ff. Ebendort:
Der Briefwechſel zwiſchen Jacob Grimm und R
.

H
.,

herausgegeben und erläutert von Hel
mut Wocke, S

.
1 ff
.

1
) Einen Jugendfreund aus Arnſtadt.

2
)

Tod des Vaters.
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geweſen iſt, wie er nur im Dienſte der ſtrengen Pflichtidee und ohne Rück

ſicht auf ſich als Individuum geſtrebt und gerungen hat, als wäre er ein
ſtudierter und eifriger Kantianer – dann wüßteſt Du auch, was ihm das
geweſen ſein würde. Nun hatte ic

h

ihm wirklich noch wenigſtens zehn Jahre
zugetraut, d

a

e
r urſprünglich von einer urkräftigen Conſtitution war; aber

ſeine Leiden müſſen doch noch größer geweſen ſein als ſeine Tragkraft und

haben ihn eher aufgezehrt. Mir wars in den erſten Tagen, als müßt ic
h

gleich mitſterben, als hätt ic
h

in der Welt gar kein Siel mehr; d
ie

Rechte der

Welt und der ſich entwickelnden Natur machten ſich aber doch bald wieder
geltend und ic

h

ſtrebe jetzt gerade ruhiger und freudiger vorwärts und ſehe

ſicherer und vertrauender in die Sukunft, weil mir das Leben ſeitdem etwas

wie einen Anſtrich von Spielerei bekommen hat, und wenn ic
h

mein Ziel

ſcharf ins Auge faſſe, ſo iſt immer die höchſte Spitze davon die Ausſicht wieder
mit meinem Vater zuſammenzukommen. Die Zeit übrigens von meines Vaters

letztem Leiden und Tod iſt mir, was ic
h

dabei innerlich durchgemacht habe,

eine wahrhaft heilige Seit und ſie hat mein voriges Leben wie weit in den
Hintergrund gelegt.

Aber genug davon; wir können, was Dich daran theologiſch oder philo
ſophiſch intereſſiert, hoffentlich einmal mündlich des Mäheren beſprechen;

z. B
.

in Deinem Briefe klingt die Stelle, wo Du die Unſterblichkeit berührſt,

doch etwas untheologiſch, und obwohl ic
h Dir gerade das nicht zum Vorwurf,

eher zum Vortheil anrechnen würde, möchte ic
h

doch das Materielle betrachtet
gern in einen Disput mit Dir eingehen, wie Du Dich ſo zweifelhaft darüber
ausdrücken kannſt, wenn ic

h

jetzt dazu aufgelegt wäre. Hätteſt Du ſchon ein
mal eins Deiner Lieben, das Du auf ewig nicht entbehren kannſt, ſterben
ſehen, Du würdeſt nicht mehr nach Gründen fragen, um das dem gläſernen,
luftigen, weſenloſen, naſeweiſen Verſtande zu beweiſen, was der innerſte Be

ſi
tz der allein exiſtenten Seele iſt; um das dem geiſtigen Auge äußerlich auf

zuzeigen, wie man eine mathematiſche Figur an die Tafel hinmalt, was man

im geheimſten, ewigen Kerne der perſönlichen Exiſtenz leben und wirken fühlt.
Ma, ic

h

bin doch darauf eingegangen, der Gegenſtand hat mich mit fortge
30gen; aber jetzt genug davon....

3.

28. Dezember 1851.

..
.

Du haſt mich inzwiſchen mit Deinem lieben Briefe und dem köſt

lichen Weihnachten überraſcht – ich bin beſchämt. Meinen ſchönſten Dank,

ic
h bin Dein Schuldner. Ich kann d
ie Münzen vortrefflich brauchen, nur drei

Doubletten haben ſich ergeben, mit denen ic
h Flügeln!) beglücken will. Ich

bin dieſe Weihnachten ſo reichlich beſchenkt worden mit Büchern, daß ic
h

1
) Felix Flügel, Herausgeber engliſcher Wörterbücher.
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Arbeit habe, mich nur oberflächlich über Werth und Inhalt derſelben in
Kenntniß zu ſetzen; namentlich trifft das eine ganze Sammlung alter Bücher
aus dem Nachlaſſe eines geſtorbenen deutſchen Philologen, Dr. Herm. Lenſer,

deſſen Bruder mir den Reſt des Machlaſſes geſchenkt hat. Dabei iſ
t
z. B
.

eine

Sammlung von 3
5

Büchern der älteſten Buchdrucker Leipzigs, und noch vieles

andere Werthvolle, auch Handſchriftliches, darunter ein merkw. deutſches

Manuſcr. aus dem 13. Jh.; Handſchriftenproben bis zum 12. Jh. zurück;
ferner 3 Originaldrucke von Calderonſchen Stücken aus Spanien; Hans Sach

ſens Wittembergiſche Nachtigal, erſter Druck, ſehr ſelten, fliegende Blätter
mit Volksliedern aus verſchiedener Seit; ein Holzſchnitt von Lucas Cranach

dem ält., einer von H
. Holbein; Sachen von Virgil, Perſius, Cicero, Seneca,

Solluſt uſw. in Incunabeldrucken – kurz, ein Schatz, der mir ordentlich den
Kopf verdreht hat. Ferner halb geſchenkt hab ic

h

bekommen die ganze Illu
ſtrirte Zeitung von Anfang 1843 bis jetzt; von einem Schüler eine Ausg.

des Hans Sachs in 4 Bdn.; vom Buchhändler Reimer Dahlmanns franz. Re
volution, aus ſeinem Verlage.

Ich corrigire nämlich ſeit mehr als einem Jahre philologiſche Bücher für
Weidmanns; in dieſer Woche z. B

. beginnt der Druck des lang erwarteten

neuhochdeutſchen Lexicons von den Gebr. Grimm, 7 Bde. zu je 100 Bogen,

von Luther bis Goethe, und ic
h

bin zum Corrector beſtellt; ic
h

rechne das

als eine hohe Ehre für mich, als eine hohe Nationalpflicht. S
o

kannſt Du

Dir etwa zuſammenbauen, wie mein praktiſcher Ideenkreis ausſieht; meine
Bibliothek hat ſich in Jahresfriſt bedeutend vermehrt, namentlich für deutſche
Poeſiegeſchichte aller Seiten – aber mein Herz iſt leer, ſchrecklich leer, außer
was Freundſchaft darin zuweilen erwärmt. Die heilige Liebefähigkeit, die

dem Glücklichen alles Rauhe und Uebertriebene zum Milden und Maßvollen,

zu ſeligem Frieden, zu organiſch aufbauender Wärme temperirt, iſ
t

auch mir

mehr eine gebundene vulkaniſche Gluth, die in ewigem Kampfe ſteht mit der
erdgebornen Form; ic

h

verſtehe Deine Klagen vollkommen. Je größer der
Kampf, deſto ſüßer der Lohn, komme er wann er wolle. Ein andermal mehr
davon. Adieu.

Dein Rud. Hildebrand.

II
.

An Woldemar Goetze.)

Leipzig, 1. Dezember 1872.
Geehrter Herr Doctor, lieber Freund!

Erſt heute komme ic
h

einmal zum Briefſchreiben, das Wb. ſitzt mir
eigentlich ſchlimmer auf dem Macken als je
,

und erſt im Laufe des kommenden

Jahres hoffe ic
h

mehr aufatmen zu können. Daß Sie den Tell vornehmen,

1
)

Geb. 1843 in Dresden, geſt. 1898 in Leipzig als Direktor der Lehrerbildungs

anſtalt für Knabenhandarbeit. W. Goetze hatte in Leipzig bei Hildebrand und Sarncke
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iſ
t gewiß ganz recht, das Werk iſ
t

für Schulzwecke nicht mit Golde aufzuwiegen.

Daß Sie aber in Freiberg bloß den Text zur Verfügung haben ſollen, kommt
mir wie unglaublich vor. Schon die Schulausgaben neuerer Zeit, auch die
Cotta'ſchen, zu billigſtem Preiſe, bieten ſachliche und ſprachliche erklärende
Suthaten, ebenſo, ſo viel ic

h weiß, die bei Brockhaus erſchienene, in der wenn

ic
h

nicht irre auch das alte Tellenſpiel mitgetheilt iſt, das jüngſt wieder ge

druckt wurde von Hoffm. v
. Fall. im Weim. Jahrb. 5
,

5
2 ff., beſſer neuer

dings von W. Viſcher, die Sage von der Befreiung der Waldſtätte nach ihrer
allm. Ausbildung Leipz. 1866 (1 Rth.), als Beilage S

.

169 ff., mit Erkl. u. a.

Für Schulzwecke unmittelbar beſtimmt iſt: Joach. Meyer, Schillers

W
.

T., auf ſeine Quellen zurückgeführt und ſachlich und ſprachlich erläutert
(philologiſch dürftig) Mürnb. 1840, ein Programm. Beſſer iſt und in der
Hauptſache ausreichend: W. E

. Weber, Sch.s Tell erläutert, 2. Ausg. (Titel
ausg.), (ich hab nicht notirt wo und wann und kann das Buch bei mir nichtÄ
gleich wiederfinden, hab e

s glaub ic
h verborgt; darin ſteht auch d
ie ganzebeötje.

einſchlagende Stelle aus Tſchudi, das Büchlein iſ
t billig.

Mir iſt als würde Ihnen das ungefähr genügen. Die entſprechende Stelle
aus Etterlins Chron., die Schiller auch wohl zugezogen hat”) und vor
trefflich für die Schule dient, ſteht in Wackernagels Leſebuche 3

. Theil 1. Bd.
1847 (ein Buch, dem Sie überhaupt ernſtlich nachtrachten ſollten, falls Sies
nicht ſchon haben). In der 1. Sc. des 4. Aufzugs ſtehn nicht unwichtige, viel
leicht ſchon für Ihre Knaben verwendbare Beiträge in Sachers Zeitſchr. 1

,

353fg. von Jänicke, und von mir daſ. 2
,

188, es handelt ſich um den Mach
weis, daß d

a

Schiller ein paarmal Tſchudis Deutſch nicht verſtanden, darum

falſch überſetzt hat.”) Sie könnens aber auch wohl entbehren.

Mit Weiterem, falls Sies wünſchen, ſteh ic
h gern zu Dienſten.

Herzlich grüßend und Ihnen alles Beſte wünſchend

R
.

Hildebrand.

III. An Gotthold Klee.)

1
.

Leipzig, 16. September 1872.

Lieber Konfamule!

..
.

Daß Ihnen Ihr Dresden ſo misfällt, thut mir leid, aber hoffentlich

ändert ſich das auch. Greifen Sie nur erſt, aus dem abſtrakten Studenten

Deutſch ſtudiert. Seine erſte Anſtellung erhielt er am Gymnaſium zu Freiberg im Erz
gebirge; dahin iſ

t

Hildebrands Brief gerichtet.

1
) Vgl. jetzt: Die Quellen von Schillers Wilhelm Tell. Suſammengeſtellt von Albert

Leitzmann (Bonn 1912).

2
) Wiederabgedruckt in R
.

Hildebrands Geſammelten Aufſätzen und Vorträgen S
.

113f.
(Leipzig 1890).

3
) Gotthold Klee, der bekannte Germaniſt und Literarhiſtoriker, der Sohn Julius

Ludwig Klees, von dem Treitſchke einmal brieflich bekannte: „er war der einzige Lehrer

im vollen Sinne des Wortes, den ic
h je gehabt“.

Seitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.)5. Heft 26
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leben heraus, an einer beſtimmten Stelle in das Getriebe des Lebens ein,
das – ic

h

meine das Getriebe – eben nur eins iſt und bei allen Mängeln
unvergleichbar mehr wert als die beſte nur gedachte Welt, ſo werden Sie ſich

erſt heimiſch fühlen, auch in Ihrer Heimat wieder. Und d
a wärs für Sie

doch bei weitem das Beſte, daß Sie in das Getriebe des Staats einträten und,

koſte e
s was es wolle, da Fuß faſſen. Nur ein feſter Entſchluß und ein feſtes

Greifen und alles wird gut. Sie ſind im Grund des Herzens ein ſo friſcher

Kerl (mancherlei Unfriſches wird ſich abſtreifen, iſ
t nur äußerlich), daß e
s

Ihnen bei einem feſten Sugreifen gar nicht fehlen kann. Ich möchte Sie noch
als wohlbeſtallten ſächſiſchen Gymnaſialdirektor ſehen, erleben, der – a

n

der ſo heilig nötigen Reform unſeres höheren Menſchenbildungsweſens tapfer

mit arbeitet. Sie können das auch ſchon lange vor dem Director.

Aber ic
h

muß ans K–, nur noch ein Händedruck für die mich betreffende
Äußerung. Sehen Sie, das ſind die Lehrerfreuden, wie Sie ſi

e

ſich auch

ſchaffen müſſen und können.”) Ich hab Sie übrigens, ganz wahrhaft ge
ſprochen, auch recht lieb gewonnen, Sie fehlen mir ſogar ein wenig. Mit
beſtem Gegengruß a

n Ihre gute Frau Mutter grüßt Sie aufs herzlichſte

R
.

Hildebrand.
2
.

Leipzig, 11. Mai 1873.
Endlich komme ic

h

e
in wenig zu mir und darum auch zu Ihnen wie zu

andern Briefgläubigern, die ins Dutzend gehen oder drüber. Herzlichſten

Dank vor allem für Ihren Glückwunſch zum Geburtstage, e
r war ſo gut und

herzlich, daß ic
h Ihnen die Hand drücken würde, wenn ic
h

Sie d
a

hätte. Der

nachfolgende Brief war ja aber etwas hypochondriſch – Sie hypochondriſch!
machen Sie daß Sie ins Fahrwaſſer des Lebens kommen, d

a werden Sie ſich

erſt kennen lernen. Nichtwahr, am Examen halten Sie feſt? ic
h

beſchwöre

Sie, das zu thun, keck und kühn, und alle Grillen und alles Stimmungsleben

ſo lange gänzlich b
e
i

Seite, es kommt nachher u
m

ſo farbiger und friſcher
wieder ...

3
.

Leipzig, 31. December 1878.

Lieber Herr Doctor!

Ich hätte gern früher geſchrieben, war aber zu bedrängt mit Arbeit,

und auch die Geſundheit macht mir doch noch zu ſchaffen genug, obſchon e
s

1
) Otto Lyon ſchrieb a
n

R
.

Hildebrand am 15. Mai 1879: „Der Anregung (hier in

Döbeln) bedarf ic
h nicht, die iſ
t

mir ſeit Ihrem Unterrichte, der mir in demſelben Augen

blicke den Frieden zertrat und wiedergab, für immer gegeben“. In demſelben Briefe heißt
es: „So führe ic

h

ein glückliches Daſein, getragen im weſentlichen von der Weltanſchauung,

die ic
h

in Ihrem Colleg von Stunde zu Stunde eingeſogen habe, und die kann mir kein
Teufel erſchüttern, am allerwenigſten ein Döbelner Spießbürger“.
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o
ft genug recht leidlich geht. Sie haben aber alſo auch ſchwere Krankheit

im Hauſe gehabt? Ja das iſt der Anhang des Familienlebens, der doch im

Haushalt des Seelenlebens eine gar bedeutſame Rolle hat, er nährt die Liebe

und weckt ſchlafende Kräfte. Man wird oberflächlich, wenn man ge
ſund iſt, ſagte meine theure Frau einmal zu mir auf ihrem Krankenlager,
vermuthlich in einem Augenblick des Glaubens a

n

ihre Wiederherſtellung,

während ſi
e

doch ahnende Todesworte ſchon faſt ein Jahr vorher geäußert hat,
und nie gegen mich, d

a verbarg ſi
e

e
s. Ja das Leben ſelber vertieft uns ſel

ten, glücklicher Fluß des Lebens macht uns unfehlbar leichter und ſeichter, erſt

Stöße gegen das Daſein weiſen uns wieder auf die Tiefe, auf der doch alles

Daſein ruht. Das iſt auch meine ſchwere Lehre aus dem letzten Jahrfünft.

Sie wünſchen ſich ſehnlich nach Sachſen zurück und denken ernſtlich a
n

Überſiedelung. Ja das glaub ic
h

Ihnen gern, ſo wenig leicht es uns hier

einleuchten will, daß e
s jemand im Weinlande nicht ſoll gefallen können.

Ich kenne ja die Verhältniſſe dort nicht, aber daß Sie den Schritt nur reichlich
erwogen thun möchten, das möcht ic

h Ihnen doch rathen. Das Trachten nach

Stellen a
n

dem neuen Staatsgymnaſium hier iſ
t

ſehr groß, wie ic
h höre, aus

ganz Sachſen herum hoffen und ſtreben Viele hierher, außer von Dresden.

Die Eröffnung ſoll wol noch 1879 ſtattfinden. Ich natürlich würde mich nur
freuen, wenn Sie kämen, und wünſche Ihnen darum alles Glück dazu.

Wiſſen Sie daß wir jetzt in der Familie Gudrun leſen ? d. h.: alt -

deutſch, und nicht nur ſo obenhin, das ſagte ic
h gleich voraus und ſtellte

e
s als Bedingung, ſondern ordentlich nach meinen Begriffen, d
.

h
. nicht

gerade mit Knaupeleien über Grammatik und Metrik und Kritik, ſondern

daß die Helden und Heldin als lebendige Mitte ſtehen bleiben, aber ganz

genau im Auffaſſen des Wortlautes. Und das geht ganz gut, beſſer als ic
h

erwartet, die Mädchen thun tapfer mit (die Kleine bringt ziemlich viel Mhd.
aus der Schule mit), und wir ſind oft ſchon geradezu entzückt aufgeſtanden.

Das iſ
t geſund durch und durch, empfinden wir dann und ſagens auch mit

Freude. Da iſt mehr geſundes Leben drin, als auch im Göthe, und Schönheit,

innerlichſte Schönheit nicht weniger. Über die feine Auffaſſung der Mädchen

bin ic
h

manchmal förmlich verwundert.

Das mußt ic
h Ihnen, dem Gudrunmanne, doch vermelden, dazu daß

wir natürlich auch Ihre Überſetzung!) zuziehen. E
s

iſ
t

manchmal förmliche
Meugier: wie wird denn das K

.

gegeben haben? Da findet ſich nun freilich

am öfteſten, daß – die Dinge eigentlich gar nicht zu überſetzen ſind, aber
doch auch: ja das iſt gut, das iſt hübſch. Angefangen haben wir bei der Er
ſcheinung des Schwan-Engels am Strande, und ſind nun beim Beginn der

1
) Gudrun. Ein altdeutſches Heldengedicht, überſetzt von Gotthold Klee. Leipzig

1878. S
.

Hirzel.
26*
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Erlöſungskämpfe. Gudrun und Gerlint und Hartmut ſind Allen förmliche

Bekannte geworden, ſo wie etwa Ingo uſw. in einem Freytagſchen Roman.
Aber zum Schluß zu kommen: beſtes, beſſeres Glück zum Neuen Jahr

für Sie und die lieben Ihrigen, das wünſcht Ihnen mit herzlichſtem Gruß,

den die Meinigen theilen, Ihr R. Hildebrand.

IV. An Ludwig Bock.)

1.

Leipzig, 18. Juni 1876.

Mein lieber deutſcher Amerikaner!

..
.

Ich freute mich daß Ihnen Amerika Ihr Deutſchgefühl ſchärft, da ich

zu oft erfahren habe daß auch tüchtige Leute Deutſchland dort zuerſt verächt

lich anſehen lernten. Aber e
s muß ja überhaupt jetzt draußen anders aus

ſehen als vor 1870, wie mich ſeitdem das geſchichtliche Deutſchland in allen

Jahrhunderten anders anſieht als mans ein halbes Leben lang hatte gewohnt

werden müſſen. Damals gehörte Entſagung und Tapferkeit dazu, voll und
ganz nichts als Deutſcher zu ſein, jetzt fängt es an eine Luſt zu werden, trotz

der Ratten die noch a
n

den Grundbalken nagen. Mir iſts eine Genugthuung,
mein Lebensprogramm ſo ſpät doch ſo glänzend gutgeheißen zu ſehen, d. h.

all mein Denken und Thun auf den einen Punkt zu richten, wo und wie das
Deutſchtum geſtärkt werden könne. Mir wars immer, als wäre das der ein
zige Durchgangspunkt für alles Weitere, und jetzt erhebt ſich das glaub ic

h

in das Licht weltgeſchichtlicher Beleuchtung. S
o fühl ic
h

mich jetzt in guten

Stunden genau a
n

dem Punkte, a
n

den ic
h

mich wünſchen müßte wenn ic
h

nicht drauf und dran ſtände, bin natürlich auch oft in mir unausſprechlich

glücklich. Mein Unglück ſchlägt mir zugleich zum Heile aus darin, daß ic
h

den hier überſchaubaren Lebenskreis nur als ein kleines Stück eines un
geheuren Ganzen ſehe, das macht ruhiger, und wie ic

h

in mir tiefen Frieden

habe, ſo ſuche und finde ic
h

ihn auch in den Kämpfen hienieden. Ich habe
Frieden und Freundſchaft mit Sarncke”) mit der ſtrengen Wiſſenſchaft über
haupt, mit den Büchern, die mir alle immer mehr lebendige Menſchen werden

mit ihren Tugenden und Mängeln, kurz wenn ſich meine Lebenskraft wieder

heben ſollte (und e
s

ſcheint wirklich ſo), ſteht mir ein glückliches Alter in

Ausſicht, mit den in der Jugend heiß gewünſchten Früchten. Selbſt das

Dichten regt ſich wieder in mir, und ic
h

ſehe daß es mit wiſſenſch. Arbeit eins

iſ
t. Eins fehlt mir freilich, und iſt unerſetzlich, aber Blüte und Frucht davon

1
) Auf Dr. Ludwig Bock aus Frankfurt a. M. ſetzte Rudolf Hildebrand wiſſenſchaft
lich die größten Hoffnungen, die ſich aber nicht erfüllen ſollten: Bock endete durch eigene

Hand. Vgl. Hildebrands Brief an Frau Peliſſier.

2
) Sriedrich Sarncke (7
.

Juli 1825 bis 15. Oktober 1891).
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–
trag ic

h unvergänglich in mir, und meine Kinder ſind ſo gut, ſchaffen mir

Leben um mich herum, daß ichs eben aushalten kann bis zur nächſten Station.

Da bin ic
h

doch ins Plaudern gekommen. Sehen Sie daraus, wie nahe

ic
h

Sie mir innerlich fühle und wünſche daß Sie ſich mir nicht entfremden.

Wie Ihnen das Stundengeben ſchmeckt, möcht ic
h

ſchon auch wiſſen, e
s iſ
t

eine Hauptprobe für die Geiſtesart, und hier höhnten Sie ſo gern die damit

behafteten Unglücklichen! Ich gieng einſt auch mit Widerwillen dran, und

doch fand ic
h

mich zu Freude und Glück hinein, daß ichs noch jetzt eigentlich

vermiſſe. Es machte mir reines Geiſtesvergnügen, einem ſeine Eigenart ab
zuhören, mich ihr anzuſchmiegen, aber nur um ihn aus ſeiner Beſonderheit

zu heben dem Allgemeinen näher, und das muß ja der rechte Lehrer zugleich

können oder lernen. Zum bloßen Pauken hab ic
h

mich nie hergegeben....

Mein Hugo) ſtudiert nun auch –
Philoſ.! fängt mit Chemie u

. dgl.

an! nun, e
s iſ
t

der Seitſtrom, Recht
behalten ſi

e

doch nicht. . . .

Leipzig, 12. November 1876.

Mein lieber Freund!

Wie freut mich alles was nun von Ihnen kommt, nicht nur die liebe
volle Anhänglichkeit die Sie mir beweiſen und d

ie mir in meiner immer noch

zweifelhaften Lage ſo wohltuend, erfriſchend, lebengebend iſ
t,

ſondern noch

vielmehr d
ie Vorſtellung des neuen Lebens, das nun in Ihnen ſelber aufkeimt,

Sie ſelbſt beglückt. Dachte ic
h

vorher a
n Sie, war mirs mehr als o
b

ic
h

in
eine düſtere Kammer blickte, wo eine edle Kraft eingeſperrt grollte, nun aber,

wenn ic
h

a
n

Sie denke, tritt mir vollſtändig ein Garten entgegen über dem

d
ie Frühlingsſonne aufgeht u. ſ.w. Gott ſegne Sie, Guter, ic
h

möchte faſt

noch einmal mit Ihnen jung ſein und Lehrer werden, denn niemand pflückt

ſo raſch Blumen und Früchte als der Lehrer der es einigermaßen richtig an
fängt, das hab ic

h

Ihnen glaub ic
h

öfter geſagt.

Offen geſagt, ic
h

hätte nicht gedacht, daß bei Ihnen die Freude ſo raſch

aufblühen würde, denn ic
h

kenne auch die Schwierigkeiten des Anfangs und

d
ie ſonſtigen Hemmniſſe zu gut. Sie ſind vielleicht jetzt geringer geworden

ſeit der Zeit meines Anfangs, ic
h

fand e
in

ziemlich wildes Geſchlecht vor

(Sommer 1848), der Umſchwung von 1870, der ſich ja be
i

uns langſamen

Maturen überhaupt recht langſam vollzieht, äußert ſich aber doch wol ſchon

b
e
i

der Jugend, w
o

nicht d
ie peſſim, material, ſozialiſtiſchen Windſtrömun

gen etwa ſtörend, herabziehend, verſchiebend dazwiſchen kommen. Aber daß

S
ie
ſo raſch froh ſind, d. h. ſich in der Axe der Geſamtbewegung fühlen, freut

1
) Rudolf Hildebrands älteſter Sohn.



392 Briefe Rudolf Hildebrands

mich lebhaft, beweiſt zugleich die Geſundheit Ihrer Matur. Fehler werden
Sie wol auch noch machen, jeder macht andere, ſodaß einem da eigentlich nie
mand mit ſeiner Erfahrung beiſpringen kann. Ich arbeite noch täglich an

meinen Fehlern; es gibt aber keinen ſchärfern Prüfſtein für unſern Fehler
als die Jugend in ſo einer Gemeinde beiſammen, die ſich doch im Grunde

ſelbſt regiert nach alter Weiſe. Aber das Lehren an und für ſich macht Ihnen
wol Freude? Ich kenne eigentlich keine größere. Und wie ganz anders jetzt,

wo nicht bloß Kenntniſſe zu lehren ſind, die unſer eigenſtes Ich eigentlich nicht
angehen, ſondern wo alles immer mehr ſich um einen lebendigen Punkt
kreiſend gliedert, der zugleich wir ſelber ſind als vertretendes Glied des
großen Ganzen, das wieder als ſolches auf die Weltbühne tritt.

..
.

Wenn Sie Müllenhoff) beſuchen, wie es ſcheint, ſo bitt ich, grüßen

Sie ihn doch beſtens von mir, ic
h

bin ihm eigentlich Dank ſchuldig für eine
Guſendung in Sachen der Orthographiefrage, die mir offen geſagt eine Art

Greuel iſt, ic
h

kann das ſtaatliche Machen von ſolchen Sachen nicht leiden, da
hinter ſteckt der franz. rom. Staatsbegriff und außerdem eine falſche Wert
ſchätzung vom Kleide der Sprache.

Nun denn, friſch vorwärts, mein Lieber, ic
h

hatte nicht gehofft Sie ſo

raſch wiederzugewinnen. Nur überarbeiten Sie ſich nicht. Schreiben Sie mir

ſo oft Sie möchten, Ihre Briefe geben mir Leben.
Mit Gruß von Hugo (der mir ein Naturmann*) wird!) und allerbeſten

Grüßen und Wünſchen für Sie Ihr R. Hildebrand.

3
.

Lieber Freund!

Freilich nehme ic
h

warmen Theil an dem Todesfall in Ihrem Kreiſe –
wer ſo weiß was Tod iſt, wie ich, weidet ſich beinahe in dem Schmerze,
der ihn umgibt, e

r iſ
t

ein bittrer Lebenstrank, ic
h

ſchmecke ihn noch täglich.

Ihre gute Schweſter iſt tapfer, wie Sie ſi
e ſchildern, ſi
e wirds durch den

Schlag dann noch mehr werden – und Liebe entzündet ſich am Sterben,
wie ſonſt nirgends. Grüßen Sie ſi

e

doch von mir, die Hülfe die die Welt
bietet, iſ

t unerſchöpflich, wenn man nur geſund und tapfer iſt, und den

Glauben und die Liebe noch hat....

4.

Lieber Freund!

Lieber Sohn dürfte ic
h ſagen nach Ihrem Anfang – aber ic
h

muß ge

laſſen bleiben, das fordert mein Befinden, das eigentlich noch wie ein zartes

1
) Karl müllenhoff (1818–1884). vier Briefe müllenhoffs a
n I. Sacher h
a
t

kürzlich J. Bolte im Euphorion Bd. XXV, S. 10ff. (1924) herausgegeben.

2
) Hugo Hildebrand ſtudierte (i
n

ſeinen erſten Semeſtern) eifrig Maturwiſſenſchaften.

Leipzig, 27. April 1877.

Leipzig, 8. Juni 1879.
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Pflänzchen iſ
t,

das ſich nach den Märzlüften heraus wagt ans milde Licht.

Alſo wieder einmal voller Einklang nach mehrerlei Misklang oder Zwieklang.

Ich dank Ihnen für Ihren Brief, er ermuthigt mich, wenn er mir auch hier
und d

a keineswegs klar klingt. Ja, ic
h

ſelber möchte ſo fortfahren, und

Größeres in Angriff nehmen, gebe auch die Hoffnung nicht auf, daß ic
h

noch

dazu komme. Körnchen aus meinem Hauptſpeicher habe ic
h

doch d
a

ſchon mit

eingeſtreut. E
r

iſ
t

ſo voll, daß ic
h

a
n

der Fülle in mir leide. Nur auf mehr

äußere Freiheit und größere innere Ruhe warte ich, um mehr an Tag zu

geben, am liebſten in Bezug aufs Heiligſte, a
n

dem ic
h täglich arbeite, mein

eigen Leiden zwingt mich dazu. Einſtweilen hab ic
h

mir ſeit Jahresfriſt
Hefte angelegt, in denen ic

h

zwiſchen Colleg und Wb.sarbeit hinein Einfälle
eintrage, um ſi

e

feſter zu haben als nur im Gedächtniß, und es iſt ſchon

ziemlich viel drin, meiſt in der Sonntagsfrühe in Haſt geſchrieben, e
s ſind

wie Pfeile die ic
h

ſchnitze für den Kampf und – Wundſalbe zugleich, und
einzelne Friedenspunkte für den letzten Frieden, nach dem e

s in mir drängt,

um – die fröhliche Arbeit ungehemmt beginnen zu können, mit hohen Feſten

dazwiſchen, denen Gott und die Götter lächelnd nahe beiwohnen würden.

O die Welt iſt ſo herrlich und blühend und gut wie nur je im Morgentraum

eines wahren Dichters, wenn man ſi
e nur vom gefundenen rechten Punkt

aus ſieht, nicht hinter den Gefängnißmauern, welche der ſtolze Vernunftmenſch

ſich ſelber gebaut hat, um doch ſich als Selbſtherr zu fühlen in Mummer
Sicher, und nennt das mit gehobenem Haupte Wiſſenſchaft uſw. Jeder wirklich
große Wiſſenſchaftsmann hat immer durch d

ie Mauern ein Loch gebrochen,

aber die Nachfolger bauen e
s immer wieder zu. Ich möchte das Bild gleich

durchführen, ſo ahnungsvoll wahr leuchtet e
s vor mir. Aber ic
h

denke, Sie
verſtehen mich. Und ſehen Sie, Solches kann ic

h

doch auch nur an Sie ſchrei
ben, Anderen wäre e

s Unſinn, höchſtens jugendlich unausgegohrner Moſt von
ſchlechter Sorte, und kommt doch als Wein aus der harten Kelterpreſſe eines
langen ſchwerernſten Lebens; hat auch ſchon lange genug auf Lager gelegen,

um abzugähren, ein Vierteljahrhundert lang, nur daß ic
h

ihn meiſt für mich

allein koſten ſoll, iſt mir eine Plage, und e
s wäre doch genug, um ganze Feſt

plätze damit zu verſehen. Nun man gibt d
ie Hoffnung nicht auf auf gemein

ſame Freude, die ja allein welche iſt....
Ihnen das Beſte wünſchend – das iſt aber im Grunde e

in froher

Glaube – an die Welt und ſich – und Gott – auch mit Grüßen von Hugo
Ihr R. Hildebrand.

(Schluß folgt.)
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Karl Reuſchel zum Gedächtnis.

Am 20. Auguſt verſchied in Dresden der ord. Honorar-Profeſſor an der
Techniſchen Hochſchule, Dr. Karl Reuſchel, im Alter von 52 Jahren. Bis Oſtern
dieſes Jahres Oberſtudienrat an der Dreikönigsſchule zu Dresden-Neuſtadt, hatte
er ſich eben freigemacht, um ganz der geliebten Wiſſenſchaft zu leben, da ward

a
ll

ſeiner Arbeit ein Siel geſetzt. E
r

war ein unermüdlicher Arbeiter, in ſeinem
Fleiß allen, die ihn gekannt, vorbildlich. Unſere Zeitſchrift dankt ihm viel
Seit 1898 kehrte er immer wieder hier ein mit größeren und kleineren Beiträgen

aus dem Gebiete der Sprache, der Literaturgeſchichte und der Volkskunde. Ganz

beſonderen Dank aber ſchulden wir ihm für ſeine eingehenden Berichte über das
germaniſche und deutſche Altertum, über Mythologie, Märchen, Sage und Volks
lied ſowie über altdeutſche Literatur. Einer dieſer Berichte zeugt in dieſem Heft
von der Art des Entſchlafenen, einen weiteren hatte er für den 21. Auguſt in

Ausſicht geſtellt, ſtattdeſſen traf uns die Kunde von ſeinem Heimgang. Wir wer
den des treuen Mitarbeiters und des reinen Menſchen ſtets dankbar gedenken.

Die Herausgeber.

Literaturbericht.

Volksdichtung.

(Märchen, Sage, Volkslied, Volksſchauſpiel, Sprichwort.)

* Von Prof. Dr. Karl Reuſchel in Dresden.

Die uns zur Beſprechung eingegangenen Schriften verteilen ſich ziemlich ungleich
mäßig auf die einzelnen Gebiete. Das deutſche Märchen und das Volkslied haben einen
nur geringen Anteil, dagegen iſ

t

die Sage reich vertreten. Die vor dem Kriege und noch

in ihm rüſtig fortgeſetzten Sammlungen von Liedern ſind durch die Ungunſt der Ver
hältniſſe ins Stocken geraten, während die Volksſage, die ſich beſonders zur Beſinnung
auf deutſches Weſen eignet, viel Aufmerkſamkeit findet. Auch des alten Volksſchauſpiels
gedenkt man, doch handelt e

s

ſich weniger um Ausgraben vergeſſenen Gutes als um
mehr oder minder gelungene Verſuche, ſchon Bekanntes praktiſchen Swecken nutzbar zu

machen. Von der Leyens und Paul Saunerts „Märchen der Weltliteratur“ bieten eine
dankenswerte Ergänzung auch nach der vaterländiſchen Seite hin durch einen gut zu
ſammengeſtellten zweiten Band der Deutſchen Märchen ſeit Grimm, den Paul Sau
nert beſorgt hat.) Erſt wenn der verheißene dritte Band über die Quellen und die Be
handlungsweiſe die nötige Aufklärung verſchafft, kann eine wiſſenſchaftliche Auswertung
des Unternehmens geſchehen; vorläufig laſſen wir uns an dem Geſammelten als an einem
3eugnis der üppig ſprudelnden Schöpferkraft genügen und hoffen, daß Liſa Tetzner, die
berufene Märchenerzählerin, der 5aunert das Buch widmet, zur weiteren Verbreitung
der Geſchichten beitragen wird. E

s

ſind köſtliche Stücke aufgezeichnet, nicht alle Märchen

in engerem Sinne, ſondern auch rein Anekdotiſches wie das auf den Alten Fritz Bezüg
liche und der eine oder andre Novellenſtoff, z. B

.

S
. 236, Der Pfiffigſte. Mehr Anord

nung nach inneren Geſichtspunkten wäre zu wünſchen, gelegentlich eine Sacherklärung.

S
.

175 ſollte Medwiſcher Margreti mit Mediaſcher erläutert werden; ein ſiebenbür
giſches Städtchen Medwiſch, von dem Saunert ſchreibt, gibt e
s m
.

W. nicht. Auf ein
zelne Motive, etwa das vom Rattenfänger (S
.

23), Anklänge a
n

die Heldenſage (Die
Königstochter in der Flammenburg S
. 217, Die zwölf Kühe S. 282) und die überein
ſtimmung mit Rückerts „Die Araber hatten ihr Feld beſtellt“ in dem Märchen „Die ge

1
)

Deutſche Märchen ſeit Grimm. Sweiter Band. Jena 1923, Eugen Diederichs.
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teilte Ernte“ S. 86f. ſe
i

ſchon jetzt hingewieſen, ebenſo auf „Griſeldele“ S
.

186. Immer
wird der Erzählerton glücklich getroffen. Das Buch verdient ein Hausbuch zu werden.
Irreführend iſt der Titel des hübſchen Werkchens von Heinrich Mühlenweg.”) Sicher
hat der Verfaſſer nicht aus dem Volksmunde geſchöpft, ſondern ſeine eigene Erfindungs

kunſt walten laſſen, wobei ihn vielleicht Anekdotiſches leitete. Als Proben mundartlicher
Dichtung mögen einige der Geſpräche dem Deutſchlehrer willkommen ſein. Eine wirklich
geſchmackvolle und geſunde Koſt bereitet er zu. Kunſtmärchen veröffentlicht ebenfalls
Hans Friedrich Blunck, ein längſt anerkannter Dichter.*) Sur Kenntnis von Land
und Leuten ſeiner Heimat ſind dieſe tiefpoetiſchen Phantaſieerzeugniſſe höchſt beachtlich.
Von der Leyens kritiſches Sammelwerk befriedigt ſtrengſte wiſſenſchaftliche An
ſprüche. Den zweiten Band über die deutſchen Heldenſagen hat der Verfaſſer neu
geſtaltet, um den Abſchnitt über die Urzeit gekürzt und mit einem Namen- und Sach
weiſer verſehen, der dem Benutzer erſt den ganzen Inhalt erſchließt. E

r will noch deut
licher als in der früheren Auflage ſeine Überzeugung begründen, „daß aus dem germa
miſchen Helderlied der Völkerwanderungszeit die ganze germaniſche Heldendichtung ge
wachſen ſei“.*) In den Anmerkungen ſetzt e

r

ſich vornehm und immer ſelbſtändig mit
den Sorſchungsergebniſſen namentlich Andreas Heuslers, Panzers, Meckels, Singers,

Irrelmanns und R
.

S
.

Schröders auseinander. Ich vermiſſe beim Beowulf nur Mogks
Grendeldeutung. Weniger durchgreifend und im weſentlichen auf die Kapitel 2 bis 4

,

die von den Toten handeln, beſchränkt ſind die Änderungen in Friedrich Rankes
viertem Teil des gleichen Werkes.") Sum „lebenden Leichnam“ vergleiche man noch die
Aufſätze von Rud. Meißner und A

.

Wiedemann 3ſ. f. rhein. u .weſtfäl. Volkskunde 1
4

(1917). Mittweida (S. 41) liegt nicht bei Leipzig. Mit dem Motiv der geheimnisvollen
Todesbotſchaft (S. 287 f.

)

hat ſich zuletzt Archer Taylor (Northern Parallels to the
Denth o

f Pan, Washington University Studies, vol. X
,

Oktober 1922) ſorgfältig befaßt.

Er lehnt Gerhards auf Mannhardt zurückführende Anſchauung, die Geſchichte ſe
i

ein
verkümmerter Vegetationsmythus, a

b und erklärt ſie als Folge von Gehörshalluzina
tionen; ihre Verwendung zu verſchiedenſtem Gebrauch zeigt er einleuchtend; dabei kommt
ihm eine erſtaunliche Beleſenheit zuſtatten. Als Wegweiſer durch die Welt der Volks
ſagen hat Rankes Arbeit einen um ſo größeren Wert, als e

r mit Geſchick das Bezeich
nendſte jeder Gattung auswählt und vortreffliche zuſammenfaſſende Betrachtungen der
Hauptgegenſtände gibt. Ein Seitenſtück zu den „Märchen der Weltliteratur“ bildet Paul
Saunerts „Deutſcher Sagenſchatz“, von dem unſer letzter Bericht einen erſten Band an
zeigen konnte. Guſtav Jungbauer, dem wir ſchon ſo manchen Beitrag zur Volks
kunde ſeiner engeren Heimat verdanken, ſpendet Böhmerwaldſagen"), ungemein reiche
Überlieferung und neben dem ſchätzbaren Büchlein von Hans Watzlik (ſiehe 5ſ. f. Deutſch
kunde 36, 309) geeignet, die Freude a

n ſagenhaften Geſchichten in dieſem Gebiete als
noch ungemindert zu erweiſen. Welche Fülle von guten Beobachtungen ſteckt allein in der
Einleitung! E

s

feſſelt uns, wie der fleißige Sammler allgemeinere Schlüſſe aus ſeiner
Arbeit zieht, wie e

r

des näheren hervorhebt, daß der Glaube a
n

die Wahrheit der er
zählten Begebenheiten ſich nach der Art der Stoffe richtet, daß die Frauen mehr Sinn
für die Sagen beſitzen als die Männer, die ſich lieber a

n

Schwänken erfreuen, daß die
Tſchechen die Märchen bevorzugen und als Flachlandsbewohner eigentliche Bergſagen

nicht kennen, daß das Erklärungsbedürfnis lange nicht die wichtige Rolle ſpielt, wie man
gewöhnlich annimmt, und daß im Böhmerwalde die Rieſen- und Swergſagen hinter den
Sagen von Waſſergeiſtern ſtark zurücktreten. Auch die Bemerkung über die zwei Arten
von Hexen (S. 195), ſolche menſchlichen und ſolche übermenſchlichen, dämoniſchen Ur
ſprungs, und eine andre, daß der Glaube a

n

den wilden Jäger älter ſein müſſe als der
Wodansglaube (S. 19), zeugen von dem tiefen Eindringen in das Volksweſen. Jung

2
)

Weſtdeutſche Volksmärchen. Düſſeldorf 1923, A
. Bagel.

3
)

Märchen von der Niederelbe. Jena 1923, Eugen Diederichs.

4
)

Die deutſchen Heldenſagen. Sweite, völlig neubearbeitete Auflage. München 1923.

C
.

H
.

Beckſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck.

5
)

Die deutſchen Volksſagen. Sweite, verbeſſerte Auflage. München 1924, ebd.

6
) Böhmerwald-Sagen. Jena 1924, Eugen Diederichs.
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bauer hat die Unterſtützung der Geſellſchaft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt
und Literatur in Böhmen erfahren dürfen, die ihm Handſchriftliches überließ, und vieles
noch Ungedruckte ſonſt erhalten. Er zerlegt ſein Werk in drei Bücher: Landſchaft und
Volkstum, Geſchichte und Chriſtentum Volk und Geiſterwelt. Schöne alte Abbildungen

heimeln an. Daß ziemlich kurze 3eit nach Kühnaus gewaltigem Werk ein neues ſchle
ſiſches Sagenbuch mit wiſſenſchaftlichen Anſprüchen möglich ſein würde, hätte wohl ſo
leicht niemand für möglich gehalten. Will Erich Peukert 7) wagt e

s,

damit auf
zuwarten, und man wird ihm zugeſtehen müſſen: er hat nichts überflüſſiges geſchaffen.

Seine Begeiſterung gewinnt auch den Leſer. E
r will eine volksmäßige Darſtellung bieten

und Kühnau ergänzen, der z. B
.

die ſchleſiſchen Wenden unberückſichtigt läßt. „Ich ar
beitete ſo

,

als habe ſein Buch nie exiſtiert. Ich ſage das auch darum, weil nun die
Möglichkeit beſteht, ohne noch einmal zu den Quellen zurückgehen zu müſſen, einzig
durch den Vergleich einer Sage bei ihm und mir, deren Herkunft ganz ſicher feſtzuſtellen.
Nur etwa ein Viertel der „Kühnauſchen“ Sagen wurden hier übernommen, nämlich ſo
weit ſi

e 5üge der ſchleſiſchen Sage bezeugten, für die ic
h

keine Parallelen im ungedruck

ten Material vorfand.“ Sehr zweckmäßig iſ
t es, daß Peukert die ſchwer erreichbaren

kleineren örtlichen Sammlungen ſtark heranzieht. Freilich, was noch lebendiges Erzäh
lungsgut iſt, läßt ſich kaum ermitteln. Hauptabſchnitte ſind: Geſtern und ehegeſtern; die
Dinge der 5ukunft; Mächte und Meiſter; Die wandernde Seele; Das andere Reich; Rie
ſen, Tod und Teufel; Landauf, landab. Man ſpürt einen Dichter am Werke. Erwähnt
ſeien etwa die Geſchichten vom eingemauerten Kind (S. 31), vom Glockenguß zu Breslau
(S. 31), Spielmann und Wolf in der Grube (S. 33), Lutherſagen (S. 47), Anekdoten vom
Alten Fritz (S. 59), Überlieferungen von Napoleon (S. 61), vom Ewigen Juden (S. 65),
vom Antichriſt (S. 70), von Jakob Böhme (S. 73), natürlich von Rübezahl (S. 176 ff.).
Alte Städteanſichten, Bilder von Rübezahl, vom Flind, von Walenzeichen erhöhen die
kulturgeſchichtliche Teilnahme. Ein alter Bekannter ſind Otto Schells Bergiſche Sa
gen.°) Der bewährte Sammler vereinigt mit ihnen die 1905 erſchienenen „Neuen Ber
giſchen Sagen“ in der Weiſe, daß ſi

e

in die geographiſche Anordnung eingefügt werden.
Die Sammlung hat ihren beſonderen Charakter durch die ungewöhnlich große 5ahl der
von Schell aus dem Volksmunde aufgezeichneten Stücke und liefert den Beweis von der
ſagenerzeugenden Kraft eines Bezirks, in dem bei dem Vorherrſchen der Induſtrie am
allerwenigſten ſolche Fülle zu erwarten war. Gerade bei dieſem Buche vermißt man
ſchmerzlich ein alphabetiſches Regiſter. Wehmütige Eindrücke erweckt das Heft von
Fritz Bouchholtz 9)

,

e
s erinnert a
n das, was wir im Weſten verloren haben. Auch

hier iſ
t

nicht der ſtoffliche Grundſatz für die Reihenfolge maßgebend, ſondern der geo
graphiſche Kreis. Wiſſenſchaftliche Abſichten hegt der Herausgeber und Bearbeiter nicht.
Es kommt ihm darauf an, die bis in ſehr frühe Seiten zurückweichende Überlieferung
ſchlicht zum Herzen ſprechen zu laſſen und 5eugnis abzulegen von der Widerſpiegelung

deutſchen Weſens in den Geſchichten, auch wenn dieſe urſprünglich franzöſiſch nieder
geſchrieben waren. Einen ſtrengen Maßſtab dagegen verträgt die fleißige Arbeit von
Anton von Mailly.10) Sie führt uns in Gegenden, die durch die Iſonzoſchlachten be
rühmt geworden ſind, in die neue italieniſche Provinz Venezia Giulia, ein Land, das
ſich aus dem einſtigen öſterreichiſchen Küſtenlande, Teilen von Krain und Kärnten ſowie
dem Weſten der Friauler Mark zuſammenſetzt. Die Deutſchen ſind ganz in der Minder
zahl. Von Mailly bringt Sagen von Geiſtern und Geſpenſtern, von Elfen und Baum
geiſtern, Waſſergeiſtern, Dämonen und Hexen, Rieſen und Swergen, Schatzſagen, Tier
ſagen, Beſtrafungen ſündiger Handlungen, Sagen von Kirchen, Klöſtern und Heiligen,

letztere beſonders ſtark vertreten, von Burgen und Schlöſſern, endlich auch ein paar ge
ſchichtliche, in vorzüglicher Überſetzung und mit vielen Anmerkungen, denen die Gelehr

7
)

Schleſiſche Sagen. Ebd. 1924.

8
)

Sweite vermehrte Auflage. Elberfeld 1922, A
.

Martini & Grüttefien, G
.
m
.

b
.
H
.

9
) Lothringiſche Sagen. Berlin und Leipzig 1923, Vereinigung wiſſenſchaftlicher Ver
leger. Walter d

e Gruyter & Co.
10) Sagen aus Friaul und den Juliſchen Alpen. Leipzig 1922, Dieterich'ſche Ver

lagsbuchhandlung.
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amkeit Johannes Boltes zugute kommt. Mündliche Berichte überwiegen. Das meiſte
ſt in Deutſchland neu, höchſtens, daß es einmal, wie „Slatorog“, einen unſerer Dichter
ereizt hat. Sehr weit faßt den Begriff „Sage“ S. Baron von Schultze-Gal
er a.) Er bietet z. B. auch rein Kulturgeſchichtliches und vielerlei über Sitte und
3rauch, beinahe nur nach gedruckten Quellen, die er aber ſorgſam ausſchöpft. Auch
eine Erklärungen zeugen von heißem Bemühen. Das Werk iſt jedenfalls brauchbar und

in Seugnis großer Liebe zu Heimat und Volkstum. Als nicht unverächtliche Ergänzung

u Kühn aus Schleſiſchen Sagen dient das Büchlein von Paul Sräger!?), das, als erſte
einer Reihe heimatkundlicher Schriften gedacht, den Heimatſinn beleben ſoll. Fräger,

in Seminarlehrer, hat nach bewährtem Muſter ſeine Schüler zu Sammlern heran
gezogen, und damit wie durch Nachſpüren in alten Schriften einen ſchönen Erfolg ge
habt. Die Geſchichte einer einzigen Sagengeſtalt ſchildert Guſtav Jungbauer in

einer muſterhaft klaren, alle Seugniſſe geſchickt verwertenden Unterſuchung.*) Seine
kleine Schrift zerfällt in ſechs Abſchnitte. 3unächſt behandelt e

r Rübezahl vor Prä
torius, dann das Verhältnis dieſes Vielwiſſers zu den Rübezahlüberlieferungen, wei

te
r

die Entwicklung zwiſchen Prätorius und Muſäus, ferner deſſen fünf Legenden, den
Stoff in neuerer Kunſt und Literatur und endlich den mythiſchen Geiſt im Volksglauben

von heute. Seine Hauptergebniſſe ſind die folgenden: Urſprünglich war R
.

ein Berg
und Waldgeiſt und den Deutſchen wohl ſchon vor der ſlawiſchen Einwanderung bekannt.

In der Namendeutung ſchließt ſich Jungbauer an Siebs an, doch mit der Einſchränkung,
daß dem hriobo „der Rauhe“ erſt zagel beigefügt wurde, d

a man bereits ſpöttiſch den
erſten Beſtandteil des jetzigen Wortes als „Rübe“ gedeutet hatte. Die Form ohne n

iſ
t

älter. In das Sudetengebiet eingewanderte deutſche Bergleute brachten die Vor
ſtellung von guten und böſen Bergmännlein mit und übertrugen ſi

e auf Rübezahl. Aber
abgewieſen wird die Anſicht, R

.

ſe
i

von Anfang a
n

ſchon rein bergmänniſches Weſen.
Su erwähnen iſ

t

die Bereicherung der Sagenzüge durch das Auftreten der Venediger

oder Walen. Auch Patron der Kräuterſucher und Wurzelmänner wird Rübezahl.
Prätorius hat im zweiten und dritten Bande ſeiner Dämonologia Rubinzalii Sileſii und

im Satyrus mehrere ihm mündlich zugekommene Sagen benutzt, von ſich aus aber
mancherlei hinzugetan. 5wiſchen Prätorius und Muſäus liegen die erſten Fremden
bücher auf der Schneekoppe, die ein Bild der Volksmeinung von dem dämoniſchen Be
herrſcher des Rieſengebirges geben können. Muſäus ſtützt ſich vorwiegend auf Prä
torius, doch ſchafft e

r die Geſchichten zu novelliſtiſchen Märchen um, in denen die Auf
klärungszeit mit ihrer Überlegenheit über alles Volkstümliche eine Rolle ſpielt. Knapp

und doch wohl abſchließend wird der Rübezahlſtoff in Kunſt und Literatur dargeſtellt,
und wie ſeit Muſäus die Beziehungen Rübezahls zum weiblichen Geſchlecht betont wer
den, zeigt ein Blick auf die Volksanſchauung von Rübezahl in der Gegenwart. Vielleicht
hätte noch bemerkt werden können, wie künſtlich, aber ohne Erfolg verſucht worden iſt,
den Rübezahl in anderen Gegenden, z. B

.

in der Sächſiſchen Schweiz, einzubürgern.
Sreiligraths Bruchſtück eines ergreifenden ſozialen Gedichts „Aus dem Schleſiſchen Ge
birge“ (Schwering 3,211) ſcheint Jungbauer überſehen zu haben.
Sür den Unterricht vorzüglich geeignet iſ

t Alfred Wirths Auswahl aus deut
ſchen Volksliedern.*) Die Einleitung behandelt mit voller Stoffbeherrſchung die wich
tigſten Fragen, die ſich a

n Begriff und Geſchichte knüpfen, die Ausleſe beweiſt Geſchmack
und berückſichtigt alle Gattungen, die Anmerkungen bieten nicht nur Worterklärungen,

ſondern führen auch in kulturgeſchichtliche und äſthetiſche Dinge ein. Durch die Samm
lung von Paul Alpers, der ſchon 1911 eine weithin beachtete Doktorarbeit über das
alte niederdeutſche Volkslied geſchrieben hat, ſind wir zum erſtenmal über den Umfang

H #

Die Sagen der Stadt Halle und des Saalkreiſes. Halle a
.

d
. S
. 1922, Wilhelm

Endrichs.

12) Sagen aus Stadt und Kreis Brieg (unter Berückſichtigung der Grenzgebiete).
Brieg 1922, Hugo Süßmann.
13) Die Rübezahlſage. Reichenberg 1923, Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus.
14) Das deutſche Volkslied. Deutſche Schulausgaben. Herausgegeben von Dr. J. Siehen,

M
r.

109. Leipzig, Dresden, Berlin, L. Ehlermann.
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der Volksliedbewegung auf niederdeutſchem Boden unterrichtet.") Den Überblick über
die Geſchichte des niederdeutſchen Volksliedes und über das Verhältnis zum Volksliede
der germaniſchen Nachbarn dürfte jeder Benutzer dem entſagungsvoll fleißigen Manne
danken, nicht weniger die Sammlung ſelbſt und die gediegenen, aufſchlußreichen Anmer
kungen, die überall den bis ins einzelne mit dem Gegenſtand vertrauten und von Liebe
zu ihm erfüllten Kenner verraten, der ſich übrigens durch dieſe warme Suneigung nicht
dazu verleiten läßt, die Bedeutung des niederdeutſchen Volksliedes zu übertreiben. Mit
dem weſtpreußiſchen Volksliede beſchäftigt ſich der tüchtige Vorſitzende der deutſch
kundlichen Geſellſchaft in Danzig Arno Schmidt 1

6
)

in einem hübſchen, lehrreichen Vor
trage, der ſchon die handſchriftlichen Sammlungen Karl Hermanns Prahls und Heinrich
Löbners – beide im Beſitze des Danziger Heimatbundes – verwertet und bezeichnende
Beiſpiele enthält, auch Allgemeines über das Volkslied und ſeine Kunſtmittel zu ſagen

weiß. Dem neueren niederdeutſchen Volkslied „von Herrn Paſtor ſiene Koh“ widmet
Karl Wehrhan 17), der in den verſchiedenſten volkskundlichen Sätteln Gerechte, ein
gehende Darlegungen. E

r bringt die Verſe, die eine rieſige Wandlungsfähigkeit und
Anpaſſungsgabe beſitzen, mit den ſogenannten Tierteſtamenten zuſammen und verfolg

ſi
e bis zum Jahre 1868 zurück. Der Suſammenhang mit der Kuh iſ
t
in den Faſſungen bis

weilen ganz vernachläſſigt. Nicht weniger als 1
3 Singweiſen bietet der Schlußteil des

erſtaunlich reichhaltigen Schriftchens, und das iſ
t

nicht viel weniger als ein Drittel der
Wehrhan bekannt gewordenen. Der Kehrreim der zweiten bis vierten Melodie lehnt ſich
übrigens a

n

den des Kinderliedes „Es ging ein Bäuerlein in die Stadt“ an, Melodie 7

und 8
,

abgeſehen von Kehrreim, ſind durch „Mariechen ſaß auf einem Stein“ ſtark beein
flußt, und bei Melödie 1

1 fühlt man ſich a
n

den Kehrreim des von Plenzat veröffen
lichten Liedes „5ogen einſt drei wilde Schwäne“ gemahnt.

Schöne Ergebniſſe liefern Konrad Bittners Beiträge zur Geſchichte des Volks
ſchauſpieles von Doktor Fauſt. 8) Dieſe werden vor allem durch ſorgfältige Erwägungen

über die tſchechiſchen Texte erzielt, deren Urgeſtalt C aus Öſterreich nach Böhmen gelangt
iſt, und zwar bald nach 1700. Das Kreuzmotiv ſtammt aus den Alpenländern. Der ſüd
deutſchen katholiſchen Gruppe ſtand ein ſchon vor Marlowe vorhandenes deutſches Schau
ſpiel nahe, das dieſen neben dem Volksbuch angeregt haben dürfte, während ſeine
„Tragicall History“ nachträglich auf Deutſchland einwirkte. Den Verſuch einer möglich

alle Arten des deutſchen Volksſchauſpiels beurteilenden Auswahl habe ic
h gemacht.”

Spiele in der Weihnachtszeit, teilweiſe nur einzelne Szenen, dann Oſter- und Paſſions
ſpiele, das oberſteiriſche Spiel vom reichen Praſſer und vom armen Lazarus, das ſieben
bürgiſch-ſächſiſche „Königslied“, Schwerttanz, Sommer und Winter, Sauſtſpiele und e

in

Kaiſer-Karl-Spiel aus dem Salzachgau ſind mit Einleitungen und Erläuterungen abge
druckt. Max Wenzel bietet „Erzgebirgiſche Chriſt- und Mettenſpiele“.”) Wiſſenſchaftliche
Anſprüche macht er nicht und kann e

r

nicht machen; e
s kommt ihm hauptſächlich, wie der

Untertitel zeigt, auf die Verwendung dieſer Erzeugniſſe für volksmäßige Vorführungen
an; ein ſolches Stück fügt er aus dem Vorhandenen nicht ungeſchickt zuſammen. Die An
ſicht, Bergleute hätten die Stücke aus Schleſien und Süddeutſchland gebracht, wird ohne
rechten Beweis vorgetragen. Die Literaturangaben ſind mangelhaft, Druckfehler nicht
ſelten. Daß das Chriſtkindelſpiel L. Günther Ehrenfriedts) künſtleriſch mehr

15) Die alten niederdeutſchen Volkslieder. Hamburg 1924, Quickborn-Verlag

b

16) Vom weſtpreußiſchen Volksliede. Danzig 1923, Danziger Verlags-Gbeſellſchaft
1T1. D. U).

17) Leipzig 1922, Otto Lenz.
18) Reichenberg i. B
.

1922, Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus (=Prager deutſche
Studien 27).
19) Das deutſche Volksſchauſpiel. Bieleſeld und Leipzig 1922. Velhagen & Klaſing,

Deutſche Schulausgaben Band 194.
20) Ein Verſuch zur Rettung alten Volksgutes. Chemnitz 1921, H

.

Thümmlers Verlag.

21) Nach bayriſchen und ſchleſiſchen Texten zuſammengeſtellt. Greifswald 1921, VerÄs Moninger (= Deutſche Sammlung. Reihe: Alte und neue deutſche Spiele,1
. Band).
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befriedigt, liegt an den Vorlagen. Ehrenfriedt hat aber auch eine beſonders glückliche
Hand. Neben Otto Falkenbergs Deutſchem Weihnachtsſpiel und Otto Alfred Herrmanns
Gotteskind wird man die neue Faſſung in Betracht ziehen, wenn Liebhaberaufführungen
vorbereitet werden.
Das Sprichwort, dem Friedrich Seiler ſeine gelehrte Aufmerkſamkeit widmet, iſ

t

in

einem Ausſchnitt, auf Weſtpreußen beſchränkt, von Arno Schmidt ſachkundig und klar,

ſo daß für die Kulturgeſchichte viel Ausbeute zuſtande kommt, behandelt worden.*)

Bücherſchau.
Von Walther Hofſtaetter.

Ausgaben. Überſetzung lieſt ſich gut. Eine Karte und
Verzeichniſſe erleichtern das Verſtändnis.
Möchte e

s dieſer Sammlung gelingen, recht
viele Deutſche für das wertvolle Sagengut
Alt-Islands zu gewinnen.

Die alten nie der deutſchen Volks
lieder. Geſammelt, von paul Alpers.
Hamburg. Quickborn-Verlag. (beh. 3.50, geb.

4.50M. Dies Buch befriedigt in gleicher Weiſe
den tiefer Dringenden wie den nur Genießen
den. Jenen bietet e

s

eine Geſchichte des nieÄ Volksgeſanges und eine Betrach
tung über ſein Verhältnis zum Volkslied der
germaniſchen Machbarn, dieſem 109 Volkslie
der, die inÄ Mannigfaltigkeit den ganzenKreis ausfüllen, der uns ſonſt vom Volkslied
bekannt iſt. Es iſ

t erſtaunlich, welche Kraft
dieſe Lieder atmen und welche Anmut, Be
kanntes klingt auf und Unbekanntes tönt da
zwiſchen. Ein Ehrenkranz wird hier den nie
derdeutſchen Stämmen gewunden, auf den ſie
ſtolz ſein können, aber auch das ganze deutſche
Dolk.

W an der smann-Bücherei. Goethe.
Mr. 5

,

Movelle. 18/19. Raſtloſe Liebe (Lieder
und Gedichte) 20 Hinauf! (Hymnen), 21/22
Der Sänger (Balladen und Romanzen), Worte
ſind der Seele Bild (Sprüche in Verſen).
Berlin-3ehlendorf. Fritz Hender. Jede Mr.
0.75M. Dieſe anſprechenden Hefte gewinnen
ſofort für ſich. Die Gedichte hat Klabund
ausgewählt und nach der 3eit der Entſtehung
geordnet, die Jugendgedichte vielfach in ur
ſprünglicher Saſſung. Die Auswahl enthält
im weſentlichen das, was allgemein als Wert
vollſtes anerkannt iſt. Gerade als Auswahl
wird ſi

e

auch für den Unterricht gut nutzbar

Tacitus Germania. Deutſch von ÄDeſper. 4.–6. Tauſend. Ä C
.

H
.

Beck.

Aus ehrlicher Begeiſterung für Tacitus iſ
t

dies
Buch entſtanden und aus dem Wunſch, es allen
Deutſchen zuÄ als eine Warnung, eine
Mahnung und einen Troſt. Die Überſetzung
lieſt ſich ausgezeichnet, die Ausſtattung iſ

t

ſehr
anſprechend.

Eckehard sWaltharius in Auswahl.
Hg. von Dr. W. Haß. Eclogae Graecolatinae
fasc. 7. Leipzig. Teubner. –.50M. Die Aus
wahl bringt die Vorgeſchichte, das Leben der
Königskinder an Etzels Hofe und ihre Flucht,
Ausſchnitte aus dem Kampf mit den Sranken
helden und endlich den Kampf mit Gunther
und Hagen und die Verſöhnung. Einleitend
Bemerkungen über Verfaſſer und Bedeutung
und über das Mittellatein, Anmerkungen un
ter dem Text erleichtern die Überſetzung.
Thule. ÄÄ Dichtung und Proſa.
21. Bd. Isländiſche Heldenromane.
Ubertragen von Paul Herrmann. Jena.
Diederichs. Br. 4.50, geb. 6.– M. Dieſer Band
beanſprucht beſondere Aufmerkſamkeit, enthält
er Ä neben den Geſchichten von RagnarCodbrok, von Mornageſt und von Hrolf Kraki
als Hauptteil die Geſchichte von den Völſun
gen. Der Herausgeber zeichnet mit Liebe
die Umwelt, in der dieſe Romane entſtanden
ſind, geht dann der Geſchichte der einzelnen
nach und würdigt ihre Bedeutung. Bei der
Völſungengeſchichte Ä, er dabei auch das
Machleben aufzeigen: agners Nachdichtung
wird in ihrer Entſtehung und in ihrem Ver
hältnis zum Vorbild eingehend beleuchtet. Die
anderen Geſchichten ſind leider noch nicht in

die deutſche Dichtung gedrungen.
Bauern und Helden. Geſchichten aus
Alt-Island. 2

.

Band. Die Schwur brüder.
Übertragen von Walter Baetke. Hamburg,
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 2.– M. Dieſe
Sammlung will wie die meiſten Veröffent
lichungen des gleichen Verlags wertvolles altes
Gut in breitere Kreiſe tragen. Sie ſetzt
daher viel weniger voraus als Thule. Die
Einleitung gibt die geſchichtlichen VorausÄ und verweilt beſonders eingehend bei
em kulturgeſchichtlichenÄ der Sage,
dann beſpricht ſie den Aufbau des Werkes und
Perſönlichkeit wie Kunſt des Dichters. Die

gemacht werden können.

Goethes Fauſt. Kritiſch durchgeſehen,
eingeleitet und erläutert von Robert
Petſch. Leipzig. Bibliographiſches Inſtitut.
Geb. 6.– M. "“ Werk deutſchen Gelehrtenfleißes wird alle Goethefreunde erſtaunen
und erfreuen. Was Petſch hier aus reichen
eigenen Forſchungen und aus Ergebniſſen an
derer zuſammengewoben hat, erſcheint erſchöp
fend. Der Philologe wird ſeine Freude ha
ben und ebenſo der Philoſoph, der Äſthetiker
und der Volkskundler. Von den älteren Sa
gen von Magiern und Teufelsbündnern zur
Maguslegende der Renaiſſance und der Ent

22) Eine Wanderung durch das weſtpreußiſche Sprichwort. Danzig 1924, Danziger
Verlags-Geſellſchaft m
.

b
. H
.
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ſtehung der Fauſtſage, vom Leben des Fauſt
in der Dichtung bis zu Leſſing und dem Sturm
und Drang hören wir, dann verfolgen wir das
Werden des Goetheſchen Fauſt in allen ein
zelnen Phaſen. Dem Text ſchließen ſich die
Paralipomena an in überſichtlicher Anord
nung. Der Erklärung des Textes dienen Fuß
noten, die ſich erfreulicherweiſe auf das Nö
tigſte beſchränken und die Anmerkungen, faſt
100 Seiten kleinſten Druckes, ſi

e verweiſen
überall auf das Wichtigſte aus der Goethelite
ratur, geben aber das Notwendige zum ſprach
lichen Verſtändnis, zur philoſophiſchen Wer
tung und äſthetiſchen Würdigung ſelbſt. So
ſtellt Petſchs Arbeit für lange Seit die Fauſt
ausgabe dar. Die Ausſtattung iſ

t

ſehr gut.

Rückert. O du Heimatflur. Gedichte und
Sprüche. Ausgewählt und eingeleitet von Ju
lius Kühn. Nürnberg. Verlag „Der Bund.“
Eine Art Rettung! Kühn erkennt deutlich die
Urſachen, die dazu geführt haben, daß man
ſich von dem einſt allzu beliebten Dichter ab
ewandt hat. Aber e

r weiſt durch dieſe Samm
ung nach, daß man dem Geſamtſchaffen
Rückerts damit unrecht tut. Er hebt das her
aus, was den Deutſchen, den fränkiſchen Dich
ter kennen lehrt. Dabei kommt ſo viel Schlich
tes, rein menſchlich Wertvolles zutage, daß
man dem Sammler von Herzen dankbar wird.
Verſtärkt wird dieſer Eindruck noch durch eine
Reihe feiner 3eichnungen beſter Künſtler, die
mit liebevoller Hand eingeſtreut ſind.
W. H

. Riehl, Die deutſche Arbeit. Stutt
gart u

. Berlin. Cotta. Geb. 3.20 M. Wieder
einmal geht dieſes Ehrenbuch der Arbeit hin
aus, uns will ſcheinen zu rechter Seit. S

o oft
hören wir jetzt, wir ſeien zu Sklaven gewor
den, unſere Arbeit zur Fron. Da hebt RiehlÄ Arbeit wieder heraus aus dem Alltagund läßt uns ihren Wert erkennen, ihre Schön
heit, das Ewige in ihr und das Nationale. In
der Art, wie e

s

ſeine Arbeit auffaßt, ſpiegelt

Ä ein Volk. Möge unſer Spiegel immer wiee
r reine Linien zeigen.

Sammlungen.

zu ihr Ä a
t

und deſſen Dichtungen

einem echten l entſtrömten. Das Bänd.
chen über Bachofen will einen eigenwilligen
Menſchen, der in ſeiner ganzen Art e

in

echte
Schweizer war, dem Verſtändnis der heim
nahebringen.

Der deutſche Spielmann. Heraus
geben von Ernſt Weber. Bd. 12, Frühling

3
. Aufl.; Bd. 13, Sommer, 3. Aufl.; Bd.

3
. Aufl.; Bd. 16, Winter, 3. Auf

d
. 17, Himmel und Hölle, 2
. Aufl.; Bd. 1

Stadt und Land, 2
. Aufl.; Bd. 19, Bach un
d

Strom, 2
. Aufl.; Bd. 21, Arme und Reich

2
. Aufl.; Bd. 22, Abenteurer, 2. Aufl. Mit

chen. Georg D
.

W. Callwey. Je 1.– M. Man
wird ruhig behaupten können, daß dieſe Bände
die gleiche Bedeutung für die Bildung unſeres
Volkes haben wie die Kunſtwartbilder d

e
s

gleichen Verlags. Viele ſind durch d
ie

ſchmucken, einladenden Hefte tiefer für de
n

Dichtung gewonnen worden, haben d
u
r

ie gelernt, daß vieles, was ſie als Schulgr
betrachtet hatten, Lebensgut war, daß aber
neben dem allgemein Bekannten noch e

in

u
m

erſchöpflicher Schatz a
n Wertvollſtem erwa

ſen iſt, dem e
s nachzuſpüren gilt. S
o

iſt's th

Wunder, daß ſich dieſe Hefte immer größere
Beliebtheit erfreuen und gänzlich vergriffe
waren. Nun erſtehen ſi

e in neuen Auflage
jeder Band ſorgfältig "Ä aucht

neueres Gut bereichert. Vielleicht könnte da
s

Neue hier und d
a

noch mehr berückſichtig
werden – das iſ

t

aber auch der einzig
Wunſch, den man noch äußern könnte.
Reclams Univerſalbibliothek.6.
Hermann Bahr, Die ſchöne Frau. 6452 R.

dolf Hans Bartſch, Pfingſtküſſe. 6453
Sranz Ging ken, Brigitte und Regina. 6

Robert Hohlbaum, Von ewiger
6457 Alfons Petzold, Das letzte Mitte
6458 Arthur Schnitzler, Die dreifache Wº
nung.
Beicht. 6460 Karl Hans Strobl, Der betrº
Ä Tod. Leipzig, Reclam, je 0.30 M

. -

lle auch in der geſchmackvoll gebundene
Ausgabe: Der ſchöne Reclamband (Pappbaº

je 0.60 M. Saſt in jeder Nummer der 3th
konnte ic

h

auf Neuerſcheinungen unter de

Reclambändchen hinweiſen, die für jede

Freund deutſcher Dichtung bedeutſam w
a

Mit den vorliegenden Bändchen geht R
e
c

auf dem Weg fort, beſte Ä Erz.nahe zu bringen. Was hier von Öſterreich:

zu Worte kommt, iſ
t

auch im Reich längſt
kannt und beliebt. Wenn man dieſe Bändch

6459 Karl Schönherr, Die er

Die Schweiz im deutſchen Geiſtes
eben. Bd. 28., Gedichte von DranmorÄ Ferdinand Schmid). Ausgew. v

. Otto
ren er z. Bd. 29. Joſef Nadler, Der gei
ſtige Aufbau der deutſchen Schweiz (1798 bis
1848). Bd. 30. J. J. Bachofen, Das ly
Ä Volk und ſeine Bedeutung für die Entwicklung des Altertums. Hg. v

. Manfred Schrö
ter. Bd. 31. Emil Ermatinger, Wie
land und die Schweiz. Bd. 32. Eduard Kor
rodi, Schweizerdichtung der Gegenwart. Erſt
kürzlich (ſ

.

S
.

228) habe ich auf die ganze
Sammlung und ihre Vielſeitigkeit hingewieſen.
Damals lagen 2

4

Bände vor, heute ſind fünf
Bände hinzugekommen, die im weſentlichen
literargeſchichtlich eingeſtellt ſind. Bei den
meiſten Bänden ſagt Titel und Name des Her
ausgebers genug. Beſonderen Dank verdient
Korrodi, weil er ein Gebiet behandelt, das in

den deutſchen Literaturgeſchichten nicht immer
ganz zu ſeinem Rechte kommt. Hier finden wir
nun ein Geſamtbild mit kräftigen Farben.
Dranmor iſt wenig bekannt, aber Greyerz lehrt
uns den Mann ſchätzen, der fern von der
Heimat (in Braſilien) ſich eine tiefe Liebe

durchlieſt, wird man wieder gewahr, wie
verſchieden in Lebensauffaſſung und Art
Darſtellung alle dieſe Dichter ſind – doch a

einseint: dies wunderbar Klingende, dies ſº

ſikaliſche tn ihnen – ſelbſt bei Petzold d
r

e
s

durch – dieſer Schmelz, der nur den Ö

reichern eigen iſ
t.

Dieſe Heftchen lehren deutº
welch wichtigenÄ dieſe ſüdoſtdeut
Art in der deutſchen Dichtung bedeutet. "

Veröffentlichung iſ
t

e
in

Ruhm fü
r

Recº
Die Haeſſel Reihe. Bd. 7, Ricar
Huch, ſondreigen von Schlaraffis. B

º

Wilh. Veſper, Der pfeifer von Niclab
ſen. Bd. 1öderſ. Der arme Konrad. Bd

.

derſ. Der Bundſchuh zu Lehen. B
d
.

Ricarda Huch, der arme Heinrich. B
d
.
"
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Teufeleien und andere Erzählungen. Leipzig.

Haeſſel. Bd. 10 u. 11 je – 75. M., geb.
1.40M. Bd. 7, 9, 12, 13 je 1.50 M., geb.
2.20M. Nun beginnt auch der Verlag Haeſſel
mit einer Reihe billiger Erzählungen. Eine
Reihe von Dichtungen der Ricarda Huch,

die man bisher nur in den „Erzählungen“ ver
eint kannte, ſuchen nun allein den Weg und
werden ſicher für die feinſinnige Dichterin
werben. Wie verſteht ſi

e

e
s doch, ſich in ver

gangene Seiten zu verſetzen, wie unbedingt
ſicher trifft ſie den Ton. Veſper tritt hier mit
geſchichtlichen Erzählungen auf, mit knappen
Tinien zeichnet e

r Bilder aus den bewegten
Seiten um 1500, herb, unerbittlich die Mot
aufzeigend, die vergeblich um Hilfe rang.

Neue ſchöne Literatur.
Kurt Arnold Findeiſen. Der Weg in

den Aſchermittwoch. Leipzig. Grethlein & Co.
Hatten die „Herzen und Masken“ Robert Schu
mann bis zur Vereinigung mit Klara Wieck
geleitet, ſo verfolgen wir nun den Leidensweg
beider bis zu dem bittern Suſammenbruch. Ein
unendlich trauriges Bild aus der Geſchichte
deutſcher Muſik, herzbeklemmend gemalt in

einer Technik, die aus tiefem Verſenken in jene
Menſchen und ihre 3eit erwachſen iſt. Gemil
dert aber wird das Drückende dadurch, daß man
immer fühlt, mit welcher Liebe hier ein be
geiſtertes Herz ſeinem Helden nachgeht.
Joſef Ponten, Der Urwald. Erzählung.
Sammlung „Der Falke“ Nr. 17.) Stuttgart.
eutſche Verlagsanſtalt. – 65 M. Das iſ

t

Kunſt, aufs ſorgſamſte geſtaltete Phantaſie –

ein Urwald erwächſt in einem Gewächshaus
und verzehrt ein einſames Menſchenkind, läßt

e
s aufgehen und ſich auflöſen in der Natur,

eine Naturverbundenheit und Naturbeſeelung,

wie ſi
e in ſolchem Maße wohl nur Ponten hat.

Joſef Winckler, Der Ruf des Rheins.
(Saaleckbücher Bd. 6.), Köln, Saaleck-Verlag.
2.– M. Ein Bekenntnis zum Rhein und zur
deutſchen Arbeit, vielſeitig (die verſchiedenen
Dichtungen entſtammen z. T

.

der 3eit von
1913–14, z. T

.

dem Jahre 1922) in Form von
Gedanken, Rhapſodien, Gedichten, dazwiſchen
kühn geſehene Bilder in Proa, aber alle durch
glüht von dem Wiſſen: nur die einige deutſche
Arbeit kann uns retten, eine neue 5eit harten
Wollens aber doch fröhlicher Arbeit und das
andere „Freiheit“: „Weltbrücke iſ

t nur der
deutſche Rhein!“ „O heiliger Strom für
Freiheit und Brot, erfülle den ganzen Ozean
mit brauſendem Ruf wie ein Orkan von deut
ſcher Treue und deutſcher Not.“

Heimatbücher.Ä Ein Heimatbuch.
Hg. von S

. Aſanger, K
.

d'Eſter u
.

H
. L. Roſeg

ger. Leipzig. Brandſtetter. Geb. 5.50M. Die
Brandſtetterſche Sammlung rundet ſich ab. Noch
fehlte der Südoſten. Hier mußte ein Band be
ſonderer Art erblühen. Wenn von Land und
Leuten erzählt wird, ſo weiß man nicht, was
mehr anzieht, Wien und das Gebirge oder die
Wiener und die Tiroler. Ein zweiter AbÄ erzählt allerlei aus guten und böſenagen, dann kommt der ſtolze dritte: ein Jahr
tauſend öſterreichiſcher Dichtung. Der vierte
aber greift uns ans Herz: Bei den verſpreng

ten Brüdern; Südtirol ſteigt vor uns auf. Ma
turgemäß haben in dieſem Band die Dichter
das erſte Wort, aber auch die Wiſſenſchaft
kommt zu ihrem Recht und die freie Schrift
ſtellerei.

Geſchichte.

Walther Claſſen, Um Freiheit und
Einheit. 1812–1858. Hamburg. Hanſeatiſche
Verlagsanſtalt. 2.50M. Dieſes Heft (13/14)
ſtellt die erſte Hälfte dar des Schlußbandes von
Claſſens „Werden des deutſchen Volkes“. Auch
dieſes Heft zeichnet des Verf. Art aus, hinter
die Dinge ſehen zu laſſen, die Kräfte aufzu
zeigen. Bezeichnend der Abſchnitt Stilles Wach
ſen: Im deutſchen Vaterland nach der Fran
zoſenzeit. – Geiſtiges Leben. – Die deutſche
Familie.
Johannes Hohlfeld, Geſchichte des
Deutſchen Reiches 1871–1924. Leipzig. Hirzel.
Geh. 13.– M., geb. 15.–M. Ein Buch von
großer Bedeutung. Hohlfeld will nichts Ge
ringeres als den Nachweis liefern, daß die
Revolution von 1918 nicht einen 5uſammen
bruch des Bismarckſchen Werkes bedeutet, daß
Bismarck Ä „eine Möglichkeit, wie ſie der9

. November 1918 ſchuf, ſehr wohl als denk
bar erwogen hat und daß e

r

niemals bereit
geweſen wäre, zur Rettung der Dynaſtien das
Reich zu opfern“. Danach ſind „die Vorgänge
der Jahreswende 1918/19 nicht nur Umſturz,

Ä" auch Entwicklung geweſen“. „An dieſeeime geſunder organiſcher Fortentwicklung

muß ſich Nationalgefühl und ſtaatlicher Le
benswille halten, wenn ſie nicht in ſtagnieren
der Oppoſition verkümmern ſollen.“ Das ein
zuleiten, iſ

t Aufgabe dieſes Buches, um aus
dem politiſchen Meinungsſtreit herauszuheben
zur Erkenntnis innerer Zuſammenhänge, die
zur Mitarbeit zwingen. – Alſo eine politiſche
Geſchichte, die je nach dem Standpunkt ver
ſchieden aufgefaßt werden wird. Gelingt e

s

ihr aber, dieſen Standpunkt zu erſchüttern,
rechts und links glaubt ja, der ſeine ſe

i
un

erſchütterlich – dann iſ
t viel erreicht. Und

eins bringt der Verf. hierfür mit: den feſten
Glauben a
n

ſeine Aufgabe und eine tiefe Hin
gabe an ſie, dazu den Mut, unparteiiſch zu

Ä wie e
r

die Dinge ſieht. Die praktiſche
edeutung des Buches liegt daneben darin,
daß e

s bis Ende 1923 führt.
Paul Harms, Vier Jahrzehnte Reichs
olitik, 1878–1918. Leipzig. Quelle und
ener. Geb. 4.80 M. Schärfſte Kritik, ſcho
nungslos deckt der Verf. alles auf, was ihm
als Urſache des 3uſammenbruchs erſcheint, er

ſieht ſie immer klarer in dem Mangel an
Verſtändnis für die geſellſchaftspolitiſchen Pro
bleme, in dem Auseinanderregieren, dem Aus
einanderfallen. Aber damit iſ

t

e
s nicht ge

tan. Aus dem allen will Harms herausführen
zum Glauben a

n

uns und zum Willen zum
Staat. Unabhängigkeit vom Ausland und
Gleichberechtigung im Innern ſind das Siel.
So wirkt das Ganze nicht als Kritik, ſondern
wie das Tun eines Arztes, der die WundeÄ aber dann alles tut, um die
Heilkraft zu ſtärken.
Franz Schnabel, 1789–1919. Eine Ein
führung in die Geſchichte der neueſten Seit.
Leipzig. Teubner. Kart. 3.– M., geb. 4.– M.
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Eine glänzende Leiſtung an klarer Bewälti
gung des Stoffes; eingeſtellt auf ununter
brochene ſtärkſte Mitarbeit des Leſers, dem
eine Fülle von Material vorgelegt wird, ſo
daß er ſelbſt die Schlüſſe mit ziehen kann.

Vom deutſchen Weſen.

E. K. Siſcher, Deutſche Kunſt und Art.
Von den Künſten als Ausdruck der Zeiten.
Dresden. Sibyllenverlag. 6.– M., Hlw. 8.– M.
„Angeſichts einer knappen Auswahl von Denk
mälern aller lebendiges darſtellenden Künſte
einen Blick zu tun in die Wandlungen deut
ſcher Seele“, das iſ

t

das 3iel, „den lebendigen
Geiſt einer 3eit zu erfaſſen, der ſich uns ofſen
bart im Werk der Schaffenden“. Mit dieſem
Ausgang von ſchaffenden Menſchen fallen die
Schranken zwiſchen den „Fächern“, e

s gibt alſo
keine Niedergangsperioden, ſobald man erkannt
hat, daß „die Kunſt nicht in mehreren Le
benslinien dahinläuft, die etwa im Drama,
im Lied, in der Baukunſt, in der Malerei
nebeneinander hergehen, ſondern daß eine ein
zige Linie ihren 3ickzack- und Ringelkurskreuz
und quer durch die Künſte nimmt“. So er
ſcheinen der altdeutſche Menſch, der gotiſche,
dann das Ringen um den harmoniſchen Men

Ä der Menſch des deutſchen Barock, desokoko, der klaſſiſch-romantiſche, der Menſch
des Impreſſionismus und der neue Menſch

in der Kunſt. Hier iſt alſo Ernſt gemacht mit
den 3uſammenfaſſungen im Querſchnitt, die

ſo unendlich ſchwer ſind, aber erſt ein wahres
Bild des deutſchen Weſens einer Seit geben.
Vorſichtig wird dies alles hingeſtellt, nicht
Wertung, nur Deutung wird erſtrebt. Das
ganze deutſche Weſen offenbart ſich ſo nicht,Ä der Gedanke der Entwicklung, aber
das Weſen einer 3eit tritt uns entzückend deut
lich vor Augen. Eine Geſamtſchau, wie wir
ſie noch nicht beſitzen.
Ludwig Benninghoff, Geprägte Form.
3eugniſſe unſerer ſeeliſchen Schöpferkraft. Ham
burg. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. (beb.
12.– M. Will Fiſcher aus aller Kunſt einer
Seit dieſe deuten, ſo will Benninghoff aus
Dichtung und Bildern aller Seiten das ſchöp
feriſche Weſen des Deutſchen im ganzen über
ſchauen laſſen. Er gibt nach einer Einſtim
mung nur Proben, Dichtung von der Edda
bis zu Morgenſtern. Bilder von der romani
ſchen Kunſt bis zu den Modernſten. Das Ganze
gliedert ſich: die Kraft zum Mythos, die Gnade
der Myſtik, Gott und All. Die Einſtellung
und Auswahl iſt ganz perſönlich, aber das iſt

das Schöne, daß man zu dieſem Buch immer
wieder gern zurückkehrt, daß man in dieſem
Perſönlichen Allgemeingültiges fühlt. Es iſt, als
führe uns eine ſichere Hand auf hohen Wegen

und weiſe immer wieder auf neue Schönheiten.
Die Ausſtattung des Buches trägt das ihre zur
Geſamtwirkung bei, daß dies Buch 1923 ge

ſchaffen wurde, wird immer ein Ruhm fü
r

den Verlag bleiben. Ein Geſchenkwerk erſten
Ranges.

Kunſt.
Oskar Ben er, Norddeutſche gotiſche Ma
lerei. Mit 67 Abb. BraunÄ G. Weiter
mann. Geb. 8.– M. In Ä uchs Samm
lung „Die hanſiſche Welt“ tritt nun neben d

ie

Plaſtik, die Backſteinbauten und das Kunſ
handwerk die Malerei. Gleich den anderen
Bänden wirkt dieſer wie eine Offenbarung
denn dieſe Bilder kannte man bisher nur zum
Teil, und noch nie waren ſi

e

ſo zuſammen
gereiht, daß man einen Geſamtüberblick b

e

kam. Der Eindruck iſ
t groß und ſtark, ein

leidenſchaftliche Hingabe, eine tiefe Innerlich
keit bei allem Blick für das CharakteriſtiſchÄ uns in Bann, dazu das Ringen um

ie Beherrſchung der Form. Das wird vertieft
durch eine liebevolle Einleitung, die ſich nicht
aufdrängt, aber helfen will. Wer den b

e
i

der Gotik, aber auch wer die deutſche Religioſ
tät ganz verſtehen will, kann an dieſem Buch
nicht vorbeigehen.
Joſef Kreitmaier, S

. J. Beuroner
Kunſt. Eine Ausdrucksform der chriſtliche
Myſtik. 4

.

u
.

5
. Aufl. Freiburg. Herde

4.50 M. Von der gotiſchen Malerei zu dieſer
Kunſt iſ

t

ein weiter Weg. Hier iſ
t

alles a
u
f

Stille, auf feierliche Linien, auf Verklärung
geſtellt; und doch iſ

t

eine Verwandtſchaft da

mit der alten Myſtik, man denke nur a
n

a
ll

das, was in alte Münſter an geheimnisvollen
Beziehungen hineingebaut iſt. So iſt auch hier
alles voll innerer Beziehungen, die auch a

u
f

den wirken, der nicht unter dem Einfluß d
e
r

Liturgie ſteht.
Willibrord Verkade, Die Unruhe zu

Gott. Erinnerungen eines Malermönchs. 1
6

Tauſend. Sreiburg i. B
.

Herder. 5.50M. D
ie

Buch ergänzt, das vorige; e
s zeigt, wie e
in

ganz unkirchlich geſinnter Maler der katho
liſchen Kirche und der Beuroner Kunſt gewon“
nen wurde.
Karl Anton, Ä Thoma, ein Meiſterder Menſchheit. 2

. Aufl. Karlsruhe. G
.

Braun
Geh. 4.– M., geb. 5.– M. Was gegeben
werden ſoll, zeigt der Untertitel: Der Male
als Muſiker, Dichter und Menſch. Aus p

e
r

ſönlichem Verkehr mit dem Meiſter und u
n
s

ter Benutzung vieler Briefe zeigt der Verf
den Menſchen, den Lebenskämpfer. Thom
ſelbſt hat in ſeinen Schriften dieſe ſeine Seite
immer deutlicher betont, hier wird nun d

a
s

Menſchlich-Vorbildliche klar herausgeſtellt, ohne
daß das Menſchlich-Liebenswürdige dabei ver“
kümmert oder dem Künſtler ſein Recht be

ſchnitten würde. 5
0

Abb. von zum Teil ſe
i

tener veröffentlichten Bildern und 3eichnun
gen erhöhen den Wert des Buches,

Sür die Leitung verantwortlich: Dr. Walther Hofſtaetter, Dresden 21, Elbſtr. 1.
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Literaturwiſſenſchaft und Deutſchkunde.
Anſprache bei der Feſtſitzung der Geſellſchaft für deutſche Bildung in der alten Aula

der Univerſität Berlin am 30. September 1924.

Von Julius Peterſen.

Die ehrenden Begrüßungen, die unſerer Verſammlung in dieſer Stunde

zuteil wurden, ſchließe ic
h

a
b

mit dem Willkommensgruß der Friedrich
Wilhelms-Univerſität, die dieſer Tagung gaſtfrei ihre Tore öffnete. Der

alte Feſtraum der Hochſchule umfängt uns Germaniſten als ein Ahnenſaal

unſerer Wiſſenſchaft, wie e
in heiliger Hain, in dem der Quell ihrer Ge

ſchichte rauſcht. Von den Wänden dieſes Saales grüßen im Bilde die Be
gründer unſerer Wiſſenſchaft, die in dieſem Hauſe gewirkt haben: Jakob und

Wilhelm Grimm ſchauen herab aus der Fenſterniſche zur rechten Hand;

zu Karl Lachmanns ehrwürdigem Haupt blick ic
h hinüber, wenn ic
h

mein
Auge nach links wende. S

o

befinden wir uns in der Geſellſchaft derer, die
vor nahezu 80 Jahren, im September 1846, zur erſten Germaniſtenverſamm
lung in Frankfurt a. M. mit den führenden Wiſſenſchaftsvertretern der
deutſchen Geſchichte und des deutſchen Rechtes zuſammentraten. Jakob Grimm
als Forſcher in drei Reichen ſtand damals a

n

der Spitze; unter ſeiner Führung

konnten die Kanäle vaterländiſcher Wiſſenſchaft ſich vereinen zu einem großen

Strom, der den Zuſammenfluß alles deutſchen Weſens, die Zuſammenhänge

aller Lebensäußerungen des deutſchen Geiſtes und die Ausprägung aller
deutſchen Art in ſich begriff, dem die Liebe zur eigenen Vergangenheit und

der Lebenswille der Sukunft ſich beimiſchten und der im Grunde nichts an
deres darſtellte als ein Sinnbild der erſehnten politiſchen Einheit. Damals

entſtand als Frucht des in der klaſſiſchen Seit begründeten nationalen Selbſt
bewußtſeins und als Ausdruck des großen Organismusgedankens der Ro
mantik und ihres geſchichtlichen Sinnes der Begriff, für den unſere Zeit erſt

den Namen Deutſchkunde gefunden hat.
Weder eine neue Wiſſenſchaft noch eine neue Methode trat damit ins

Leben; e
s war vielmehr eine durch nationalpädagogiſche Ziele zuſammen

gelenkte Arbeitsgemeinſchaft von Einzelwiſſenſchaften, die im Bewußtſein ge
genſtändlicher Verwandtſchaft ſich wechſelſeitige Erhellung und methodiſche
Förderung verſprechen durften. Sprachwiſſenſchaft, Rechtswiſſenſchaft, Ge
ſchichtswiſſenſchaft verzichteten durch die Begegnung auf gemeinſamem Bo
Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 6. Heft 27
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den ſo wenig auf die allgemeinen Aufgaben ihres Eigendaſeins, als heute
Philoſophie, Religionswiſſenſchaft, Kunſtwiſſenſchaften, Länderkunde und
Anthropologie ihre Selbſtändigkeit verlieren würden, wenn ſi

e mit ihren
deutſchen Provinzen a

n

ſolcher Gemeinſchaft ſich beteiligten.

Auch die allgemeine Literaturwiſſenſchaft kann mit der Geſamtwiſſen

ſchaft vom Deutſchtum keineswegs zur Deckung gebracht werden. Umgekehrt

als bei Wort und Begriff der Deutſchkunde ging hier die Wortbildung der Be
griffsentwicklung weit voraus. Das Wort Literaturwiſſenſchaft iſ

t alt; e
s

war zunächſt ſo gut wie bedeutungsgleich mit Philologie; e
s war eine Wiſſen

ſchaft ohne nationale Bindung, deren Grundſätze auf Texte aller Sprachen

anzuwenden waren. S
o

hat Karl Lachmann, der das Nibelungenlied nach
dem Vorbild der Homerkritik analyſierte und von dem Mittelalter Analogie

ſchlüſſe auf das Altertum erhoffte, klaſſiſches und deutſches Studium als eine
Einheit betrachtet und Properz und Walther von der Vogelweide nach den
gleichen Methoden ediert.

Jakob Grimm war ſich des Richtungsunterſchiedes, der zwiſchen ſeinem
eigenen warmen Gemütsanteil und der kühlen Objektivität des Freundes
lag, wohl bewußt; es war eine Verſchiedenheit nicht nur des Temperamentes,

ſondern auch der Wiſſenſchaftsauffaſſung, wie ſi
e

ähnlich in der Altertums
wiſſenſchaft durch Grimms Altersgenoſſen Auguſt Böckh und Cachmanns

Lehrer Gottfried Hermann vertreten war. Jakob Grimms Gedächtnisrede auf
Lachmann hat durch die berühmte Scheidung der Philologen in ſolche, die d

ie

Worte um der Sachen und ſolche, die die Sachen um der Worte willen trei
ben, dieſen Gegenſatz charakteriſiert. Die weitere Ausführung der Antitheſe

erſetzte dann, um Lachmann gerecht zu werden, „Wort“ durch „Form“ und
wog die Vorzüge beider Richtungen mit mildem Ausgleich ab: „Denn jeder

wird eingeſtändig ſein, daß die Form mit dem Weſen einer Schrift und gar

eines Gedichts innig zuſammenhänge und auf allen Fall der eines großen

Teils ihres wahren Gehalts ſicher habhaft werde, dem e
s in dieſe Form ein

zudringen gelungen ſei, während Rückſicht auf die Sache ſelbſt von der Eigen

heit einzelner Werke abzuſehen und bienenartig auf den Honig bedacht zu

ſein pflegt, der aus mehrern zuſammengeſogen werden ſoll.“

Die Gegenüberſtellung von Sache und Form trifft zuſammen mit Schil
lers Dualismus zwiſchen Sachtrieb (ſpäter Stofftrieb) und Formtrieb, den

die „Briefe über äſthetiſche Erziehung“ ſchließlich zum Gegenſatz von „Leben“

und „Geſtalt“ weitergebildet hatten. Wenn nun die „lebende Geſtalt“ des

Kunſtwerks dieſen Gegenſatz in ſchöpferiſcher Syntheſe aufhebt, ſo läuft die
wiſſenſchaftliche Behandlung des Kunſtwerks doch wieder Gefahr, in Stück

werk zu zerfallen. Und gerade in der Gegenwart kommt der typiſche Swie
ſpalt der menſchlichen Natur, der jeder Kulturwiſſenſchaft eingeboren ſcheint,

in methodiſchen Auseinanderſetzungen wieder zu verſchärftem Austrag; hier
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Sachwiſſenſchaft, dort Formwiſſenſchaft; hier unüberſehbarer Reichtum des
Lebens, dort vereinheitlichte Ordnung von Formtypen; hier Geſchichte, dort
Syſtematik; hier nationale Ausprägung, dort menſchliche Allgemeingültig

keit. Im Lichte dieſer auf wechſelſeitige Ergänzung angewieſenen Gegenſätz
lichkeit ſtellt ſich uns nun der Unterſchied zwiſchen Jakob Grimm und Lach

mann dar, und ein gegenſätzliches Begriffspaar gleicher Art, das in ſtändiger

Wechſelwirkung ſtehen muß, können die Worte Deutſchkunde und Literatur
wiſſenſchaft bedeuten.

Was iſt für die Gegenwart mit dem Wort Literaturwiſſenſchaft
geſagt, das teils als Erſatz für „Literaturgeſchichte“ in Aufnahme gekommen

iſ
t,

teils geradezu ihr Widerſpiel bedeuten ſoll? Wenn in dem kürzlich er
ſchienenen Werk eines Romaniſten (Emil Winkler, Das dichteriſche Kunſt
werk) das literaturwiſſenſchaftliche Grundproblem in der Aufgabe geſehen

wird, das literariſche Kunſtwerk als etwas Gegebenes, Selbſtändiges äſthe

tiſch zu erfaſſen und ſowohl ſeine Entſtehung als ſeinen Stoff und ſeine Idee

zurücktreten zu laſſen hinter der Beſtimmung der äſthetiſchen Wirkung, ſo

ſpricht ſich darin nicht allein ein vollkommener Gegenſatz zur hiſtoriſch-geneti

ſchen Auffaſſung der Sachwiſſenſchaft aus, die das Kunſtwerk innerhalb des
Kulturzuſammenhanges betrachten will, ſondern ein nicht geringerer Wider
ſpruch gegen die Philologie, die der äſthetiſchen Erfaſſung nicht gerecht werden

kann. Kein Zweifel, daß für die Gegenwart die Auseinanderſetzung zwiſchen
philologiſcher und äſthetiſcher Behandlungsweiſe ſogar als die weit
brennendere, grundſätzlich wichtigere und hitziger umſtrittene Frage in Er
ſcheinung tritt. Dieſer Gegenſatz aber kann ſich vielleicht nur deshalb ſo zu
ſpitzen, weil Philologie und Äſthetik die extremen Glieder der gleichen Reihe
ſind, denn beide gehören zur Formwiſſenſchaft, indem ſi

e

das Einzelne zum

Gegenſtand haben und e
s

nach allgemeinen Geſichtspunkten betrachten, wäh
rend die Sachwiſſenſchaft auf das Ganze gerichtet iſt und e

s in ſeiner ſpe

ziellen Struktur begreifen will. Trotz der gelegentlich zutage tretenden Ge
ringſchätzung braucht kein Wort darüber verloren zu werden, daß d

ie Lite
raturäſthetik auf die Arbeit der Philologie angewieſen iſ

t,

d
a

die Suverläſſig

keit des Textes die unentbehrliche Grundlage jeder äſthetiſchen Unterſuchung

ſein muß. Ebenſowenig kann d
ie

entſcheidende Bedeutung äſthetiſcher Ge
ſichtspunkte für d

ie höhere Kritik der Philologie geleugnet werden. Gleich

wohl beſteht der Gegenſatz. Indem Philologie als Kritik des Wortlauts und

Äſthetik als Kritik der Wirkung d
ie denkbar größte Spannung innerhalb

der formwiſſenſchaftlichen Reihe darſtellen, bezeichnen ſi
e zugleich d
ie Grenz

punkte der Entwicklung, die deutſche Literaturwiſſenſchaft innerhalb eines

Jahrhunderts durchlaufen konnte.

Swiſchen dem philologiſchen und äſthetiſchen Prinzip ſteht vermittelnd
das pſychologiſche, das d
ie Form der Dichtung aus der Lebensform des

27*
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Schöpfers erklärt, typiſche Kunſtformen mit typiſchen Geiſtes- und Welt
anſchauungsformen in Parallele bringt und durch den Erlebnisbegriff zum

nationalen und geſchichtlichen Suſammenhang die Brücke ſchlägt. Die Ver
bindungslinie zwiſchen den Extremen der Philologie und der Äſthetik ver
läuft demnach als eine Ausbiegung nach Seite der Sachwiſſenſchaft.

Die Literaturgeſchichte iſ
t

die Mittlerin, indem ſi
e

das von der Philologie

bereitete Textmaterial übernimmt, ordnet, in geſchichtlichen Suſammenhängen

deutet und nach Wirkungszuſammenhängen in Folge bringt, um dann das

ſelbe Material in der von ihr getroffenen Ausleſe zur äſthetiſchen Betrach
tung weiterzugeben. Die Äſthetik übernimmt die Ausleſe, aber ſie iſt beſtrebt,

dieſes Material aus allen den Suſammenhängen, in die die Literaturgeſchichte

e
s geſtellt hatte, wieder herauszulöſen. S
o

müßte vom Standpunkt der reinen

Formwiſſenſchaft aus die Arbeit der Literaturgeſchichte als beinahe zwecklos

erſcheinen (wie es auch heute gelegentlich zu hören iſt), wenn ſi
e

nicht auf

der anderen Seite durch ihre Verkettung mit der Sachwiſſenſchaft dieſer d
ie

wertvollſten Dienſte leiſtete. Weil nämlich nur innerhalb einer National
kultur und Sprachgemeinſchaft dieſes Material in ſtetiger geſchichtlicher Folge

und engem Wirkungszuſammenhang geſehen werden kann, iſ
t

zunächſt über
haupt nur eine nationale Literaturgeſchichte möglich, die ſich jenem kultur

kundlichen Suſammenhang eingliedert, den wir für unſeren Lebenskreis a
ls

Deutſchkunde bezeichnen.

Die nationale Literaturgeſchichte iſ
t

demnach die ſachwiſſenſchaftliche Ver
mittlerin zwiſchen den formwiſſenſchaftlichen Gegenpolen der Philologie und
der Äſthetik. Philologie und Äſthetik ſind d

ie beiden Flügel des Baues, d
ie

ſeine Struktur beſtimmen und begrenzen. Betrachten wir dies Verhältnis
entwicklungsgeſchichtlich, ſo können wir ſagen: Zwiſchen den Anfangs- und
Endpunkten einer reinen Philologie, wie ſi

e

Lachmann vertrat, und einer

reinen Äſthetik, wie ſie heute vielfach gefordert wird, liegt d
ie Geſchichte d
e
r

deutſchen Literaturgeſchichte.

Der junge Herder hatte in ſeinem Fragment „Von der griechiſchen
Literatur in Deutſchland“ die Stationen beſtimmt und die Rollen verteilt

unter den a
n

einer allgemeinen Literaturwiſſenſchaft beteiligten Diſziplinen.

„Studieren heißt zuerſt den Wort verſtand erforſchen, und das ſo gründ
lich, als es zu folgenden Stücken gehört: man ſuche aber auch mit dem Auge

der Philoſophie in ihren Geiſt zu blicken: mit dem Auge der Äſthetik

d
ie

feinen Schönheiten zu zergliedern . . ., und dann ſuche man mit dem Auge

der Geſchichte Seit gegen Zeit, Land gegen Land und Genie gegen Genie

zu halten.“

In der wiſſenſchaftlichen Beurteilung der deutſchen Literatur verſchob ſich
dieſe Reihenfolge, indem die Geſchichte der Philoſophie und Äſthetik zuvorkam.
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Die erſte große Geſamtdarſtellung der deutſchen Literatur war das Werk eines
Hiſtorikers, der ſeine Aufgabe ſogar, wie wir ſagen dürfen, in extrem deutſch
kundlichem Sinne auffaßte. Georg Gottfried Gervinus, einer der Teil
nehmer an jener Germaniſtentagung von 1846, war als politiſcher Hiſtoriker

zur Literatur gekommen und in der Literaturgeſchichte Hiſtoriker geblieben.

Nicht die großen Künſtler, ſondern die geſinnungsſtarken Ideenträger und
Repräſentanten des Zeitgeiſtes waren ſeine Helden, der Volksgeiſt in ſeiner
nie verſiegenden Kraft das durchgehende Thema und Leitmotiv ſeines Auf
baus. Das Seitloſe und Überzeitliche blieb gleichgültig; einem Hölderlin
wurde mit Verſtändnisloſigkeit, einem Goethe mit Abneigung begegnet. Ma
mentlich die Goethiſche Idee einer Weltliteratur wurde bekämpft; nur das
Eigenleben der Nationalliteratur ſollte geſucht werden. Mit äſthetiſcher Kri

ti
k

wollte Gervinus nichts zu tun haben; ſchon 1833, als er von der Litera
turgeſchichte als einer werdenden Wiſſenſchaft ſprach, wollte e

r

die Äſthetik

nur als Hilfsmittel gelten laſſen, etwa in der Bedeutung, die für den Hiſto
riker die Politik habe. Tatſächlich aber war ſelbſt dem Literarhiſtoriker Ger
vinus die Politik viel wichtiger als d

ie Äſthetik: die äſthetiſche Erziehung,

das Ideal der klaſſiſchen Seit, hatte das ihre getan; nun ſollte die Literatur
geſchichte als „Stimme der patriotiſchen Weisheit und Verbeſſerin des Vol
kes“, wie Herder ſie genannt hatte, zu nationalem Selbſtbewußtſein und tat
kräftigem Wollen, zu Staatsgeſinnung und politiſcher Arbeit am Aufſtieg

der Nation wirken. Von der Dichtung ſchien für die Zukunft nichts mehr zu

erhoffen; die höchſte Blüte der Literatur gehörte der Vergangenheit an;

„unſere Dichtung hat ihre Seit gehabt; und wenn nicht das deutſche Leben

ſtill ſtehen ſoll, ſo müſſen wir d
ie Talente, die nun kein Ziel haben, auf die

wirkliche Welt und den Staat locken, wo in neue Materie neuer Geiſt zu

gießen iſt“. S
o

iſ
t

im vierten Bande der „Geſchichte der deutſchen National
literatur“ zu leſen, das heißt mit anderen Worten: „Die Literatur iſt tot; es

lebe d
ie Literaturgeſchichte als Erweckerin zum tätigen Leben.“

Eine merkwürdige Miſchung von romantiſchen und jungdeutſchen Ten
denzen. Romantiſch iſ

t

der rückgewandte hiſtoriſche Sinn und d
ie Ideologie

d
e
s

Volksgeiſtes; jungdeutſch iſ
t

d
ie Richtung auf das politiſche Leben der

Gegenwart. Jungdeutſch gebärdete ſich Gervinus gegenüber den Roman
fikern; romantiſch gegenüber den Jungdeutſchen, deren verwandte Ziele e

r

"erkannte. Gerade die Kräfte ſeiner Zeit, d
ie

e
r

der Dichtung entziehen und

dem politiſchen Leben zuführen wollte, waren ja innerhalb d
e
r

Seitdichtung

Ä
m

dieſelbe Gegenwartsforderung politiſcher Zielſetzung bemüht. Um ſo

Ämerzlicher mußte d
ie Verleugnung der Zeitdichtung ihre Vertreter treffen.

Mit den dichtenden Zeitgenoſſen hat Gervinus e
s gründlich verdorben, in

dem e
r

d
ie

deutſche Literatur mit Goethes Tod aufhören ließ, und e
s blieb

nicht allein beim Widerſpruch gegen ſeinen Hiſtorismus, ſondern der Proteſt
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gewann praktiſche Geſtalt, indem ſich nun gerade die jungdeutſchen Literaten

und politiſchen Dichter (Robert Prutz, Heinrich Laube, Theodor Mundt, Ru
dolf Gottſchall) der Literaturgeſchichte annahmen und dabei den Schwerpunkt

auf das Feld verlegten, das bei Gervinus links liegen geblieben war, auf

die Literatur der Gegenwart. An Stelle der geſchichtlichen trat zeitgeſchicht

liche Betrachtung, und in ihrem Gefolge ſtellten ſich notwendigerweiſe d
ie

Ausblicke her, denen Gervinus ſich verſchloſſen hatte: äſthetiſche Kritik und
Berückſichtigung der internationalen Beziehungen. Große Geſamtdarſtellun
gen des ganzen Organismus der Nationalliteratur wurden von dieſer Gene

ration nicht geſchaffen, aber wenn einmal eine geſchichtliche Periode in gan

zem Umfange erfaßt wurde, wie e
s Hermann Hettner für das 18. Jahr

hundert unternahm, d
a geſchah e
s im Querſchnitt der ganzen europäiſchen

Literatur unter Aufgebot aller äſthetiſchen und philoſophiſchen Beziehungen,

unter Berückſichtigung der Wechſelwirkungen mit anderen Künſten und in

der ausgeſprochenen Abſicht, nicht Geſchichte von Büchern, ſondern Geſchichte

von Ideen zu geben.

Gerade das, was für Gervinus nebenſächlich erſchienen war, die äſthe
tiſche und ideengeſchichtliche Grundrichtung, in der der 5eitgeiſt ſich charak
teriſierte, wurde nun zur Hauptſache; aber das, was den großartigen Auf

bau ſeiner „Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur“ zuſammengehalten

hatte, der Organismusgedanke, die Zuſammenfaſſung der ganzen deutſchen

Literatur als eine im Volkstum gegebene Einheit, dieſe deutſchkundliche
Zentralidee ging den Nachfolgern verloren. Dieſen Gedanken hat erſt Wil
helm Scherer wieder aufgenommen, vor deſſen Auge von neuem der Begriff
einer univerſellen Wiſſenſchaft vom Deutſchtum ſtand, die Grammatik, Li

teratur, Charakter- und Kulturgeſchichte des Volkes zuſammenfaſſen und aus

der hiſtoriſchen Selbſterkenntnis geradezu ein Syſtem nationaler Ethik g
e

winnen wollte.

Scherer kam von der Sprachwiſſenſchaft und Textphilologie her, Jakob

Grimm und Müllenhoff waren ſeine Lehrer. Aber die Romantik, aus deren

Geiſt die germaniſtiſche Wiſſenſchaft hervorgegangen war, bedeutete ihm b
e

reits ein verklungenes Märchen. Nicht die Geſchichte, ſondern die Matur

wiſſenſchaft war die führende Diſziplin ſeiner Seit; ihr an Exaktheit der Me
thoden und Sicherheit der Ergebniſſe gleichzukommen, ſchien das Kriterium

der Wiſſenſchaftlichkeit überhaupt. A
n

Stelle der inneren Geſetze, denen ſi
ch

d
ie Darſtellung des Gervinus unterworfen hatte, mußte eine äußere Geſetz

mäßigkeit treten, die in geſchichtsphiloſophiſcher Konſtruktion und in einer

neuen Zuwendung zur Formwiſſenſchaft erſtrebt wurde. Auch der Äſthetik
gegenüber nahm Scherer nicht d
ie

ablehnende Haltung des Gervinus ein. Er

wollte zwiſchen Literaturgeſchichte und Äſthetik keinen feindlichen Gegenſatz

anerkennen; ein Streit zwiſchen beiden Wiſſenſchaften konnte nach ſeiner
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Meinung nur ausbrechen, wenn eine von ihnen oder beide auf falſchen Wegen

wandelten. Den falſchen Weg der Äſthetik ſah er in ihrer ſpekulativen Rich
tung; eine empiriſch von unten aufbauende Äſthetik war d

ie Forderung der

Zeit. E
r

ſelbſt ging nach Abſchluß ſeiner Literaturgeſchichte daran, ih
r

in

der „Poetik“ eine Theorie der Dichtung zur Seite zu ſtellen, deren Weſen aber

charakteriſtiſcherweiſe aus ihrer Entſtehung erſchloſſen werden ſollte: die

dichteriſche Hervorbringung, die wirkliche und mögliche, vollſtändig zu be
ſchreiben in ihrem Hergang, ihren Ergebniſſen, ihren Wirkungen, war das
Ziel, deſſen naturwiſſenſchaftliche Bedingtheit ſich ſchon durch die Forderung

„vollſtändiger Beſchreibung“ verrät.

Scherers ſkizzenhaftes Kollegheft einer „Poetik“, das ſeine naturaliſtiſche
Enge deutlicher verrät als die „Geſchichte der Literatur“, deren poſitiviſti

ſcher Schematismus durch die lebensvollen Farben der Darſtellung gedeckt

wird, hat wenig fruchtbare Wirkung ausgeübt; e
s iſ
t

erdrückt worden durch

d
ie Bauſteine, die Wilhelm Dilthey gleichzeitig in ſeiner Abhandlung

„Von der Einbildungskraft des Dichters“ zuſammentrug. Die Werke der bei
den Freunde, die ſich als Arbeitsgenoſſen fühlten und, von verſchiedenen Me
thoden ausgehend, ſchließlich zuſammenzutreffen und ſich gegenſeitig zu ſtützen

hofften, ſind indeſſen nicht ſo grundverſchieden, wie man gemeinhin denkt.

Auch Dilthey ſuchte zunächſt naturwiſſenſchaftliche Geſetzlichkeit. Im Dezem
ber 1886 bekannte e

r in einem Brief an den Grafen Norck v. Wartenburg

faſt verzweifelt, wie lange e
r

mit der Drucklegung gezögert habe, weil er

immer noch hoffte, eine Entdeckung wie die des Lautgeſetzes auf dem Gebiet

d
e
r

Grammatik infolge ſeiner analytiſch hergeſtellten Elementarvorgänge

machen zu können: „ſie ſchwebt vor mir her: ic
h

muß indes darauf verzichten,

ſi
e zu erzwingen, ſondern hoffen, daß ſpäter e
in glücklicher Augenblick mich

beſchenkt“. Ein tief erſchütterndes Bekenntnis fauſtiſchen Suchens nach dem
Stein der Weiſen! Wie Schiller einſtmals das Weſen der Schönheit faſſen
wollte, ſo ſollte hier die Einſicht in den Schaffensvorgang auf eine das We
ſen der Dichtung erſchließende Formel gebracht werden. E

s

iſ
t

nicht ge
glückt. Diltheys Forſchen endete nach dieſer Richtung hin in Reſignation;

im Alter ſprach er von hiſtoriſchem Skeptizismus und Anarchie der Werte, von

d
e
r

Unmöglichkeit, d
ie Fülle der hiſtoriſchen Individualitäten zu ſyſtemati

ſieren und d
ie ganze geſchichtlich-geſellſchaftliche Art nach Allgemeinbegriffen

zu ordnen und zu erklären. Was möglich bleibt, iſ
t,

zwiſchen der generellen,

rationalen Pſychologie des Experimentes und der irrationalen Individual
Pſychologie des Macherlebens e

in

Zwiſchenreich zu gründen in einer beſchrei
benden, vergleichenden Pſychologie, d

ie

zur Erkenntnis geiſtesgeſchichtlicher
Deltanſchauungstypen gelangt.

In Dilthey war der Philoſoph hervorgetreten, unter deſſen z. T. poſthu
"er Nachwirkung d
ie

neueſte Entwicklung der deutſchen Literaturwiſſenſchaft
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den Weg zur begrifflichen Ordnung und zur Gliederung geiſtesgeſchichtlicher

Zuſammenhänge geſchritten iſt. Dilthey ſelbſt hat als Literarhiſtoriker eigent

lich nur in der Individualpſychologie, in der erlebten Darſtellung der inneren

Struktur und des ſeeliſchen Werdeganges einzelner großer Perſönlichkeiten

ſeine Meiſterſchaft entwickelt. Im Jahre 1895 hatte er eine Sammlung

„Dichter als Seher der Menſchheit“ geplant, worin unter höchſten pädagogi

ſchen Geſichtspunkten die Literaturgeſchichte „einen Impuls in die Tiefe d
e
s

menſchlichen Bewußtſeins“ erfahren ſollte. Dieſen richtunggebenden Anſtoß

hat zehn Jahre ſpäter die Sammlung „Erlebnis und Dichtung“ ausgeübt, d
ie

unter Beſchränkung auf die deutſche Dichtung nur einen Teil des urſprünglichen

Planes durchführte. In einer Seit, da die Monographie zur Hauptaufgabe
literarhiſtoriſcher Darſtellung geworden ſchien (als notwendige Suſammen
faſſung der in großen Ausgaben und biographiſchen Einzelunterſuchungen

getroffenen Vorarbeiten), verhalf dieſes Vorbild zur Befreiung von der Über

laſt des Stofflichen und zur Herausarbeitung des geiſtigen Gehaltes. S
o

haben wir es denn in den letzten Jahrzehnten erlebt, daß die Monographie,

fortſchreitend von realiſtiſcher zu idealiſtiſcher Methode, den hiſtoriſchen Z
u

ſammenhängen immer mehr entwuchs und auf die Erkenntnis des weſentlich
Seitloſen, des Perſönlichkeitswertes, auf die Konſtruktion des geiſtigen Sinnes

des begrifflich Erfaßbaren, ja des Formelhaften einer Exiſtenz ihren Schwer
punkt verlegte.

Damit liegt der Weg zu neuer Syntheſe offen. Hatte die erſte Entwick
lungsphaſe der Literaturgeſchichte von der großen Geſamtdarſtellung über

Periodendarſtellung zur Einzeldarſtellung geführt, ſo wird die neue geiſtes

geſchichtliche Sielſetzung wieder von der Individualität über den Typus zu
r

Totalität emporſteigen müſſen. Der gegenwärtige Stand unſerer Wiſſen
ſchaftsbeſtrebungen läßt die Ankunft auf der zweiten Entwicklungsſtufe e

r

kennen, denn keine Aufgabe ſcheint den neueſten literaturwiſſenſchaftlichen

Richtungen wichtiger als die Beſtimmung des Weſens, der geiſtigen Einheit

und der Ausdrucksform einer Altersgemeinſchaft, einer literariſchen Gruppe

oder eines Seitalters, ſe
i

e
s Barockzeit, ſe
i

e
s Aufklärung, ſe
i

e
s Sturm u
n
d

Drang, Klaſſik oder Romantik.

Wie verſchieden die Wege verlaufen, die zu ſolcher Weſensbeſtimmung

eingeſchlagen werden, zeigt vielleicht am beſten die gegenwärtige Bemühung

um d
ie begriffliche Erfaſſung der Romantik. Drei Richtungen heben ſi
ch

deutlich erkennbar voneinander ab: eine ethnologiſche, die d
ie

Kräfte

des Blutes, des Stammes und des Heimatbodens in der Dichtung zum Aus

druck kommen läßt und die deutſche Romantik als eine Renaiſſance des Oſtens

als eine geiſtige Bewegung der erwachenden Meuſtämme des Koloniſations
gebiets zu erklären ſucht (Nadler); eine ideengeſchichtliche, die in de

r

Romantik den Höhepunkt der in den verſchiedenen europäiſchen Ländern im
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18. Jahrhundert durchbrechenden irrationalen Geiſtesſtrömung erblickt
(Unger, Korff); eine äſthetiſche, die alle romantiſche Stilform durch die
Grundidee der Unendlichkeit und ihre Gegenſätzlichkeit zum Begriff der Voll
endung beſtimmt ſieht (Strich). In einem Fall muß die Romantik als eine
nationale, im zweiten als eine europäiſche, im dritten als eine allgemein

menſchliche, um nicht zu ſagen metaphyſiſche Tatſache betrachtet werden.

Ohne Kritik der Einſeitigkeiten, in die jede dieſer Richtungen ver
fallen müßte, wenn ſi

e zur Alleinherrſchaft käme, möchte ic
h

hier nur an
deuten, daß ihr Widerſpruch allein durch eine dreidimenſionale Be
trachtung aufgehoben werden kann. In den beiden erſten Richtungen leben
alte romantiſche Begriffe wie Volksgeiſt und Zeitgeiſt wieder auf. Die Baſis

des Volkstums, der angeſtammten Art, des ererbten Temperaments, des
bodenſtändigen Heimatſinnes, der hergebrachten Sitte, der Mundart, der

ſtändiſchen Formen liegt als ein konſervatives Element in der Dimenſion

der Breite. Dagegen wird ein Antrieb zur Höhe durch die Ideenrichtung
der Seit in Schwung gebracht, die in einheitlicher Bewegung alle gleich

zeitigen Lebensäußerungen der verſchiedenſten Nationen gleicher Kulturſtufe

erfaßt. Der Volksgeiſt iſ
t ſtetig, der Seitgeiſt dem Wechſel unterworfen; die

Entwicklungsmöglichkeit des Volkstums iſ
t

bei aller Langſamkeit der Fort
bildung a

n

ſich unendlich; dagegen gibt es nur eine begrenzte Zahl von
Windrichtungen, und die geiſtigen Bewegungen müſſen periodiſch wieder

kehren. S
o

ſtellt ſich der horizontale und vertikale Suſammenſchluß des Ge
rüſtes als eine ſtändige Auseinanderſetzung zwiſchen Beharrlichkeit und Fort
ſchritt dar; die Entwicklung dieſes Verhältniſſes aber können wir nur in der
Längen dimenſion verfolgen, gemeſſen nach dem Seitmaß, das für geiſtes
geſchichtliche Betrachtung allein möglich iſ

t,

nach dem der Generation. Die
Altersgemeinſchaft der Menſchen ſtellt als Ergebnis gleicher Bildungsein

flüſſe und Erlebniseindrücke eine Einheit dar, die wie der Jahrgang eines
Weines auch bei verſchiedenartiger Kreſzenz herauszuſchmecken iſ

t. Wie die
heiligen drei Könige folgen die Glieder einer Generation demſelben Stern

und treffen ſo
,

ohne voneinander gewußt zu haben, zuſammen. Die nächſt
folgende Generation aber ſieht ihren Leitſtern wieder a

n

einer anderen Stelle.

Dieſe Gegenſätzlichkeit der Generationen bedingt den Rhythmus der Entwick
lung und läßt den regelmäßigen Richtungswechſel zwiſchen den Gegenpolen,

das wogende Auf und Mieder von Realismus und Idealismus, Objektivität

und Subjektivität, Rationalismus und Irrationalismus, Einfühlung und Ab
ſtraktion, Statik und Dynamik, Vollendung und Unendlichkeit und wie die
gebräuchlichen Begriffspaare alle heißen, verſtändlich werden. Durch die

einfache Polarität eines dieſer Begriffspaare aber iſt der Rhythmus der gei
ſtigen Bewegung keineswegs zu erfaſſen, d
a

d
ie Entwicklung nicht eine mecha

niſche Pendelbewegung zwiſchen zwei Extremen darſtellt. Für das Verhältnis
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–
der aufeinanderfolgenden Generationen bietet ſich vielmehr mindeſtens drei
fache Möglichkeit: entweder die ſchroffe Antitheſe einer polaren Reaktion
oder die Syntheſe der zwiſchen den beiden vorausgehenden Generationen
beſtehenden Gegenſätze oder endlich die Aufhebung des Gleichgewichtes durch
Steigerung. Um ein Beiſpiel dieſer Folge zu geben, ſtellt ſich Sturm und
Drang als Antitheſe zur Aufklärung dar, die Klaſſik als Syntheſe zwiſchen

rationalem und irrationalem Prinzip und die Romantik als die Steigerung

der im deutſchen Weſen wurzelnden Unendlichkeitstendenz über das klaſſiſche

Gleichmaß hinaus. Damit erklärt ſich nun auch, daß die Romantik in anderen

Ländern zu früherem oder ſpäterem Zeitpunkt einſetzte und ganz anderes be
deutete als in Deutſchland: teils weil (wie in England) gar keine Klaſſik unmittel

bar vorangegangen war, teils weil (wie in Frankreich) die Auflöſung der

Form nicht dem Nationalcharakter entſprach. Es zeigt ſich weiter an dieſem
Beiſpiel, daß jede Nation ihren eigenen durch äußere Schickſale und Ma
tionalcharakter bedingten Rhythmus geiſtiger Bewegung beſitzt, deſſen Im
manenz zu ergründen eine weitere Aufgabe der Geiſtesgeſchichte ſein wird.
Unmöglich kann die neue geiſtesgeſchichtliche Richtung der deutſchen Lite

raturwiſſenſchaft, die ſich bisher faſt ganz an die philoſophiſche Entwicklungs

linie von Leibniz bis Hegel gebunden hielt, bei der geiſtigen Erfaſſung ein
zelner Perioden ſtehen bleiben. Gebieteriſch ſtellt die durch Wilhelm Dilthen
aufgeworfene Problematik das größere Ziel, dem inneren Geſetz der Geſamt
entwicklung des deutſchen Geiſtes auf die Spur zu kommen.

Wenn Dilthey in ſeiner poſitiviſtiſch beeinflußten Entwicklungsphaſe noch

ein Geſetz der Poetik zu finden hoffte, das dem grammatiſchen Lautgeſetz an

die Seite zu ſtellen wäre, ſo war er vielleicht des Glaubens, einen ähnlichen
Kreislauf, wie ihn die Verſchiebung der indogermaniſchen Tenues, Aſpira

ten und Medien nach primitiver, heute berichtigter Erkenntnis darſtellte, zwi
ſchen den drei Begriffen Perſönlichkeit – Weltanſchauung – Kunſtwerk zu er
mitteln. Die Perſönlichkeit ſchafft ihrem Weltanſchauungserlebnis Ausdruck

im Kunſtwerk. Das Kunſtwerk verhilft in erziehender Wirkung der Per
ſönlichkeit zur Weltanſchauung. Weltanſchauung wirkt durch das Kunſt
werk auf die Perſönlichkeit. Der 5uſammenhang zwiſchen dieſen drei feſten

Punkten des poetiſchen Schaffensprozeſſes wiederholt ſich mit vergrößernder
Projektion in den Kollektivbegriffen Generation – Ideenrichtung–Stil. Wie
die perſönliche Individualität einen Menſchen mit ſeinem Widerſpruch dar
ſtellt, ſo bedeutet die Generation eine Einheit mannigfaltiger Individuali
täten. Und ſo muß ſchließlich auch die Vielheit zahlloſer Generationen über

alle räumliche und zeitliche Trennung ſich als die Einheit eines Volksganzen

begreifen laſſen. Iſt dieſer große Suſammenſchluß, über den nur noch die
Dreiheit Menſchheit – Geiſt–Dichtung hinausreicht, gewonnen, ſo wird ſich
endlich der Lebensprozeß der ganzen deutſchen Literatur in der ſtetig wirken
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den Beziehung von deutſchem Volkstum – deutſchem Geiſt – deutſcher Dich
tung erfaſſen laſſen. Und der Wirkungszuſammenhang rundet ſich zum Kreis
lauf, wenn wir die Dichtung als die Erzieherin des Volkstums begreifen.

Mit ſolcher Zielſetzung mündet die Wiſſenſchaft von der deutſchen Litera
tur in vollem Umfange in den großen Strom des allumfaſſenden Begriffes

Deutſchkunde. Die alte Verbindung mit den Wiſſenſchaften vom deutſchen
Recht, von deutſcher Kunſt, von deutſcher Geſchichte und alle anderen, die den
Gegenſtand des deutſchen Geiſtes und den Boden des Volkstums gemeinſam

haben, erneuert ſich. Dieſer Zuſammenſchluß bedeutet aber keinen Abſchluß
gegenüber dem großen europäiſchen Kulturzuſammenhang. Vielmehr be
ſtimmt ſich die Eigenart des deutſchen Geiſtes ja erſt durch die Rolle, die ihm
im Suſammenſpiel der Kulturnationen, im Parallelismus der geiſtigen Strö
mungen, in der Wechſelwirkung des Empfangens und Gebens, der gegenſei

tigen Befruchtung und des Wettbewerbes mit andern Völkern zuteil wird.

So muß die Deutſchwiſſenſchaft in engſtem Zuſammenhang bleiben mit den

als Meuphilologie bezeichneten Wiſſenſchaften, die in kulturkundlicher Um
faſſung ihres Bereiches jetzt die gleiche Totalität erſtreben, die einſtmals nur

die Altertumswiſſenſchaft für ſich in Anſpruch nahm. Mit ihren Vertretern
haben wir uns in dieſer Tagung vereinigt.
Vor Jahrzehnten wollte man eine vergleichende Literaturgeſchichte ins

Leben rufen, die in ſtoffgeſchichtlichen Aneinanderreihungen ſich verzettelte.

Aber was kann ein Vergleich zwiſchen einzelnen Werken verſchiedener Litera
turen für einen Sinn haben, wenn nicht der ganze große Kulturzuſammen
hang der Nation hinter dem einzelnen Werke ſteht und ſich in ihm erfaſſen

läßt. Erſt von Mationalgeiſt zu Nationalgeiſt kann vergleichende Literatur
wiſſenſchaft fruchtbar werden. Erſt dann bietet ſich die von Herder ans Ende
geſetzte Aufgabe, mit dem Auge der Geſchichte Seit gegen Zeit, Land gegen

Land und Genie gegen Genie zu halten.

Außerhalb der großen hier geſehenen Suſammenhänge würde nur eine

Literaturwiſſenſchaft bleiben, die nichts weiter ſein wollte als reine Äſthetik.

Aber eine abſtrakte Stilkunde würde im luftleeren Raum bauen, wenn ſi
e

nicht den Lebenszuſammenhang mit der Kultur beachtete, der bei der Dich
tung inhaltlich und formal eben ein viel engerer iſt als bei den anderen Kün
ſten. Dichtung iſ

t Sprache gewordener Geiſt, ſo wie Sprache die Subſtanz

der Dichtung darſtellt. Die Sprache erſt füllt den dreidimenſional umriſſenen
Raum mit wahrem Leben aus. Und die Sonderſtellung der Dichtung im Sy
ſtem der Künſte kann man nur verkennen, wenn man die Sprache als totes

Material der Kunſt auffaßt und nicht als Kunſt ſelbſt.

Heute nun kommt eine idealiſtiſche Sprachwiſſenſchaft, die vom Mechanis

mus naturwiſſenſchaftlicher Betrachtung erlöſt iſ
t,

der Literaturwiſſenſchaft

aufs neue entgegen und knüpft das alte gelockerte Band des organiſchen Su
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ſammenhanges wieder feſter. Sie wirbt in Würdigung des ſchöpferiſchen

Sprachgeiſtes auch um d
ie Äſthetik, die ohne ſprachwiſſenſchaftliche Einſicht

gar nicht imſtande iſ
t,

die beſondere Problematik einer literariſchen Stilkunde
zu erfaſſen. S
o

muß auch die letzte Trennung von Form- oder Sachwiſſen

ſchaft fallen, wenn Leben und Geſtalt wie im Kunſtwerk in wahrer Kunſt
wiſſenſchaft eins werden. Und wir ſehen ſchließlich allumfaſſend vor uns das
Schauſpiel des deutſchen Geiſtes im Seichen eines rieſenhaften Makrokosmos:

Wie alles ſich zum Ganzen webt,
Eins in dem andern wirkt und lebt!

Rätſelhaft, undurchdringlich, die Quellen allen Lebens verſprechend und doch

verhüllend! Und wenn e
s uns gelänge, das letzte Geheimnis des Bildes zu

entſchleiern, was würden wir ſchauen? Nach den Worten des Movalis: Wun
der des Wunders: uns ſelbſt!

„Erkenne dich ſelbſt!“ ſteht auch über dem Nationalheiligtum, das un
ſerem Volke in ſeiner Dichtung geöffnet iſt. Es iſ

t

das Gebot der Stunde, der

Abſchluß des Rückblickes in die Vergangenheit und der erſte Augenaufſchlag

des Blickes in die Sukunft. Wenn ic
h

mir nun verſagen muß, zu entwickeln,

wie Deutſchwiſſenſchaft in deutſche Bildung umzuſetzen iſt, wie die Bildungs

werte der Selbſterkenntnis zu den Lebenswerten des Selbſtgefühls und Selbſt
bewußtſeins geſteigert werden können und wie ſich das von Scherer gefor

derte Syſtem einer nationalen Ethik verwirklichen kann, ſo vermag ic
h

nur

von Ferne hinzuweiſen auf die nationalpädagogiſchen Aufgaben,

die bei jener erſten Germaniſtentagung des Jahres 1846 im Vordergrunde

ſtanden und die gewiß heute keine geringere Bedeutung haben als damals.

Das Wort, das jetzt für den damals bereits geſchaffenen Begriff in Aufnahme
gekommen iſ

t,

das Wort Deutſchkunde (mancher nimmt daran Anſtoß) ſchmeckt

nach Pädagogik. E
s

iſ
t

aus dem Sprachgebrauch der Schule empfunden,

die aus ihrem Lehrbedürfnis zur gleichen Sielſetzung gelangen mußte, zu

der die Wiſſenſchaft zurückkehrt. Die Schule mußte in gewiſſem Sinne vor
angehen, d

a

bei ihr die enge Arbeitsgemeinſchaft verwandter Föcher dringen

des Gebot iſ
t,

während ihre praktiſche Organiſation in der Wiſſenſchaft viel
fach noch Wunſch bleibt. Sind die oft geforderten Forſchungsinſtitute der Ma
tionalwiſſenſchaft a

n

den Hochſchulen noch ein Traum der Zukunft, ſo kann
jede höhere Schule ein ſolches Forſchungsinſtitut im kleinen bereits heute ver
gegenwärtigen. Das bedeutet für die Schule als gewaltige Forderung eine
Erhöhung ihres wiſſenſchaftlichen Lebens, wie e

s für d
ie

Wiſſenſchaft den

Ruf nach Verſtärkung ihrer pädagogiſchen Wirkung und Zuſammenfaſſung
bedeutet. -

Die Wiſſenſchaft, die im Leben wurzelt und heute, wie kaum zuvor, den
Drang auf das Leben zu wirken in ſich trägt, kann dem Rufe der National
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pädagogik ſich nicht verſagen. Selbſterziehung aus Selbſterkenntnis muß heute

die größte, die heiligſte, die rettende Aufgabe unſeres geſunkenen Volkes ſein.

Wie ſollen andere Völker uns verſtehen lernen, wenn wir uns ſelbſt nicht ver
ſtehen? Wo können wir beſſeres Selbſtvertrauen hernehmen als aus unſerer
Sprache, dem letzten Gemeinbeſitz aller Deutſchen, deren unerſchöpfliche, ſchöp

feriſch immer neu ſich bereichernde Urkraft den Verflachungen der Ziviliſation

noch immer ſiegreich widerſteht und in ſich die Bürgſchaft der Auferſtehung

trägt? Wo können führerlos wir beſſer leitende Kräfte hernehmen als aus
der vaterländiſchen Geſchichte und aus dem Macherleben großer Perſönlich

keiten unſerer Vergangenheit? Wo können wir, verloren in materialiſtiſchem
Chaos, beſſer uns ſelbſt finden, als im Spiegel unſerer Dichtung, der uns in

Wahrheit unſer beſſeres Selbſt entgegenträgt als ein zielweiſendes Idealbild

unſerer Beſtimmung, der wir folgen müſſen, auf daß das Wort erfüllet werde,

das einſtmals der erſte Rektor dieſer Hochſchule ſprach, der große National
erzieher Johann Gottlieb Fichte: „Wir müſſen werden, was wir ehedem ſein
ſollten, Deutſche!“

Nibelungenprobleme in neuer Beleuchtung.

Von Dr. Horſt Engert in Dresden.

II
. Siegfrieds Vaſallität.

In engſtem Zuſammenhange mit dem im erſten Aufſatze behandelten

Problem der Beziehungen zwiſchen Siegfried und Brunhild ſteht ein anderes,

das ic
h

kurz das Problem von Siegfrieds Vaſallität nennen möchte. Dieſe vor
gebliche Vaſallität oder Unfreiheit Siegfrieds, die außer im Nibelungenliede

in keiner älteren Faſſung der Nibelungenſage anzutreffen iſ
t,

hat den Beur
teilern und Auslegern unſeres Epos immer und immer wieder unüberwind

liche Schwierigkeiten bereitet, deren auch d
ie neuere Mibelungenforſchung

noch nicht völlig hat Herr werden können. Mennt doch Heusler dieſes Motiv
geradezu einen „eigentümlichen, beunruhigenden Schatten, der d

a

und dort

auf die Fläche fällt“!); und Holz”) macht, obwohl er das hauptſächlichſte

Wozu und Woher des Motives durchaus richtig erkennt, dem Dichter ſogar

den Vorwurf der Ungeſchicklichkeit in der Erfindung. Man kann e
s füglich

als einen Prüfſtein der im folgenden verſuchten Löſung des vorliegenden Pro
blems betrachten, wenn e

s

durch ſi
e gelingt, dieſe Vorwürfe zu entkräften.

Sunächſt muß zu dieſem Zwecke eine kurze Darſtellung des Sachverhaltes,

wie er im Nibelungenliede vorliegt, vorausgeſchickt werden. Als ſich die vier

Helden: Siegfried, Gunther, Hagen und Dankwart, auf ihrer Fahrt Iſenſtein,

1
) Andreas Heusler, Nibelungenſage und Nibelungenlied, S. 138. Dortmund 1921

2
) Georg Holz, Der Sagenkreis der Nibelungen, 2. Aufl., S. 38. Leipzig 1904.
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der Feſte Brunhildens, auf Sichtweite genähert haben, gibt Siegfried den
Rat, ſi

e

möchten vor Brunhild alle einhellig dasſelbe ſagen:

386, 3
:

„Gunther s! min herre und ich si sin man:

des e
r

d
á

hät gedingen, daz wirdet allez getän.“

Siegfried erklärt alſo ausdrücklich, daß das Eingehen auf ſeinen Rat eine
Vorbedingung für den glücklichen Ausgang des Unternehmens ſei. Und damit

man das nicht etwa nur für eine ſubjektive Meinungsäußerung Siegfrieds

halte, ſtellt der Dichter in der folgenden Strophe, rein objektiv erzählend,

noch einmal ausdrücklich feſt, wie nützlich e
s für die Helden beim Zuſammen

treffen mit Brunhild war, daß ſie ſich alle zu der von Siegfried gewünſchten

Ausſage bequemten, die nach der ganzen übrigen Darſtellung des Nibe
lungenliedes offenkundig eine Lüge iſ

t. Siegfried rechtfertigt ſi
e

und die in

ihr enthaltene Selbſterniedrigung vor ſeinen Fahrtgenoſſen, indem e
r

ſich an

Gunther wendet:

388: „Jáne lob' ich'z niht sÖ verre durch die liebe din,
SÖ durch dine Swester daz schoene magedin.
diu ist mir Sam min Séle und só min selbes lip:

ich wil daz gerne dienen, dazsi werde min wip.“

Als die Helden dann in Iſenſtein landen, tut Siegfried in der richtigen
Annahme, daß ſi

e

von der Burg aus heimlich beobachtet werden, alles nur
Mögliche, um der Glaubwürdigkeit der geplanten Lüge vorzuarbeiten. E

r

führt eigenhändig als erſtes Gunthers Roß auf den Strand (Str. 396,2) und

hält es am Saume, bis der König aufgeſeſſen iſt (Str. 397), leiſtet ihm alſo

einen beſonders augenfälligen Vaſallendienſt. Dann erſt holt er ſein eigenes

Roß und beſteigt e
s. Zeugen dieſes ganzen Vorganges ſind nicht nur die

Hofdamen Brunhildens (Str. 398,4), ſondern auch die Königin ſelbſt

(Str. 401,4). -

-

Trotzdem läßt ſich Brunhild dadurch nicht davon abhalten, Siegfried beim

förmlichen Empfange in ihrer Burg als erſten zu begrüßen, woraus in Er
gänzung zu dem hierüber im erſten Aufſatze Dargelegten zur Genüge her
vorgehen dürfte, daß dieſer Gruß nicht ohne weiteres als eine Bevorzugung

Siegfrieds, ſondern vielmehr als eine Art Motbehelf zu deuten iſ
t,

d
a

ſi
e

die

Mamen der anderen Ankömmlinge nicht kennt. Siegfried aber wird durch

dieſen Gruß Brunhildens veranlaßt, die von ihm anempfohlene und durch ſein

Verhalten am Strande wohl vorbereitete Lüge als erſter ſelbſt auszuſprechen:

420: „Wil michel iuwer genäde, min vrou Prünhilt,

daz ir mich ruochet grüezen, vürsten tohter milt,

vor disem edelen recken, der hie vor mir stät:
wan der ist min herre: der éren het ich gerne rät.“

Noch zweimal im Verlaufe ſeiner Rede betont Siegfried ſein Vaſallitätsver
hältnis zu Gunther, indem e

r ihn (Str. 421,4) als ſeinen „Herrn“ bezeichnet

und am Schluſſe erklärt, daß e
r nur auf ſeinen Befehl mit nach Iſenſtein ge
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fahren ſei, hätte er es ihm verweigern können, ſo würde er die Fahrt unter
laſſen haben (Str. 422,3 u. 4). Die beabſichtigte Täuſchung Brunhildens
gelingt Siegfried vollauf. Die Königin iſ

t ja ganz ohne Arg, zumal Sieg

frieds Worte der von ihr beobachteten Szene bei der Landung durchaus ent
ſprechen. Gewiß nicht ohne Abſicht, ſondern um dem Leſer die Argloſigkeit

und Gutgläubigkeit Brunhildens recht anſchaulich zu machen, läßt er dieſe

ihre Gegenrede mit den Worten einleiten: „ist er din herre und bistu sin
man.“ Damit iſt Siegfried für Brunhild ein für allemal geſellſchaftlich ein
geordnet.

Der Leſer aber weiß, daß dieſe Einordnung den wirklichen Tatſachen
nicht entſpricht, und für ihn erhebt ſich daher die Frage, zu welchem Zwecke

der Dichter Brunhild alſo täuſchen läßt. Ein Blick auf die älteren Faſſungen

der Nibelungenſage, wie ſie von Heusler vor allem mit Hilfe der nordiſchen
Faſſungen erſchloſſen worden ſind, wird ihn leicht darüber belehren.

Den Angel-, Höhe- und Wendepunkt in der Handlung der alten Brun
hildſage, die ja auch dem erſten Teile des Nibelungenliedes zum Grunde liegt,
bildet, das iſ

t

ſelbſt aus den bruchſtückhafteſten Überlieferungen zu erſehen,

von alters her der Streit der Königinnen. Mag dieſer im Bade um die höhere
Badeſtelle, im Saale um den Ehrenſitz entbrennen oder vorm Münſter um

den Vortritt zum öffentlichen Austrag kommen, immer beruht ſein Anfang

auf dem Rangſtolz Brunhildens Kriemhild (nordiſch: Gudrun) gegenüber.

In allen uns bekannten älteren Faſſungen der Brunhildſage hat dieſer Rang
ſtolz der Königin auch wirklich einen guten Grund. Denn obwohl Siegfried

in ihnen allen königlicher Abkunft iſt und er in keiner von ihnen in irgend

einem Vaſallenverhältnis zu Gunther ſteht, ſo ſtimmen doch alle darin über
ein, daß Siegfried ſeine Jugend in Niedrigkeit verbracht hat, zumeiſt als

Knecht des Schmiedes, der ihn aufzog, und daß er vor allem kein Erbreich be
ſitzt. S

u

ſeiner königlichen Regentenſtellung iſ
t

e
r

erſt durch die Blutsbruder
ſchaft und Verſchwägerung mit Gunther und ſeinen Brüdern gelangt. S

o

iſ
t

denn Brunhild in den älteren Faſſungen der Sage tatſächlich äußerlich be
rechtigt, ſich als die edler Vermählte geſellſchaftlich über Kriemhild zu ſtellen,

die den ehemaligen Knecht des Schmiedes zum Gatten hat. Und e
s iſ
t

ſehr

bezeichnend, daß Kriemhild dieſem Anwurfe nichts geſellſchaftlich Stichhalti
ges entgegenzuſetzen weiß, ſondern den Streit aus dem Geſellſchaftlichen ins

rein Menſchliche wenden muß, indem ſi
e Siegfried als den größeren Helden

ausweiſt, ohne deſſen Hilfe Gunther niemals imſtande geweſen wäre, Brun
hild zu gewinnen.

Nun hat aber der Dichter des Nibelungenliedes, um ſeiner Hauptheldin

Kriemhild einen nach höfiſcher Auffaſſung in jeder Beziehung untadeligen

Helden zum Gatten zu geben, ſich einen ſchwerwiegenden Eingriff in den
Tatbeſtand der alten Sage erlaubt. E
r

läßt Siegfried am Hofe ſeines Vaters
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zu Kanthen als königlichen Prinzen in allen Ehren aufwachſen, ſchildert, um

den Glanz dieſes Hofes dem Leſer recht eindringlich und anſchaulich zu machen,

das ſiebentägige Feſt von Siegfrieds Schwertleite in den leuchtendſten Far
ben und ſtattet den Helden außer mit dem väterlichen Erbreiche auch noch

mit dem Mibelungenreiche aus, das er ſich durch kühne Jugendtat erworben

hat. Damit fällt natürlich auch a
ll

und jeder Grund für Brunhildens ſpä

teren Rangſtolz Kriemhild gegenüber weg. Wollte der Dichter trotzdem den

altüberlieferten Gedankengang des Streites der Königinnen unangetaſtet bei
behalten – und dazu lag wohl in der allgemeinen Berühmtheit der Szene
hinlänglicher Grund vor – ſo mußte er ein neues Motiv erfinden, das Brun
hildens überhebliches Auftreten gegen Kriemhild wenigſtens ſubjektiv aus
reichend rechtfertigt. In erſter Linie dieſem Swecke dient, wie ſchon in der
neueren Literatur über das Nibelungenlied faſt allgemein anerkannt worden
iſt*), Siegfrieds Lüge, mit der er ſich bei Brunhild als Gunthers Vaſallen

einführt.

Holz behauptet, wie ſchon erwähnt, daß das „ziemlich ungeſchickt an
gefangen“ ſei, aber e

s läßt ſich leicht erweiſen, daß er damit Unrecht hat.

Denn die Erfindung eines epiſchen Motivs wird man dann als geſchickt be
urteilen müſſen, wenn e

s einerſeits kauſal genügend begründet iſ
t

und an
dererſeits ſich, abgeſehen von ſeinem Hauptzwecke, auch ſonſt für den Gang

der Handlung als fruchtbar erweiſt. Beides iſ
t

bei Siegfrieds Lüge der Fall.
Zunächſt iſ

t

e
s

eben nicht, wie Holz meint, „gleichgültig, o
b Siegfried

als Gunthers Freund oder als ſein Vaſall nach Island kommt“. Aus der
Tatſache, daß der Dichter des Nibelungenliedes e

s für nötig gehalten hat,

Siegfrieds Teilnahme am Sachſenkriege wie a
n Gunthers Brautfahrt nach

Iſenſtein eingehend durch ganz beſondere Umſtände zu begründen, iſ
t

ſchon

im erſten Aufſatze gefolgert worden, daß eine derartige Beteiligung eines

Gaſtes a
n auswärtigen Unternehmungen ſeines Gaſtgebers für die höfiſche

Auffaſſung etwas Außerordentliches und Ungewöhnliches war. Iſt dies aber
richtig, ſo mußte eine ſolche Teilnahme für Dritte, Unbeteiligte, die ihre

Gründe nicht kannten und, wie in dem vorliegenden Falle, auch nicht kennen
durften, auch etwas Auffälliges a

n

ſich haben. Brunhild müßte ſich, würde

ihr Siegfried als Gunthers Gaſt und Freund vorgeſtellt, die Frage wenig

ſtens im ſtillen vorlegen, was ſeine Teilnahme a
n

der Fahrt wohl zu bedeu

ten habe, und ſo würde das Auffällige leicht unter den obwaltenden beſon

deren Umſtänden zu einem Verdächtigen werden. Daß Siegfried um des
glücklichen Ausganges des Unternehmens willen das größte Intereſſe daran

haben muß, dies zu vermeiden, liegt auf der Hand. Dieſes Siel erreicht e
r,

indem e
r

ſich als Gunthers Vaſall einführt, dem die Mitfahrt von ſeinem

3
)

z. B
.

„Das Nibelungenlied“, hrsg. von Prof. Walter Freye, Berlin o. J., II. Bd.

S
. 309, und Georg Holz, a
.
a
. O
.

S
.

3
8 u
.

40.
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Lehnsherrn geboten wurde. Nur im Lichte dieſer Auffaſſung gewinnt über
haupt die Schlußwendung von Siegfrieds Rede an Brunhild, auf die ſchon

oben hingewieſen wurde, einen guten Sinn:
422, 3: „jà gebót mir her ze varne der recke wol getän:

möht' ich es im geweigert haben, ich het ez gerne verlän.“

Nicht eine im Minnedienſt um Kriemhild freiwillig auf ſich genommene über
triebene und ſinnloſe Selbſterniedrigung, wie Saran*) meint, ſondern ein
wohlüberlegtes Glied in der Kette der zu Brunhildens Täuſchung nötigen

Maßnahmen ſind dieſe Worte Siegfrieds.

Und noch ein zweiter Grund für Siegfrieds Lüge kommt hinzu. Will
Siegfried Gunther im Kampfe mit Brunhild, durch die Tarnkappe unſicht

bar gemacht, beiſtehen, ſo muß er ja für alle Beteiligten verſchwinden. Die

übernatürliche Urſache dieſes Verſchwindens aber darf außer den burgundi

ſchen Helden, die an der Fahrt teilgenommen haben und die allein um das

Geheimnis wiſſen, niemandem bekannt werden. Zu dieſem Zwecke behielt ja

der Dichter, wie im erſten Aufſatze ſchon erwähnt, die unhöfiſche Recken

reiſe zu viert bei. Vor allem Brunhild, ihre Damen und Gefolgsleute müſſen

vielmehr glauben, Siegfried ſe
i

einfach weggegangen. Dies Weggehen aber

muß natürlich, um jedem Verdachte vorzubeugen, wiederum begründet werden.

Dieſem Swecke dient die Wechſelrede, die Siegfried bei ſeinem Wiedererſchei

nen nach dem Siege Gunthers „wisliche“, wie der Dichter ausdrücklich be
tont, veranlaßt (Str. 470–474). Siegfried iſ

t

während des Kampfes, ſo

erklärt Hagen, jenes Abſicht ſogleich klug durchſchauend und auf ſie ein
gehend, bei dem Schiffe geweſen. Aber auch das würde auffällig und ver
dachterregend ſein, wenn Siegfried ſich als ein Gunther ebenbürtiger König

und als ſein Gaſt und Freund bei Brunhild eingeführt hätte. Denn am

Schiffe nach dem Rechten zu ſehen oder von d
a

etwas zu holen, kann nicht die

Aufgabe eines freien Königs ſein, ſolange Vaſallen wie Hagen und Dank
wart zur Verfügung ſtehen, die man damit beauftragen kann. Nur dadurch,

daß ſich Siegfried in den Augen Brunhildens und der Ihrigen durch ſeine
Lüge auf die Rangſtufe eines ſolchen Vaſallen ſtellt, macht er ſich alſo ein
unverdächtiges Verſchwinden, ohne das e

r Gunther die verſprochene Hilfe

nicht leiſten kann, überhaupt erſt möglich. Die ganze Art und Weiſe, wie er

dann liſtig eine ausdrückliche Ausſprache über dies ſein Verſchwinden vor

Brunhild herbeiführt, zeigt deutlich, daß e
s

ſich auch hierbei um eine wohl
erwogene Maßnahme handelt.

Hatten wir vorher geſehen, daß der Dichter Siegfrieds Lüge einführt, um

im objektiven Gang der Handlung einen Anſatzpunkt für den Streit der
Königinnen zu gewinnen, d

a e
r

den von der alten Sage gebotenen durch ſeine

4
) Sranz Saran, Das Nibelungenlied, „Handbücherei f. d. deutſchen Unterricht“,

Reihe 1
,

Bd. 2
,

S
. 46f. Halle a
.

d
. S
.

1922.

Seitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 6
.
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Umgeſtaltung der Jugendgeſchichte Siegfrieds ausgeſchaltet hat, ſo hat ſich

nunmehr auch der ſubjektive Zweck geklärt, den Siegfried ſelbſt mit ſeiner
Lüge verfolgt, und damit iſ

t erwieſen, daß das Motiv der vorgeblichen Va
ſallität Siegfrieds auch pſychologiſch-kauſal ſtreng in dem Gange der Hand
lung begründet iſ

t. Nur einem Einwand iſt vielleicht noch zu begegnen. Man

könnte nämlich im Hinblick auf di
e

eben entwickelten Gedanken Anſtoß daran
nehmen, daß der Dichter nicht ſchon a

n

der Stelle, wo Siegfried ſeinen Fahrt
genoſſen die Lüge anrät, dieſen die damit verfolgten Abſichten entwickeln

und ſo ſeinen Rat ausführlich begründen läßt, und man könnte deshalb d
ie

Richtigkeit der obigen Darlegungen als einer Begründung a posteriori an
zweifeln. Dem iſ

t folgendes entgegenzuhalten: Siegfried begründet ja, wor

auf bei der Darſtellung des reinen Sachverhaltes ſchon hingewieſen wurde,

ſeinen Rat tatſächlich, indem e
r ſagt: „des e
r

d
ä hät gedingen, daz wirdet

allez getän.“ Das iſ
t gewiß ſehr allgemein ausgedrückt, aber hier ſchon a
u
f

Einzelheiten einzugehen, lag nicht nur kein Grund vor, ſondern e
s ſprachen

ſogar gewichtige Gründe dagegen. Vor allem muß man bedenken, daß Sieg

fried zu Männern ſpricht, die das Beſondere und Ungewöhnliche ihres Unter

nehmens und ihrer Lage zum mindeſten gefühlsmäßig voll erfaßt haben, da

ſi
e ja ſelbſt vollſtändig im Banne der höfiſchen Denk- und Empfindungsweiſe

ſtehen. Ihr ſofortiges Eingehen auf Siegfrieds Rat ohne jede Gegenfrage
nach deſſen Gründen zeigt, daß ſi

e

ſeine Abſicht wenigſtens ihrer Richtung

nach ſogleich richtig verſtehen. Aber auch der Dichter hatte keine Veran
laſſung, durch eine genauere Begründung a

n

dieſer Stelle der Erzählung

der weiteren Ereigniſſe vorzugreifen, weil er ſich mit ſeiner Dichtung ja an

Leſer wendete, die ebenfalls in der höfiſchen Anſchauungsweiſe völlig zu

Hauſe waren. Daß Siegfried dieſes Inkognito zur glücklichen Durchführung

der Täuſchung Brunhildens brauchte, wird ihnen daher von vornherein viel

klarer geweſen ſein als dem heutigen Leſer, der gezwungen iſ
t,

ſich die höfiſche

Auffaſſung aus den Literaturdenkmälern jener Epoche erſt mühſam zu rekon

ſtruieren. Suviel hätte der Dichter auch von dem ganzen Täuſchungsplane

verraten müſſen, wenn e
r

ſich hier ſchon in Einzelheiten eingelaſſen hätte,

und Wiederholungen wären dann kaum zu vermeiden geweſen. Indem e
r

Siegfried ſich mit einer allgemeinen Andeutung begnügen läßt, ſchafft er di
e

echt epiſche Spannung des Wie des Teilvorganges.

Kann alſo nunmehr als erwieſen gelten, daß das Motiv von Siegfrieds
vorgeblicher Vaſallität im Nibelungenliede pſychologiſch-kauſal genügend be

gründet iſt, ſo gilt es ferner, e
s auf ſeine Fruchtbarkeit für den Gang d
e
r

weiteren Handlung zu unterſuchen. Auf die Hauptaufgabe, die es zu erfüllen
hat, nämlich den Rangſtolz Brunhildens im Streite der Königinnen zu unter

gründen, iſ
t

dabei nicht von neuem einzugehen, vielmehr ſind hier nur ſeine

Nebenfunktionen in Betracht zu ziehen.
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Da iſt denn zunächſt darauf hinzuweiſen, daß ſich das Motiv von vorn
herein in den Dienſt der Haupttendenz faſt aller Änderungen ſtellt, die der

Dichter des Nibelungenliedes im erſten Teile ſeines Epos am alten Sagengute

vorgenommen hat, der Tendenz nämlich, ſeine Hauptheldin Kriemhild ſo ſehr

zu erhöhen als nur irgend möglich. Der Dichter läßt Siegfried die Selbſt
erniedrigung, die in der von ihm ſelbſt vorgeſchlagenen Lüge für ihn enthal
ten iſt, ſehr wohl empfinden. Ja, aus der Tatſache, daß er ſie vor ſeinen
Fahrtgenoſſen ausdrücklich zu rechtfertigen ſich gedrungen fühlt, kann man
ſogar ſchließen, wie peinlich er ſie empfindet. Aber er hat keine Wahl. Nur
dadurch, daß e

r Brunhild durch Liſt für Gunther gewinnt, kann e
r

ſich

Kriemhild verdienen. Aber zur erfolgreichen Durchführung von Gunthers
Brautwerbung iſ

t Siegfrieds Selbſterniedrigung unbedingt nötig. Und ſo

entſchließt e
r

ſich zu ihr, nicht Gunther zuliebe, ſondern um Kriemhildens
willen:

388, 3
: „diu ist mir sam min séle und sÖ min selbes lip:

ich wil daz gerne dienen, dazsi werde min wip.“

Wie hoch muß das Mädchen ſtehen, wie begehrenswert muß e
s ſein, wenn

um ſeinetwillen ſich ein Held wie Siegfried an einem Unternehmen beteiligt,

das ihm eine ſolche Selbſterniedrigung aufzwingt!

Eine weitere Auswertung des Motivs kann man bei dem Empfang der
Helden durch Brunhild feſtſtellen. Aus dem Gruße Brunhildens erkennt Sieg
fried, was er in ſeiner Maivität und Beſcheidenheit nicht hat vorherſehen
können, daß e

r

ſelbſt nämlich am Iſenſteiner Hofe berühmter iſ
t
als Gunther,

den man dort nicht einmal dem Namen nach kennt. E
r

muß befürchten,

daß Brunhild ihn deshalb für den Führer des Unternehmens hält und wohl
gar von ſeiner Seite eine Werbung erwartet, was ja auch, wie der Leſer aus

den Worten der Königin (Str. 416) weiß, tatſächlich der Fall iſt. Wie ſollte

e
r

nun die Unterlaſſung der Werbung in einer Weiſe begründen, die nichts

Verletzendes a
n

ſich hat, wenn e
r

ſich Brunhild als freien König vorſtellte?

Seine aus ganz anderen Gründen geplante Lüge kommt ihm hier zugute und

leiſtet nebenher etwas, was man meiner Anſicht nach nicht, wie Saranº), als
im Plane Siegfrieds von vornherein liegend auffaſſen darf, nämlich Gunther

in den Augen Brunhildens heraufzuſetzen, da er einen ſo berühmten Helden
zum Vaſallen hat. Dieſer Erfolg bleibt allerdings nicht aus: für Brunhild

kommt nunmehr als Freier nur noch Gunther in Betracht, und ſo wird hier

die Handlung durch Siegfrieds Lüge in das richtige Geleis gebracht, was auf

älteren Sagenſtufen nicht nötig war, da dort Siegfried ja Brunhild in Gun
thers Geſtalt gegenübertritt.

Und noch an zwei ſpäteren Stellen wird das Motiv der vorgeblichen Va
ſallität Siegfrieds dazu verwendet, um Neuerungen, die der Dichter des Nibe

5
) Saran, a. a. O., S. 46.
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lungenliedes im Sinne höfiſcher Auffaſſung oder im Dienſte ſeiner Haupt
abſicht, von der im dritten Aufſatze geſprochen werden ſoll, am überlieferten
Sagengute vorgenommen hat, mit den beizubehaltenden Hauptzügen der

alten Sage wieder in Einklang zu bringen.

Der höchſte Trumpf, den Kriemhild im Streite der Königinnen auszu
ſpielen hat, iſ

t

die Beſchimpfung Brunhildens als Kebſe Siegfrieds. In der
älteſten Form der Sage, wie ſi

e

ſich in den Liedern der Edda widerſpiegelt,

geht dieſer Vorwurf auf die Art und Weiſe zurück, wie Brunhild d
a geworben

wird. Siegfried iſt allein imſtande, zu Brunhild vorzudringen. Ob das dabei

zu überwindende Hindernis von alters her die Waberlohe war, wie Heusler")
meint, Panzer 7) aber bezweifelt, iſ

t für unſere Betrachtung gleichgültig.

Jedenfalls tritt Siegfried Brunhild in der Geſtalt Gunthers entgegen, teilt

mit ihr drei Mächte lang das Lager, berührt ſie aber nicht, ſondern legt ſein

blankes Schwert zwiſchen ſi
e

und ſich, vorgebend, es ſe
i

ihm vom Schickſal be
ſtimmt, in dieſer Weiſe die erſten drei Nächte ſeiner Ehe zu verbringen. Die

Kenntnis von dieſen auf gemeinſamem Lager verbrachten Mächten gibt ur
ſprünglich für Kriemhild den ſubjektiven Grund zu ihrem gegen Brunhild
erhobenen Vorwurf ab. Schon auf der zweiten Stufe der Brunhildenſage
aber, die ſich mit einiger Sicherheit aus der Thidreksſaga erſchließen läßt, iſ

t

nach Heuslers*) Meinung, das einſame Vordringen Siegfrieds zu Brunhild
durch öffentlich ſtattfindende Wettkämpfe erſetzt worden, bei denen Siegfried

a
n Gunthers Stelle Brunhild beſiegt, ohne daß dieſe den Betrug merken kann,

d
a

entweder der alte Geſtaltentauſch beibehalten oder ſchon das neue Requiſit

der Tarnkappe eingeführt war. Damit nun die Möglichkeit der Beſchimpfung

Brunhildens durch Kriemhild im Streite der Königinnen nicht entfiel, mußte

eine neue Szene erfunden werden, die hinreichenden Anlaß zu der üblen

Machrede bot. Brunhild, die ihre übernatürliche Kraft erſt mit ihrem Magd
tum verliert, verweigert ſich Gunther in der Brautnacht, Siegfried muß er
neut gegen ſi

e

zu Hilfe gerufen werden. Dieſe Szenenfolge hat auch der Dich
ter des Nibelungenliedes übernommen. Aber die Weigerung Brunhildens,

die ſich dem Sieger in den Wettkämpfen zu vermählen gelobt hat, iſ
t

ein

Wortbruch, der eine Begründung verlangt. Denkbar, daß der knappere Lied
ſtil die Unterlaſſung dieſer Begründung möglich machte. Aber ſchon die Saga

erfordert ſi
e eigentlich, und „der nordiſche Nacherzähler huſcht,“ wie Heusler")

ſagt, „uber die Schwierigkeit weg“. Der in der Motivierung ſo außerordentlich
peinliche Dichter des Nibelungenlieds dagegen glaubte ſi

e in ſeinem Epos

auf keinen Fall entbehren zu können. Dem Grundſatze der Sparſamkeit in

den künſtleriſchen Mitteln gehorchend, greift er auf das ſchon mehrfach von

6
) Heusler, a. a. O., S. 9 f. u. 13.

7
) Sriedrich Panzer, Studien zur germaniſchen Sagengeſchichte, Sigfrid: Bd. II
,

S
.

192f. München 1912.

8
) Heusler, a. a. O., S. 28f. 9
) ebda, S
.
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–
ihm fruchtbar gemachte Motiv von der vorgeblichen Vaſallität Siegfrieds zu
rück. Daß ſie ſehen muß, wie ihre Schwägerin Kriemhild mit dem Eigenhold

Siegfried vermählt wird, verletzt Brunhildens ſtark ausgebildeten Rangſtolz

bis zu Tränen (Str. 618, 620). Die gewundenen Ausreden Gunthers leuch
ten ihr nicht als ſtichhaltig ein (Str. 624,1). Sie wittert hier offenbar – der
Leſer weiß: mit Recht – ein Geheimnis, hinter das ſie unter allen Umſtän
den kommen will. Und ſo ſchwört ſie, ſich Gunther nicht eher hinzugeben, als
bis er es ihr enthüllt habe (Str. 622). S

o

iſ
t

die als unſtatthaft empfundene

Motivlücke geſchloſſen, ohne daß ſich der Dichter in die Unkoſten der Erfin
dung eines neuen Motivs hat ſtürzen müſſen.

Schließlich wird das Motiv der vorgeblichen Vaſallität Siegfrieds noch

dazu benutzt, um die Handlung, die eigentlich auf einen toten Punkt geraten

iſt, von neuem in Bewegung zu ſetzen. Siegfried iſt, wie ſchon erwähnt, im

Gegenſatz zur alten Sage von dem Dichter des Nibelungenliedes zum un
abhängigen Beherrſcher zweier eigener Reiche, des Niederlandes und des

Mibelungenreiches, gemacht worden. Nach ſeiner Hochzeit kehrt e
r ſelbſtver

ſtändlich mit ſeiner Gattin in dieſe zurück. Damit wäre die Geſchichte zu

Ende, wenn e
s

nicht gelänge, Siegfried und Kriemhild wieder an den Worm
ſer Hof zu bringen. Mehr als zehn Jahre ſind verfloſſen. Brunhild hält nach
wie vor Siegfried für einen Vaſallen ihres Gatten. Heusler 1

9
)

nimmt daran

Anſtoß, daß ſi
e

ſo lange in ihrem Irrtume verharrt. Aber bei der umſtänd

lichen und nachdrücklichen Art, mit der er in ihr erzeugt worden iſt, und bei

der verhältnismäßig ſelbſtändigen Stellung, die auswärtige Vaſallen ihrem

Schutzherrn gegenüber einnahmen – man denke etwa a
n Boleslav Chrobrys

Stellung zum deutſchen König –, erſcheint das doch nicht ſo verwunderlich.
Und zudem: das wirklich Auffällige am Verhalten Siegfrieds als eines ver
meintlichen Vaſallen, das Ausbleiben des Sinſes und die Unterlaſſung der
Hofdienſte, fällt Brunhild ja tatſächlich auf, ja es wird ſogar der Grund für
ihr an Gunther gerichtetes Verlangen, Siegfried und Kriemhild nach Worms

zu beſcheiden. Das kann nun Gunther freilich nicht, da er ja in Wirklichkeit

nicht Siegfrieds Lehnsherr iſt; aber ſie einzuladen, dazu iſt er bereit. Und da

Siegfried und Kriemhild der Einladung freudig Folge leiſten, ſo iſt damit die

Situation geſchaffen, die ein Weiterſchreiten der Handlung im Sinne der

alten Sage ermöglicht, geſchaffen durch ein erneutes Surückgreifen auf das

Motiv der vorgeblichen Vaſallität Siegfrieds.

Damit aber iſt erwieſen, daß dieſes Motiv nicht nur ſtreng kauſal in die
Handlung einbezogen iſt, ſondern daß e

s

ſich auch, abgeſehen von ſeinem

Hauptzwecke, in vierfacher Richtung für deren Tendenz und Fortgang als

außerordentlich fruchtbar und bedeutſam bewährt, ſo daß die abſchätzige Be

10) Heusler, a
.

a
. O., s
,

158
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urteilung, die es bisher meiſt erfahren hat, kaum länger dürfte aufrecht er

halten werden können.

Wer den Ausführungen Panzers") zu unſerem Problem beipflichtet,

wird freilich unſer Motiv nicht als eine freie Erfindung des Dichters d
e
s

Nibelungenliedes anerkennen, ſondern in ihm eine Entlehnung aus der alten
Werbungsſage ſehen, wie ſi

e

im Laufe des 19. Jahrhunderts vor allem in

Südrußland in verſchiedenen Faſſungen aufgezeichnet worden iſt. Denn in

ihr nimmt immer der ſtarke „Helfer“, wie Panzer dieſe Geſtalt kurz nennt,
eine dem ſchwächeren Freier untergeordnete geſellſchaftliche Stellung ein. Aber

auch dieſe Auffaſſung kann das Verdienſt des Dichters des Mibelungenliedes

meiner Anſicht nach nicht ſchmälern. Ob freie Erfindung oder Entlehnung,

das Motiv war aus der Nibelungenſage verſchwunden, und die Art und
Weiſe, wie er es wieder einführt und auswertet, iſt unſeres Dichters eigene

künſtleriſche Tat und ſein geiſtiges Eigentum.

Tierdichtung.

Hermann Löns zu Ehren.

Von Walther Kühlhorn in Bernburg.

Fenriswolf, Reineke Fuchs und Mümmelmann – dieſe kurze Reihe, d
ie

man noch durch zahlreiche Typen erweitern könnte, deutet ſchon klar genug a
n
,

aus wie verſchiedenartigen Elementen ſich die Gattung „Tierdichtung“ zuſam

menſetzt. Ja, e
s ſcheint bei einer ſolchen Suſammenſtellung ſogar fraglich zu

werden, ob der Begriff Tierdichtung ſo umfaſſende Geltung hat. Nun iſt freilich
nicht jede Dichtung, in der Tiere eine Rolle ſpielen, welche über bloße Erwäh
nung hinausgeht, ſchon Tierdichtung, weil ja Natur überhaupt den Gegenſtand

dichteriſchen Schaffens bildet. Aber es gibt eben Dichtungen verſchiedenſten Ge
präges, in denen der Hauptgehalt des Werkes durch eine beſondere Einſtellung

des Verfaſſers zum Tiere beſtimmt oder doch mitbeſtimmt wird; und wenn man
die Haupttypen dieſer Gattung einmal feſtzuſtellen und zu betrachten verſucht,

kommt man auf beſtimmte ſeeliſch-künſtleriſche Haltungen, die wieder mit dem
entſprechenden Kulturgehaben zuſammenpaſſen, und das heißt doch, daß man

auch bei ſolchem Hin- und Herblättern im Bilderbuche der Menſchheit zu, je nach

Bedürfnis und Anforderungen, unterhaltenden oder belehrenden Beobachtungen
kommen kann.

Wenn der naive, das heißt in dieſem Falle weder ethiſch noch rational völlig
bedingte Menſch den Suſammenhang mit den unſichtbaren Mächten, den Gei

ſtern oder dem Geiſte ſucht, kann ihm eine Verdeutlichung des Undeutbaren nicht

in begrifflichen Umſchreibungen, ſondern nur im Bilde gelingen, zu welchem ihm
die Umwelt den Stoff darbietet; alſo findet er dieſen auch in der bunten Mannig
faltigkeit der Tiere, mit denen er – freundlich und feindlich – auf Schritt und
Tritt in Berührung kommt.

11) Panzer, a. a. O., S. 180.
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Matürlich wird in ſolchem Falle das Tier nur in ſparſamen Umriſſen, nach
einer beſtimmten Seite hin geſehen und in den Rahmen des vorhin erwähnten

Bildes hineingeſtellt; es handelt ſich meiſt um beſonders hervorſtechende Eigen

ſchaften und Gewohnheiten, die ein Irreales, Dämoniſches an- und ausdeuten
ſollen. So geſchieht es beim gierig ſchlingenden Fenriswolf, bei den Spechtmeiſen

in Siegfrieds Geſchichte, die ja den germaniſch-nordiſchen Wald im Frühjahr

mit beſonders geſchwätzigem, emſigem Geflöt erfüllen, ſo bei der wunderbaren

indiſchen Kuh Saballa, aus derem ſtrotzenden Euter ſich ihr Beſitzer die märchen
hafteſten Dinge herausmelken kann; immer iſ

t

e
s nur ein charakteriſtiſcher Sug

a
n

einem Tiere, der hervorgehoben und verwendet wird. Niemals wird das Tier
(worauf dieſe Arbeit gegen Ende hinzielt) in ſeiner Geſamtheit erlebt und dar
geſtellt. Der Menſch, der Mythos dichtet – denn darum handelt es ſich in die
ſem erſten Falle – kann kaum als genauer, gleichſam wiſſenſchaftlicher oder auch
nur umſichtiger Beobachter der Tierwelt angeſprochen werden; er kennt das
Tier nur, ſoweit praktiſche Forderungen das heiſchen. Die allgemeine Haltung

unſerer Landbevölkerung in dieſer Frage ſcheint ſolcher Annahme recht zu geben.

Denn trotz einzelner trefflicher Beobachter (Johann Friedrich Naumann!) iſ
t

der Bauer kein Tierkenner im weiteren Sinne, ſondern oft ganz unwiſſend oder

von ſchwärzeſtem Köhlerglauben erfüllt.

Sind nun aber ſolche Tiergeſtalten des Mythos überhaupt Tierdichtung?
Gewiß, denn das Tier iſt in ſolchem Falle nicht Staffage oder Einzelzug im Ge
ſamtbilde, ſondern Hauptbeſtandteil, und daß d

ie Abſicht des „Verfaſſers“ e
r

reicht wird, kommt eben daher, daß das Tier in ſolcher Sage eine beſtimmte Rolle
zugewieſen bekommt, in welcher e

s der „Verfaſſer“ erlebte, in der e
s die Hörer

nacherleben. Freilich iſ
t

das Tier nicht an ſich Gegenſtand des religiös künſtleri
ſchen Schaffens, e

s iſ
t

nur Ausdruck einer Idee, nur Mittel zum Zwecke, wohl
dichteriſch erfaßt, aber nicht nach allen Möglichkeiten ausgenutzt. Die Ehrfurcht,

die im religiöſen Erleben wurzelt, hält noch die Hand auf der Freude am Fabu
lieren, die aus dem Tiermythus das Tiermärchen macht.
Damit gelangen wir in das Reich der eigentlichen Dichtung. Denn wenn

auch oft genug die mythologiſche Idee wie ein ſtummer Gletſcherrieſe in die
bunte Blumenwelt des Märchens hineinragt – der Verfaſſer erzählt nicht um
dieſer Idee willen, ſondern aus Trieb zum Geſtalten und aus Freude daran.
Dabei iſ

t

das Tier immer noch nicht in ſeiner Ganzheit zum Erlebnis geworden,

der Wolf in der Geſchichte vom Rotkäppchen, der geſtiefelte Kater, die Tiere in

den Bremer Stadtmuſikanten ſpielen nur immer eine Rolle im Ganzen, treten

nur nach beſtimmten Geſichtspunkten in Erſcheinung; wo aber Tiere allein ge
zeigt werden, wie im Märchen vom Hähnchen und Hühnchen, führen ſi

e

auch

nur eine beſtimmte Rolle durch, werden etwa auch in charakteriſtiſchen Einzel
zügen treffend gezeichnet – beſonders im Reineke Fuchs, der in dieſer Hinſicht
einen gewaltigen Schritt nach vorwärts bedeutet. Der Fuchs iſt wirklich liſtig

und gewandt, der Löwe macht einen majeſtätiſchen Eindruck auf den Beſchauer,

der Dachs iſ
t täppiſch in ſeinen Bewegungen, der Bär hat etwas Onkelhaftes

uſw. Die Tiergeſchichten der Naturvölker aber, bei denen Schakal, Hyäne,

Schlange, Gazelle, Elefant und andere Typen der einheimiſchen Tierwelt auf
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treten, ſtimmen in ihrer ganzen die Tiere in Einzelzügen treffenden, die Ge
ſchichten witzig und unterhaltſam ausſtattenden Art mit unſeren Tierepen ſehr
überein.

Allen dieſen Tiermärchen iſ
t

aber mit den Märchen überhaupt ein Sugge

meinſam: ſi
e

enthalten eine Lehre, die den Suhörer klüger machen ſoll, e
in

rationaliſtiſches Element. Im Märchen erſcheint dies noch ziemlich un
auffällig, tritt in das Publikum gleichſam ſpielend über und enthüllt ſich oft im

Schluſſe erſt. Der Leſer oder Hörer kann beinahe ungeſtört mit ſeiner Phantaſie

zwiſchen den Tieren herumſpazieren. Anders aber iſ
t

das in der Tierfabel,
welche in dieſem Punkte viel unbedenklicher vorgeht und ſich von Anfang a

n

viel

mehr auf das Lehrhafte einſtellt. Doch ſind die Übergänge vom Märchen zur
Fabel oft gleitend („Die Stadtmaus und die Feldmaus“) und eine ſcharfe Sonde
rung der beiden iſ

t

nicht immer möglich. Auch Reineke Fuchs iſ
t ja halb Mär

chen und halb Fabel.

Die eigentliche Fabel wird immer in Seiten auftreten, die beſonders auf das
Verſtandesmäßige eingeſtellt ſind. E

s
muß alſo die Welt, in der die Sammlung

des „Äſop“ ihre Geſtalt gewann, eine beſondere Vorliebe für rationaliſtiſche Hal
tung gehabt haben. Für die Zeit, in der Äſop für die deutſche Dichtung Bedeutung
gewinnt, iſ

t

das ohne weiteres klar. Das Jahrhundert Luthers und Hans Sachſens

iſ
t

in Hinſicht auf allgemeine und wirkliche Kunſtausübung bedürfnislos, e
s

kam

jenen Menſchen weniger auf das Schöne wie auf das Rechte und Richtige an;

und die Seit Gellerts, Gleims, Leſſings und ihrer Machtreter unter den Fabel

dichtern führt doch ſchlechthin eine hochflut rationaliſtiſcher Geiſteswelt zwiſchen
ihren Ufern dahin.

In dieſer Zeit des Rationalismus beginnt aber der Menſch, langſam eine
andere Haltung der Tierwelt gegenüber einzunehmen. Eine ſtarke Stütze ratio
naliſtiſcher Religioſität iſt der Glaube a

n

die umſichtige und vollkommene Ein
richtung der Welt durch Gott. Von dieſem Standpunkte aus beobachtet man auch
die Tiere genauer, um in ihrer Ausſtattung und Lebensführung den weiſen
Schöpferplänen Gottes nachzuſpüren. Charakteriſtiſch dafür ſind die gereimten
Betrachtungen des Hamburgers Brockes über einen Lammskopf, ein anderes b

e

zeichnendes Beiſpiel gibt der Thüringer Pfarrer Chriſtian Ludwig Brehm, der
Vater des bekannten Alfred Brehm; von dem alten Herrn wird ſogar erzählt,

daß e
r einmal auf die Kanzel ein paar ausgeſtopfte Vögel mitgebracht habe,

um ſeinen 3uhörern Gottes Weisheit möglichſt anſchaulich vorzudemonſtrieren.

Die eigentliche Frucht ſeiner religiös angeregten Naturliebe war eine Reihe von
ornithologiſchen Schriften, vor denen übrigens ſchon längere Zeit zuvor der
„Vogelſteller“ des anhaltiſchen Bauern Johann Andreas Naumann, des Vaters
jenes eben erwähnten Johann Friedrich Naumann erſchienen war. Das ſind
ſchlichte aber deutliche Ankündigungen eines Seitalters, in welchem die Natur
zum Gegenſtande genauer Beobachtung wird und wiſſenſchaftliches Inter
eſſe die Stellung des Menſchen zur Tierwelt beſtimmt. Jetzt erſcheinen nach und
nach die vielen Naturgeſchichten, deren Verfaſſer ſich faſt nie auf eine Beſchrei
bung der Tiere beſchränken, ſondern durch Aufnahme vieler Geſchichten, d

ie
z. B
.
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von Lebensweiſe, Charaktereigenſchaften und Jagden berichten, ihr Werk be
lehrend und unterhaltend zugleich machen wollen.

Solche Geſchichten, die beiſpielsweiſe von Maſius ſchon zur Anſchaulichkeit
von Lebenbildern ver„dichtet“ werden (auch Marſchall hat darin manches ge

leiſtet) ſind als Berichte natürlich keine Tierdichtung, ſollen es ja nach Abſicht
der Herausgeber auch durchaus nicht ſein; wie denn überhaupt Dichtung aus ſol
cher wiſſenſchaftlichen Tätigkeit nicht unmittelbar erwachſen kann. Wohl aber
wird durch ſolche Arbeit der Boden bereitet für Naturliebe, für Kenntnis der
Natur und Verſtändnis für ſie in weiteſten Kreiſen, eine Haltung, die um ſo

ſtärker in „ſentimentaliſcher“ Form anwächſt, je mehr ſich die Mauern der Städte
zwiſchen Menſch und Natur trennend einſchieben. Der Menſch kommt gerade

durch dieſen notgedrungenen Abſtand zu einem beſonders ſtarken Erlebniſſe
der Natur und des Tieres, es wird aus dem Gegenſtande der wenn auch
liebevollen ſo doch immer nüchternen Beobachtung ein in Schickſale verflochtenes
Weſen, und deshalb kann e

s jetzt vom Dichter im Lebenspunkte künſtleriſcher

Geſtaltung erfaßt und geformt werden.

Dabei iſ
t

e
s äußerſt wichtig, zu unterſcheiden, o
b

der Künſtler das Tier von
ſich aus erlebt oder, wenn man überhaupt ſo ſagen kann, vom Tiere aus. Im
erſten Falle, dem „ſentimentaliſchen“, wird die Darſtellung dem Tiere
allerhand menſchliche Züge verleihen, die Bezugnahme auf das Menſchliche wird

in ſolcher Dichtung nie ganz ausſetzen, manchmal ſogar mit Abſicht ſtark her
vorgehoben werden. E

s

kommt im Grunde genommen in das Dichtwerk wieder
etwas „Fabel“haftes hinein. Die „Biene Maja“ von Waldemar Bonſels und des
Buches Fortſetzung „Himmelsvolk“ tragen unzweideutig ſolche Süge.

Aber auch bei ſolchen Erzählern, die im Glauben ſind, daß ſi
e ein Erlebnis

aus reiner Beobachtung gleichſam quellenmäßig geſtalten, menſchelt e
s oft ſtark.

Sie kommen dem Tiere nicht anders bei, als indem ſi
e

ihm eine menſchenmäßige

Struktur verleihen. S
o

entſtehen des Amerikaners Seton Thompſon „Bingo“ und

ſeine andern Tiergeſchichten. Sie alle enthalten auch ſtets Tierſchickſal, aber mit
einem etwas zu ſtarken Einſchlag von „Seele“, das heißt von Elementen, die

auch der ſchärfſte Beobachter nicht feſtzuſtellen vermag, weil ſi
e „metaphyſiſch“

ſind. Hier hat eben der Dichter nach menſchlichen Analogien gearbeitet.

Ganz anders Hermann Löns! Bei ihm verbindet ſich triebhafte Ein
fühlungs- und Mitfühlungskraft, eben das Naive im Schillerſchen Sinne, welches
das Tier „vom Tier aus“ zu erleben vermag, mit einer urgeſunden Mächtigkeit

der Sprache. Wenn e
r

ein Tierſchickſal geſchaut hat, formt er es ganz aus der
Eigenart des Stoffes heraus und bleibt ſtets „im Bilde“. Am echteſten würde ſol
ches wirken, wenn e

r

ſo ein Tier-Heldenepos oder -Drama in der Tierſprache

dichten könnte – aber man braucht ja den Gedanken nur auszuſprechen, um
gleichzeitig ſeine Undurchführbarkeit zu unterſtreichen. – Auch Löns muß mit
Menſchenzungen reden, jedoch e

r prägt kraft der Beweglichkeit und Anpaſſungs
fähigkeit ſeines Sprachempfindens ſeine Sprachform ins Naturhafte hinein, ſo

daß man beim Leſen gleichſam Natur wittert. Dabei kommen ihm Volksmund,
Jägerſprache und eigene ſchöpferiſche Kraft zuſtatten.
Unter den unzähligen aus reinem Naturerlebnis geborenen Skizzen von
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Hermann Löns iſ
t

natürlich vieles, was nicht als ganz reine Tier„dichtung“ an
zuſprechen iſ

t. Oft genug, wenn er ſich mit uns am Seldrain, am Waldrande,
am Waſſertümpel niederläßt und uns mit ſeinen Augen ſehen lehrt – eben
lehrt! – dann fliegt e

s wie im Kaleidoſkop bunt vor unſern Blicken vorüber,

Aufzählungen mit knapper Charakteriſierung, als o
b einer zwiſchen Daumen

und Seigefinger die Blätter eines Buches raſch vor unſern Augen vorbeiſchnur
ren ließe. Anders aber wirkt e

r da, wo e
r Vorgänge, Bewegung, Leben, das heißt

eben: Schickſal ſieht und zeigt. Dann wird ſo ein ſchlichter und doch tief bedeu
tungsvoller Vorgang wie der Einzug des Frühlings auf dem Brocken zum Ge
dicht. Da ſchildert er eben nicht das „Erwachen des Lenzes“, das Aufbrechen

der Knoſpen und Blüten uſw. der Reihe nach, ſondern – man muß das nachleſen

in „Da draußen vor dem Tore“, wie der Frühling den Pflanzen zuredet, wie er

ſeine Boten aus der Vogelwelt einen nach dem andern hinaufſendet und jeder

von ihnen die Natur ein wenig wacher macht, bis ſchließlich die Turmſchwalben
um das Brockenhaus fegen und den Sieg des Frühlings endlich herbeiſchreien.
Einzig aber in ihrer Art und vollendetſte, ganz auf dem dichteriſchen Er

lebniſſe beruhende Kunſt ſind die Geſchichten von Mümmelmann, von Achtzacks

Ende und von den vielen andern, die hier gar nicht aufgezählt werden können,

und die – kein ſchlechtes Zeichen! – ſchon vielfach in unſern Schulleſebüchern
ſtehen. Sie werden vermutlich noch lange ihren lebendigen Sauber ausſtrahlen,

wenn des Dichters Romane, weil vom Allzuperſönlichen und Abſichtsvollen nicht
genug gereinigt, ſchon wieder vergeſſen ſein werden. Die Tiergeſchichten von

Hermann Löns bedeuten als Tierdichtung in der Reihe Mythos, Fabel, Märchen
einen bisher letzten Höhepunkt, weil ſi

e

in ſorgfältiger Differenzierung und tief
gehender Erkenntnis des Tierweſens das Tier in ſeiner Ganzheit erleben und
geſtalten.

Iſt e
s nun ein gutes oder ein ſchlechtes Zeichen, wenn einem Dichter e
in

Schweif von Epigonen folgt? E
s

„lönst“ gewaltig in der neueren Literatur, und
die Sahl der nach Löns erſtandenen Tierdichter iſ

t

unüberſehbare Legion. Das
mag zum Teil ſeinen Grund darin haben, daß Löns neben ſeinen unübertreff
lichen Arbeiten viel Mittelgut veröffentlichte, das zur Nachahmung ohne wei
teres ermutigte. Außerdem aber gibt ein wahrer Dichter einem weſentlichen

Inhalte ſeiner Seit Ausdruck – die letzten 100 Jahre ſtehen eben ganz anders
zur Natur wie die vorausgehenden Seiten –, und e

s iſ
t natürlich, daß ein ſolcher

in einem Seitmaſſiv eingeſchloſſener Quellſtrom ſich nicht nur an einer Stelle mit
Macht Luft ſchafft, ſondern auch in manchem Nebenwäſſerlein zu Tale rieſelt.
Deshalb die vielen Tiergeſchichten neben und nach Löns, unter welchen die Werke

des Dänen Svend Fleuron vielleicht noch am eheſten hervorgehoben zu werden
verdienen.

-

Die Tierdichtungen des vor nunmehr 1
0 Jahren fürs Vaterland gefallenen

Hermann Löns bleiben aber ein Knotenpunkt in der Literaturentfaltung, ſo wie

ſi
e

im Schaffen des Dichters den Mittelpunkt bilden, in dem ſein Künſtlertum
beſchloſſen liegt.
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Die hochdeutſche Wortſtellung.
Von Oberſtudiendirektor Dr. Agahd in Frankfurt a. d. Oder.

Die Lehre von der Wortſtellung im Neuhochdeutſchen hat ſich, ſoviel ic
h

ſehe, nach

dem Muſter der Lehre von der franzöſiſchen Wortſtellung gebildet. Sie geht daher

von der Stellung des Subjekts aus und betrachtet den Satzbau von dem Geſichtspunkt,

o
b

das Subjekt vor oder hinter dem Prädikat ſteht. Dieſe Lehre hat es aber bisher

nur zu einem mechaniſchen Syſtem aneinandergereihter Tatſachen, zur Aufſtellung

einzelner Regeln mit Ausnahmen und Ausnahmen von Ausnahmen gebracht, ſie hat

meines Wiſſens bis jetzt keine Grundprinzipien feſtgelegt, durch die dieſe Tatſachen

als innerlich notwendig und organiſch begründet erklärt werden. Dieſe Beob
achtung läßt darauf ſchließen, daß unſere Wortſtellungslehre von vornherein falſch .

eingeſtellt iſ
t

und daher falſche Wege eingeſchlagen hat. Ich werde im folgenden zu

zeigen ſuchen, daß der Aufbau des deutſchen Proſaſatzes durch zwei Grund
geſetze beſtimmt wird, und zwar durch ein Tatſachengeſetz und ein pſychologiſches

Geſetz. Das Tatſachengeſetz bindet den Darſteller, wenn e
r überhaupt normale Proſa

ſchreiben will, zwangsläufig; dasſelbe tut auch das pſychologiſche Geſetz, ſoweit es

rein formale Beziehungen betrifft. Darüber hinaus ſchreibt es wohl ein pſychologiſch

begründetes Normalſchema vor, läßt aber doch dem Darſteller die Möglich
keit, aus beſonderen ſtiliſtiſchen oder darſtelleriſchen Abſichten von der
Morm abzuweichen.

I. Vorbemerkungen.

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſchicke ic
h einige allgemeine Tatſachen über

das Weſen des Satzes und ſeiner Teile voraus.

1
. Ein Satz iſt eine Äußerung über das Beſtehen derjenigen Beziehung eines

Geſchehniſſes (Tätigkeit, Vorgang, Zuſtand) zu einem ſelbſtändigen Seinsbegriff (einem

konkreten Ding oder einem abſtrakten Begriff, dtſch.: Sinnending, Gedankending), durch

d
ie das Ding als „Träger“ des Geſchehniſſes hingeſtellt wird, oder kurz: „Der Satz

iſ
t

eine Äußerung über die Beziehung eines Geſchehniſſes zu einem Ding
als zu ſeinem Träger.“ Daraus ergibt ſich, daß ein Satz naturgemäß in zwei, und

nur in zwei Hauptteile zerfällt, nämlich das Satzgeſchehnis (Prädikat) und den Ge
ſchehnisträger (Subjekt).

Um dieſe Zentralbeziehung des Geſchehniſſes zu ſeinem Träger gruppieren ſich

nun gewöhnlich weitere Beziehungen, ſe
i

e
s

des Geſchehniſſes oder des Trägers zu

anderen Geſchehniſſen und Dingen. Dieſe beſonderen Beziehungen faſſe ic
h

unter dem

Namen Beifügungen zuſammen.")

2
. Beifügungen zu Geſchehwörtern (Verben). Die urſprünglichſte Art,

d
ie Beziehung eines Geſchehniſſes zu einem Ding auszudrücken, war die durch die

1
) Die allgemeine Betrachtung dieſer Beziehungen braucht nicht notwendig unter dem

Geſichtspunkt des Satzaufbaus betrachtet zu werden. Denn o
b

z. B
.

die Beziehung eines
Geſchehniſſes zu einem „Objekt“ durch den Akkuſativ oder den Dativ ausgedrückt wird,
hängt nicht von dem Satz, ſondern non dem Weſen des Geſchehworts als ſolchem ab, und
das Dingwort mit ſeinen Beifügungen bleibt überall dasſelbe, gleichviel o
b

e
s Geſchehnis
träger oder Teil des Satzgeſchehniſſes, z. B
.

Objekt, iſt.
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einzelnen Kaſus. An ſi
e

ſchloß ſich der Gebrauch der ſog. Präpoſitionen, d
ie

zu

den einzelnen Kaſus hinzutreten, urſprünglich zu dem Sweck, um die durch den Kaſus

ſchon ausgedrückte Beziehung zu vergenauern. Im Lauf der Entwickelung wurden ſi
e

dann auch ſelbſt Ausdrucksmittel für das Beſtehen von Beziehungen ſelbſt. Dieſe ſog.

Präpoſitionen dienten und dienen ferner auch zur Vergenauerung (Spezifizierung, Mo
difizierung, Charakteriſierung) eines Geſchehniſſes als ſolchen(z. B. treten: vor-treten).
Demſelben Sweck dienen auch die ſonſtigen „Adverbien“, d. h. ſtarrgewordene Kaſus
formen von Seinswörtern (Subſtantiven, Adjektiven, Pronomina, Sahlwörtern,

z. B
. abends, ſtracks, ſchon, hier, da, wo, einmal, dreimal uſw.). Damit iſ
t

der Kreis

der Beifügungen zu Geſchehwörtern erſchöpft. In der herkömmlichen Grammatik
pflegen wir die ſubſtantiviſchen!) Beifügungen zu Geſchehwörtern entweder Objekte

oder adverbiale Beſtimmungen zu nennen, je nachdem ſi
e für die Verwirklichung des

Geſchehniſſes notwendig oder mehr zufällig ſind.

3
. Beifügungen zu Dingwörtern (Subſtantiven). Die Beziehung eines

Dinges zu einem zweiten (anderen) Ding wird entweder durch den Genitiv oder
mit Hilfe einer Präpoſition ausgedrückt (z

.

B
.

der Herr des Hauſes, der Herr im Hauſe.

Hier liegt alſo eine nicht angeglichene Beifügung vor. Tritt jedoch zu einem
Dingwort ein Dingwort hinzu, das nur eine beſondere Bezeichnung für das erſte
Dingwort iſ

t (Appellativum, Bezeichnungswort), liegen alſo wohl zwei Dingwörter,

aber nicht zwei Dinge vor, ſo tritt das Bezeichnungswort in den Kaſus und womög

lich auch in den Numerus des urſprünglichen Dingworts, es wird ihm angeglichen

(z
.

B
.

der König Friedrich, die Konſuln Cicero und Manlius). Soll die Beziehung eines
Dinges zu ſeiner eigenen Eigenſchaft (im weiteſten Sinne) ausgedrückt werden

(z
.

B
.

der gute Mann, dieſer Mann), ſo verwendet man gewöhnlich die Adjektive

(Beiwörter) einſchließlich der beiwörtlich gebrauchten Partizipien und der adjekti

viſchen Pronomina (beiwörtliche Fürwörter).*)
Während im Lateiniſchen alle Appellative und Adjektive angeglichen ſind, wer

den im Deutſchen die eigentlichen Adjektive in dieſer Beziehung verſchieden b
e

handelt. Sie werden a
)

entweder dem Subſtantiv angeglichen und vorangeſtellt

(unmittelbare oder enge Beifügung), oder ſie werden b
)

in undeklinierter, ſtarrer

Form dem Subſtantiv nachgeſtellt, ſe
i

e
s unmittelbar, ſe
i

es, unter beſonderen Um
ſtänden, von ihm ſo weit entfernt, daß ſi

e ſogar in den Verband des Satzgeſchehniſſes

treten, ſelbſt wenn ihr zugehöriges Subſtantiv Subjekt iſ
t (loſe bzw. prädikative

Beifügung). Wird die loſe Beifügung jedoch durch „als“ eingeleitet, ſo wird ſi
e

dekliniert und angeglichen. Bſp. a
)

Der biedere Mann, ein ausgezeichneter Menſch, gute

Menſchen. - b) Die Deutſchen, bieder, fromm und ſtark, werden das Reich beſchützen; -

die Soldaten, im Herzen bekümmert, ſtanden a
n

der Bahre des Feldherrn; oder: die Solº

daten ſtanden, im Herzen bekümmert, a
n

der Bahre uſw.; – der Vater zog geſund fort
und kehrte krank zurück; – die Reiter zogen als erſte in die Stadt ein. – Auch d

ie

(ſubſtantiviſchen) Appellative können ſowohl als enge, wie als loſe Beifü

1
) Unter den Begriff „ſubſtantiviſch“ faſſe ic
h

nicht bloß die eigentlichen Dinwörter,

ſondern auch die ſubſtantiviſchen Pronomina und natürlich auch etwa ſubſtantivierte
Eigenſchafts- und Sahlwörter.

2
)

Auch die beiwörtlich gebrauchten 3ahlwörter (zwei, der zweite) gehören hierher
rauchen aber von uns nicht beſonders berückſichtigt zu werden.
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gungen verwendet werden, aber ſtets in der angeglichenen Form. Bſp. a) Der Konſul

Cicero hat Rom gerettet; – b) Cicero und Manlius, die Konſuln des Jahres 63, haben
Rom gerettet; – Cicero und Manlius haben a

ls

Konſuln Rom gerettet. – Die adjek
tiviſchen und namentlich die appellativen Beifügungen treten beſonders gern in dem

Falle als loſe Beifügungen hinter ihr Subſtantiv, wenn ſi
e

ſelbſt wieder mit einer
Beifügung ausgeſtattet ſind. Die Grammatik gibt ihnen dann den Namen Appoſition.

Adverbien als Beifügungen zu Dingwörtern ſind ſelten und beſchränken
ſich wohl auf folgende Fälle: Sie ſind entweder hinweiſende Adverbien des Ortes

oder der Seit (z
.

B
.

der Mann da, der Ort hier, die Seit heute iſt böſer al
s

d
ie Seitda

mals), oder ſi
e

heben hervor und ſondern aus, z. B
.

auch (ſelbſt, ſogar) e
in Meiſter

kann irren.

Zum Schluß dieſer Ausführungen über den Kreis der bei Subſtantiven möglichen

Beifügungen möge darauf hingewieſen werden, daß dieſe von unſerer Grammatik

„Attribute“ genannt werden.

4
. Beifügungen zu Fürwörtern (Pronomina). Beifügungen zu Fürwör

tern ſind a
n

ſich ſelten und finden ſich wohl häufiger bei ſelbſtändigen (ſubſtantivi
ſchen), als bei beiwörtlichen (adjektiviſchen) Fürwörtern. Zu beiden Arten können

Adverbien von der Art treten, wie wir ſie ſoeben als Beifügungen zu Subſtan

tiven kennen gelernt haben, z. B
.

auch dieſer (Menſch), ſelbſt ich, auch e
r,

nur jener

(Menſch), eben der; wer auch immer; irgend jemand, irgend ein Menſch; – dieſer hier,
jener dort, ferner auch fürwortähnliche Beiwörter (Pronominalia) wie: allein,
alle, ſelbſt, z. B

.

e
r allein, nur er allein, ſie alle, alle dieſe, ic
h

ſelbſt. Endlich ſind noch

neben ſelbſtändigen Fürwörtern Appoſitionen und loſe, mit „als“ eingeleitete Attri
bute möglich. Bſp. Dieſer, e

in hervorragender Mann, ...; – er, durch jene Antwort
hochbeglückt, ...; - der Knabe, der als einziger Erbe viel zu erwarten hatte, ... .

5
. Beifügungen zu Adjektiven (Eigenſchaftswörter). Die Adjektive wer

den entweder durch Kaſus (beſonders Dative und Genitive) oder durch präpoſitionale

Ausdrücke oder durch Adverbien näher beſtimmt. Sie ähneln alſo in dieſer Beziehung

den Geſchehwörtern (Verben), was beſonders bei den attributiviſch gebrauchten Par
tizipien in di

e

Erſcheinung tritt.

6
.

Endlich ſe
i

noch auf die allgemein bekannte Tatſache hingewieſen, daß alle

Beſtandteile eines Satzes, außer dem verbum finitum, durch Infinitive und Neben
ſätze vertreten werden können. Dieſe ſind alſo im Geſamtſatz nicht bloß Beifügungen

aller Art, ſondern ſi
e

können auch als Subjekt auftreten. Hingegen gelten Satzein
ſchübe, wie Parentheſen, Anreden, Ausrufe u. ähnl., nicht a

ls

Satzbeſtandteile und

gelten für d
ie Wortſtellung ſo wenig, als wären ſi
e überhaupt nicht vorhanden.

II
. Aufbau der Subſtantivgruppe.

(Der Aufbau des Satzgeſchehniſſes, d
. h
.

d
ie Anordnung der Beziehungen des

ſog. verbum finitum zu allen Dingen und Begriffen, d
ie

nicht Subjekt ſind, wird
ſpäter ausführlich behandelt werden.) Wir betrachten zunächſt d

ie in Nr. 3–5 be
ſprochenen Beziehungsgruppen daraufhin, o

b

ſich vielleicht für ihre Anordnung in

ſich beſtimmte Grundſätze aufſtellen laſſen. Dabei ſehen wir alſo das Subſtantiv
mit ſeinen ſämtlichen Beifügungen und deren Beifügungen als eine
Einheit an, und nennen ſie: „Subſtantivgruppe“; entſprechend ſtellen wir als wei
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tere Einheiten die „Pronominalgruppe“ und die „Adjektivgruppe“ auf. Nun iſ
t

aber

die Adjektivgruppe – außer wenn ſi
e Prädikatsnomen iſ
t – ihrerſeits feſte Bei

fügung zu einem Subſtantiv und wird ſich daher in ſolchen Fällen nicht ohne Berück.
ſichtigung des Subſtantivs behandeln laſſen. Andererſeits kommt die Pronominal
gruppe nur ſelten vor und baut ſich, wenn ſi

e vorkommt, analog den entſprechenden

Subſtantivgruppen auf: wir haben e
s alſo in dieſem Abſchnitt vornehmlich mit dem

Aufbau der Subſtantivgruppe zu tun.
a
) Angeglichene Eigenſchaftswörter (einſchließlich der Partizipien) und Ap

pellative (alſo enge Beifügungen) treten, wie ſchon bemerkt, unmittelbar vor
das Subſtantiv; ſind die Adjektive ſelbſt wieder näher beſtimmt, ſo treten dieſe B

e

ſtimmungen vor das Adjektiv, und zwar tritt die für das Adjektiv charakteriſtiſchſte,

die modale, Beſtimmung unmittelbar vor das Adjektiv, etwaige ſonſtige, mehr
zufällige Beſtimmungen treten weiter nach vorn. An den Anfang dieſer Subſtan
tivgruppe treten die beiwörtlichen Fürwörter einſchließlich des ſog. Artikels, ſowie
pronomenähnliche Beiwörter, wie ſolche, manche, einige, etliche uſw., und endlich d

ie

Zahlen. Im Konkurrenzfall treten die Fürwörter vor die Zahlen. Bſp.: Ein glück
licher Mann; ein ſehr glücklicher Mann, der dem Anſcheine nach glückliche Mann; e

in

in

folge ſeiner Charakteranlage ſtets äußerſt glücklicher Mann; – infolge ihres Reichtums
ſehr einflußreiche Leute; – drei höchſt berühmte Leute; dieſe drei höchſt berühmten Leute
Die Betrachtung der vorſtehenden Tatſachen ergibt für dieſe Geſtaltung d

e
r

Subſtantivgruppe: 1. E
s

liegt – abgeſehen von den Fürwörtern bzw. Sahl
wörtern – eine Stufenfolge der Bedeutſamkeit, ein dynamiſches Moment, vor,
derart, daß der bedeutſamſte Teil, das Subſtantiv, die letzte Stelle einnimmt und
die weniger bedeutſamen Teile deſto weiter vom Ende zurücktreten, je geringer ih

r

Gewicht und je weitläufiger ihr Zuſammenhang mit dem Subſtantiv iſt; – 2. es

liegt das offenbare Beſtreben vor, durch das a
n

erſter Stelle ſtehende Sürwort einer
ſeits und das Dingwort andererſeits die übrigen Teile der Gruppe zu umklammern

und ſi
e

ſo auch äußerlich als Einheit aufzuweiſen, wobei charakteriſtiſch iſ
t,

daß d
a
s

Fürwort und das Dingwort grammatiſch am engſten zuſammengehören; dies tritt
beſonders klar hervor, wenn das Fürwort „Geſchlechtswort“ iſt.

b
)

Wenn e
in ſelbſt näher beſtimmtes Eigenſchaftswort als loſe Beifü

gung zu einem Dingwort tritt, ſo ſind zwei Stellungen möglich: 1
. Dingw. –

Beſt. – Eigenſchaftsw, oder 2. Dingw. – Eigenſchaftsw. – Beſt. Bſp. Der Sohn,
über den Tod ſeines Vaters höchſt traurig, ...; oder: Der Sohn, höchſt traurig über den
Tod ſeines Vaters; – dieſer Feldherr, des Krieges in jeder Hinſicht kundig, ...; oder: dieſer
Seldherr, in jeder Hinſicht des Krieges kundig, ...; oder: dieſer Seldherr, kundig d

e
s

Krieges, ..
.
. – Nach meinem Gefühl iſt auch hier d
ie erſtgenannte Stellung d
ie

normale, d
a

dann das weniger Bedeutſame von dem Bedeutſameren umklammert

wird. Die Wahl der zweitgenannten Stellung wird von beſonderen, z. B. klang
rhythmitſchen Abſichten abhängig ſein.

c) Iſt das Subſtantiv jedoch mit einem Genitiv attribut oder einem prä
poſitionalen Subſtantivattribut ausgeſtattet, ſo tritt dieſes nicht vor, ſondern
hinter das Subſtantiv, z. B. de

r

Herr d
e
s

Hauſes, Herr im Hauſe. Mur in gehobener

Rede ſteht das Genitivattribut auch vor, jedoch nur, wenn das Subſtantiv ohne Süt
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wort (Geſchlechtswort, Pronominal, Sahlwort) ſteht, z. B. des Hauſes redlicher Hüter,

des Hauſes ſchönſte Sier.

d) Hervorhebende Adverbien als Beifügungen zu Subſtantiven ſtehen ent
weder ganz zu Anfang oder ganz am Ende der Subſtantivgruppe, eben weil ſie die
Gruppe als Ganzes hervorheben, z. B

.

auch der größte Meiſter | kann irren;

oder (ſeltener und pathetiſch) der größte Meiſter ſogar | kann irren. Hinweiſende
Adverbien des Orts (und ſelten der Seit) hingegen umklammern zuſammen mit
dem ihnen eng verbundenen hinweiſenden Fürwort das Subſtantiv, z. B

.

dieſer Ort
hier, der Mann da, jener Menſch dort; die Seit heute, die Seit damals.

Wenn demnach die verſchiedenen Arten der Subſtantivgruppen auch nicht gleich

mäßig aufgebaut ſind, ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß ein gewiſſes Streben
herrſcht, einerſeits die einzelnen Glieder der Gruppe um ſo weiter nach hinten zu

ſtellen, je bedeutſamer ſi
e ſind, andererſeits die Gruppe dadurch zu einer Einheit

zuſammenzufaſſen, daß man ſi
e

durch die beiden grammatiſch am meiſten zuſam
mengehörigen Worte (Geſchlechtswort oder Fürwort – Dingwort) umklammert.

III. Der Aufbau des Satzes.

A
.

Die Stellung der Perſonalform des Geſchehworts in Hauptſätzen.

(Geſetz der 2
.

Stelle.)

Der erſte für den Satzbau beſtimmende Punkt iſ
t

die Stellung der Perſo
nalform des Geſchehworts. Sie iſt verſchieden, je nachdem wir einen Ausſage
ſatz, eine Frage, eine Begehrung oder einen Wunſchausruf vor uns haben; ſi

e iſ
t

auch

verſchieden, je nachdem ein Hauptſatz oder ein eingeleiteter Mebenſatz vorliegt. (Unter

„Satz“ ſchlechthin oder „Geſamtſatz“ verſtehe ic
h

im folgenden nicht bloß den ein
fachen Satz als ſolchen, ſondern auch das ſog. Satzgefüge, inſofern die Nebenſätze Satz
teile ſind.)

1
. Im Ausſageſatz ſteht die Perſonalform des Geſchehworts ſtets a
n

der

zweiten Satzſtelle. Welcher Satzbeſtandteil a
n

die erſte Satzſtelle tritt, hängt von
keiner Regel ab, ſondern allein von dem Willen und den darſtelleriſchen Abſichten
des Sprechenden. Will dieſer das Subjekt an die erſte Stelle ſetzen, ſo kann er es tun;

e
r kann aber auch jeden Einzelteil des Geſchehniſſes – abgeſehen natürlich von der

Perſonalform ſelbſt – an die erſte Stelle ſetzen. In dieſem Fall muß dann das Sub
jekt hinter die zweite Stelle treten, und zwar das perſönliche Fürwort ſtets, ſonſtige
Subjekte meiſt unmittelbar dahinter. E

s

kann auch der Fall eintreten, daß das Sub
jekt hinter die zweite Stelle tritt, ohne daß ein Prädikatsteil die erſte Stelle einnimmt;

dann muß die leere erſte Stelle durch das Wort „es“ ausgefüllt werden.
Beiſpiele, 1

.

Reihe (das Subjekt iſ
t

ein Subſtantiv oder ein ſubſtantiviſches Pro
nomen): Die Kinder haben ihren Vater geſtern auf der Straße geſehen; – ihren
Vater | haben die Kinder geſtern auf der Straße geſehen (aber nicht ihre Mutter); –

geſtern haben d
ie Kinder ihren Vater auf der Straße geſehen; – auf d
e
r

Straße haben

d
ie Kinder geſtern ihren Vater geſehen (aber nicht im Hauſe); – geſehen haben (die

Kinder ihren Vater geſtern (aber nicht geſprochen); – es | ritten | drei Reiter zum
Tore hinaus.

2
.

Reihe (Subjekt oder Prädikatsteile ſind Infinitive oder Nebenſätze): Irren
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iſ
t
| menſchlich; – einen kurzen Brief (zu) ſchreiben | iſt nicht immer leicht; – es iſt

nicht immer leicht, einen kurzen Brief zu ſchreiben; – wer lügt, iſ
t
| e
in

ſchlechter

Menſch; - daß e
r geirrt hat, iſ
t

mir bekannt; – es iſt mir bekannt, daß e
r geirrt

hat; – daß e
r geirrt hat, weiß ic
h längſt; ic
h

weiß längſt, daß e
r geirrt hat; –

e
r

habe geirrt, ſagte e
r;

e
r ſagte , e
r

habe geirrt; – da du gelogen haſt (– infolge
deiner Lüge) bin ic

h traurig; - wenn d
u

nicht mehr lügſt, bin ich zufrieden; - dies
iſ
t,

glaube ich, richtig.

Die letzten Beiſpiele der Reihe 2 erklären auch, woher e
s kommt, daß, mechaniſch

ausgedrückt, „der nachgeſtellte oder eingeſchobene Hauptſatz mit dem verbum finitum
(genauer: mit der Perſonalform) beginnt“. Denn d

a

d
a

der voranſtehende, a
n

erſter

Stelle ſtehende Nebenſatz einen Teil des Geſamtſatzes bildet, muß die Perſonalform

dieſes Geſamtſatzes naturgemäß ſofort hinter ihm ſtehen, um die zweite Stelle im

Geſamtſatz zu behaupten. – Übrigens kann man in den meiſten Fällen den Inhalt
des vorangeſtellten Nebenſatzes durch einen hinweiſenden Ausdruck, wie „der, das,

dann, ſo“ und ähnlich, zuſammfaſſen, z. B
.

wer lügt, der ſtiehlt; – daß e
r ein Lügner

iſ
t,

das weiß ic
h längſt; - wenn d
u

d
ie Wahrheit ſagſt, dann (ſo) bin ic
h zufrieden; –

damit d
u vorwärts kommſt, darum rate ic
h dir, fleißig zu ſein. In ſolchen Sällen tritt,

wie die Beiſpiele zeigen, das Hinweiſewort vor die Perſonalform, ſo daß dieſe ſchein
bar an dritter Stelle ſteht. In Wirklichkeit aber iſt ja der vorangeſtellte Nebenſatz
nunmehr nur eine Ausführung des Hinweiſewortes, bildet alſo mit ihm zuſammen
eine Einheit, und ſo beſteht auch hier die Regel von der zweiten Stelle zu Recht

Daß der Nebenſatz wirklich nur Beifügung zu dem Hinweiſewort iſt, erkennt man
leicht, wenn man die obigen Beiſpiele folgendermaßen geſtaltet: Der, welcher lügt

(Attributivſatz zu „der“), ſtiehlt = der Lügner ſtiehlt; – das, daß e
r ein Lügner iſ
t

(Aus

führungsſatz von „das“), weiß ic
h längſt; – ich bin dann zufrieden, wenn d
u die Wahr

heit ſagſt; ic
h

rate d
ir deswegen, fleißig zu ſein, damit d
u vorwärts kommſt. Das Hin

weiſewort „ſo“ iſ
t

freilich ſo abgeblaßt, daß wir kaum mehr die Empfindung haben,

daß e
s tatſächlich Oberbegriff zu dem Nebenſatz iſt.

2a) In Wortfragen gilt gleichfalls das Geſetz der zweiten Stelle. An erſter
Stelle ſteht hier naturgemäß immer der fragende Ausdruck, gleichviel ob e

r
Subjekt

oder ein Teil des Satzgeſchehniſſes iſt
.

Bſp. Wer hat das geſagt? Welcher Vorwurf kann

mich treffen? wen | haſt d
u geſehen? Wo haſt d
u ihn geſehen? S
u

welcher Seit

(wann) iſ
t

dies geſchehen?

2b) In Satzfragen ſteht aber die Perſonalform gewöhnlich a
n erſter Stelle:

Haſt d
u ihn geſehen? Hat der Mann dich etwa geſchlagen? Haben deine Eltern dich

nicht gelobt? Wenn aber e
in

Satzbeſtandteil auffällig hervorgehoben werden ſoll, ſo

tritt er an die erſte Stelle und drängt die Perſonalform a
n

die zweite: Ich hätte d
ir

das geſagt? Geſehen haſt d
u ihn? Auf der Straße willſt d
u ihn getroffen haben?

Und ganz entſprechend ſtellt man in Fragen, die eine Überraſchung, Verwunderung,

Entrüſtung und ähnliches ausdrücken, die Perſonalform a
n

die zweite Stelle, genau

wie im Ausſageſatz. Bſp. Du biſt geſtern zu Hauſe geweſen? Der Mann hat dich g
e
“

ſchlagen? In dieſen Fällen iſt die Frage als ſolche nur durch d
ie Betonung charak

teriſiert.

3a) Diejenigen Begehrungen, di
e

durch den Konj. Präſ. oder durch Umſchrei
bung mit ſollen, mögen und ähnlichem ausgedrückt werden, haben d

ie

Perſonalform
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gewöhnlich, wie die Ausſageſätze, an zweiter Stelle. Bſp. Er komme! Er möge kom
men! Er ſoll kommen! – Wird jedoch die konjunktiviſche oder die konjunktiviſch mit
„mögeſt, möge, möget, mögen“ umſchriebene Begehrung emphatiſch ausgerufen, ſo
tritt die Perſonalform an die erſte Stelle: Sehe jeder, wie er's treibe! Möge er nur

kommen! Möge Euch ſtets Glück beſchieden ſein!

3b) Diejenigen Begehrungen, die durch den Imperativ ausgedrückt werden,
ſetzen dieſen gewöhnlich an die erſte Stelle: Komm (kommt) bald zurück! Kommen Sie
geſund wieder! Es kann aber auch ein anderer Beſtandteil des Satzgeſchehniſſes die
erſte Stelle einnehmen, wenn er auffällig gemacht werden ſoll: Niemals vergeßt der
Armen! Deine Eltern liebe ſtets!

-

4. In den (ſtets emphatiſchen) Wunſchausrufen tritt die Perſonalform immer
an die erſte Stelle: Kämt Ihr doch recht bald wieder! Wäre mein Vater doch nicht ge
ſtorben! Möchtet Ihr immer recht glücklich ſein! (Ein etwa vorgeſetztes „ach, o“ gilt,
als Ausruf, für die Wortſtellung als nicht vorhanden.)

Suſammenfaſſend können wir demnach feſtſtellen: Das „Geſetz der 2. Stelle“
gilt für alle Ausſageſätze und für die Wortfragen (alſo für die weitaus
größte Sahl aller Sätze); in den Satzfragen und in den Begehrungen hängt die
Wahl zwiſchen der 2. und der 1. Stelle davon ab, welche beſondere Fär
bung der Darſteller ſeinen Worten geben will; die Wunſchausrufe ver
langen ſtets die 1. Stelle.
Scheinbare Ausnahmen vom Geſetz der 2. Stelle: Ich gehe aus von dem

Beiſpiel: „Der Vater kam, und die Mutter ging“. Hier ſcheint in dem zweiten der
beiden einander nebengeordneten Sätze die Perſonalform an dritter Stelle zu ſtehen,

da wir das Bindewort „und“ als zu dieſem zweiten Satz gehörig anſehen. In Wirk
lichkeit aber gehört „und“ weder zu dem erſten noch zu dem zweiten Satz, es ſteht

vielmehr zwiſchen beiden Sätzen und kann daher den Bau des zweiten nicht beein
fluſſen; das Geſetz der 2. Stelle bleibt alſo auch hier gewahrt. Ebenſo liegen die

Verhältniſſe bei den Bindewörtern „oder, denn, ſondern, aber“. – Etwas anders
ſteht es jedoch mit: „doch, dagegen, indeſſen, jedoch; auch nur“. Wenn dieſe Wörter,

als Bindewörter, ein zweites Satzgeſchehnis angliedern, ſo ſtehen ſi
e ſelbſtän

dig a
n

erſter Stelle und die Perſonalform folgt ſofort: Der Vater hat mich gelobt,

auch hat e
r

mich beſchenkt; – der Vater hat mich gelobt, doch (jedoch, indes, nur)
hat e

r

mich nicht beſchenkt. Schließen ſi
e

ſich aber a
n

einen einzelnen ſonſtigen

Satzbeſtandteil an, treten ſi
e

alſo als Adverbien auf, ſo bilden ſi
e mit dieſem

zuſammen eine Einheit, und das Geſetz der 2. Stelle bleibt alſo auch in dieſem
Sall bewahrt. Bſp. Der Vater ſchalt, auch die Mutter tat e

s;

der Vater ſchalt, doch (je

doch, indes) d
ie Mutter ta
t

e
s nicht; der Vater ſchalt, d
ie Mutter jedoch (indes)l ta
t

e
s

nicht; alle waren erregt, nur der Vater blieb ruhig; heute iſ
t

e
s heiß, auch morgen!

wird e
s heiß ſein. – Auch „aber“ kann ſich mit einem Einzelbegriff zu einer Einheit

verbinden, z. B
.

der Vater ſchalt, d
ie Mutter aber tat e
s nicht.

Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg) 6. Heft 29



436 Die hochdeutſche Wortſtellung

B. Der Aufbau des Satzgeſchehniſſes (Prädikats).)
Das Bedeutſamkeits- oder Umklammerungsgeſetz.

Das zweite für d
ie

deutſche Wortſtellung beſtimmende Geſetz nenne ic
h

das

Bedeutſamkeits- oder Umklammerungsgeſetz: „Je bedeutſamer und enger die
formalen Beziehungen eines Prädikatsteiles zu der Perſonalform des Geſcheh
wortes ſind, und je bedeutſamer die einzelnen Prädikatsteile ihrem Inhalt nach
für das Geſchehnis ſind, deſto weiter treten ſi

e von der 2
.

Satzſtelle weg nach

dem Ende hin.“ S
o

wird das weniger Bedeutſame von dem Bedeutſameren um
klammert, und das geſamte Satzgeſchehnis wird durch d

ie Perſonalform einer
ſeits und das bedeutſamſte Wort andererſeits zu einer Einheit zuſammenge

ſchloſſen. (Das gleiche pſychologiſche Prinzip, wenn auch nicht ſcharf durchgeführt,

hatten wir oben S. 433 für den Auſbau der Subſtantivgruppe feſtgeſtellt.)

Aus dieſem Bedeutſamkeits- oder Umklammerungsgeſetz, durch das gerade das

Weſentliche nach dem Satzende hingedrängt wird, erklärt ſich die Schwerfälligkeit

des deutſchen Stils im Gegenſatz zum Franzöſiſchen; unter ihm leidet der Darſteller

(beſonders der Redner). Es iſ
t

daher natürlich, daß ſich dieſer, ſoweit es

möglich iſt, von den Seſſeln des Geſetzes zu befreien ſucht, daß er alſo,
aus Gründen der beabſichtigten Wirkung, von der regelmäßigen Stel
lung abweichen wird. Er wird dies in allen den Fällen tun, in denen
er, eben durch dieſe Abweichungen, die Aufmerkſamkeit auf eine beſon
dere Einzelheit leiten will.
Der Beweis für das Geſetz ergibt ſich aus der Analyſe der in dem Geſetz ge

nannten Beziehungen vom Standpunkt ihres formalen Zuſammenhanges mit der Per
ſonalform bzw. ihrer inhaltlichen Bedeutſamkeit für das Satzgeſchehnis.

1
.

Die Stufenfolge der formalen Beziehungen.

1
. Die engſte Beziehung iſ
t

die Beziehung der Partizipien, bzw. des In
finitivs zu der Perſonalform der Hilfszeitwörter „haben, ſein, werden“ in

der Bildung der ſog. zuſammengeſetzten Formen. Sie treten alſo am weiteſten
nach hinten: Ich habe den Knaben geſtern geſehen; ic

h bin vor einigen Tagen nach
Hauſe gekommen; ic

h

werde den Knaben wahrſcheinlich morgen ſehen. – Wo in den
doppelt zuſammengeſetzten Formen die Hilfszeitwortform ſelbſt wieder zuſammen
geſetzt iſt, beſteht die engſte Verbindung zwiſchen der Perſonalform des Hilfszeit
wortes einerſeits und ſeinem Partizip, bzw. Infinitiv andererſeits, das Partizip des
Hauptverbs ſelbſt muß demnach a

n

d
ie vorletzte Stelle treten, und entſprechend

iſ
t

eine dreifach zuſammengeſetzte Form aufgebaut: Ich werde den Knaben wohl geſtern

geſehen haben; der Knabe wird von ſeinem Vater vielleicht getadelt worden ſein.
(Einem Satz, wie: „Er iſ

t

geſtern ſchnell nach Hauſe gelaufen“ entſpricht genau: „Er
kam geſtern ſchnell nach Hauſe gelaufen.“ Hier iſ

t

„kam“ ein Hilfszeitwort)

2
.

Den nächſten Engigkeitsgrad bilden d
ie Beziehungen, d
ie

zwiſchen den mo
dalen Hilfszeitwörtern „können, mögen, müſſen uſw., brauchen, laſſen, wiſſen,

1
)

Der oben erwähnte Sall, daß ein Teil des Satzgeſchehniſſes die erſte Satzſtelle
einnimmt und dadurch den Geſchehnisträger (Subjekt) in den Prädikatsverband drängt,

bleibt hier außer Betracht.
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ſcheinen“ und den ſi
e notwendig ergänzenden Infinitiven beſtehen. Bſp. Er

wollte ſeinen Vater gerne ſehen; d
u brauchteſt ihn ſicherlich nicht zu ſchlagen; e
r

wußte d
ie Aufgabe nicht zu löſen. Iſt die Form des modalen Hilfszeitwortes ſelbſt

zuſammengeſetzt, ſo ſind (nach 1) ihre Beſtandteile formal ſtärker zuſammengehörig;

ſi
e treten alſo weiter auseinander und umklammern die Infinitive, entſprechend b
e
i

Doppelzuſammenſetzung: Bſp. E
r

hat ſeinen Vater geſtern nicht ſehen wollen; wir

haben unſeren Bruder nicht ſchlagen laſſen wollen. – Iſt der Infinitiv ſelbſt mit
dem Hilfszeitwort „haben, ſein“ zuſammengeſetzt (z

.

B
. geſchlagen haben, gekommen

ſein), ſo tritt das Hilfszeitwort ans Ende, das Partizip tritt davor (nach Regel 1
),

z. B
.

ic
h will dies nicht geſehen haben; e
r ſcheint geſtern nicht nach Hauſe gekom

men zu ſein.

Anm. Dasſelbe gilt grundſätzlich von der Stellung aller Objektsinfinitive,

z. B
.

e
r beabſichtigte, zur rechten Seit nach Hauſe zu kommen; er hatte zur rechten

Zeit nach Hauſe zu kommen beabſichtigt. Da jedoch, wenn das regierende Verbum zu

ſammengeſetzt iſt, der Geſamtſatz durch dieſe „Einſchiebung“ des Infinitivs zu ſchwer
fällig wird, ſtellt man ihn meiſt nach. Über den Aufbau des durch Beifügungen

erweiterten Infinitivs ſ. unten S. 440.

3
.

Die dritte Stufe nimmt in trennbar zuſammengeſetzten Geſcheh
wörtern“) d

ie Beziehung des einfachen Geſchehwortes zu ſeinem Adverb ein.
Bſp. Ich ging geſtern von Hauſe fort. Im Konkurrenzfall von 1–3: Ich bin geſtern
von Hauſe fort-gegangen; ic

h konnte geſtern nicht von Hauſe fort-gehen; ic
h

habe
geſtern nicht von Hauſe fort-gehen können; wir haben geſtern unſeren Bruder nicht
von Hauſe fort-gehen laſſen wollen.

4
. Die vierte Stufe nehmen die Beziehungen ein, die zwiſchen einem einer

prädikativen Ergänzung bedürftigen Geſchehnis einerſeits und dieſer Er
gänzung andererſeits beſteht, ſe

i

e
s,

daß dieſe Ergänzung als Prädikatsnomen im

Nominativ oder Akkuſativ ſteht, ſe
i

e
s,

daß ſi
e

durch „als“ oder durch Präpoſitionen, wie
„für, zu“, eingeführt wird. Als ſolche Geſchehwörter kommen in Betracht: ſein, wer
den, ſcheinen, heißen, genannt werden, ernennen zu, anſehen als, halten für uſw.
Bſp. Ich war doch immer dein Freund; wir werden im Lauf der Seit alle gedul
diger; Karl war diesmal für uns ein Retter aus aller Mot“); d

ie Frau hieß mit

ihrem Mädchennamen vor ihrer Verheiratung Karoline Schulze; wir halten nicht alle
Menſchen für glücklich. Beiſpiele für Suſammentreffen von 1–4: Ich bin immer
dein Freund geweſen; man kann in unſerer Seit leider nicht alle Menſchen für ehr
lich halten; wir ſehen dich gern als unſeren Sreund an; wir haben dich immer
als unſeren Freund anſehen können.

1
) Wenn wir nicht gewohnt wären, dieſe 3uſammenſetzungen iſoliert im Infinitiv

auszuſprechen (z
.

B
.

voran ſtellen), in dem die beiden Teile nach Regel 2) naturgemäß

in dieſer Reihenfolge ſtehen müſſen und unter einem Akzent ausgeſprochen werden, ſo

würden wir uns leichter deſſen bewußt ſein, daß wir e
s hier mit zwei ſelbſtändigen

Worten zu tun, wie ja klar zu Tage tritt, ſobald das Geſchehwort als verbum finitum
auftritt: ic

h

ſtelle voran.

2
) E
s

iſ
t inſtruktiv, die Stufenreihe der Beziehungen durch folgende Serlegung des

letzten Beiſpiels im einzelnen feſtzuſtellen: Wir haben wollen, wir haben laſſen wollen,
wir haben gehen laſſen wollen, wir haben fort-gehen laſſen wollen.

3
) „Retter aus aller Mot“ iſ
t

als Subſtantivgruppe eine Einheit!
29*
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2. Die Stufenfolge der ſachlichen Beziehungen.

5. Den Übergang von den formalen zu den ſachlichen Beziehungen bildet d
ie

Beziehung, die entſteht, wenn ſich ein Geſchehwort mit einem Subſtantivbegriff

ſo eng verbindet, daß beide zuſammen einen Begriff ausmachen, oder anders
ausgedrückt: wenn ein, oft im übertragenen Sinn gebrauchtes, Geſchehwort erſt m

it

dem Subſtantiv zuſammen einen Inhalt erhält, wenn ſi
e

alſo zwangsläufig

aneinander gebunden ſind. Dies iſt aber nur dann möglich, wenn das Sub
ſtantiv allgemein gemeint iſt und kein Einzelding bezeichnet. (Wie dies zu ver
ſtehen iſt, erhellt aus folgender Beobachtung. Man ſagt: „Wir führten mit d

e
n

Feinden unglücklich Krieg“; das allgemeine „Krieg“ rückt alſo an das Ende. Aber
demgegenüber ſagen wir: „Wir führten den letzten Krieg mit unſeren Feinden u

n
s

glücklich“; das Einzelding „der letzte Krieg“ bildet zuſammen mit „führen“ keinen
Geſamtbegriff) Hiebei iſ

t

e
s a
n

und für ſich gleichgültig, o
b

das Subſtantiv im

Akkuſativ ſteht oder mit einer Präpoſition verbunden iſt. Als Beiſpiele für ſolche
Verbindungen ſeien genannt: Krieg führen (= kämpfen), Frieden ſchließen, ein Bünd
nis ſchließen (= ſich verbünden), Widerſtand leiſten (= widerſtehen), Glauben ſchen
ken, Recht geben, Obacht geben, ſowie Ausdrücke mit Akkuſativ des inneren Objekts

einſchließlich deſſen Abarten, wie: Gutes tun, Übles reden, Poſten ſtehen, Geige

ſpielen, Walzer tanzen, Trab laufen; ferner: in Obacht nehmen, in Erwägung ziehen,

zur Erwägung geben, in Gefahr kommen, zu Worte kommen und viele andere, w
ie

ſi
e gerade in unſerer Seit der „Subſtantivſeuche“ täglich geboren werden. Beiſpiele:

Wir ſchloſſen notgedrungen mit unſeren Feinden Frieden; ic
h gebe in dieſem Fall

deinem Freunde Recht; wir zogen d
ie Abreiſe ſchon lange in Erwägung. Bei Suſamº

mentreffen von 1–3: Wir haben euch manchmal Übles nachgeſagt; ih
r

ſollt nicht bloß
immer Reden halten; – er hat niemals gern Stunden geben wollen (aber: er hat

dieſe Stunde niemals gern gegeben).

6
.

Die nächſte Beziehungsſtufe nehmen diejenigen adverbialen Beifügungen
ein, die das Weſen des Geſchehwortes irgendwie eigenartig charakteri
ſieren und mit ihm eine ideelle Einheit bilden. S

o

werden z. B
.

d
ie

Verben d
e
r

Bewegung eigenartig charakteriſiiert durch Angabe des Ausgangspunktes, des Vor
gangsortes, des Zieles (während bei dieſen die Sufügung des Seitpunktes nicht chara

teriſtiſch wäre); bei Tätigkeiten, wie „ſchlagen, ſchießen“ uſw., iſ
t

das Mittel oder
Werkzeug charakteriſtiſch oder auch die Stelle, a

n

der ſich dieſe Tätigkeit auswirkt

(z
.

B
.

ic
h ſchlug den Knaben geſtern mit der Peitſche; ic
h

ſtieß ihm aus Verſehen m
it

der Hand ins Auge), bei Verben der Gemütstätigkeit die Veranlaſſung und Urſache,

bei Werben gerichtlicher Tätigkeit die Schuld oder die Strafe, bei geſchäftlichen Verben

die Angabe des Preiſes, bei anderen die Modalität, die Intenſität, die Dauer, di
e

Wiederholung. Derſelben Stufe gehören auch die Verneinungen an, wenn ſi
e

das

ganze Satzgeſchehnis und nicht einen einzelnen Teil betreffen, endlich auch diejenigen
prädikativen (loſen) Beifügungen, die nicht, wie d
ie

unter 4
.

genannten

notwendiger Natur ſind. – Wenn mehrere verſchiedene der hier in Rede ſtehen
den adverbialen Beſtimmungen zuſammentreten, ſo wird der Darſteller diejenige w

e

ter nach hinten rücken, die ihm die weſentlichere zu ſein ſcheint. Die Verneinungen

aber treten, wenn ic
h

recht ſehe, am weiteſten nach vorn. Beiſpiele ſ. unten.
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7. Im Gegenſatz zu den unter 5. behandelten Akkuſativergänzungen, die allge
meiner Natur ſind und ſich mit dem Verb zu einer Einheit zuſammenſchließen, ſtehen

d
ie Akkuſativ- und Dativobjekte"), d
ie ein beſtimmtes Ding bezeichnen, mit

dem Verbin viel loſerer Beziehung, d
a

ſi
e

etwas mehr Sufälliges ſind und für
das Geſchehnis als ſolches nicht charakteriſtiſch ſind. Dieſe Objekte werden daher auch

meiſt mit dem Geſchlechtwort oder einem Fürwort ausgeſtattet ſein. – Beim Su
ſammentreffen eines Akkuſativs und eines Dativs wird im allgemeinen wohl der Ak
kuſativ als das Wichtigere angeſehen und hinter den Dativ treten; es kommt dabei

aber auch auf die Art des Geſchehworts an; auch ſpielen darſtelleriſche und rhyth

miſche Gründe eine Rolle. Beiſpiele ſ. unten.

8
.

Die loſeſten Beziehungen ſtellen endlich die adverbialen Beifügungen
dar, die rein zufälliger Natur ſind und – im Gegenſatz zu 6 – das Geſchehnis
als ſolches nicht charakteriſieren, z. B

.
die Seitbeſtimmung auf die Frage wann?,

d
ie Begleitung, die begleitenden Nebenumſtände, Ortsbeſtimmungen und ähnliche.

Dieſe ſtehen alſo am weiteſten vorn (oder der Perſonalform am nächſten), ſie können

aber ihren Platz manchmal mit den zufälligen Objekten vertauſchen. Hierher gehören

auch naturgemäß alle adverbialen Ausdrücke und Adverbien, die auf den
vorhergehenden Satz hinweiſen, ſoweit ſi

e überhaupt in den Prädikatsverband

eintreten und nicht die erſte Satzſtelle einnehmen.
Beiſpiele zu 6–8: „Wir trafen geſtern Abend meinen Vater (oder umgekehrt) auf

d
e
r

Straße.“ (Würde man ſagen: „Wir trafen geſtern auf der Straße meinen Vater“,

ſo würde das zufällige Objekt durch die Stellung beſonders hervorgehoben wer
den). – „Der Mann ſchlug geſtern ſeinen Sohn (oder umgekehrt) auf der Straße mit der
Peitſche in den Rücken.“ („In den Rücken“ iſt als Ziel des Schlagens beſonders charak
teriſtiſch; „mit der Peitſche“ bildet eine Modifikation des Schlagens; Objekt und Zeit
beſtimmung ſind zufälliger Art) – „Ich habe das Buch meinem Bruder geſtern nicht
mehr durch meinen Freund einhändigen können“ (die einzelnen Beifügungen ſind für
das Geſchehnis als ſolches wenig oder gar nicht charakteriſtiſch und laſſen ſich zum
größten Teil miteinander vertauſchen). – „Die Richter verurteilten damals den Ver
brecher wegen Mordes zum Tode.“ (Stellung nach Regel 8

,

7
,

6
.)

Sum Schluß ſe
i

darauf hingewieſen, daß ein hinter die 2. Satzſtelle tretendes
Subjekt zwar äußerlich in den Prädikatsverband tritt, daß dadurch aber das Prinzip

d
e
r

Anordnung der einzelnen Prädikatsglieder nicht beeinträchtigt wird.

Suſätze: a) Eine Beſonderheit bietet die Stellung der Akkuſative, Dative und
Genitive der perſönlichen Fürwörter: Dieſe treten ſtets unmittelbar hinter die
Perſonalform; im Konkurrenzfall ſteht der Akkuſativ vor dem Dativ und Genitiv.
Bſp. Ich habe mich ihm früher noch nicht vorgeſtellt; er hat e

s mir nicht geſagt, ic
h

kann

mich ſeiner noch gut erinnern. Dieſe Verbindung mit der Perſonalform iſ
t

ſo ſtark,

daß dieſe Akkuſative, Dative und Genitive ſelbſt dem nachgeſtellten Subjekt nicht zu

weichen brauchen, außer wenn dies ſelbſt ein perſönliches Fürwort iſ
t. Bſp. Geſtern

haben mich ihm meine Freunde auf der Straße vorgeſtellt (oder auch: „Geſtern haben

meine Sreunde mich ihm vorgeſtellt“, oder „... mich meine Freunde ihm ...“); – geſtern
habe ic

h

e
s ihm geſagt.

1
) Die ſehr ſeltenen Genitivobjekte berückſichtige ic
h

nicht.
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b) Die Infinitive müſſen deswegen noch beſonders betrachtet werden, weil ſie

ihrerſeits mit Beifügungen ausgeſtattet werden können. In dieſen „Infinitivgrup
pen“ herrſcht das gleiche Anordnungsgeſetz, wie beim verbum finitum, abge

ſehen davon, daß die unter 1
. und 2
.

behandelten Beziehungen nicht möglich ſind

wenn die Gruppe iſoliert iſt, wenn ſi
e

alſo z. B
.

als Subjekt die erſte Satzſtelle

einnimmt oder wenn ſi
e

einen Genitiv vertritt oder als Subjekt oder Objekt hinter

den Verband des Prädikats geſtellt iſt. Bſp. Einen guten Menſchen mit kaltem Sinn

bis aufs Blut zu peinigen iſt gemein; - die Kunſt, ſich ſtets klar auszudrücken, iſ
t

nicht

leicht; – es iſt gemein, ſeinen Nächſten kaltlächelnd zu belügen; – wir beabſichtigten
lange, dich in einer wichtigen Angelegenheit um deinen Rat zu bitten; - ich rate d

ir
,

in dieſer Sache nicht a
ls Verteidiger aufzutreten. Wir werden daher das Aufbaugeſetz

der Infinitivgruppe folgendermaßen faſſen: In der Infinitivgruppe tritt d
e
r

Infinitiv als das Bedeutſamſte a
n

die letzte Stelle und die Beifügungen werden

nach der unter 3.–8. entwickelten Stufenfolge, alſo ihrer Bedeutſamkeit entſprechend
von hinten nach vorn angeordnet.

c) Das gleiche gilt von iſolierten Partizipialgruppen.

C
.

Der Aufbau der Nebenfätze.

Unter Nebenſätzen verſtehen wir die konjunktionalen Nebenſätze, die Relativſätze
und die abhängigen Frageſätze. Abgeſehen davon, daß in dieſen naturgemäß d

a
s

Einleitungswort a
n

der erſten Satzſtelle ſteht, iſ
t

das Eigenartige bei ihnen das, d
a
ß

die Perſonalform das verbum finitum an das Ende tritt. Der Nebenſatz wird
von Einleitungswort und Perſonalform umklammert. Im übrigen bleibt genau d

ie

Anordnung beſtehen, die wir für den Aufbau des Satzgeſchehniſſes im Behauptungs

ſatz kennen gelernt haben, d. h
.

die Anordnung nach dem Bedeutſamkeitsgeſetz, wie es

oben unter 1.–8. im einzelnen ausgeführt iſ
t. Beiſpiele: (Unabh.: wir hatten

meinen Vater geſtern auf der Straße getroffen); abh.: Als wir meinen Vater geſtern a
u
f

der Straße getroffen hatten ; – unabh.: Wer hat ihm dies Geſchenk gemacht?),
abh: Ic

h

weiß nicht, wer ihm dies Geſchenk gemacht hat; – (unabh.: Mein früherer
Sreund trat gegen mich a

ls

Seind auf); abh.: Weil mein früherer Sreund gegen m
it

a
ls

Seind auf- trat ; – unabh.: Hier ſtand e
in Mann; er | gab mir e
in

Bild)

abh..: Hier ſtand ein Mann, der mir e
in Bild gab.

D
.

Die Stellung der Mebenſätze innerhalb des Geſamtſatzes.

Da die Nebenſätze Beſtandteile des Geſamtſatzes ſind, ſo ſtehen ſi
e

innerhalb d
e
s

ſelben grundſätzlich a
n

den Stellen, an denen d
ie

durch ſi
e

vertretenen Einzelbe

griffe ſtehen würden; ſie unterwerfen ſich alſo dem Bedeutſamkeits- oder Umklam
merungsgeſetz und dem Geſetz der 2

.

Stelle. Da jedoch der Bau des Geſamtſatzes

hierdurch überaus ſchwerfällig wird, ſo treten ſie gern entweder an die erſte Stelle des

Geſamtſatzes (äußerlich geſagt: ſi
e

treten vor ihn), oder ſie treten ganz hinter
ihn, vorausgeſetzt, daß d
ie Beziehung dadurch nicht unklar wird. Beiſpiel: (Der G
e

ſamtſatz als erweiterter Satz: „Ich werde mein Leben lang mit allen Kräften gegen d
a
s

Überhandnehmen loſer Sitten kämpfen“): „Ich werde, ſolange ic
h lebe, ſo ſehr w
ie

ic
h

kann, dagegen, daß loſe Sitten überhandnehmen, kämpfen; dafür würde man wenige
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ſchwerfällig ſagen: „Solange ic
h lebe, werde ich, ſo ſehr ic
h kann, dagegen kämpfen, daß

die loſen Sitten überhandnehmen.

Ergebnis: Die Anordnung der Satzglieder im Geſamtſatz iſ
t

beſtimmt: 1
.

durch

das Geſetz der Stellung der Perſonalform des verb. fin. (Geſetz der zweiten Stelle),

2
.

durch das Umklammerungsgeſetz. Da die Grammatik dieſe Tatſache nicht kannte

oder doch nicht berückſichtigte, konnte ſi
e

nicht zu einer wiſſenſchaftlich richtigen und

praktiſch brauchbaren Wortſtellungslehre gelangen. Wie einfach ſich dieſe Lehre aber
geſtaltet, wenn man beide Geſetze zugrunde legt, ergibt ſich, wie ic

h hoffe, aus den

vorſtehenden Ausführungen.

Erziehung zur Kunſt.
Von Prof. Robert Mielke in Charlottenburg.

Von der Kunſt war in Heft 4 die Rede und von den Wegen, auf denen die
Jugend zum Verſtändnis der bildenden Kunſt geführt werden könne. Wie aber

faſt immer, wenn von Erziehung zur Kunſt geſprochen wird, ſi
e in eine

Geſchichte der Kunſt umſchlägt, hat bereits einer der Herren Herausgeber in

einem ergänzenden Aufſatz angedeutet. Trotzdem dürfte vielleicht angeſichts der

durch die neueſten Lehrpläne geſchaffenen Lage eine Erörterung der zutage

tretenden Wünſche und Hoffnungen nicht ganz überflüſſig ſein. Denn daß mit

einer breiteren Pflege der bildenden Kunſt auf unſeren Schulen auch neue Lehr
bücher geſchaffen werden, liegt ſehr nahe; weniger ſicher aber iſ

t es, ob dieſe Be
ſtrebungen dem ſehr ſchwierigen Stoffe gerecht werden, oder ob ſi

e
auf den ſeit

einigen Jahrzehnten begangenen Pfaden bleiben. Darüber wird man ſich vor
allem klar ſein müſſen, daß e

s

ſich bei der Pflege der Kunſt in der Schule keines
wegs in erſter Linie um eine Geſchichte der Kunſt handelt, ſondern um ein
Verſtändnis künſtleriſcher Werke. Und hier beginnt die Schwierigkeit. Die
Erklärung auch eines hervorragenden Kunſtwerkes – ſei es nun eine Nachbil
dung oder ein Original – wird immer nur von Erfolg ſein, wenn der Schü

le
r

bereits ein Verſtändnis für künſtleriſche Gedanken und für künſtleriſche Tä
tigkeit gewonnen hat.

Die Wege der bildenden Kunſt, um dieſes recht ungeeignete Wort beizube
halten, ſind ſehr verſchieden, je nachdem e

s ſich um ein Werk des Architekten, des
Bildhauers, des Malers oder des Kleinkunſtmeiſters handelt; aber dieſe haben in

der techniſchen und ſtofflichen Begrenztheit eine gemeinſame Grundlage. Die
Architektur, die ſo häufig auch d

ie

anderen Künſte zu ſich zieht, und die daher

für di
e

Kunſterziehung beſonders geeignet iſ
t,

empfiehlt ſich beſonders noch durch

ihre leicht erkennbare Doppelnatur, die von der ſtruktiven Form und der
wandelbaren ſtilgeſchichtlichen Umkleidung beſtimmt wird. Jene hat ein
feſtſtehendes, durch alle Stilperioden gleichmäßig hindurchgehendes Grund
Prinzip zur Vorausſetzung, dieſe iſ

t abhängig von einer dauernd veränder
lichen, ſchwankenden, bald dürftigen, bald reicheren Ausbildung von Zutaten,

d
ie

nicht immer einen klaren äſthetiſchen Gedanken erkennen laſſen. Die Re
naiſſance und d
ie Stile, d
ie

nach ihr entſtanden ſind, geben genügend Beiſpiele
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an die Hand für den Nachweis, daß manche kunſtgeſchichtlich oft angezogenen

Werke vor einem künſtleriſch gebildeten, vorurteilsloſen Auge nicht ſtandhalten.

Es beginnt zwar die literariſche Bevormundung der letzten Jahrzehnte jetzt einer
klareren Erkenntnis zu weichen, doch dürfte dieſe ſobald noch nicht Gemeingut

werden, mindeſtens nicht leicht den Weg in die Schule finden.
Die erſte Aufgabe der künſtleriſchen Erziehung beſteht m. E. darin, einen na

türlichen Formenſinn zu entwickeln, der ſchlicht und ungeſucht Wahrheit und
Schönheit zu vereinigen weiß. Das Ziel wird indeſſen durch Einflüſſe des Seit
ſtiles oft ſo beengt, daß die Schlichtheit der Form häufig in der Überfülle orna
mentaler Zutaten untergeht. Dadurch muß – die Stilgeſchichte beweiſt es –
das vernünftige und natürliche Formengefühl oft verdorren und verſteinern.

Dieſen Einfluß unwirkſam zu machen, bleibt ſolange eine Danaidenarbeit, wie
man ſich nicht entſchließt, zu einer natürlichen Entwicklungsgeſchichte der
Form überzugehen. Denn darauf läuft doch ſchließlich jede vernünftige Kunſt
erziehung hinaus, daß ſi

e ein künſtleriſches Taktgefühl erweckt, wie e
s

den großen Kunſtepochen eigen war.
Aber hier tritt die Einſeitigkeit unſerer Kunſtbeſtrebungen (auch an den

Hochſchulen) zutage, die ſich durch einen geſchichtlichen Entwicklungsgang nicht

beheben läßt. Und wenn eine Stilgeſchichte, in der die beſten Leiſtungen der Sei
ten und Völker dem Verſtändnis der Schüler nahegebracht werden, ausgezeichnete

Vertreter fände, dann wird e
s immer noch an Zeit fehlen, ſi
e einigermaßen

vertiefend zu geſtalten. Ja, ſie dürfte vielleicht in einer Zeit, in der ſich die Kunſt
von dem Eklektizismus freigemacht hat, leicht falſche Vorſtellungen von dem

Weſen der Kunſt erzeugen, mindeſtens aber dem künſtleriſchen Weſen der Gegen

wart nicht ganz gerecht werden. Denn eine Darſtellung der Stilwandlungen, die
mehr oder minder die äußere Form berückſichtigt, iſ

t

nicht ausreichend, weil ſie

nicht das Kunſtwerk aus ſich heraus entwickelt, ſondern nach ſeinen äußerlichen,

in die Augen fallenden Merkmalen. Selbſt wenn man es wie bei einem Möbel in

ſeiner engeren Entwicklungsreihe darſtellt, wird e
s immer nur ſubjektiv bewertet

werden. Wir wiſſen aber genügend, wie oft ſich das Urteil darüber in den letzten
Jahrzehnten geändert hat und noch ändert. Die Vorbedingungen ſeiner artlichen
Sondererſcheinung treten zurück, weil ſie außerhalb der nach geſchichtlichen

Grundſätzen arbeitenden Kunſtwiſſenſchaft liegen, und weil es a
n

einer klaren,

überzeugenden Gruppierung fehlt, um das Entſtehen entwicklungsgeſchicht

lich und zugleich im Rahmen des Schulunterrichts darzuſtellen. In letzter Linie
wird nur die Neigung geſtärkt, die zeitgenöſſiſche Kunſt mit eingelernten hiſto
riſchen Maßſtäben abzutun.

An und für ſich iſt es nicht nötig, die Stilgeſchichte völlig zu umgehen, wenn

man ihr nur die Möglichkeit nimmt, eine rein hiſtoriſche Diſziplin zu werden

und dafür in ihr eine mehr naturwiſſenſchaftliche Methode zur Geltung kommen

läßt. Auf dieſem Wege kommen wir zu einer natürlichen Entwicklungsgeſchichte
der Form, die den Stilcharakter als eine Folge innerer Eigenſchaften des ein
zelnen Kunſtwerkes hervortreten läßt. In den großen Stoffgebieten findet ſich
eine brauchbare Grundlage für eine ſolche Entwicklungsgeſchichte, die das Ma
teriell-Struktive als den Ausgang der künſtleriſchen Form erkennt und den hiſto
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riſchen Seitcharakter als eine äſthetiſche Unterkraft bewertet. Während die Stil
geſchichte, weil ſie eben eine hiſtoriſche Diſziplin iſt, das Kunſtwerk vor allem als
Ergebnis des Seitgeſchmacks betrachtet, gewinnen wir auf dem anderen Wege
eine Methode, die von den von allen Seiten zu berückſichtigenden Stoffkreiſen aus
geht und von der natürlichen immanenten Hauptform zur zeitlich bedingten

tranſzendenten Nebenform gelangt. Dadurch kommen die inneren Kräfte zur
Anſchauung, die nie ganz ausgeſetzt waren und in den beſſeren Werken der Ge
genwart wieder zur Herrſchaft ſtreben. Daß dabei auch die Neigung unſerer Zeit,

auf dem Papier zu denken und zu geſtalten, bekämpft werden kann, iſ
t

ein ge
wiß nicht unerfreuliches Nebenergebnis, das gerade bei der Beurteilung von
Bauſchöpfungen von Wert ſein dürfte.
Es ergibt ſich nach dem Geſagten alſo die Forderung, die ſtruktiven Eigen

tümlichkeiten des Materials, ſeine Bearbeitung und ſeinen Zweck im Auge zu

behalten. Dabei iſ
t

e
s naheliegend, die Stoffe in ihrer natürlichen Vergeſellſchaf

tung kennen zu lernen. Gottfried Semper hat darauf ſchon in ſeinem Werke

„Der Stil in den techniſchen und tektoniſchen Künſten“ hingewieſen, aber er hat
weder die letzten Folgerungen gezogen, noch auch die Gebiete genügend ausein
ander gehalten. Auch läuft ihm bei ſeiner ſtrengen, bisweilen fanatiſchen Be
trachtungsweiſe mitunter eine rein literariſche Beurteilung unter, die – in Ver
bindung mit ſeinem wunderlichen, ſchwer lesbaren Stil – eine Nutzbarkeit für
die offizielle Kunſtpflege verhindert hat. E

r

erkennt in der Hauptſache in dem
Stein, dem Holz, dem Metall, dem Ton und in der Faſer die Stoffgebiete der
bildenden Kunſt. E

s

ſind das Gebiete, die auch heute noch die Kunſtwelt be
herrſchen; doch genügen ſi

e nicht, um das große Gebiet zu umgrenzen. Eine voll
ſtändigere, auch d

ie

moderne Produktion einſchließende Reihe, könnte vielleicht

in der folgenden Aufſtellung gegeben ſein:

1
. Rohſtoffe, die durch Abſplitterung ihre Kunſtform erhalten,

a
) Holz (vollkörperliches und geſtellartiges),

b
)

Stein (großſteinig und klein-[edel-ſteinig),

c) Knochen (Horn, Elfenbein).

2
.

Bindbare Stoffe, die ihre Kunſtform erhalten

a
)

durch Verknotung (Baſt, Stroh),

b
)

durch Verfilzung (Stoffe),

c) durch Verflechten (Stroh, Seil, Draht, Blumenranken),

d
)

durch Mähen (Fell, Leder, Gewebe),

e
)

durch Weben (Faſer, Sweige, Baſt, Metall [Filigran),

f) durch Wirken (Spitzen),

g
)

durch Sticken (Gewebe, Leder).

3
.

Gießbare Stoffe,

a
) Ton (3iegel, Porzellan, Steingut, Gips),

b
)

Erze (Eiſen, Bronze, Kupfer, Zinn, Gold, Silber),

c) pflanzliche Stoffe (Wachs, Kautſchuk, 3elluloid, Siegellack).

. Hämmerbare Stoffe (Kupfer, Meſſing, Sinn, Eiſen),

. blasbare Stoffe (Glas), 1
.

6
. glättbare Stoffe (Metalle, Holz, Papier, Stein),
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7. zeichenbare Stoffe (Metalle, Holz, Papier, Glas, Moſaik),

8. malbare Stoffe (Papier, Leinwand, Holz, Mörtel),

9. bedruckbare Stoffe (Papier, Textilien).
An der Hand dieſer techniſchen Vorgänge, die vereinzelt ineinander über

gehen, geſtaltet ſich die Entwicklung der Kunſtformen nach natürlichen Grund
ſätzen, die indeſſen noch eine Ergänzung nach dem Sweck erfordern. Während ſi

e

zeigen, daß die Urwerkzeuge: Meißel, Säge, Meſſer, Schaber, Hammer, Bohrer,
Stichel, Madel, Webeſtuhl, Hohlform, Feile, Glättſtein, Pinſel und Stift auch bei
komplizierten Techniken immer wiederkehren, läßt der Sweck Grundgeſtaltungen

hervorgehen, die die Vielſeitigkeit der künſtleriſchen Form auf wenige Formeln
zurückzuführen geſtattet. E

s

ſeien Tragen, Laſten, Binden, Trennen, Verdecken

(Farbe) und Aufnahmen (Gefäß) genannt, die im Verein mit den durch den

Stoff gebotenen Bearbeitungsweiſen eine Form des Kunſtwerks erſchließen, die –
weil ſie notwendig iſt – auch logiſch iſt und nie als unſchön empfunden werden
wird. Wenn Semper nicht zur Aufſtellung eines Syſtems und zur Anwendung

ſeiner Grundſätze auf die Kunſterziehung gekommen war, ſo lag dies zum Teil

a
n

den Schranken ſeiner auf das Philoſophiſche gerichteten Auffaſſung, zum
Teil aber auch a

n

der kunſtgeſchichtlichen Erkenntnis ſeiner 5eitgenoſſen, die das
Kunſtwerk von einer literariſchen Warte beurteilten. Eine Entwicklungsgeſchichte

der Form im obigen Sinne gibt indeſſen mehr als einen kunſtgeſchichtlichen Ab
riß; ſie zeigt, wie durch das Wachſen unſerer Naturkenntniſſe die Kunſt durch
immer mehr Stoffe bereichert wird, wie aber trotzdem bei guten Werken ſich
ſtets die alte Wahrheit der Form behauptet und dadurch eine Überwucherung

durch ornamentales Beiwerk verhindert, und wie die uralten Stilgedanken immer

breiter auslaufen, ſich veräſteln und miſchen. Auch der Überſchuß cn Arbeit,

der a
n

neueren Werken oft eine unheilvolle Rolle geſpielt hat, belehrt bei gu

ten Kunſtwerken, daß ſich das Ornament taktvoll dem techniſch-konſtruktiven Ge
danken unterordnen muß, daß auch in ihm eine geſetzmäßige Bindung liegt, die
von dem Seitcharakter, dem Volk, der Heimat und dem Niveau des Anregers bzw.

Beſtellers beſtimmt wird.
Der Weg zu einer geſunden Formempfindung wird frei, wenn ein ehemals

geſchaffenes Kunſtwerk in einem ſolchen Entſtehungszuſammenhange rerſtanden
wird. Es iſt wichtiger, ein Kunſtwerk gründlich zu verſtehen, als die lücken

loſe Entwicklung der Kunſt im Kopfe zu haben. Theoretiſch betrachtet, kommt

ein Kunſtwerk überhaupt nur einmal vor, weil die geſchichtlichen Nebenumſtände

– nicht zuletzt die Perſönlichkeit des Beſtellers – ſtets anders ſind. In der
Praxis iſ

t

das nicht immer nachweisbar, aber der jeweilige Nachahmer eines

Meiſters hat früher doch nicht daran gedacht, ſeine mangelnde Künſtlerſchaft

durch ein bewußtes Hineinlügen in eine ihm fremde Empfindungswelt zu ver
bergen wie viele ſogenannte Künſtler der Gegenwart, die gerne, weil ihnen die
wahren Kräfte der Formbildung verborgen geblieben ſind, ſich a
n

Nebenſachen

halten und darum ſo leicht jeder Änderung des Geſchmacks verfallen. Aus dieſem

Grunde kann eine Stilgeſchichte auf natürlicher Grundlage auch nur von Wert
ſein, wenn ſi

e weiterhin mit den fließenden Gedanken der Kunſt im Zuſammen
hange bleibt. Denn auch die Malerei und Bildhauerei ſtehen nicht außerhalb des
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oben dargelegten Entwicklungsganges. Alle großen Künſtler waren auch hervor
ragende Beherrſcher ihrer Kunſttechnik. Was ſi

e

von den Virtuoſen unterſcheidet,
iſ
t

der gedankliche Inhalt ihrer Werke. Würde man dieſe Hochkunſt in einzelnen
auserleſenen Werken der natürlichen Formenkunde anſchließen, dann dürfte durch
die ſo gewonnene Erkenntnis auch die innere Schönheit und Wahrheit der Kunſt

zum Verſtändnis gebracht werden können. Doch gibt es keine Grenze, die der
ſubjektiven Beurteilung des Lehrers ein Halt gebietet, was heute, d

a

die An
ſichten über ein Kunſtwerk viel entſchiedener auseinandergehen als früher, nicht
ganz gefahrlos iſt. Denn der Schüler folgt im allgemeinen gern der Autorität
ſeines Lehrers – beſonders in künſtleriſchen Dingen. Und doch muß e

s das Siel
der Kunſterziehung ſein, bei dem Schüler ein eignes Schönheitsgefühl,
ein ſtarkes Schönheitsverlangen, das nichts mit Geſchmacksrichtung zu tun hat,

zu wecken, ihn vor allen Dingen zu befähigen, ſich einem Kunſtwerke andachtsvoll,

aber auch vorurteilslos gegenüberzuſtellen. Das leitet uns auf eine andere Seite

der Kunſterziehung, die auch den geiſtigen Inhalt eines Kunſtwerkes zu würdigen
verheißt – ohne Scheuklappen.
Die Entwicklungsgeſchichte der Form muß eine Ergänzung finden in der

Kenntnis und Achtung der Naturgebilde, beſonders im Tier- und Pflanzenreich.
Sie vermitteln eine künſtleriſche Auffaſſung der natürlichen Lebensformen, ihrer
Aufgaben und klimatiſchen Bedingtheit, die der beſte Schutz gegen Geſchmack
loſigkeit, Unwahrheit und Verzerrung iſt. Sie führt ein in das Reich der Farbe

und weiter, wenn man das Landſchaftsbild als Ganzheit von Erde, Luft, Waſſer,
Vegetation, Fauna und Kulturarbeit auffaßt, zu einer Empfindung für Har
monie und Stimmung. Auf dieſem Wege wird ein Grund geſchaffen, auf
dem ſich das Weſen der höheren Kunſt erſchließt. Ob e

s

ſich um d
ie Laokoon

gruppe, um die Madonna della Sedia, um Dürers Melancholie oder um das

Eiſenwalzwerk Menzels handelt, in allen wirkt ſich ein künſtleriſcher Gedanke
aus, der zeitlich, perſönlich und ethiſch auf beſondere Gefühlserregungen ſtrebt,

der aber innerhalb der Grenzen natürlicher Darſtellung und reiner Kunſt
freude bleibt. Freilich wird einer ſolchen Ergänzung der Kunſterziehung der
einzelne Lehrer nur ſelten gewachſen ſein; es muß der Sukunft überlaſſen blei
ben, wieweit ihr im Unterrichtsbetriebe durch andere Lehrfächer wie Natur
kunde und 3eichnen entſprochen werden kann.

Bei der Pflege des Künſtleriſchen könnte man ſich vielleicht mit dem ſkizzier
ten Plan begnügen; denn e

r gewährleiſtet wenigſtens eine Grundlage, auf
der ſich der einzelne ſeine Kunſtempfindung wird ausgeſtalten können. Doch
dürfte das Siel wohl noch etwas weiter zu ſtecken ſein. Ein rein rezeptives Kunſt
verſtändnis mag dem einzelnen genügen; für ein Volk reicht e

s nicht aus. Eine

Zeit wie die helleniſche Antike, die – ſoweit man hier von einem geſchloſſenen
Volkskörper reden darf – alle Volksgenoſſen künſtleriſch beſeelte, oder die wie
die Gotik und Renaiſſance alle Äußerungen des einzelnen und der Geſamtheit

mit der gleichen hohen künſtleriſchen Wärme und Kraft durchdrang, muß doch
wohl mehr Vorbild einer künſtleriſchen Erziehung ſein als das Siel nach einer
nur paſſiven Aufnahmefähigkeit für die Kunſt. Große und geſunde Seiten ſind
immer künſtleriſch aktiv geweſen, d
.

h
.

ſi
e

haben alle Gebiete des öffentlichen
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und privaten Wirkens durchdrungen – ganz gleich, ob die äußeren Umſtände
eine ſtarke Kunſtbegeiſterung begünſtigten oder einengten. Es iſt ein Irrtum,

die Blüte einer Kunſt mit einer äußeren Hochentwicklung zu identifizieren, e
in

Irrtum, der kunſtgeſchichtlich leicht zu widerlegen iſt, und der doch immer wieder
– gleichſam als Entſchuldigung für einen gefühlten Mangel – geltend gemacht

wird. Nein, eine Blüte hängt ab von der Intenſivität des künſtleri
ſchen Gefühls in einem Volke! Und dieſes allein, nicht kunſtgeſchichtliches
Wiſſen (das übrigens nicht ſchadet) muß die Aufgabe des Kunſtunterrichts ſein.

Künſtleriſches Gefühl hat indeſſen jeder Menſch auf ſeinen Lebensweg mit
bekommen, wie Auge, Hirn, Rhythmus oder etwas anderes. Kommt es nicht zu

einer wahrnehmbaren Entfaltung, iſt es eingeengt, eingeſchüchtert oder gar auf
falſcher Bahn, dann liegt das in dem Mangel bzw. dem Fehlen der Erziehung.

E
s

iſ
t

dazu gar nicht nötig, daß ſich dieſes Gefühl in den Schranken irgendeiner

künſtleriſchen Diſziplin äußert, die oft von äußeren Umſtänden abhängt. Wie
bei ganz einfachen Leuten häufig ein überraſchend feiner künſtleriſcher Sinn vor
handen iſ

t – man denke nur an die Werke unſerer bäuerlichen Hauskunſt! –

oder ein wirklicher Künſtler ſich faſt immer auch auf anderen Gebieten, a
ls

Muſiker, Dichter u. ä. auswirkt, ſo bleibt jedem das künſtleriſche Urgefühl, aus
dem ſich durch die Umſtände in der Regel eines ſtärker betätigt. Su der Auf
gabe der Kunſterziehung gehört, dieſes Gefühl zu wecken, es aus den Schranken

der zufälligen Beſchränkung zu löſen und für eine umfaſſende, gründliche und
wahre Kunſtkultur freizumachen.

Nach dieſem Ziel iſ
t

unſere Kunſterziehung wenig oder gar nicht eingeſtellt;

ſi
e hat, indem ſi
e

die Anlagen von vornherein auf beſtimmte, einſeitige und will
kürlich beſchränkte Diſziplinen einſtellte, nicht nur die Ausbildung gehemmt, ſon
dern auch durch die Berufung auf die Werke des Berufskünſtlertums eingeſchüch

tert. Wie die künſtleriſche Kultur auf dem Boden der Muſik emporgewachſen
iſt, kann natürlich recht gut entwickelt werden; daß die Dichtung ein Volk oder
die Menſchheit emporhebt, oder die bildende Kunſt unſer Leben erfreut, iſ

t

eine

dem Verſtändnis wohl zu erſchließende Tatſache. Das iſ
t

aber noch nicht entſchei
dend, ſondern eher verwirrend, weil dieſe, im Urzuſtande identiſchen,
Kunſtgefühle vereinzelt bleiben, weil ſie vielleicht auch von verſchie
denen Standpunkten ſubjektiv vertreten werden und mindeſtens die Einheit des
Künſtleriſch-Tiefen und Allgemeinen verhüllen. In der Ausbildung wird man
wohl die Trennung nicht vermeiden können, doch könnten die einzelnen Diſzi
plinen wie Geſang bzw. Muſik, Zeichnen, Poeſie, Schauſpiel, Reigen uſw. derart
miteinander in Beziehung geſetzt werden, daß ſi

e in Unter-, Mittel- und Ober
ſtufe oder ſelbſt ſchon in den Klaſſen miteinander korreſpondieren. E

s

kann das

hier nur im Zuſammenhange angedeutet werden, läßt ſich aber, wie der Ver
faſſer bereits an anderer Stelle!) ausgeführt hat, nicht allzuſchwer im Rahmen

des Schulunterrichts verwirklichen.

Um alſo noch einmal zuſammenzufaſſen. Eine Kunſtpflege in der Schule iſ
t

mit Kunſtgeſchichte nicht erſchöpft. Sie ſetzt eine Kenntnis der Formgeſetze nach

1
) Seitſchrift für lateinloſe höhere Schulen XVI. Heft 10.
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Zweck, Stoff und Bearbeitung voraus, ſi
e muß die Erſcheinungen der Natur als

tektoniſche Kräfte, die Landſchaft als Stimmungsmacht beachten und darauf eine
Kunſtbetrachtung einzelner Werke der Kunſtvölker anſchließen, eine ſyſtematiſche

Pflege der künſtleriſchen Kultur im engen Anſchluß a
n

alle Kunſtzweige erſtre
ben und ſchließlich eine künſtleriſche Betätigung auf allen Kunſtgebieten, ſoweit
dies die Aufgabe der Schule zuläßt.

Bildende Kunſt im Unterricht.
Von Dr. Edward Carſtenn in Danzig-Langfuhr.

Daß im Deutſchunterricht die wichtigſten Werke der Dichtkunſt unſern
Schülern nahegebracht werden, iſ

t ganz ſelbſtverſtändlich. Aber eine Ausnahme
bildet es immer noch, wenn auch vom Lehrer die Gelegenheit geſucht wird, Werke
der bildenden Kunſt oder der Muſik dem Sögling zu vermitteln. Beides wird
wohl landläufig dem Geſchichtsunterricht (Kulturgeſchichte) überlaſſen. Und hier
geht e

s im allgemeinen nicht über die Nennung von Namen hinaus; denn Mame
und Werk aus der Anſchauung heraus zu verknüpfen – wenn auch nur mit
einem Beiſpiel – nimmt man ſich ſelten die Seit.
Wo auch nur werden die Werke von Dürer oder Rembrandt, von Händel,

Bach oder Mozart mit ebenſoviel Zeit bedacht wie Dichtungen etwa von Uhland,
während ihnen eigentlich der Platz neben Schiller und Goethe gebührte!

Hier klafft ein ganz empfindlicher Mangel. Sofort wird e
s heißen: „Woher

nehmen wir die Seit?“ Ich aber antworte: „Man tue das eine und laſſe nicht
das andere!“ Iſt es notwendig, wie immer noch geſchieht, daß wir aus lauter
Erklärungs- und Klärungswut uns bei Werken wie „Hermann und Dorothea“,
„Wilhelm Tell“, oder was es ſonſt ſei, ein Vierteljahr und länger aufhalten?
Bei 5 Wochenſtunden Deutſch! (Mittelſchule.) Erreichen wir damit nicht allein
das eine, daß unſere Schüler ſich von dieſen durchgehechelten Dichtwerken mit Ab
ſcheu für ihr ganzes Leben abwenden? Da könnte die Zeit wirklich anders genützt
werden, indem man der großen Zahl der viſuell veranlagten Schüler entgegen

kommt – es ſind meiſt die, die dem Wortunterricht ſchwer zu folgen vermögen– und Bilder hervorragender Meiſter betrachten läßt. Die muſikaliſche Durch
bildung wird man allerdings überwiegend dem Geſangunterricht überlaſſen müſ
ſen, der bei einer Wochenſtunde auf der Oberſtufe indes nicht viel erzielen kann.
Welche hervorragende Grundlage aber auch in der muſikaliſchen Erziehung ge
ſchaffen werden kann, das habe ic

h

ſelbſt als Junge auf dem Berliner Grauen
Kloſter erfahren.
Hier in Danzig konnte ic

h

nach dem Kriege unter einem einſichtsvollen
Schulleiter all die Anregungen, die ic

h

ſeinerzeit auf der Univerſität von meinem
Kunſtgeſchichtslehrer Carl Neumann erhielt, in die Tat umſetzen. Nicht allein,
daß wir erfolgreich einen freiwilligen Unterricht im Bildbetrachten einrichteten

(ein halbes Jahr Dürer, ein halbes Jahr Rembrandt, ein halbes Jahr Deutſche
Kunſt des 19. Jahrhunderts), es wurde längere Zeit hindurch möglich, daß ic

h

in meiner Hand in einer Klaſſe die deutſchkundlichen Fächer: Deutſch, Geſchichte,
Erdkunde und Religion vereinigte. Und d

a

der Zeichenlehrer ſehr großes Ver
ſtändnis hatte, ſo arbeiteten alle die Fächer, die für Bildbetrachten in Frage
kamen, Hand in Hand.

E
s

ſe
i

mir geſtattet, a
n

dieſer Stelle von meinen Erfahrungen zu berichten

und der Art, wie d
ie Bildbetrachtungen ſich im eigentlichen Unterricht
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auf der Oberſtufe einer Mittelſchule, nicht im Sonderlehrgang, an den Stoff
anſchloſſen.
An Hilfsmitteln ſtanden zur Verfügung für die Hand des Schülers die Ab

bildungen in dem Geſchichtsbuch von Karl Wehrhan, dazu traten Bilder aus
meiner reichen Sammlung, die, vor über 20 Jahren im Sinne von Ferdinand
Avenarius begonnen, ſtets ergänzt wurde. Außerdem gelang e

s,

für den Licht
bildwerfer eine größere Zahl von hervorragenden Glasbildern zu beſchaffen.

Sunächſt mußte erreicht werden, daß die Schüler ſehen lernten. Es war
hiermit ſehr traurig beſtellt, worunter der Zeichenunterricht naturgemäß am
ſtärkſten litt. Nach kurzem Umhertaſten ſtellte ſich heraus, daß der ſchnellſte
Weg zu dieſem Siel der Vergleich zweier Bilder wurde. E

s

mußte z. B
.

das
Straßburger Münſter in ſeinem Äußeren verglichen werden mit Danzigs Marien
kirche. Die Gegenſätze), die ſofort in die Augen ſpringen, ohne daß viel tech
niſche Ausdrücke erlernt werden müſſen, unterſtützen wirkſam das Beſtreben,

eine brauchbare Beſchreibung durchzuführen. Nach mehreren Beiſpielen ſtanden
die Kinder den Bildern nicht mehr ganz ratlos gegenüber.
In erſter Linie wird e

s bei Vermittlung der Bilder ſtets auf das Stoffliche
ankommen. Dieſe Altersſtufe (13–16 Jahr) verträgt nicht gut etwas anderes.
So werden denn auch im Geſchichtsunterricht die Bilder zunächſt als Ge
ſchichtsquellen gewertet werden müſſen. E

s

treten d
a

die zeitgenöſſiſchen

Künſtler in ihr Recht. Und es wird gut ſein zu zeigen, welchen Geſchichtswert die
Darſtellungen des Kaiſers Maximilian von Dürer gegenüber dem Dürerſchen
„Karl dem Großen“ haben. (Dagegen halte man aus Max Kemmerichs „Deut
ſchen Kaiſern und Königen im Bilde“ die S

. 2, wie man gegen Platens „Pilgrim
von St. Juſt“ die Darſtellung Rankes halten müßte.) So wird man den Unter
ſchied zwiſchen Roman und Geſchichte, zwiſchen Geſchichtsmalerei und Geſchichte
ſchaffen und den Boden vorbereiten für die geſchichtliche Wertung der Bilder
von Preller, Schnorr, Leſſing oder Kaulbach im 19. Jahrhundert. E

s genügt

aber nicht, allein die Bilder im Geſchichtsbuch zu betrachten. Sie müſſen durch
Muſeumsbeſuch und andere Mittel ergänzt werden: Raffaels „Leo X.“, Holbeins
Danziger Kaufmann „Jörg Gieſe“, Rembrandts feine „Pfannkuchenbäckerin“
von 1635, Menzels „Bon soir, messieurs“, Lenbachs „Bismarck“, Wereſchtſcha
gins „Indiſcher Aufſtand“, Rethels „Totentanz“ 1848, das ſind Werke, a

n denen,

um nur eine Auswahl zu nennen, ſchon um des Stoffes willen nicht vorüber
gegangen werden kann.”)
Das zweite Fach, das um des Stoffes willen auch die Kenntnis von Kunſt

werken vermitteln muß, iſ
t

die Erdkunde. Die großen Bauwerke ſtehen d
a

obenan, weil ſie die Stadtbilder beherrſchen. Aber wird man an München vor
übergehen, ohne ein Dürerſches oder Schwindſches, Schnorrſches oder Lenbach
ſches Werk zu nennen und zu zeigen? An Nürnberg oder Magdeburg, ohne auf
Peter Viſcher hinzuweiſen? An Nürnberg oder Krakau, ohne Veit Stoßens zu

gedenken? An Dresden, ohne a
n

Raffaels Sixtina, David Caſpar Friedrich
oder Richter in einer Abbildung zu erinnern? An Düſſeldorf und Aachen, ohne
des Peter Cornelius oder Alfred Rethels zu gedenken? Der Anknüpfungspunkte

1
) Andere ſehr gute Beiſpiele: Dürers „Ritter, Tod und Teufel“ gegen Cranechs
„Hl. Georg“; Memlings „Jüngſtes Gericht“ gegen das von Anton Möller in Danzigs
Artushof.

2
)

Die Abbildungen im Wehrhanſchen Geſchichtswerk werden hierbei als bekannt vor
ausgeſetzt.
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„Der deutſche Barock“, „Tore, Türme und Brunnen“*) und „Altflandern“*) u. a.
die Hilfsmittel für die Bauwerke liefern, ſo für die Plaſtik „Die Plaſtik
des deutſchen Mittelalters“*) oder Einzelwerke wie „Gotiſche Plaſtik in den
Rheinlanden“ ) und „Ulmer Kunſt“ %

),

für die Maler „Der ſtille Garten“),
die „Meiſterbilder fürs deutſche Haus“ im Dürerbundverlag Calwey, München;
die „Bunten Blätter“ von Römmler und Jonas, Dresden; die farbigen Blätter
vom Keutelſchen Verlag und Trowitzſch und Sohn.
Aber der Erdkunde fällt noch eine zweite Aufgabe zu, das künſtleriſche

Bild heranzuziehen. Wenn der Lehrer es ſich nicht die Mühe verdrießen läßt,
unter den Landſchaftern der Gegenwart Umſchau zu halten, und ſich z. B

.

aus
den Steindrucken von Teubner und Voigtländer eine Sammlung von Landſchafts
bildern zuſammenſtellt, um ſi

e

im Unterricht zu betrachten (auch die Eiſenbahn
bilder gehören dahin), ſo wird auch neben deren Stoff die Schönheit des Kunſt
werks zu ihrem Rechte kommen und die Schule ihren Anteil zur Erziehung zu

gutem Wandſchmuck beitragen. E
s

wird ein hohes Ziel erreicht werden mit recht
wenig Geldmitteln, was ſchon vor dem Kriege viele Köpfe bewegte und u

.

a
.

den Verleger Liſt und von Breſſensdorff bewog, Kolonialbilder des Malers Voll
behr in den Handel zu bringen.
Das Fach, in dem alle Fäden zuſammenlaufen müſſen, iſt Deutſch. Hier

geſtaltet ſich das Schaffen der einzelnen Künſtler zu einem mehr oder weniger
großen Geſamtbilde, wie die Proben aus den Werken der Literatur zu einem

Geſamtbild vom Schaffen der Dichter führen. Auch hier gibt der planmäßige

Stoff genug Möglichkeiten anzuknüpfen. Unumgänglich ſind ſi
e bei den Roman

tikern. Eichendorff und Schwind oder Richter gehören zuſammen.") Aber auch
Goethe läßt ſich mit Schwind verknüpfen, mit Tiſchbein und Runge oder

C
. D
.

Friedrich, mit Chodowiecki”), der auch bei Schiller in Frage kommt, wie
Dannecker und Kügelgen.

Auch anderwärts finden wir Verbindungen, die ſich zwanglos durch den
Stoff ergeben: Thomas „Gralsburg“*), Feuerbachs „Iphigenie“ und „Medea“!");
Schwinds „Sieben Schwaben“; Richters „Erſter Schnee“ (und Leberecht Hühn
chens Kinder); ſeine und Schwinds Bilder zu deutſchen Märchen und Liedern )

;
Nürnbergs Höfe bei Behandlung von Faſtnachtsſpielen.

Die deutſche bildende Kunſt zeigt ſo ihre engſte Wechſelwirkung mit der
Literatur.

Das Fach der Kunſtbetrachtung a
n

ſich aber iſ
t

nicht Deutſch, ſondern Re
ligion. Soll ſchon jede Deutſchſtunde nach Möglichkeit eine Feierſtunde ſein,
wieviel mehr die Religionsſtunde. Durch die Betrachtung von Bildwerken kann

ſi
e

e
s beſonders leicht werden. Geigt doch hier der Vergleich ſo recht, was für

Gedanken den Künſtler bewegten. Wie für die Heilandsgeſchichte der Heliand

(i
n

der Simrockſchen Überſetzung) eine wirkungsvolle Ergänzung bietet, ſo auch
eine Betrachtung des „Heilandslebens in der deutſchen Bildkunſt“.*) Welche Mög

3
) Alle bei Langewieſche, Düſſeldorf. 4
) Roland-Verlag, Dachau.

5
) Sriedrich Cohen, Bonn. 6
)

Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart.

. . . 7
) Anregungen bietet hierzu gerade die Sammlung „Von Wald und Welt“. GeÄ und Erzählungen Eichendorffs von Wilhelm von Scholz. Langewieſche-Brandt,n(t)en

8
) Auswahl der Düſſeldorfer Lehrer bei Fiſcher und Franke, Berlin.

9
) E
.

A
.

Seemann, Leipzig.

10) Joſef Scholz, Mainz, wo eine große 5ahl von guten Kunſtheften erſchienen iſt.
11) (beorg Wigand, Leipzig. 12) Kunſtwartverlag Callwey, München.
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lichkeiten z. B. bei den Kreuzigungsdarſtellungen: Grünewalds Colmarer Altar
in ſeiner abſchreckenden Naturwahrheit, Rembrandts „Drei Kreuze“ in ihrer
dramatiſchen Gruppenwirkung, daneben der Mittlergedanke in Dürers Dresdner
Bild oder Thomas und Steinhauſens Werken.
Jetzt können wir alle deutſchen Künſtler heranziehen, Richter 1) mit dem

„Vater unſer“, Schnorr und Holbein!!) mit Bibelbildern, Dürer, Cranach”),
Thorwaldſen, Uhde, Rubens und Rembrandt **). Gerade dieſer größte Deutſche
kommt in der Religionsſtunde erſt zu ſeinem Recht. Und ſeine herbe, natur
wahre und doch packende Darſtellungskunſt erkennen wir ſo recht bei ſeiner
Kreuzabnahme im Gegenſatz zu der auf „Schönheit“ im italieniſchen Sinn be
rechneten von Rubens. Rembrandts deutſche Kunſt muß in dieſem Unter
richt dem Schüler aufgehen.

Mähern ſich alle dieſe Fächer der Kunſtbetrachtung von der ſtofflichen Seite
her, ſo der 3eichenunterricht von der techniſchen. Ihm dienen hervorragende
Bauwerke des Ortes zur Übung im Seichnen, zur Ausbildung des Farbenſinns.
Er wird auch Werke der großen Maler in erſter Linie von dieſer Seite betrach
ten, und da kommen hauptſächlich die bedeutenden Zeichner in Frage, die mög

lichſt viel mit geringſten Mitteln hervorbringen. Dürer wird hier gepflegt
(Holzſchnitte, Randzeichnungen zum Gebetbuch Maximilians!); Rembrandts
„Drei Bäume“ oder Wilhelm Buſch haben hier ihren Platz.
Den Höhepunkt ſtellen die Gruppenbilder dar, wobei ſolche zu wählen ſind,

die durch einen einzigen Gedanken zuſammengefaßt werden und darum eine ein
fache Vorgeſchichte des Dargeſtellten ergeben. Hier tritt beſonders Rembrandt auf
mit den Staalmeeſters, der Anatomie und der Schützengilde.°) Alle drei, in d

e
r

1
. Klaſſe (U II
)

betrachtet, bilden für beide Teile, Lehrer wie Schüler, einen
großen Genuß. Auch iſ

t

e
s von Wert, die Schülerbücherei in den Dienſt dieſer

Durchbildung zu ſtellen. Denn Bilder werden ſtets gerne beſehen. Nur müſſen

ſi
e

auch beſprochen werden wie die anderen Werke der Bücherei.
Sur Durchführung all deſſen fordere ich, d

a

nicht jeder Lehrer die Mittel
beſitzen wird, ſich eine eigene Bilderſammlung zuzulegen, daß die Schule all
mählich eine Bildnerei beſchafft, daß Notenpulte bereitſtehen, um die Bilder
zur Betrachtung daraufſtellen zu können, daß Wechſelrahmen in genügender
Sahl vorhanden ſind, um ſi

e als Wandſchmuck der Klaſſe längere Zeit zu laſſen.
Das Wichtigſte aber bleibt der Verſuch durch die Kollegen. Leuchtende

Augen, erhöhtes Beobachtungsvermögen, ſchnelles Wachstum der geiſtigen An
lagen gerade bei ſonſt ſtumpfen Schülern, das iſ

t

der Lohn, der winkt und reizt,

ſtets weiter erfinderiſch vorzugehen.

Dieſer Aufſatz lag abgeſchloſſen zum Abſenden bereit, als mir Heft 4 de
r

3eitſchrift für Deutſchkunde auf den Schreibtiſch flog. Hier äußern ſich d
ie

Herren Lindemann (S. 310) und Hofſtaetter (S.312) zur der Pflege der Künſte.

E
s

geht aus meinen Darlegungen wohl vollkommen eindeutig hervor, daß ic
h

eine Kunſtgeſchichte ablehne. In der freiwilligen Stunde für Bildbetrach

13) Hefte bei Fiſcher und Franke, Berlin.
14) „Vom Heiland“, von Scholz, Mainz.
15) „Gott und Welt“ bei Fr. Heyder, Berlin, mit Goethes Text.
16) Bunte Blätter und Meiſterbilder (Callwey). Farbige Bilder, beſonders bei Ge

mäldedarſtellungen ſind zu bevorzugen. Doch hüte man ſich vor farbigen Wiedergaben

in Poſtkartengröße. Sie ſtellen bei der ſtarken Verkleinerung die Sarben ſo dicht zuſam
men, daß zumeiſt eine ganz falſche Vorſtellung von der Wirkung des Originals hervor
gerufen wird.
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tungen, die jetzt ſich im Lehrplan für Danzigs Mittelſchulen durchgeſetzt hat,
ſoll wie im anderen Unterricht Sehen gelehrt werden und keine Syſtematik.
Aus dieſem Grunde ließ ic

h

auch ſtets die Schüler ſagen, was ſie ſahen, eine
Überſchrift von ihnen für das Bild finden und beſprach erſt dann die einge
bürgerten Benennungen, welche oft a

n

Äußerlichkeiten anknüpfen und ſelten bis
auf die Künſtler (beſonders bei älteren Werken) zurückgehen. Ich vermag nur der
Auffaſſung von Hofſtaetter beizuſtimmen.

Briefe Rudolf Hildebrands.
Mitgeteilt von Dr. Helmut Wocke in Liegnitz.

V
.

An Frau Peliſſier.
Leipzig, 12. Dec. 1879.

Verehrte Frau!

Meinen beſten Dank für Ihren trefflichen Brief. Ach meine Antwort
könnte eine ganze Abhandlung werden, ſo nahe geht mir die Sache, ſo wichtig

iſ
t

ſi
e mir bis in meine innerſten und höchſten geiſtigen Intereſſen hinein

und hinauf. Mir war Bock mehr, als er ſelbſt gewußt haben muß, obſchon
ichs ihm in Andeutungen klar genug habe merken laſſen; ic

h

ſpreche freilich

von ſolchen Dingen nicht gern in Breite und Länge, was vielleicht B
. gegen

über nicht das Rechte war. Ich habe ihn aber merken laſſen, daß ic
h

ihn für
eine außerordentliche Kraft hielt, habe gegen ihn Äußerungen gethan, daß

e
r mehr leiſten könne als ich, habe ihn den hohen Beruf für Wiſſenſchaft

und Vaterland empfinden laſſen, den ihm damit Gott auferlegt habe; ic
h

ſah

in ihm die Kraft, die einzige, die ic
h

bis jetzt ſo gefunden, die für die
großen, nothwendigen Pläne für das Heil unſres Volkes, ſo weit ſie in
unſer Arbeitsfeld herein reichen, Großes, ja das Mothwendigſte leiſten könne,

müſſe und ſein Glück darin finden werde – ach, alles vergeblich, noch in den
letzten Tagen vergeblich: lächerlich! war ſeine Antwort. S

o iſ
t
e
r mir zu

letzt doch auch ein Räthſel, muß mich doch nicht verſtanden haben, während

e
r mir einmal ſagte (zu meiner großen Überraſchung), er hätte ein Jahr ge

braucht, ehe e
r

mich verſtanden hätte. Nein, e
r

hat mich doch nicht ver
ſtanden! und ic

h

rede doch die allereinfachſte Sprache. Mir iſt nach dieſer
Seite eine halbe Hoffnung oder mehr dahin. Und warum? Dem böſen Zeit
geiſt, dem Nihilismus war er in die Netze gerathen – das hab ic

h

ihm noch

zuletzt geſagt. Und das wurmt mich, denn ich kämpfe gegen nichts mehr als
gegen das. E

r

verneinte zuletzt Alles, das Vaterland, die Wiſſenſchaft, das

Wörterbuch und ſeine dagegen eingegangenen Verpflichtungen, ſeine Freunde,

mich, endlich ſich ſelbſt. Das war nicht ſo
,

als er vorher zuletzt von mir gieng.

Von Ihnen hat er gegen mich nie geſprochen, ic
h

erfahre deutlich erſt aus

Ihrem Briefe, welch edle und feinſinnige mütterliche Frauenſeele e
r

ſein

nennen durfte – und begreife ſeinen Schritt aufs neue nicht.
Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg) 6. Heft 30
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Aber das Alles kann Ihnen ja nur wehe thun, verehrte Frau, es wird

von ſelbſt zu neuen Anklagen, die Sie ja auszulöſen trachteten. Ja, es iſt

das Recht und die Art der Frauenſeele, beim Manne auch durch tauſend

Hüllen hindurchzuſehen was er im Kerne iſt. Unſre Art und unſer Recht,
ja unſere Pflicht iſt e
s,

darauf zu ſehen, was Einer thun ſoll und kann, fürs
Ganze, in dem und das er eigentlich erſt werden ſoll, was Sie ſchon al

s

ſeiend ſehen. Und da iſt denn freilich B.s Rechnung keine gute. Mir bleibt
nichts übrig als das alte: gnade ihm Gott! und der Schmerz um ſeinen Ver
luſt, nur leidig gemiſcht mit den Misfarben, die mir ſein Bild durchkreuzen.
Wie hat er mich ringen ſehen mit Schwierigkeiten von außen und innen, mich

aufraffen nach tiefſter Entmuthigung, und – wirft in ähnlichem Kampfe
die Flinte ins Korn. Und nun muß ic

h

auch noch hören, daß e
r

mit mir in

meinen Sielen nicht übereinſtimmt?! Warum hat er mir das ſo ganz ver
ſchwiegen? Das iſt nicht die Treue, die ic

h

am höchſten ſtelle und die ic
h

auch

ihm bewahrt habe. Allerdings ſtehen daneben Äußerungen von rührendſter

Liebe und Hingebung. Und ic
h

denke auch täglich in ruhiger Stimmung mit

reinem Schmerz, ja mit Sehnen a
n ihn, und e
r wird mir für immer tief im

Herzen wohnen bleiben.

Eben kommt eine Bitte a
n

mich aus Heidelberg, von Dr. Behaghel, u
m

Mittheilung von B.'s Todes- und Geburtstag. Den letzten muß ic
h

mir aus

Frankfurt erbitten; vielleicht iſ
t Ihr Herr Sohn, den ic
h

zu grüßen bitte,

ſo freundlich mir das zu beſorgen.

Ihnen aber, verehrte Frau, meine herzlichſte Hochachtung,

Prof. R
.

Hildebrand.

VI. An Frau Julie Klett.

1
.

-
Leipzig, 16. Juni 1875.

Verehrte Frau!
Ich darf oder muß mich doch unmittelbar an Sie wenden, wenn ic

h

mir

Sie auch noch ſo erſchüttert und leidend denke. Ich danke Ihnen zunächſt, daß
Sie meiner gedacht haben a

n

dem fürchterlichen Tage. Ich war tief ergriffen,

ja erſchüttert, zumal Ihr Brief mit einem anderen Klagebriefe einer ver
einſamten edlen Frauenſeele zuſammentraf, die mir freundſchaftlich nahe ſteht

und nach einem Leben voll Liebe und – Entſagung ihren letzten männlichen
Freundeshalt verloren hat. Ach und ic

h

ſelber bin noch ſo tief erſchüttert
vom eignen Verluſte, zweier, d
ie

mich im vergangnen Halbjahr getroffen

haben wie Blitzſchläge – meine gute Frau iſ
t

mir geſtorben nach langer

banger Krankheit, und ein Vierteljahr darauf mein nächſter engverbundener

Verwandter, mein Vetter) und zugleich – der Verlobte meiner älteſten

1
) Karl Hildebrand, geſt. am 1
7
.

April 1875 a
ls

Privatdozent für Nordiſch
in

Halle.
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Tochter. Ach das Sterben erſcheint mir jetzt als das Grundthema des ganzen

Lebens – das Sterben und doch Fortleben, Meuaufleben in einer anderen
Welt – nicht wahr, Sie glauben doch auch daran? Mir iſt, als hätten wir
die Frage damals in den ſchönen Eiſenacher Tagen beſprochen, den ſchönen
Tagen wo ic

h
Ihren nun auch verewigten Freund und Geliebten kennen und

ſchätzen lernte als einen hochbegabten Geiſt und tief edlen Charakter, wenn

auch nicht ohne Süge, die in das hohe Intereſſe a
n

dem ganz eigenartigen

ſeltnen Weſen einiges Bange um ihn miſchten. Auch a
n Ihnen, verehrte Frau,

hab ic
h

damals ein ſo tiefes Intereſſe gefaßt, daß ic
h gern über die Beruhi

gung bei mir gewiß wäre, die Sie doch nach dem fürchterlichen Falle werden

finden müſſen und zu der ic
h gern beitragen möchte, was ic
h

könnte. Ich
kenne jetzt die Wege des Schmerzes über den Verluſt des Theuerſten, Un
erſetzlichen gründlich; die Seele will vergehen, und das dauert Monate lang,

ic
h

habs heute noch nicht überwunden, aber Gott und die Natur hindern und
geben doch Mittel der Wiederherſtellung, wie eine Wunde ſich ausblutet,

ausſchmerzt und dann langſam verharſcht. Freilich iſ
t Ihr Fall noch ganz

anders als meiner, Grauen faßt mich, wenn ic
h

mir den trefflichen Armen

ſo allein in den Wald hinausgehend denke und ſo weiter; aber gewiß iſt auch

dort ſeine Bedeutung, ſeine Seltenheit, ſein tief echter Werth nun erſt recht
zur Erkenntniß gekommen, auch bei ſeinen Gegnern, die er wol hatte –
denn ein mächtiger Verſöhner iſ

t

der Tod. Gern wüßt ic
h

wol Mäheres über

die Anläſſe zu dem entſetzlichen Ausgange, wage aber nicht, Sie darum zu

bitten, decken wir einen Schleier darüber. Ich behalte ihn in gutem An
denken, hab ic

h

doch in ſo kurzer Bekanntſchaft Freundliches, ja Liebe genug
von ihm erfahren, daß ic

h

ihn dauernd zu meinen Freunden zähle. Dem

Briefſteller meinen Dank, ic
h

freue mich trotz des gräßlichen Inhalts a
n

der

Schönheit ſeiner Handſchrift. Ihnen aber, Verehrte, möge der Himmel Stär
kung geben. Mit tiefſter Teilnahme

Ihr ergebenſter R. Hildebrand.

17. Juni früh.

Indem ic
h

wieder überleſe was ic
h geſtern Abend in Eile ſchrieb (hab

auch jetzt Eile) find ich, daß ic
h

noch Manches zu ſagen hätte, wie e
r
z. B
.

einen Abend bei uns verbrachte (wir ſaßen lange beiſammen), wie er meine
Emmy zum Beſuch einlud, wie er für Möricke begeiſtert war, an deſſen
Todestag e

r nun ſelbſt ſeinen Tod ſuchen ſollte, wie ic
h

ihn bat, mir die
Photographie von Ihnen zu laſſen, die e

r

bei ſich führte und uns zeigte, e
r

verſprach mir aber eine andere zu ſchicken, weil er ſich von dieſer für die

Reiſe nicht trennen könnte. Aber ic
h

wühle damit vielleicht nur in Ihre
Wunde. Nichtwahr, Sie haben Ihren guten Vater noch, von dem in Eiſenach

30*
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öfters die Rede war? Und iſt der Briefſteller mit der anziehenden Hand
ſchrift nicht derſelbe Sohn, der gern ſtudieren wollte und ſollte, nicht?

Aber ic
h

muß a
n

die Arbeit, ſorgen Sie nur zunächſt für Ihre Geſund
heit, für das andere ſorgen, ohne daß mans merkt, Gott und die Natur und
gute Menſchen.

Mit herzlicher Hochachtung Ihr R
.

H
.

2
.

4
. Juli 1875.

Hochverehrte Frau!

Wie gern möchte ic
h

Ihnen mündlich antworten auf Ihren Brief, der
mich auch jetzt, d

a

ic
h

ihn wieder las, tief erſchüttert hat. Meinen Dank zu
nächſt für das hohe Vertrauen, das Sie mir ſchenken, ic

h ſagte mir, als ichs

zuerſt las, die Worte: ſiehſt du, da lohnt es ſich doch der Mühe, weiter zu

leben. Denn – auch ich, Verehrte, bin lebensmüde trotz meiner vier treff
lichen Kinder, die ic

h

ſo liebe und die mich noch lange brauchen! S
o begreife

ic
h

Ihre Äußerung in Betreff Ihrer Kinder. Ja auch mir iſt meine Frau
ſtatt der ganzen Welt, und daß es Ihnen Ihr Fritz iſt, daß Sie trotz des Furcht
baren, das ſi

e

mit ihm haben durchmachen müſſen, ihn ſo tief lieben, ſo feſt

halten auch über Tod und Grab hinaus, das iſ
t

mir wieder eine Erfahrung,

wegen deren ſichs verlohnt weiter zu leben – bis der Augenblick kommt,
den Gott will. Wo ſolche Treue in der Welt iſt, da iſt die Welt auch noch
gut, und Treue iſt der Kern der Welt. Daß ſolches Feſthalten des Ge
liebten, des Einen, dem man den innerſten Platz im Herzen eingeräumt hat,

auch durch den Tod nicht unterbrochen wird, das erfahr' ic
h

jetzt a
n mir –

e
s gibt keinen Tod für treue Liebe, ſie iſt es die die Welt erhält, und wie

könnte Gott ſie zerſtören, er würde ja damit die Welt zerſtören. Nein,
der Tod iſt nur ein vorübergehender Zuſtand, die Trennung nicht anders als
ein recht langes Verreiſen – wie das Wiederſehen, Wiederhaben ausſehen
wird?! das weiß ic

h

freilich nicht, warte e
s aber ruhig ab. Ruhig – nein

leider nicht immer. Aber eins iſ
t wunderbar, was die Trennung bewirkt und

was das Leben nicht konnte: man gewinnt den Geliebten dadurch reiner in

ſeinem eigenſten Weſen; was zufällig war an ihm, der Staub des Alltags
lebens, das Unganze, Unfertige, hinter dem man die reine Erſcheinung nur
fühlte, ahnte, das alles fällt ab und die Geſtalt verklärt ſich, man blickt wie
durch ein Löchlein in den Himmel, fühlt voraus ſchon die neue Lebensform.

Es iſt auch wie bei einer Reiſe. Kaum iſt man da zwei Tage fort von Hauſe,

d
a

erſcheint einem das in anderem Lichte als im Alltagsleben, es verklärt

ſich gleichfalls, und dieſe verklärte, gereinigte Erſcheinung iſ
t

nicht die Täu
ſchung, ſondern jene Alltagserſcheinung, weil uns ſelbſt im Alltagsleben das
Auge und der Sinn ſich trüben, wie die Erſcheinung ſich d

a mit Staub über
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zieht. So werden Sie Ihren Fritz bald reiner beſitzen als je
,

und der Schmerz

ſelbſt wird Ihr Glück werden, bis die Natur, das iſt die mütterliche Seite
der Gottheit, auch hier wie eine Mutter Mittel findet, die Seelenwunde ver
narben zu machen, ohne daß man das heilige Bild verliert, das einen im

Heiligtum des Herzens wie ein Vertreter Gottes wird.

Mich freuts innig, daß Sie die Reinheit und den Seelenadel Ihres Se
ligen ſo feſt halten, und Sie haben gewiß Recht. Auch die Anderen werden

nun bald oder ſchon jetzt beſſer über ihn urteilen. E
r
iſ
t

ein Opfer der ner
vöſen Unruhe, die immer mehr die Hauptkrankheit unſerer Seit, d. h. unſrer

Kultur wird und die ic
h

auch a
n

mir zu bekämpfen habe. Wie ſchmerzlich

bedaure ich, daß er mich im vorigen Winter verfehlt hat, ic
h

gelte unter

meinen Bekannten ſeit Jahren für Einen, bei dem man ſich Ruhe holen kann
und Glauben, wie gern hätt ic

h

ihm davon mitgetheilt, hatte eigentlich ſchon

damals in Eiſenach ſchwache Verſuche gemacht, weil ic
h

eine Fühlung ge

wonnen hatte an ſeinem innern Schickſal und dem Swieſpalt in ihm....

3.

Leipzig, 30. Januar 1876.
Verehrte Frau!

Sie dürften wol denken, ic
h

hätte Ihrer vergeſſen. Ich denke aber gar
viel an Sie, denke Ihrer tapferen, rührenden Gattenliebe über das düſtre
Grab hinaus, ſtärkt das doch meine Seele im Glauben a

n – die Ewigkeit
der Liebe, die mir ſelbſt mein letzter Troſt iſ

t,

ohne die ichs hier nicht aus
halten könnte:

Mir iſt, als hielt ichs hier nicht aus,
Mir iſt die Welt zu kalt.

Ja, die Ewigkeit, die unvergängliche Dauer der Liebe, Sie fühlen

ſi
e im Herzen, ic
h

auch, und – das allein iſt der beſte, ausreichendſte Beweis
für – die Ewigkeit unſres Herzens. Der Verſtand, wenn e

r

ſich vom

Herzen trennt, kann das nicht begreifen – ach Gott! der kann vieles nicht
begreifen, das doch iſt! Das Herz iſt unendlich größer als der Verſtand,
daher kann e

s

auch mehr umfaſſen, erfaſſen, begreifen als jener, der nur

das Allernächſte ſieht, nicht das Ferne. Dieß zugleich als ungefähre Antwort

auf Ihren Brief, den ic
h

nicht beantwortete. Ich war in Verlegenheit, was

zu antworten. Sollte ic
h

Ihnen den Glauben a
n

die Dauer der Liebe zer
nagen helfen, wie Sie wünſchten? Denn Dauer der Seele und Dauer der
Liebe iſt eins. Auch hab ic

h allerdings noch mit mir ſelber Moth genug. Das
geht auf und ab in ſproſſender Hoffnung und niederſchlagenden Mervenzuſtän
den, die mich zu zernagen ſcheinen, meine armen Kinder kommen aus der
Sorge nicht heraus. Doch ſiegt hoffentlich die Natur, ic
h

unterſtütze ſi
e ſeit

einiger Seit mehr mit Spazierengehn, arbeite wenig, ſchlafe beſſer, aber
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immer kommen böſe Rückfälle dazwiſchen. Meine Vorleſungen halte ich, bin

aber nachher immer ſehr angegriffen. Die Fahrt nach Berlin und der fremde
längere Aufenthalt dort war mir unmöglich. Ich danke Ihnen, verehrte
Freundin, für Ihre liebevolle Sorge um mich, erhalte Ihnen Gott Ihre Ge
ſundheit, die Ihre Kinder ſo brauchen. Ihr Hermann intereſſiert mich un
bekannt, und aus dem Brieflein doch bekannt, ſchon lange, er freut ſich dar
auf, mich kennen zu lernen ? vielleicht hört er bald bei mir hier in Leipzig.

Ich hab auch zwei Söhne, 19 und 17 Jahre alt, gute Jungen, der älteſte
wird zu Oſtern ſo Gott will Student. Mir wärs eine Freude, dem Hermann
einmal etwas ſein zu können, ſchon aus Dank für die Meigung, die mir Ihr
guter Mann entgegentrug, wie ic

h

wol gemerkt habe.

Kürzlich im Bette abends fiel mir einmal unſer erſtes 5uſammenſitzen

auf der Phantaſie ein, hinten im Winkel, wir ſprachen von – geſtörten
Seelenzuſtänden, ic

h

fühlte plötzlich etwas Verwandtes aus Ihrem Mann
heraus, das mich tief aufmerkſam machte und anzog, denn ic

h war auch ſchon

leidend. Hätt ic
h

ahnen können, wie tief der kranke Keim ſchon in ihm ſaß;

ic
h

hätte ihn kräftig in die Schere genommen, als ic
h

e
s verſuchsweiſe in

jenen Tagen doch ſchon gethan habe, ic
h

verſtehe mich gründlich auf ſolche
Suſtände, habe den Teufel ſchon mehr als einmal – überwunden....
Alſo Gott befohlen, verehrte Frau, ſchreiben Sie mir doch ſo oft Sie

Luſt verſpüren, wenn Sies erleichtert, auch wenn ic
h
nicht immer antworten

ſollte bei meinen Verhältniſſen.

Mit beſtem Gruß Ihr R. Hildebrand.

Das Feſt des Heimatdichters.
Von Studienrat Sothmann in Schwerin i./M.

Das Feſt war freilich ſein 50-jähriger Todestag. Manches Kind mag mehr an

den letzten Schultag vor den großen Ferien gedacht haben, mit dem das Feſt zuſammen
fiel. Im ganzen aber war Hall und Schall allüberall im Mecklenburger Land. E

s
freuten ſich wirklich viele, wurde wirklich durch Fritz Reuters Schuld wieder einmal
rein und herzlich gelacht, holdſeliger Draehnſchnack getrieben in Braeſigs Manier,
Segen der Felder mit tieferen Augen betrachtet, Menſchenſchickſal beweint, Gottesglaube
geehrt im Mecklenburger Land.
Landestheater in Schwerin, Vaterſtadt Stavenhagen, plattdeutſche Gilden wett

eiferten mit allen Schulen: Kultur der engeren Heimat ward erſtrebt, das Arbeits
prinzip moderner Schulen erlebt. Auch der einfachſte Mann des Volkes ward e

r

griffen: Packträger ſtritten ſich über den Geburtstag und baten ihre gebildeteren
Volksbrüder, in der unſchuldigen Torheit vom Beſitz der Geiſtesarbeiter, um Reutertexte.
Allgemein ward der Fehler gemacht, daß man Reuter dramatiſiert auftiſchte.

Iſt er nicht Epiker durch und durch? Was ſollen die mehr oder minder ſchlechten
Dramatiſierungen von Hanne Müte, Franzoſentid? den Liebhaber-Schauſpielern

Ruhm ſchaffen? Stilwidrigkeiten verbreiten? Und als alles vorbei war, ſtaunten
viele: hat Fritz Reuter es nicht viel, viel ſchöner gemacht? Dazu haben wir in Meck



Von Sothmann 457

lenburg genug ſeßhafte und fahrende Reuter-Rhapſoden von Heimatruf, Können und
gläubigem Dienſt am Dichterwerk.
Da Reuter ein Dichter nicht der Idee, ſondern der leidvollen Erfahrung iſ

t, ge

hörte e
r

dem Erfahrenen, dem Lehrer vor ſtaunend lauſchenden Schülern. Doch blieb
genug den Kindern: ſein Leben kennen, erzählen, mitfühlen; fragen nach ſeinem
Weſen; die ewigen Stellen nachſprechen.

Die Vorbereitung geſchah wie in der Arbeitsſchule. Alle Klaſſen bereiteten ſich
auf eine einſtündige Feier in den Klaſſen vor, eine jede nach ihrer Art. Die Ober
klaſſen ergriffen eifrig Buch und Wort, eine Feier der ganzen großen Schule – Ly
zeum, Oberlyzeum, Studienanſtalt Schwerin i. M., 1000 Schülerinnen – vorzube
reiten. Beſonders O.-L. I.

,

O I.
, UI laſen, beſprachen, erarbeiteten kleine Themen,

gewannen ſich Haus- und Klaſſenaufſätze. Alles und immer über Fritz Reuter? Ge
wiß, und e

s darf verſichert werden, daß alle ſich weniger gelangweilt haben als ſonſt.
Mit einem Schlage war Feſttrubel. Ein 5eichen, ſo ſtürzten ſich 30 Dreizehn

jährige einzeln und in Gruppen in alle Klaſſen, umringten Direktor und Lehrer,

brachen jeden Widerſtand, jedes Verbot unerlaubten Sprechens und forderten mit
Reuters Worten aus einem Julklapp-Gedicht zum Feſte auf: Das Gedicht endete,
atemlos:

Nun kommt! Seid froh und heiter!
Und ic

h

bleib immer Euer Fritz Reuter.

Das war das Seichen, in die Aula zu wandern.
Und ſchon ſangen ſich über- und unter- und nebeneinander in allen Stockwerken– in gewollter Unordnung – Liedgemeinſchaften, Feſtgruppen hin zur großen Aula.

Freudiger Choral erklang neben dem dörflichen Spottlied, neben den Kinderliedern
aus Hanne Müte. Aus Hanne Müte ſang auch der Kunſtchor, von einem heimiſchen
Künſtler für die Schule in Töne geſetzt. Die Bühne war gerahmt durch erhöhte,

lebende Bilder: eine rotbäckige, rundliche Madam Ilüßler mit treuen Augen, die bei
den Twäſchen und Druwäppel, Fru Paſtorin Behrens, die doch die Nächſte dazu war,

ihr Lowiſing und ſonſt Mecklenburger Landdirns lieferte uns heute wie einſt unſer
Heimatboden; genug der namensgleichen und blutsverwandten und weſensähnlichen
Nachfahren ſind unter den Schülerinnen, deren Urgroßeltern noch mit Reuter ſprachen,

deren Großeltern noch die Briefe und Andenken a
n ihn hegen. Wohl hüteten wir

uns vor der Abbildung der Reuterſchen Hauptfiguren. Denn jeder Mecklenburger

weiß: ſo einzig im letzten Sinne, wie ſi
e

erzählt ſind, laſſen ſi
e

ſich nicht malen und

bildhauern.
Aber das Feſt: Kindergruppen mit Blumen in Vaſen und Töpfen huſchten hin

ein, leiſe d
ie einen zu dem Bilde des großen Blumenfreundes, laut die andern zu

ſeinen luſtigen Geſtalten, und ſetzten nieder ihre teure, Verehrung bringende Laſt.
Und nun all die andern, aus allen deutſchen Gauen, in allen Trachten, und ſchon in

der Tür entwickelt ſich das Mundartgeſpäch zwiſchen Elſäſſerinnen, Badenſerin, Braun
ſchweigern und Hamburgern aus Gorch Focks Heimat, aus Sachſen und Bayern. Da
treten auch die mecklenburgiſchen Spielerinnen ihnen entgegen: „wo kamen denn de her?
Wat will'n d

e hier? Nu kiekt doch blot!“ In ihrer Mundart jede, antworten alle die
Ausländerinnen, keck voran die Berlinerin: „und in Berlin is er ooch jeweſen“. –

„Ja, ji hewt em jo inſpunnt!“ Nun die in Sorn: „ick komme hier extra her zu det
Feſt u

n

n
u wollt Ihr mich dumm kommen?“ – „Na, lat man ſin, Du heſt em jo

o
k

nich inſpunnt.“ – Ernſter wird das Geſpräch, wie die Elſäſſerinnen ſich ausweiſen
als Vertriebene und ihnen beitritt d

ie Rheinländerin und beide erkennen: „Wir haben
aber Reuter geleſen und wie hat der uns das neue Land lieb, vertraut, deutſch ge

macht!“ Weiter geht das Geſpräch, bis ſich Elſaß und Baden ſtreiten um J. P. Hebel,
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Reuters Vorbild, wer ihn denn nennen dürfe „unſer J. P. Hebel“, bis eine ernſthafte
Elſäſſerin entſcheidet: „Dodruff kummt's jitzt nit an“ und die erſte mecklenburgiſche
Sprecherin auffordert: „kamt man mal all her! Wi will'n jug dat mal al

l

ver
tellen!“

Mit geduldiger Spannung wurden nun etwa 1
5

kleine Vorträge mit Vor
leſungen aus den Werken angehört, die durch Fragen der Andersſtämmigen verknüpft

und unterbrochen wurden. Der Gedanke leitete, Reuters Leben und Weſen zu

erzählen bis zur ernſten Todesſtunde und bis heute. Die erzählende Handlung führte
hinab bis zum Abſchied aus Mecklenburg und Uberſiedelung nach Eiſenach. Das leiſe
Fernwerk des Chors ſang zu dem allen Mecklenburgern beinah unverſtändlichen A

b

ſchied das unvergängliche „Adſchüs d
u

min leew Heimatland.“ Und weiter hinab zu
r

Todesſtunde. In gebeugter Trauer ſtand die Jugend. Aber neu errichten ſich Blumen
und ſprungbereite Jugend: Die Vorträge führten wieder empor zum größten Humor
und endeten mit der erhabenſten Verklärung des politiſchen Haſſes, der Verſammlung

des Reformvereins to Rahnſtädt. Hingeriſſen nahm der Chor der Sprecher Partei,
bejubelte und bewarf: „rut! rut! Hier bliwen!“ beſann ſich auf den Grundſatz d

e
r

Gleichberechtigung: „ruhig utreden laten!“ feierte den Hauptredner Unkel Braeſig

und ſang dem Geſangverein von Rahnſtädt nach: „hohe Lorbeeren ſtehen, wo d
e
r

Sieger ſchläft.“

Aus iſ
t

der Jubel. Das Feſt iſt aus. Reuter lebt nicht mehr. Voll Trauer
tritt mit ſtillem Geſicht eine Elſäſſerin vor: „Was vergangen, kehrt nicht wieder.“– Da tritt Sonne in ihr Geſicht, aufleuchten die Augen, mit erhobenen Armen ſpricht
ſie: „Aber ging e

s leuchtend nieder, leuchtets lange noch zurück.“ Dann ſchritten a
lle

hinaus, das Eekboomlied aus Hanne Müten klang ihnen nach. Die eine, die auswen
dig, tief gefühlt, mit lachendem Eratmen, nachahmend alle Stimmen, ein friſch b

li

hendes Mädchen in Heimattracht, dat „Rangdewuh in'n groten Watergraben“ geſpielt

oder vorgetragen hatte, aus dieſer brach innerer Jubel: wie iſt das ſchön!

Alle Vorträge wollten ausdrücklich Beſonderswertiges, beſonders Geſchautes h
e
r

vorheben und mit Gegenwärtigem verknüpfen. Reuters frühe Jugend und Schulzeit

ji kennt dat ja ok all. Studentenzeit: Eure Lehrer haben das erlebt: „Mein Sohn,

ic
h

würde doch nach Jena gehen.“ Reuters Feſtungszeit und unſere letzterlebten Jahre
Reuters liebe Frau. Reuter und wir Kinder: Wie die Darſteller tiefverſunken d

e
n

Raub des Todes a
n

einem großen und lieben Mann bedenken, d
a löſt eine Elſäſſerin

ſtarres Schweigen, vortretend und ſprechend: Wir wollen ſein Grab mit Blumen
ſchmücken. Wer bringt Blumen? – „Ick bring Blomen!“ das waren lauter Liedlein
und Geſchichtlein von a

ll

d
e Bläumings u
n

d
e Lüttings u
t

Hanne Müte. Das O
ri

ginalbild Reuters von Hofmaler Schloepke einſt gemalt in Großherzoglichem Auftrag
geſchützt und gerahmt von zwei ausgeſucht anmutigen Mädchen, vom Muſeum zu

r

Verfügung geſtellt, e
s ſchaute ſtill zu und hörte aus Mädchenmund das Lob d
e
s

freundlichen Mannes und ſeines Malers, der ſonſt ungern vollendete, auch Groß
herzogs warten ließ, den Künſtler aber, gleichgeſtimmt, ſchnell und ſchön zu Ende

malte, ihn uns bewahrte. – Reuter und Gottesglaube: keen Minſchenfurcht, w
o

aewer Gottesfurcht. – Reuter und ſeine Freunde, beſonders d
ie

Freunde in Schwerin
Die Kinder kennen noch d
ie Familien und ſind mit ihnen verwandt. – Reuter u
n
d

das Feſt: Jahrmarkt in Stavenhagen. Wihnachten in de „Stromtid.“ – Reuter u
n
d

unſere Heimat: Die Kinder begriffen den Erdgeruch und Heimatduft, Freude und lo

auf dem Lande, Erwachen und Verſinken des Tags in der kleinen Landſtadt, Rein
heit und Klatſch, den Bauer und ſeinen Paſtor, Herrn und Knecht, Ackerbürger u

n
d

Bürgermeiſter. Und endlich Unkel Braeſig! Wie der den Mecklenburgern lie
b
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Und wie trug die das vor, daß man über einen Menſchen lachen und weinen kann
vor all ſeiner Güte! Daß du die Naſe ins Geſicht behältſt!
So gewannen ſich die Kinder den, der einmal geſchrieben hat: ic

k

ſchriew aewer
haupt nich für de jungen Lüd', ic

k

ſchriew blot för de ollen. –
Geſellſchaft für deutſche Bildung.

Hauptverſammlung.

Die Hauptverſammlung in Berlin am 30. September und 1
. Oktober darf

die Geſellſchaft für deutſche Bildung als einen neuen Erfolg buchen. Schon die
Sitzung des Verwaltungsrats mit den Vorſtänden der einzelnen Ortsgruppen
ergab volle Einmütigkeit und zeigte, daß der Gedanke der Geſellſchaft immer
weiter Boden faßt. In den allgemeinen geſchäftlichen Beratungen wurden not
wendige Satzungsänderungen getroffen, der Jahresbeitrag auf 2 Mark feſtgeſetzt

und beſchloſſen, die nächſte Hauptverſammlung Michaelis 1925 in Erlangen und
Nürnberg zu halten, in Verbindung mit der Verſammlung der deutſchen Philo
logen und Schulmänner. -

Die öffentliche Feſtverſammlung am 30. September ſah die alte Aula der
Berliner Univerſität überfüllt. Weit über alles Erwarten waren die Freunde
der deutſchen Bildung aus allen Teilen Deutſchlands herbeigeſtrömt, und auch
von jenſeits der Grenzen des Reichs waren ſi

e gekommen. Der Vorſitzende der
Geſellſchaft, Geheimrat Profeſſor Dr. Friedrich Panzer begrüßte zunächſt den
preußiſchen Kultusminiſter Dr. Boelitz und die Vertreter der Regierungen von
Sachſen, Württemberg, Mecklenburg-Schwerin, Heſſen und Hamburg ſowie meh
rerer Städte. Dann führte e

r

aus: Schwere Jahre hinderten die freie Ent
faltung der Geſellſchaft, aber trotzdem dürfen wir auf eine befriedigende Arbeit
zurückblicken. Unſer Mitteilungsblatt hat regelmäßig berichtet und unſere Auf
gabe von verſchiedenen Seiten beleuchtet. Dazu kommen noch zahlreiche Schriften
unſerer Mitglieder. S

o

ſind wir immer klarer geworden über Siele und Wege.
Dazu kommt die fruchtbare Arbeit unſerer Ortsgruppen; Schule und Hochſchule
ſind dabei berückſichtigt worden, aber auch weitere Kreiſe haben wir für unſere
Arbeit gewinnen können. Dabei haben wir mit der Deutſchkunde Ernſt ge
macht, zu Sprache und Schrifttum traten Muſik und Kunſt und alle Denkmäler
äußerer und geiſtiger Kultur. Verhandlungen mit den verſchiedenen Unterrichts
verwaltungen, öffentlich und im ſtillen, haben uns ein gut Stück vorwärts ge
bracht. Die deutſche Oberſchule, die von vielen unſerer Mitglieder beſonders
gefördert worden iſt, bietet eine großartige Gelegenheit, unſere Gedanken zu

erproben. Freilich ſind wir uns bewußt, daß wir vieles nur erreichen können,
wenn die Vorbildung unſerer Lehrer beſſer wird. Dafür zu ſorgen iſt unſere
beſondere Aufgabe geweſen. Ebenſo galt es, dem lebhaften Fortbildungsbedürf

nis Rechnung zu tragen. 5ahlreiche Lehrgänge und deutſchkundliche Wochen ſind
durchgeführt. Beſonders gedenken wir der Einrichtungen a

n

der Frankfurter
Univerſität und des Deutſchkundlichen Inſtituts in Düſſeldorf. Warmer Dank
gebührt dem früheren erſten Vorſitzenden der Geſellſchaft, Geheimrat Profeſſor
Dr. Elſter in Marburg, der mit höchſter Hingebung, Liebenswürdigkeit und Takt
nach innen und außen geleitet hat. E

r

hat ſich ein beſonderes Verdienſt er
worben durch die Auseinanderſetzung mit dem Gymnaſialverein, die reich an
Schwierigkeiten war. E
s

ſe
i

noch einmal ausdrücklich feſtgeſtellt, wir haben
keine Feindſchaft gegen das humaniſtiſche Gymnaſium und wiſſen ſeine Bedeu
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tung zu ſchätzen. Dabei haben wir aber natürlich einzelne Wünſche. Denn in
jeder Schulart muß das deutſche Kulturgut im Kern- und Mittelpunkt ſtehen.
Nirgends darf die Erziehung unſerer Jugend auf fremdes Bildungsgut gegründet
werden. Weiter gilt der Dank dem Schriftführer Profeſſor Dr. Sprengel, der
die Geſellſchaft, die er einſt gegründet hat, durch ſein umfaſſendes Wirken noch
heute trägt. Ebenſo gilt der Dank dem Schatzmeiſter Herbſt, der durch finanzielle
Opfer das Weiterbeſtehen ermöglicht hat. Auch gedenken wir dankbar der Hilfe,
die uns die Freunde im Ausland gewährt haben.
Unſere Arbeit war nicht umſonſt. Die Einſtellung hat ſich ſehr zu unſern

Gunſten verändert. Was vor zehn Jahren noch mit Spott und Hochmut verfolgt
wurde, wird heute anerkannt. Die Erfahrungen des Krieges haben für uns ge
arbeitet. Aber wenn man uns nun anerkennt, wenn man unſere Forderungen

in Lehrplänen berückſichtigt, ſo bedeutet das für uns eine neue Verpflichtung.
Unſere Wiſſenſchaft ſteht ja noch unter allen Vor- und Nachteilen des Jugend

alters. Noch iſ
t

ſi
e

nicht in alle Breite und Tiefe gedrungen wie ihre Schweſter,

die klaſſiſche Altertumswiſſenſchaft. Und ſi
e

hat e
s nicht mit zeitlicher und

räumlicher Ferne zu tun; das heimiſche, Alltägliche gilt es, und wir müſſen
zeigen, daß e

s

ebenſo hoch zu werten iſ
t

wie Fremdes und Fernes. Auch iſ
t

unſer Stoff nicht begrenzt, ſondern unendlich. Täglich wächſt Neues zu, denn

e
s gilt die Gegenwart mit zu umfaſſen, zu prüfen und zu werten. Sugleich iſt

aber die Deutſchkunde eine Altertumswiſſenſchaft. Ja, gerade dieſe Aufgabe iſ
t

um ſo dringlicher, als keine Nation ſo wenig Verbindung mit ihrer Vergangen

heit hat wie die deutſche. Langſam erſt haben wir den Weg ins Mittelalter zu
rückgefunden, in mühſamer Arbeit ſeit zwei Jahrhunderten. Jetzt aber müſſen
wir dafür ſorgen, daß das laute Geſchrei vom gotiſchen Menſchen nicht nur eine
Modeerſcheinung bleibt. Gerade unſere Geſellſchaft muß immer wieder den Moſes
ſtab ſuchen, der lebendigen, dauernd fließenden Quell aus den Steinen unſerer
mittelalterlichen Dome ſchlägt. E

s

wird nicht leicht ſein, aus der unendlichen
Fülle das Weſentliche, dauernd Bedeutende auszuwählen. Aber wenn irgendwo,

ſo drängt bei uns alles zu der jetzt ſo oft vermißten Syntheſe, dazu, im Kleinen
das Große zu erblicken, die Einzelheiten zu einem verpflichtenden Bilde unſerer
Art zuſammenzuſchweißen. Dann wird von ſelbſt das große, lebendige Ethos ſich
einſtellen, die großen, begeiſternden Gedanken der Heimat leuchten auf, der
warme Hauch des heimiſchen umweht uns. Auf dieſem Grund können und müſſen
wir unſere Einigkeit wiederfinden.
Das Beſte dazu wird jeder einzelne tun müſſen, aber gefördert werden wir

alle durch den 3uſammenſchluß. Darum halten wir feſt am Verband, bekämpfen
wir die Eigenbrötelei, die an dieſem oder jenem etwas auszuſetzen hat; e

s iſ
t

bei uns Raum für viele Meinungen und Kämpfe, wenn wir nur einig ſind im

3iel, ein freies Volkstum zu ſchaffen, auf ſicherem, eigenem Grunde, mit Frem
dem vertraut und e

s anerkennend, aber doch der eigenen Art bewußt und froh.
Gemeinſam wollen wir dieſem Siele zuſtreben als ehrfürchtige Diener am deut
ſchen Worte, treue Verwalter der höchſten Güter unſeres Volkes, Brunnenfinder
und Schatzgräber in den Tiefen unſerer Vergangenheit, aber auch als Förderer des
Meuen, lebendige, tatkräftige Menſchen der Gegenwart, die bauen a

n

der Sukunft,

Bildner der Jugend, leidenſchaftlich erfüllt von heißer Liebe zu unſerm Volk und
Vaterland, dem wir alles danken, was wir haben und ſind.
Dieſe Worte, hinter denen die ganze feine Perſönlichkeit hervorleuchtete, der

tiefinnerlich von unſerer Aufgabe durchglühte Menſch, löſten begeiſterten Bei
fall aus.
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Miniſter Dr. Boelitz begrüßte die Geſellſchaft mit warmen Worten und
betonte, wie ſich der Gedanke einer deutſchen Bildung durchgeſetzt habe. Auch
die preußiſche Reform der Volksſchule wie der höheren Schule habe mit voller
Abſicht das deutſche Bildungsgut in den Mittelpunkt geſtellt und werde daran
feſthalten. Der deutſchen Oberſchule, die ja von den Vertretern der Geſellſchaft
beſonders gefordert worden ſei, widme die preußiſche Regierung alle Aufmerk
ſamkeit in der Überzeugung, daß der Weg zur humanen Bildung nicht nur durch
die Antike, durch franzöſiſche und engliſche Kultur führe, ſondern auch durch
das Kulturgut unſeres Volkes.
Im Namen der anderen Regierungsvertreter ſprach Regierungsrat Kolb,

Stuttgart, als warmer Freund des deutſchen Unterrichts. Er betonte, daß die
Deutſchkunde das Einigende für alle Schulen darſtellen müſſe, und daß ſi

e

ſich

darum nicht nach den einzelnen Schulgattungen richten dürfe. Der Vertreter
der Stadt Berlin, Oberſchulrat Helmke, konnte darauf hinweiſen, daß Berlin
bereits vier Oberſchulen habe und dieſe 5ahl noch bedeutend verſtärken wolle.
Nach einem warmen Dank des Vorſitzenden ergriff Prof. Dr. Julius

Peterſen, Berlin, das Wort zu ſeinem Vortrag, den unſere Leſer als Leit
aufſatz dieſes Heftes finden.
Der Nachmittag galt der Schulreform. Geheimrat Dr. Schellberg ſchil

derte die Bedeutung der preußiſchen Schulreform für die Deutſchkunde und ſuchte

zu erweiſen, daß ſi
e Führerin bleiben würde, auch wenn ſie ſich in den Dienſt

der einzelnen Schulgattungen ſtelle. Der Mitberichterſtatter, Prof. Dr. Spren
gel, wandte ſich in dem Hauptteil ſeiner Ausführungen gegen die Kritik, die
die preußiſche Denkſchrift von ſeiten der Univerſitäten erfahren hat. Sie ver
kenne den Bildungswert der deutſchkundlichen Fächer. Sie unterſchätze die Bil
dung zum Volke, die gerade durch das deutſche Kulturgut gewährleiſtet ſei, und
unterſchätze die Eignung des Deutſchen zur ſprachlichen Bildung. Im zweiten
Teile brachte e

r

einzelne Wünſche zur Denkſchrift vor, unterſtrich aber nachdrück
lich den Grundgedanken der Denkſchrift, den er warm begrüßte. Durch Sprengels
Ausführungen wurde die Ausſprache in zwei Richtungen geleitet. Einmal be
faßte ſi

e

ſich mit den Forderungen der Univerſität, zum anderen mit den Wün
ſchen der Schule a

n

die Reform. Dieſe Wünſche unterſtrich zunächſt der Leiter
der Verſammlung, Oberſtudiendirektor Dr. Bojunga. Dr. Hofſtaetter trat

im Gegenſatz zu der preußiſchen Denkſchrift, die allein dem einen Lande dienen
wollte, für eine deutſche Schulreform ein, für die der Vorſtand des Deutſchen
Philologenverbandes wenige Tage vorher einen einheitlichen Rahmen geſchaffen

hatte. E
r

betonte in Übereinſtimmung mit dem Deutſchen Philologenverband,

daß das Deutſche nur dann ſeiner Aufgabe gerecht werden könne, Mittelpunkt

der geſamten Bildung zu ſein, wenn e
s einheitlich nach ſeinen eigenen Geſetzen

ausgeſtaltet würde (nicht nach den Zielen der einzelnen Schulgattungen), und
wenn ihm die genügende Stundenzahl geſichert würde. E

r

trat für die ſächſiſche
Form der deutſchen Oberſchulen mit Engliſch von Sexta a

n

und Latein von
Untertertia a

b

ein. Prof. Peterſen vertrat den Standpunkt der Univerſität
und forderte für die deutſche Oberſchule Latein, da man ohne dies das deutſche
Mittelalter nicht verſtehen könne. Beſonders ſcharf rechnete Prof. Saran, Er
langen, mit der preußiſchen Denkſchrift ab. E

r

betonte, daß auf der Unterſtufe

zu wenig Raum gelaſſen ſe
i

für das Deutſche, und daß dann das Deutſche zwar

in di
e

Mitte geſtellt, d
ie Führung aber a
n

andere Fächer gegeben werde. Mini
ſterialrat Richert verteidigte ſeine Denkſchrift in längeren Ausführungen. Den
Gedanken einer deutſchen Reform lehnte e
r ab, „ſolche unitariſchen Strömungen
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im Reiche hätten abgeflaut“. Wenn man behaupte, die Deutſchkunde müſſe führen
ſo ſe

i

das müßig. Alle Fächer hätten zu dienen; welches führe, hänge von d
e
r

jeweiligen Arbeitsgemeinſchaft der Lehrer ab. Die Forderungen der Univerſi
täten lehnte e

r

ab.
-

In der Folge drehte ſich die Ausſprache in der Hauptſache um die Univerſ
tät. Am entſchiedenſten vertrat Prof. Dr. Bäſecke, Halle, den Standpunkt d

e
r

Univerſität gegenüber den Ausführungen Sprengels. Um einer ſtrengen. Er

ziehung willen forderte e
r

die formale Bildung beſonders am Latein. Von a
n

derem Standpunkt aus ſetzte ſich Panzer für das Latein ein, da es die unerläß
liche Vorbedingung für das Studium der Geiſteswiſſenſchaften, auch der Deutſch
kunde, ſei. Erfreulich unterſtrich er aber gegenüber Bäſecke die Bildungsmöglich
keiten, die im Deutſchen liegen, auch für die ſprachliche Schulung. Ihm ſchloſſer
ſich Sprengel und Bojunga an.
Das Ergebnis dieſer Ausſprache war die Annahme folgender Leitſätze:

1
. Die Geſellſchaft für deutſche Bildung begrüßt den Gedanken einer e
in

heitlichen deutſchen Schulreform und bittet die Regierungen, alles zu tun, da

das geſamte deutſche Schulweſen in einheitliche Bahnen geleitet wird.

2
. Die Geſellſchaft für deutſche Bildung begrüßt den Grundgedanken d
e
r

preußiſchen Neuordnung, die den Kern aller höheren Schulbildung in den deutſch
kundlichen Fächern ſieht, weiſt aber nachdrücklich darauf hin, daß das Deutſche
ſeine Aufgabe nur erfüllen kann, wenn es auf allen Stufen aller Schularten mit
deſtens vier Wochenſtunden erhält. Sie muß e

s

auch entſchieden ablehnen, d
a
ß

die Deutſchkunde ſich nach der Beſonderheit der einzelnen Schulgattungen richte,
denn das bedeutet eine Umkehrung des ſachlich und logiſch gegebenen Verhält
niſſes.

3
.

Die Geſellſchaft für deutſche Bildung vertritt die wiſſenſchaftlich wieunter
richtlich erweisbare Tatſache, daß die deutſchkundlichen Fachgebiete ebenſo b

il

dende Arbeitsfächer ſind wie irgendein anderes Fach, und daß ſi
e

a
n

Lehrer u
n
d

Schüler höchſte Anſprüche ſtellen.

4
. Die Geſellſchaft für deutſche Bildung verlangt die volle Gleichberechtigung

der mit zwei Fremdſprachen ausgeſtatteten deutſchen Oberſchule.

5
.

Die Geſellſchaft für deutſche Bildung verlangt, daß jede Schulgattung
denjenigen ihrer Schüler, die zur Univerſität wollen, ausreichende Gelegenheit
biete zur Erwerbung der für ihre Studien unerläßlichen Lateinkenntnis. Für die

deutſche Oberſchule muß daher die Möglichkeit gewahrt werden, als zweite
Fremdſprache Latein zu führen.

6
.

Die Geſellſchaft für deutſche Bildung tritt für die Wahrung des Reform
gymnaſiums ein, in der Überzeugung, daß die gymnaſiale Bildung auch durch
eine Schulart vermittelt werden muß, bei der die ſprachliche Schulung vom Deut
ſchen ausgeht.

7
. Die ſtändig erweiterte und vertiefte Aufgabe des deutſchen Unterrichts

macht e
s unerläßlich, daß für ihn a
n

allen Schulen auf allen Stufen ausſchließ
lich Fachvertreter herangezogen werden.

8
.

Die Geſellſchaft iſ
t überzeugt, daß mit einer überlaſteten Lehrerſchaft eine

wahrhafte Schulreform nicht durchführbar iſt, und fordert Wiederherabſetzung d
e
r

Pflichſtundenzahl.

Der zweite Vormittag war der Wiſſenſchaft gewidmet. Prof. Dr. Meckel,
Berlin, ſprach über die gemeingermaniſche Zeit, Prof. Dr. Neumann, Leipzig
über hohe Minne. Beide Vorträge werden wir unſeren Leſern im Januarheft
der Seitſchrift darbieten.
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Am Nachmittag wurden Einzelfragen behandelt. Prof. Oberſtudiendirektor
Dr. Otto beleuchtete eingehend die Grundlagen für die Auslegung deutſcher
Texte, Oberſtudiendirektor Dr. Lenſchau gab Ratſchläge für die Behandlung
der niederdeutſchen Mundart, und Studienrat Dr. Breckner warb für ſtärkere
Behandlung des Auslandsdeutſchtums in der Schule.
Su dem allen kamen noch Führungen durch das Märkiſche Muſeum, das

Kaiſer-Friedrich-Muſeum und die Nationalgalerie, verſchiedene geſellſchaftliche
Veranſtaltungen, die die Teilnehmer einander perſönlich näher brachten, und
als glänzender Abſchluß ein Ausflug nach Stendal und Tangermünde unter Lei
tung von Prof. Dr. Bock, Berlin. So waren die Anregungen überreich, und
man darf hoffen, daß dieſe Tagung für viele einen Antrieb bedeutet, immer ent
ſchiedener für das deutſche Bildungsgut einzutreten. Hofſtaetter.

Sur deutſchen Oberſchule:

Der 19. Philologentag hat gefordert: An der deutſchen Oberſchule muß
die grundſtändige Sprache eine neuere Sprache ſein; wünſchenswert iſ

t auch, daß

d
ie zweite Fremdſprache ſtatt Latein eine neue Fremdſprache ſein darf. (S. dem

gegenüber die Stellung der Univerſitätsgermaniſten auf der Tagung der Geſ.

f. deutſche Bildung.)

Die Denkſchrift des Deutſchen Gnmnaſialvereins und des Preuß.
Landesverbandes gymnaſialer Vereinigungen erklärt: „Die deutſche
Oberſchule iſ

t

weder ein „hiſtoriſch gewordener“ noch ein Typ überhaupt; denn
das Unterrichtsfach, das ihr den Namen gegeben hat, unterſcheidet ſi

e

nicht we
ſentlich und innerlich von den anderen höheren Lehranſtalten, auch wenn ihr ein
ſtärkeres Maß von deutſchen Stunden zugewieſen iſt. Für die Erkenntnis der ge
ſchichtlichen Entwicklung der deutſchen Sprache bietet der gymnaſiale Unterricht
viel ergiebigere Vergleichsmöglichkeiten; der bildende Wert der Deutſchkunde,
deren Aneignung lediglich rezeptiv erfolgt (!), wird erheblich überſchätzt. Ferner

iſ
t

die Gefahr, die gerade in einem Übermaß deutſcher Stunden liegt, nicht er
kannt, wie auch die Schwierigkeiten, die ſich einem lebensvollen und fruchtbaren
deutſchen Unterricht entgegenſtellen, nicht gebührend gewürdigt wurden. Sudem
werden die eigentlich ſchulenden (!

)

Fächer faſt völlig zurückgedrängt. Daher
verneinen wir die Gleichwertigkeit der deutſchen Oberſchule
mit den drei anderen Schularten.“ – [Grauenhaft, daß die deutſche Ober
ſchule dabei immer lebenskräftiger wird! -

Jugend und Bühne.
Bemerkungen eines Schulmannes über die Tagung des Sentralinſtituts für Erziehung und

Unterricht in Frankfurt am Main vom 15.–17. September 1924.

Von Dr. E
. Majer-Leonhard in Frankfurt a
. M.

Das Berliner Zentralinſtitut hatte für den Herbſt 1923 eine Tagung unter
obigem Titel nach Berlin berufen, aus der aber infolge der Ungunſt der Seiten
nichts wurde. Lediglich die Referate ſind in einem Sammelband veröffentlicht
worden, ergänzt durch verſchiedene Beiträge programmatiſcher Art von Jugend
bewegten. In Frankfurt am Main, w

o

das Jugendſpiel ſich beſonderer Pflege
erfreut, nahm man den Gedanken wieder auf und plante die Durchführung des
Berliner Gedankens für Herbſt 1924. Das Sentralinſtitut, neben Geheimrat
Pallat vornehmlich der Kunſtreferent Dr. Lebede, nahm die Anregung gerne an,
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und ſo traf man ſich zunächſt einmal auf Einladung des Wickersdorfer Direktors
Luſerke im Juni dieſes Jahres zu einer Vorbeſprechung in dem dortigen Land
erziehungsheim. Als Auftakt zeigte Luſerke den von ihm verfaßten gläſernen
Spiegel, dargeſtellt von vierzig Mädels und Jungens ſeiner Schule, woran ſich
dann am Sonntag die Ausſprache anſchloß. Als ihr Ergebnis wurde das end
gültige Programm für die Frankfurter Tagung feſtgeſtellt, die nun im Sep
tember etwa vierhundert Teilnehmer aus ganz Deutſchland vereinigte.

Schon auf der Vortagung hatte es ſich deutlich gezeigt, daß man unter Ju
gendſpiel ganz verſchiedene Dinge zuſammenfaßt. Da iſ

t

zunächſt alſo das eigent

liche Spiel des Kindes, vornehmlich in der Form des Stegreifſpiels vielfach g
e

pflegt; daneben tritt ſelbſtſchöpferiſch das Jugendſpiel der Jugendbewegung –

ohne jede Leitung von obenher, um Gottes willen ohne jede ſachverſtändige Be
einfluſſung eines Erwachſenen, aber durchaus ernſt, ja tragiſch. Dieſes Spiel
liebt und pflegt Totentänze, Myſterien, Problemſtücke, und ſein Gaudeamus
lautet: E

s

iſ
t

ein Schnitter, der heißt der Tod. Die ausgeprägteſten Vertreter
haben von vornherein die ganze Tagung abgelehnt, jeder Gedanke a

n einen 3u
ſchauer überhaupt iſ

t

ihnen entſetzlich; nur aus ihrem Kreis und nur für ihren
Kreis ſpielen ſi

e

aus innerſtem Trieb, um ihr eignes Ich bloßzulegen oder in
s

Gigantiſche zu projizieren, nur als Gemeinſchaftsſpiel vor den Eingeweihten d
e
r

Gemeinſchaft möglich – darum auch dem Nichteingeweihten unzugänglich, fern
jeder Kritik und jeder Leitung, weshalb e

s
denn auch ſchwer iſt, über dieſen

Trieb des Jugendſpiels irgendwie zu urteilen, ganz abgeſehen davon, daß man
ihre Scharen wohl auch deshalb meiſt nie ſieht, weil ſi

e

kaum zu einer fertigen

Sache kommen vor lauter Problematik. Dieſen Leuten iſ
t

der 3upfgeigenhanſel
entſetzlich, weil e

r

unkeuſch innerſte Werte der Jugendbewegung bloßſtellt und
verſchachert „in den Formen der Alten, deren Welt ſi

e entflohen ſind, die aber
nun ihnen nachlaufen und ſi

e

umſchmeicheln“. Doch die Jugendbewegten mer
ken's mit dem ſicheren Spürſinn überlegener Geiſteskraft, und ſie warnen ſich
laut „vor den ins Quallenhafte verdämmerten Anhängern“ und kritikloſen Be
wunderern Friedrich Schillers, des längſt überwundenen deutſchen Dramen
machers. Wir, die Alten, „faſſen eben ſtets nur die Einzelheiten, und ſtets haben
wir nur d

ie Schlangenhaut in der Hand, der ein geſchmeidiger Körper längſt
entſchlüpft iſt, weil die Schimmelpilzfäden des Materialismus unſer ganzes Le

ben und Denken durchzogen haben“. S
o

wußten denn auch dieſe Jugendbeweg

ten von vornherein, daß dieſe ganze Tagung verfehlt ſe
i

in der Herausſtellung
dieſes Grundgedankens als eines Sonderproblems, darum emanzipierte man ſich
denn auch bereits am zweiten Tag zu einer Frühtagung, auf der man über das
Problem Alter und Jugend überhaupt zu reden gedachte, und ſo erklärten denn
auch nicht weniger als drei Anhänger der Jugendbewegung am Schluß der Ta
gung, daß ſi

e eigentlich a
n

dieſer Tagung ganz unbeteiligt ſeien, a
n

der man

eben wieder über die Dinge geredet habe, anſtatt Subſtanz zu bieten.
Man verzeihe dieſe lange Klarſtellung, aber ſie iſt nötig; einmal um d

e
r

geſchichtlichen Wahrheit willen, dann aber auch, um auf eine ganz deutliche
und ernſte Gefahr hinzuweiſen. Wenn das Jugendſpiel weiter in dieſen Bahnen
bleibt, dann iſ
t

der gute und wertvolle Kern des Ganzen ernſthaft gefährdet.

Gerade wer ſich wie der Berichterſtatter ſeit faſt zwei Jahrzehnten begeiſtert

für das Jugendſpiel einſetzt, der ſieht voll Schrecken eine unerfreuliche, ja g
e

fährliche Entwicklung. Wenn auf der Tagung unter lebhaftem Beifall der Satz
fiel, „die Jugend brauche keine Erziehung, ſondern Kameradſchaft“ – ſo wurde

m
.

E
.

dieſer Satz gerade durch die Tagung ſelbſt ganz gründlich widerlegt. Das
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bewies ſchon der programmatiſch gedachte Eröffnungsvortrag eines Berliner
Lehrers, deſſen Worte ic

h

mehrfach eingangs zitiert habe; erſt recht aber be
wieſen e

s

die Aufführungen: Das verkrampfte Spiel der Jugendhochſchul
gemeinde, deren dilettantenhaftes Nachahmen einer expreſſioniſtiſchen Berufs
bühne keine Freude aufkommen ließ, dann die von einem jugendlichen Berufs
ſchauſpieler ſchmiſſig einſtudierte Aufführung einer von Arbeiterjugend geſpiel
ten Nichtigkeit, die der Mühe nicht lohnte, und endlich auch der Tell, deſſen Dar
ſtellung durch einigermaßen ſachkundige Berater in wenigen Proben unendlich
gewinnen hätte können. Wo aber ein erfahrener Könner als Leiter dahinter
ſtand, wie Luſerke beim gläſernen Spiegel, wie Bojunga beim Armen Heinrich
oder Blaſche-Helms beim Schneewittchen, d

a

atmete man immer erleichtert auf.
Das alles iſt ja doch auch nur natürlich, aber e

s muß einmal deutlich geſagt

werden: Jede Gemeinſchaft braucht einen Führer und jede Spielgemeinde erſt
recht. Darum braucht auch die Jugendbühne ſachverſtändige Leiter mit tech
niſcher Ausbildung und gründlichem Können, wenn ſi

e

nicht zum Kitſch, zur
Verkrampfung oder zur Uferloſigkeit führen ſoll. Dieſer Leiter ſoll – darüber
herrſcht nunmehr erfreuliche Einmütigkeit – ganz gewiß kein Komödiant ſein,
und ganz gewiß liegt in der ſchärfſten Trennung von Berufsbühne und Laien
ſpiel eine Grundwahrheit. Aber man falle nicht aus der Scylla in die Charyb
dis – und wenn ſi

e

noch ſo ſehr heult!
Neben dieſes laute Häuflein unzufriedener Jugendbewegter, mit dem nun

allmählich ſchon langweilig anmutenden Mut, zunächſt einmal alles in Frage

zu ſtellen, traten als unzufriedene Teilnehmer auch noch diejenigen, die d
a in

drei Tagen eine perfekte Ausbildung zum Jugendſpielleiter erhofft hatten. Mit
ihrem poſitiven Aufbauwillen ſind freilich dieſe Vertreter (vornehmlich Lehrer
und Jugendpfleger vom Lande) unendlich viel wertvoller als die Negativiſten
der erſten Art. Aber es muß ihnen geſagt werden, daß eine Tagung natürlich
kein Lehrgang iſ

t

und daß man in drei Tagen niemanden in einer ſo ſchwierigen
Materie ausbilden kann. Immerhin wird man ſich merken müſſen, wie ſtark
der Drang nach ſolcher Ausbildungsmöglichkeit iſt, wieviele ernſthaft Strebende
geradezu nach Rezepten verlangen, was denn nun die Jugendbühne ſpielen

ſolle und wie man das machen kann. Das ſind praktiſche Fragen, die beiſpiels
weiſe für Preußen ſchon dadurch a

n Bedeutung gewinnen, weil ja in der Ober
ſchule (und ganz automatiſch doch wohl auch in den anderen Schulen) nunmehr
das Jugendſpiel im Lehrplan erſcheint. Wieder werden einige romantiſche Phan
taſten darüber entſetzt ſein; das darf aber nicht dazu führen, daß nun die Sache
deshalb abgelehnt oder irgendwie verfahren werde. E

s

bleibt als Aufgabe (die
übrigens von verſchiedenen Seiten eben in Angriff genommen iſt), eine ſachkundige
Suſammenſtellung geeigneter Stücke für die Jugendbühne zu machen; bisher iſ

t

am wertvollſten das Buch des Bühnenvolksbundes „Gemeinſchaftsbühne und
Jugendbewegung“, worin jeder eine Fülle von Spielſtoff kritiſch geſichtet vor
findet. Dazu treten aber noch die Werke des Kaiſerverlags, München, Zwißler,
Wolfenbüttel, Rauch, Deſſau, Breitkopf und Härtel und manches bei Reclam.
Sehr wertvoll war in dieſer Hinſicht eine Ausſtellung geeigneter Stücke anläß
lich der Tagung, gute Fingerzeige gab auch die Feſtnummer zur Tagung von
der Deutſchen Kunſtſchau. Sehr dankenswert iſ

t

e
s auch, daß das Pallat-Lebe

deſche Buch demnächſt erweitert erſcheint mit allen auf der Tagung gehaltenen
Referaten, worüber auch ſchon die Sondernummer des Hochſchulblattes der Frank
furter Zeitung berichtet. Man ſieht alſo, es gibt ſchon immerhin einige Litera
tur, und e
s gibt auch gar nicht ſo wenig Jugendſpiele, von denen in bunter
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Folge die Tagung ſieben Proben bot. Indem ic
h

auf die genannte Literatur
verweiſe, beſchränke ic

h

mich hier um ſo leichter auf einige Feſtſtellungen, d
ie

für Deutſchlehrer von Wert ſein mögen: Gar nicht gemimt wurde der früher

ſo beliebte Hans Sachs, den man nun wieder ungebührlich zurückdrängt. Auf
Grund meiner Erfahrungen erſcheint e

r mir immer wieder als ganz beſonders
geeignet zum Ausgangspunkt; wer mit einer neuen Spielſchar anfängt, tut ſtets
wieder gut daran, mit dieſen einfachen Holzſchnitten zu beginnen. Man nehme
nicht immer wieder dieſelben Stücke, auch nicht nur die, die in Reclam ſtehen;

und man vergleiche etwaige Bearbeitungen ruhig einmal mit dem Originaltext,

mit dem oft ſchändlich umgeſprungen wird. Die köſtliche Geſchichte von Alex
ander und Ariſtoteles, die wir 1913 als Studenten in Lauchſtedt ausgruben,
ſah ic

h

neulich ſchlimm zugerichtet; der von Sachs auf zwei biedere Nürnberger

verteilte Chorus war einfach geſtrichen, und damit fehlte der Tragödie ihr we
ſentlicher Reiz. Ich empfehle gerade dieſes Stück ſehr zu Abiturientenkneipen,

immer mit der ausdrücklichen Berechtigung, kräftige Striche zu machen. Neben
den von allen Seiten als echteſten Jugendſpieldichter geprieſenen Shakeſpeare

tritt nach meiner Erfahrung der zu Unrecht verkannte Plautus; mir ſcheint, d
ie

alte Bardtſche Überſetzung in Knittelverſen liegt der Jugend noch beſſer als d
ie

vielgeprieſene neue von Gurlitt. Was auf der Frankfurter Tagung geboten
wurde, ſcheint nur teilweiſe ratſam: An der Spitze marſchiert Weinreichs Tell
ſpiel der Schweizer Bauern, von prachtvollem vaterländiſchem Empfinden durch
pulſt. Keine Schulbühne ſollte ſich dieſes herrliche Stück entgehen laſſen – es

benötigt keine Koſtüme, gibt ſechzig Jugendlichen (oder beſſer noch viel mehr)
Gelegenheit, ſich ſelbſt zu ſpielen, bedarf auch keiner Kuliſſen und wird
niemals ſeine Wirkung auf die Zuhörer verfehlen; ic

h perſönlich möchte
die Szene mit dem Tod lieber ſtreichen. Während das Tellſpiel nur Knaben
rollen enthält, erbrachte die Schillerſchule unter Bojungas Leitung den Beweis,

wie man den Armen Heinrich allein durch Mädchen darſtellen laſſen kann. Auch
dieſes Stück iſ

t für jede Jugendbühne geeignet, wenn auch längſt nicht ſo leben
dig und damit auch nicht ſo wirkungsvoll, wie der Tell. Für unſere Schulbühne
ganz ungeeignet erſcheint mir der Gevatter Tod (Mirbts Münchener Laien
ſpiele), wie ic

h

denn überhaupt unſerer humorloſen Jugend mehr heitere Spiele
gönnen möchte, als ſi

e

dies ſelbſt mag. Für kleine katholiſche Kreiſe ſe
i

auf das
ſchwerverſtändliche Media-Vita-Spiel hingewieſen und auch auf den ſehr viel
wirkſameren Tänzer unſerer lieben Frau. Man hüte ſich aber, mit ſolchen Spie

len vor ein nichtkatholiſches Publikum zu treten! Ganz abzulehnen ſcheint mir
das von der Arbeiterjugend geſpielte Tanz- und Singſpiel E. R

.

Müllers „Spiel

manns Schuld“, mit dem wir uns wieder in gefährliche Nähe der alten, nun doch
glücklich überwundenen Vereinsbühne begeben. Das begeiſtert aufgenommene
Tanzſpiel von der Prinzeſſin bei den ſieben Zwergen, das uns Hamburger Kin
der unter Blaſche-Helms Leitung zweimal vorführten, ſteht und fällt mit der
Leitung; auch Luſerkes Spiel vom gläſeren Spiegel möchte ic

h

nicht jedem Schul
theater gleich zumuten, wie mir auch Klingemanns Till recht erhebliche Anfor
derungen a

n

Darſteller wie a
n

Leiter zu ſtellen ſcheint.
Die Schwierigkeit iſ
t ja immer die: Man möchte gerne recht viele Spieler be

ſchäftigen, und gerade auf der Schule ſoll man das ja auch. Das erfordert dann
aber eine ganz ſichere Technik der Regie, die man ſich erſt langſam aneignen
muß, wenn man nicht enttäuſchende Anfänge erleben will, wie man auf d

e
r

Tagung leider a
n

einem Falle geſehen hat. Darum erſcheint e
s mir richtiger,

man fängt zunächſt mit kleineren Stücken (wie Hans Sachs) an, um allmählich
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erſt auf die größeren Dinge zu kommen; richtiger freilich wäre e
s,

man gäbe den
zahlreichen Menſchen, die nach einer ſolchen Ausbildung verlangen, die zwar
nicht in drei Tagen, wohl aber in drei Wochen angebahnt werden könnte, recht
bald dazu Gelegenheit. Daß man aber auch auf dieſer Tagung bereits bei gutem

Willen reichlich lernen konnte, und daß wirklich ganz Poſitives dort gezeigt und
gelehrt wurde, das ſe

i

doch ausdrücklich feſtgeſtellt und durch obigen Bericht
bekräftigt.

Sum Schluß noch zwei Bemerkungen: Mehrfach ſind im vorſtehenden Werke
des Bühnenvolksbunds erwähnt, deſſen eifrige Tätigkeit für das Jugendſpiel be
kannt iſ

t

und von manchem dankbar empfunden wird, der auf dieſem Gebiet
tätig iſt. Auch die von ihm veranſtaltete Ausſtellung ſeiner Jugendſpielarbeit

war ſehr dankenswert, nicht zuletzt wegen der praktiſchen Vorführungen eines
Spielzeltes und der Schattenſpiele Weismantels, deſſen wertvolle Mitarbeit auf
der ganzen Tagung von allen Teilnehmern beſtätigt wurde. Wenn der verdienſt
volle Leiter des Bundes, W. C

. Gerſt, von einigen Jugendlichen recht unbeſchei

den herausgefordert, die Geſchloſſenheit ſeiner Weltanſchauung betonte, d. h. alſo
ſich zu ſeinen Idealen des Chriſtentums und des Deutſchtums offen bekannte, ſo

erſcheint mir dieſe offene Klarſtellung nur wertvoll für alle Beteiligten, von
denen ic

h

nur ebenfalls hoffen möchte, daß ſi
e

eben ſo offen und eben ſo klar zu

ihren Idealen ſtehen. Nach langjähriger Erfahrung kann ic
h mir gar nicht den

ken, daß dieſe ganze Verlagsarbeit des Bundes finanziell ſehr gut rentiert, ſo

ſehr ic
h

das im Intereſſe der Sache hoffen möchte; denn je beſſer die techniſchen
Möglichkeiten für das Jugendſpiel werden – und dazu gehören in erſter Linie
geeignete Stücke – um ſo leichter wird einem die Mitarbeit. Schon aus dieſem
ſehr egoiſtiſchen Grunde erſcheint mir der Kampf gegen Gerſt recht bedauerlich.
Endlich: Der Führer in der ganzen Bewegung, Martin Luſerke, der nun auf

faſt zwei Jahrzehnte eifriger Arbeit zurückblickt, hat die Gefahr ſehr deutlich er
kannt, der unſer Jugendſpiel ausgeſetzt iſt und in ſeinem ausgezeichneten Vor
trag an einem Beiſpiel (Shakeſpeares Cymbeline) prachtvoll gezeigt, wie man
inſzenieren muß. Dazu gehört ein großes Können, und man hüte ſich, das zu
überſehen. Vor fünf Jahren mußte man noch für das Jugendſpiel kämpfen –
heute iſ

t

e
s unumſtrittene Tatſache. Aber damit drohen ihm auch alle Gefahren

einer Modeſache, die Gefahr des Überhandnehmens und des Mitläufertums, es

droht aber auch die Gefahr der Verkrampfung, der Undiſzipliniertheit, der Ver
flachung, der Geſchmackloſigkeit und des Kitſches. Auch das hat die Tagung ganz

deutlich erwieſen, und es gilt, dieſen Gefahren ins Auge zu ſehen und ihnen zu

begegnen.

Literatur: Pallat-Lebede, Jugend und Bühne, Breslau 1924, Hirt (man warte
die neue, 2

. Auflage ab!). – W. C. Gerſt, Gemeinſchaftsbühne und Jugendbewegung,
Bühnenvolksbund, Frankfurt a

. M. (man verlange die reichilluſtrierte 2
. Auflage!) –

Deutſche Kunſtſchau, Heft 16/17, Offenbach 1924, André. – Frankfurter Seitung, Abend
blatt vom 19. Sept. 1924, Nr. 703. – Spiele deutſcher Jugend, Bühnenvolksbund, Srank
furt a. M. (darin erſchien Till, Armer Heinrich, Tell, Media Vita).

Deutſch-ſchwediſcher Ferienkurs in Hindäs.
Von Studienrat W. Roſe in Berlin-Halenſee.

„Klaſſiſcher Boden für den, der dem deutſchen Altertum zugewandt iſt“, ſo hat der
Altmeiſter der Germaniſtik Jakob Grimm Skandinavien bezeichnet. Wir ſind heute im

Begriff, dieſes Wort mehr als bisher zu beherzigen. Das beweiſen die Lehrgänge für
das Schwediſche, wie ſi
e in verſchiedenen Küſtenſtädten der Oſtſee eingerichtet worden
Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924 (3eitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 38. Jahrg.) 6. Heft 31
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ſind. Einen tüchtigen Schritt nach vorwärts in dieſer Richtung bedeutet die Prüfungs
ordnung, wie ſi

e für dieſes Sach im Sentralanzeiger veröffentlicht worden iſ
t. In Ber

lin wurde im Oktober vorigen Jahres ein Kurſus unter der Leitung des Herrn Studien
rat Dr. Gerloff im Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht mit etwa 8

0 Teilneh
mern eingerichtet. Seine Krönung fand dieſer Lehrgang in einem Ferienaufenthalt von

2
1 Damen und 1
9 Herren in Hindäs, dem bekannten ſchwediſchen Winterſportplatz bei

Gothenburg, den Herr Dr. Gerloff ins Leben zu rufen verſtanden hat. In höchſt dankens
werter Weiſe waren ſchwediſche Kreiſe bemüht, die Schwierigkeiten zu beſeitigen, die
dem Unternehmen beſonders in pekuniärer Hinſicht entgegenſtanden. Die Schwediſche
Staatsbahn gewährte 25% Preisnachlaß, die Geſandtſchaft viſierte die Päſſe auf ein
Geſamtviſum hin gegen 1

4 (!
)

Kronen, die Riksvöreningen för svenkshetens bevaranda

i utlandet ſorgte für faſt koſtenloſe Unterkunft und der Wirt des Turiſthotels in Hindäs,

Herr Luckmann, ein geborener Lübecker, ermäßigte die Preiſe für ſeine hervorragende
Verpflegung um ein Beträchtliches. Als die Teilnehmer nach ſchöner Fahrt am 6. Juli in

Gothenburg ankamen, ſorgte die Gothenburger Sjövarts- och handelstidningen dafür,
daß bereits in der Mittagsausgabe desſelben Tages die Bevölkerung auf die Anweſen
heit der deutſchen Lehrer und Lehrerinnen aufmerkſam gemacht werde. Weitere Aufſätze,

die den Fleiß und die echt deutſche Gründlichkeit der Studien nicht genug zu rühmen
wußten, verfehlten ihre Wirkung nicht, wie wir a

n

der allgemeinen Teilnahme und dem
herzlichen Entgegenkommen weiter Kreiſe der Bevölkerung recht wohl ſpüren konnten.
Um 8 Uhr waren wir in Hindäs, woſelbſt uns ein herzlicher Empfang wurde, der die
ſtarke Hinneigung zu Deutſchland zu einem geradezu erhebenden Ausdruck brachte. Am
anderen Tage ſetzte der Unterricht ein bei den Herren Lektoren Dr. Cederſchjöld aus
Gothenburg und Dr. Brieskorn aus Vänersborg. In zwei Abteilungen geteilt, laſen die
Teilnehmer abwechſelnd bei den beiden Herren ſchwediſche Literatucſtücke und trieben
Grammatik uſw., während eine zweite Stunde von ſchwediſchen Vorträgen derſelben
Herren über Themen aus der Literatur, Geſchichte, Wirtſchaft, dem öffentlichen und pri
vaten Leben ausgefüllt wurde. Eine dritte Stunde war dann den Fortgeſchritteneren
gewidmet. Für die praktiſche Anwendung der Sprache ſorgten die Einwohner von Hindäs,
vor allem die Villenbeſitzer aus Gothenburg, und die Gäſte des Turiſthotels. Wir
waren in jeder Woche einige Male die Gäſte der außerordentlich liebenswürdigen und
gaſtfreien ſchwediſchen Familien. Wiederholt wurden wir mit Vorträgen aller Art er
freut, vor allem mit einer deklamatoriſchen Vorleſung der berühmten Tragödin Lund
quiſt in dem ſchönen kleinen Naturtheater des Thyringepenſionates. Später ließ uns
die außerordentlich entgegenkommende Verwalterin dieſer Penſion den Göſta Berling
film vorführen, ſo daß wir Frau Lundquiſt in der Rolle der Majorin bewundern konnten.
5eitungslektüre lieferte uns die Riksförening und ſchöne Literatur die eben erwähnte
Leiterin der Penſion, die uns auch bereitwillig ihren ſchönen Turnſaal und herrlich im
Walde gelegenen Spielplatz zur Verfügung ſtellte.
Aber auch die Erholung kam zu ihrem vollen Rechte. Die herrliche nähere und

fernere Umgebung von Hindäs lud zu den ſchönſten Spaziergängen ein, der wundervolle
Nedsjö zum Rudern und Baden bis tief in die helle nordiſche Macht hinein. Aus
flüge führten in die außerordentlich reizvolle Inſelwelt der Schären, nach Marſtrand
mit ſeiner intereſſanten Burg, und nach den weltberühmten Trollhättafällen mit ge
waltigem Kraftwerke und dem Treppenkanal. Im nahe gelegenen Gothenburg konnte
man „Kultur ſchlemmen“. Auch der Sport kam zu ſeinem Rechte. Nur zu ſchnell verrann
die ſchöne Seit. Neugeſtärkt a

n

Leib und Seele traf alles in Berlin ein, um die ſchwedi
ſchen Studien fortzuſetzen, zunächſt in einem Lehrgang für das Altſchwediſche unter Lei
tung des Herrn Univerſitätsprofeſſors Meckel.

Hoffen wir, daß die Beſchäftigung mit dem Schwediſchen immer weiter zunimmt und
als Hauptgewinn eine Vertiefung und Bereicherung unſeres germaniſchen Bewußtſeins
mit ſich bringt!
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Die Erziehung zur Form und das Lehrbuch.
Von Studienrat Georg Beſſell in Bremerhaven.

Sollen die ſehr berechtigten Forderungen, die die Deutſchkunde an den Geſchichts
unterricht zu ſtellen hat, erfüllt werden, ſo muß zunächſt einmal in den Geſchichts
büchern Ernſt gemacht werden mit dem Grundſatz, daß, wie es Dehio in ſeiner Kunſt
geſchichte ausdrückt und vorbildlich durchgeführt hat, der wahre Held jeder Geſchichts
darſtellung das deutſche Volk iſ

t.

Erfreulicherweiſe ſuchen die neueren Geſchichtsbücher
dieſer Sorderung mehr und mehr gerecht zu werden. Glücklich erfüllt ſcheint ſi

e mir für
die Mittelklaſſen in dem bei Teubner erſchienenen Geſchichtsbuch von Pinnow („Ge
ſchichte des deutſchen Volkes“). Überall wird hier von dem Schaffen des Volkes aus
gegangen, und diejenigen Lebenserſcheinungen, in denen das Wirken des Volksganzen

am greifbarſten deutlich wird, rücken in den Mittelpunkt der Betrachtung. Dabei kommt
die große Perſönlichkeit durchaus zu ihrem Recht; ſi

e ſtellt ſich, wie e
s im Vorwor

heißt, als die Kraft dar, die „Siele ſetzt und Wege weiſt, die Kraft, die Maſſen zuſam
menfaßt und ſo zu neuen Geſtaltungen gelangt“. Auch die Geſchichte des Auslands
deutſchtums wird von dem Verfaſſer, der längere Seit im Auslande tätig geweſen iſt,

endlich einmal in der gebührenden Weiſe berückſichtigt.

Aber der entſcheidende Vorzug des Buches liegt noch in etwas anderem. Das iſt –

das Wort im weiteſten Sinne genommen – ſein Stil. Auch für einen Unterricht, der
nicht am Lehrbuche klebt, wird dieſes doch immer eine nicht zu unterſchätzende Bedeu
tung behalten, Grund genug, um die Frage, o

b

e
s

auch ſtiliſtiſch vorbildlich oder viel
leicht das Gegenteil davon iſ

t,

für jeden Lehrer, der über den Stoffkreis ſeines Saches
hinauszublicken vermag, durchaus nicht nebenſächlich erſcheinen zu laſſen. Und dies
eben iſ

t

die Eigenſchaft, die m
.

E
.

das Pinnowſche Geſchichtsbuch beſonders auszeichnet:
dies Buch iſ

t

auch ſtiliſtiſch in jeder Beziehung vorbildlich. Das „Weſentliche“ zu ſehen,

die Einzelzüge zu finden, die wirklich kennzeichnend ſind und das Ganze lebendig machen,

e
s darzuſtellen in einer Sprache, die Stil hat, d. h. nach der Definition eines Meiſters

(Th. Manns), die Sachlichkeit und Schönheit zu vereinen weiß, die Sachlichkeit, die nicht
Liebloſigkeit, und die Schönheit, die nicht rhetoriſcher Schwulſt iſ

t,

das iſ
t

eine Kunſt,

die nicht einmal unter berufsmäßigen Schriftſtellern jeder beſitzt, geſchweige denn unter
Schulbuchverfaſſern. Wer ein Beiſpiel haben will, der vergleiche etwa eine der in

früheren Geſchichtsbüchern üblichen, ebenſo langatmigen wie unwirkſamen Charakteri
ſtiken Friedrichs des Großen mit derjenigen, die Pinnow – an treffend gewählter Stelle,
nach Hochkirch – gibt: „Die frohe Lebenshoffnung früherer Jahre wich von ihm. Damals
wurde e

r

der „alte Fritz“, mager, gebeugt, von Krankheit geplagt, unſcheinbar in ſeinem
Äußeren bis auf die mächtigen Augen, aber getragen von dem einen Gedanken, die letzte
Kraft einzuſetzen, zu ſiegen oder zu ſterben.“ Gerade bei ſolchen Charakteriſtiken zeigt

ſich der Blick für das Weſentliche und die Kunſt der ſcharfen Formulierung in hervor
ragender Weiſe, ſo beim Großen Kurfürſten (§ 168), Friedrich Wilhelm I. (§ 186) oder
Wilhelm II

.

(§315). Eines der Glanzſtücke des Buches iſt der Abſchnitt über die klaſſiſche
Dichtung, die bekanntlich früher in der deutſchen Geſchichte auf höheren Schulen nicht
vorzukommen pflegte. Von Klopſtock heißt es: „5um erſten Male ſeit langer Seit redete
wieder ein großer Dichter zu ſeinem Volke, und e

s war den Deutſchen, als o
b

ſi
e nun

erſt hörten, wie ſchön ihre Sprache iſt.“ E
s

iſ
t

das Geheimnis der Form, daß ſi
e

auch

das Altbekannte in einem beſonderen Lichte erſtrahlen läßt. Daß ſi
e

auch die ſachliche
Bewältigung des Stoffes, ſeine innere Verarbeitung erleichtert, iſ

t

ein weiterer, prak
tiſcher Gewinn. Endlich wird e

s aus einem anderen Grunde kein geringer Vorteil ſein,
wenn unſere Jugend in ihrer bildſamſten Seit drei Jahre lang ein Buch in Händen hat,
das in einem ohne Einſchränkung guten und nachahmenswerten Stil geſchrieben iſt. Er
ziehung zur Form, das iſt für uns die Aufgabe der Sukunft, eine Aufgabe, deren
Löſung auch für die politiſche Bildung unſeres Volkes Bedeutung hat. Nur darauf, daß

ſi
e uns auf dieſem Gebiete ſo weit voraus ſind, beruht die politiſche Überlegenheit

der weſtlichen Kulturvölker. Dieſer Erziehung zur Form dient das vorliegende Buch
nicht bloß durch ſeinen Inhalt, ſondern auch durch die Geſtaltung des Wortes, das ja

im Seitalter der Demokratie durchaus nicht mehr ganz nebenſächlich iſt.
31 *
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Schriften zur Kunſt und zur Kunſterziehung.

Von Oberſtudienrat Dr. Paul Ueding in München-Gladbach.

Die Umwertung des kunſtgeſchichtlichen Urteils, die vor etwa zwei Jahrzehnten
einſetzte und die noch immer weitere Gebiete ergreift, iſ

t

keine Erſcheinung, die innerhalb
der Wiſſenſchaft ſelbſt ihre letzte Urſache hat, ſondern ſi

e

wurzelt in dem Geſamtemp
finden der Seit. Im beſonderen iſt ſie Folge einer veränderten Einſtellung zu den gei
ſtigen Kräften des Lebens, einer geſteigerten Bewertung des Seeliſchen, einer tieferen Er
faſſung des Überſinnlichen, ſi

e iſ
t Folge, genau wie e
s die Erneuerung des religiöſen

Empfindens oder wie e
s

die Umſtellung der Kunſt ſelbſt iſt, die Hinwendung zum Ex
preſſionismus in der Dichtung, in Malerei und Plaſtik. Die neue Geſinnung ermöglichte
den Sugang zu all jener Kunſt, deren Stärke nicht in der Geſtaltung dieſer Sinnenwelt,
ſondern in dem Fühlbarmachen des Überſinnlichen liegt. Das iſ

t

der Fall in unſerer
deutſchen Kunſt, es iſ

t

aber auch ſo in der künſtleriſchen Kultur des Oſtens, und ſo ergab
ſich, daß Aſien und Ägypten gleichzeitig mit den Plaſtiken von Bamberg und Naumburg

in unſeren Geſichtskreis rückten. Damit vertiefte ſich zugleich die Erkenntnis, daß alle
Kunſt durch nationale Eigenart bedingt iſt, und die Erforſchung dieſer Bedingungen
erlangte eine beſondere Bedeutung. In irgendeiner Weiſe wird in allen wertvolleren
Werken heutiger Kunſtliteratur die neue Sielſetzung fühlbar – der Seitenblick auf ſolche
Umſtellung mag der folgenden Beſprechung verſchiedenartigſter Bücher einen lockeren
5uſammenhang geben.

I

Oskar Beyer leitet ſein Buch Romanik. Vom Sinn und Weſen früher
mittelalterlicher Kunſt. (81 Abbild., Furche-Verlag, Berlin 1923) mit einem An
griff auf die angeblich rückſtändige Kunſtwiſſenſchaft ein. E

r

muß wiſſen, daß dieſer An
griff wenigſtens die führenden Männer der Wiſſenſchaft nicht im entfernteſten trifft; wie
kann er ſie alſo in ſolcher Allgemeinheit ausſprechen, dazu in einem ſehr überheblichen
Tone? Von dieſer Entgleiſung abgeſehen, iſt das Buch verdienſtlich. Gewinnbringend für
den Leſer ſind vor allem die Abſchnitte, in denen der Sinn der Romanik dargelegt wird
an Kirchenbau, Plaſtik, Malerei, Ornamentik, Gebrauchskunſt und Schrift. Die Eindring
lichkeit der Darſtellung wird unterſtützt durch prächtige Abbildungen, wie denn die
Innenausſtattung des Buches von hohem Geſchmack iſt. Worringer hatte der Erkenntnis
der Romanik in etwa den Weg verſperrt, als e

r in ihr nur eine Art von unentfalteter
Gotik ſehen wollte, eine „Gotik ohne Enthuſiasmus“, ohne eigenen poſitiven Stilwert.
Bemer hat recht, wenn e

r

dem widerſpricht, wenn er ihr größte Eigenart, höchſte Selb
ſtändigkeit des Stilcharakters zuerkannt wiſſen will – die von ihm verläſterte Wiſſen
ſchaft iſ

t gerade daran, e
s

zu beweiſen: Frankl legt in den bisher erſchienenen Liefe
rungen ſeiner „Baukunſt des Mittelalters“ mit unſäglich gewiſſenhafter Begründung
dar, was Beyer aus bloßem Gefühl heraus mit Heftigkeit fordert. Und auch Beyers
Deutung des romaniſchen Weſens iſ

t

der Wiſſenſchaft nicht ſo fremd, wie e
r ſelbſt zu

glauben ſcheint. Sie ſtimmt ihm völlig zu: Romanik iſt Ruhe, Symbolik des Seins, der
Ewigkeit. Der romaniſche Menſch iſ

t

ſeiner ſicher, er iſ
t

der religiöſe Menſch, der ſich im

Beſitze der Wahrheit weiß, im Beſitze Gottes und der Seligkeit, und der darum der Welt
feſt, trotzig, geſchloſſen gegenüberſteht. Die ruhige, ſchwer laſtende Horizontale iſ

t

künſtleriſcher Ausdruck ſeines Weſens. Sie iſ
t

e
s in der Lagerung der Maſſen wie in der

Geſtaltung des Raumes. Das iſ
t

der leitende Gedanke Beyers bei der Darlegung der
romaniſchen Formenwelt. Nun aber unternimmt e

r es, den Urſprung dieſes Weſens her
zuleiten. Er glaubte e

s

zu können, ohne daß e
r auf die ſchwierigen Unterſuchungen über

antike, germaniſche, orientaliſche Einflüſſe eingeht. Rein gefühlsmäßig entſcheidet e
r,

daß der Geiſt der Romanik der Geiſt der öſtlichen Völker ſei, „das einzige Beiſpiel der
Verwirklichung öſtlicher Kunſtgeſinnung auf europäiſchem Boden“, Gotik hingegen iſ
t

nordiſches Germanentum. Man ahnt den Gedankengang. Beyer iſt ſtärker im Banne
der „Sachgelehrten“, als e

r zugeben will. Er widerſpricht Worringer hinſichtlich der
Wertung der Romanik, er erkennt ihren Eigenwert, ihren Gegenſatz zur Gotik; aber
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er hat ſich von Worringer überzeugen laſſen, daß Gotik die einzige Form germaniſchen
Kunſtwillens iſt. Darum alſo muß Romanik, wenn ſi

e

den Gegenſatz zur Gotik darſtellt,
ungermaniſch ſein; als erſte große Äußerung des vom Orient ſtammenden Chriſtentums

iſ
t

ſi
e

ihrem Weſen nach uneuropäiſch, öſtlich, zumal ja die weltabgewandte Geiſtig
keit, die in der Romanik lebt, auch Kennzeichen öſtlicher Kulturen zu ſein ſcheint. Beides

iſ
t irrig. Wenn mit Recht betont worden iſt, daß die Geiſtigkeit des Oſtens Flucht iſt

vor der Sinnenwelt, die auf Schwäche beruht, während europäiſche Geiſtigkeit Bezwin
gung der Sinnenwelt iſt, Beherrſchung, Geſetz, ſo wird dieſes zweite in der ganz Rhyth
mik, ganz Geſetz gewordenen Kunſt der Romantik vor allem ſichtbar. Dann aber: warum
ſoll Gotik die einzig mögliche Äußerung wirklichen Germanentums ſein ? warum nicht
auch die Romanik, ſelbſt wenn ſi

e Gegenpol der Gotik iſ
t
? Prof. Paul Frankl ſtellt

dieſe Srage in einer Abhandlung, die dem kleinen Literaturführer des Verlages Koehler
und Volckmar, Band 6

,

Leipzig 1923, Kunſtgeſchichte und Kunſtwiſſenſchaft
von Walter Timmling voraufgeſchickt iſt. Es ſei zunächſt darauf hingewieſen, daß
dieſer Literaturführer ein neues, ganz wertvolles Hilfsmittel für den Kunſtfreund iſt.
Beſonders wichtig iſt, daß er nicht bloß Bücher nennt, ſondern auch über deren Art und
Wert in knappen Bemerkungen Auskunft gibt, ja, er legt oft kurz die Fragen ſelbſtän
dig dar, zu denen ein Werk Stellung nimmt, und weiſt auf gegneriſche Meinungen in

Büchern, Aufſätzen und Buchbeſprechungen hin. Die beigegebene Abhandlung Frankls
nun iſ

t

betitelt: Meinungen über Herkunft und Weſen der Gotik. Darin
wird der Wandel dargelegt, den die wiſſenſchaftliche Meinung über die Gotik im Laufe
des 19. Jahrhunderts durchgemacht hat. Frankl ſetzt ſich auch mit den jüngeren For
ſchern auseinander, mit Schnaaſe, Dehio, Gall, Dvorak, beſonders mit Worringer. Eben
deſſen wichtigſte Behauptung lehnt er ab: daß nämlich die Gotik – im weiteſten Sinne
verſtanden – das zu objektiver Form gewordene Weſen der germaniſchen Seele ſei,
daß ſie die einzige Äußerung einer unveränderlichen, germaniſchen Geiſteskonſtitution
darſtelle. „Die Raſſe hat eine größere Spannweite als Worringer will, ſi

e umfaßt
neben der Gotik und dem, was e

r mit Ekſtaſe, Rauſch, Chaotik meint, auch noch die
romaniſche Kunſt, die von all dem das volle Gegenteil iſt. So wie in Goethes Seele
der Götz und die Iphigenie nacheinander entſtanden, ſo lag im Germanen die doppelte
Sähigkeit, deren eine Worringer negiert, was den Vorzug hat, daß die andere ſehr deut
lich wird. Aber das völlige Verkennen des Weſens der Romanik, das Vorbeiſehen daran,

daß der erſte Stil, den das deutſche Volk – ſo gut wie unbeeinflußt von Frankreich,
Rom, Byzanz, Orient – aus den Anregungen karolingiſcher Kunſt umgeſtaltend geſchaf
fen hat, ausgerechnet ein der Gotik vollſtändig und polar entgegengeſetzter Stil war,
muß zu einer ganz ſchiefen Einſeitigkeit führen.“ Frankl bringt den Leſer zu der Er
kenntnis, wo nun eigentlich das Problem von der Entſtehung der Gotik liegt, er tut

e
s in der geiſtvollen, faſt ſpannenden Darſtellung, die ihm eigen iſt. Eine Löſung des

Problems unternimmt e
r

a
n dieſer Stelle nicht, er hat inzwiſchen in einem Beitrag für

eine Feſtſchrift zu Wölfflins 60. Geburtstag (Verlag Hugo Schmidt, München 1924)
mitgeteilt, wo nach ſeiner Meinung der gotiſche Baugedanke zum erſten Male in der
Geſchichte auftaucht. – Leo Bruhns nimmt in einem Büchlein Die deutſche Seele
der rheiniſchen Gotik (16 Bildtafeln, Urban-Verlag, Freiburg i. B. 1924) jene
Doppelbegabung deutſchen Weſens zum Ausgangspunkt. E

r

kommt von hier aus zu

einer ſehr fruchtbaren Betrachtung weſtdeutſcher Gotik, derjenigen Gotik alſo, die un
leugbar in ſtärkſter Abhängigkeit von nordfranzöſiſcher Kunſt ſteht. Die Frage, ob dieſe
ſelbſt in ihrem Weſen als germaniſch anzuſprechen iſ

t,

erörtert Bruhns nicht. Mit ſeiner
nach Klarheit, Einfachheit, Geſetz ringenden Seele, ſo ſagt e

r,

hat ſich der Deutſche dieſer
klaſſiſchen, franzöſiſchen Gotik ergeben, e

r

mußte ſi
e als überlegen empfinden, die

Löſung war ſo vollkommen, daß e
r

ſi
e

nach dieſer Seite nicht übertreffen konnte. Aber
indem e

r ſi
e übernahm, arbeiteten in ihm auch Kräfte mit, die der anderen Seite ſeines

Weſens angehören, vor allem die Freude am Irrationalen, Dunklen, Geheimnisvollen,
und ſo veränderten ſich unter ſeiner Hand die übernommenen Formen. Was alſo in dieſer
Veränderung ſich zeigt, iſ
t

„die deutſche Seele der rheiniſchen Gotik“. Bruhns vergleicht

die gotiſchen Kirchen von Limburg a
.

d
. Lahn, Marburg, Trier, Straßburg, Freiburg,
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Köln mit ihren franzöſiſchen Vorbildern, in einigen Proben auch die Plaſtik dieſer
Kirchen. Die Deutung, die er dabei den Abweichungen gibt und die er für ſeinen Grund
gedanken verwertet, mag nicht in jeder Einzelheit überzeugen, im allgemeinen aber iſ

t

ſi
e gewiß zutreffend. – Keine Behandlung gotiſcher Kunſt kann heute a
n

der Srage
vorbei, was daran deutſch iſt. Sie beſchäftigt auch Alfred Stange, wenn e

r Die
Entwicklung der deutſchen mittelalterlichen Plaſtik darſtellt. (Mit 4

8

Abbild. Verlag R
. Piper u. Co. München 1923.) Auf den Nachweis kommt e
s ihm an,

daß in der „Betonung einer idealen, hinter der ſichtbaren Form lebenden Geiſtigkeit“

das Weſen der deutſchen Plaſtik liegt, der Grundzug, der durch alle Jahrhunderte des
Mittelalters ſich gleich bleibt. Das Buch gibt ſich anſpruchslos als „Begleiter für
Freunde mittelalterlicher Kunſt“. Man darf vielleicht nicht ſagen, daß e

s geeignet ſe
i

zu werben, Liebe zu gewinnen für das Kunſtwerk, dafür beſchränkt e
s

ſich zu ſehr auf
das Wiſſen von den Dingen. Der Verfaſſer überläßt den Abbildungen dieſes Werben– ſie entſprechen dem Rufe des Verlages –, oder er ſetzt dieſe Liebe beim Leſer voraus.

E
r

ſelbſt ſieht ſeine Aufgabe darin, das Verſtändnis zu vertiefen, indem e
r das Einzel

werk in die Entwicklung einordnet, es als „Symbol eines zeitlich gebundenen Menſchen
tums“ erkennen läßt. In der Tat liegt hier das Wiſſen, das auch dem gebildeten, nach
geſchichtlicher Erkenntnis ſtrebenden Laien notwendig iſt.

II.

In Seemanns Bibliothek der Kunſtgeſchichte, herausgegeben von Hans
Tietze, behandelt W. A. Luz die Holzfiguren der deutſchen Gotik und in

einem anderen Bändchen Veit Stoß. Sumal bei Stoß werden die Fragen berührt,
denen heute die beſondere Aufmerkſamkeit ſich zuwendet. Der Künſtler gibt Anlaß dazu,

d
a

e
s zweifelhaft iſt, ob ſeine Kunſt in deutſcher oder polniſcher Überlieferung wurzelt.

Und inſofern e
r

die Wandlung von der Spätgotik zur Renaiſſance vollzieht, tut ſich hier
auch „das Problem der Umbildung eines perſönlichen und völkiſchen Kunſtcharakters“
auf. – In dieſem 5uſammenhang ſe

i

auch auf einige andere Bändchen der Sammlung
hingewieſen. Über Gotiſche Portalſkulpturen in. Spanien ſchreibt der vor
züglichſte Kenner der ſpaniſchen Kunſt A

.

C
. Mayer. Freilich gibt e
r hier nur eine

ſehr gedrängte, rein äußerliche Überſicht über die vorhandenen Werke. Der Verpflich
tung, vom Weſen ſpaniſcher Kunſt a

n dieſer Stelle zu ſprechen, hielt er ſich wohl ent
hoben, weil er in einem beſonderen Bändchen den Spaniſchen Nationalſtil des
Mittelalters darlegt. Spanien iſ

t

heute für uns nicht bloß mehr das Land des
Velasquez und des Murillo. Seiner Kunſt auch iſt die Umwertung des Urteils zugute
gekommen, man ſchätzt ihren ſeeliſchen Gehalt, ihren leidenſchaftlichen Ausdruckswillen,

ihre Überſchwenglichkeit – lauter 5üge, die ſi
e

nicht für die gotiſche Seit bloß, ſondern
auch im Barock und Rokoko der nordiſchen, zumal deutſchen Art in einer merkwürdigen

Weiſe nähern. Das ſtört empfindlich die Gegenüberſtellung von Nord und Süd, Ger
maniſch und Romaniſch als polarer Gegenſätze und zeigt, daß die Dinge nicht auf eine

ſo einfache Formel zu bringen ſind. Auch die Beimiſchung des Mauriſchen erklärt nicht
alles. Kurt Gerſtenberg gibt in einem Doppelbändchen derſelben Sammlung: Ideen
zu einer Kunſtgeographie Europas einen wichtigen Beitrag zu der Frage,

wodurch die Kunſt einer Landſchaft in ihrem Charakter beſtimmt wird. Indem e
r

von

der Baukunſt ausgeht, unterſucht e
r,

welchen Weg die Kunſt bei ihrer Verbreitung geht

und inwieweit geographiſche Verhältniſſe dieſen Weg zu hemmen oder zu öffnen pfle
gen. E

r findet, daß die breiten Waſſer der Meere kunſtvermittelnd gewirkt, Flüſſe aber
ebenſo oft eine deutliche Trennung hervorgerufen haben. Gebirge ſind nicht immer
Grenze, die Alpen waren e

s nicht, wohl aber die Apenninen, die Pyrenäen und Kar
pathen. Tiefebenen waren meiſt die großen Miſchbecken der Kunſt. Aber auch die gün
ſtigſten Verkehrswege haben nicht immer vermocht, verſchieden geartete Kunſtgebiete

zum Austauſch zu bewegen. E
s gibt beſtimmte 5onen, die ihren Charakter durch nichts

ſich nehmen laſſen, die ihre Art durch alle Seitſtile und Einflüſſe hindurch behaupten.
Gerſtenberg ſtellt fünf ſolcher 5onen feſt, deren künſtleriſche Art jedesmal durch geo
graphiſche Verhältniſſe, beſonders durch Klima und Bodenform beeinflußt erſcheint.
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Es fragt ſich nun, wie ſich die Weſenszüge, die aus dem Geographiſchen heraus ſich
gebildet haben, zur nationalen Veranlagung verhalten. Gerſtenberg, der einen ſo ſchar
fen Blick für die Eigenart des Volkstums bewieſen hat, als er in der Kunſt der Spät
gotik den deutſchen Sug, die deutſche Sondergotik erkannte, wird gewiß den Aufgaben,
die er der Sorſchung in dieſem Aufſatz ſtellt, ſelbſt noch weiter folgen.
Es iſt ſehr anziehend zu beobachten, wie in der Seemannſchen Sammlung all die

Gegenſtände, die auf je 10 Seiten Text mit 20 Abbildungen dort behandelt ſind, bereits
anfangen, ſich zu Gruppen zuſammenzuſchließen. Die Abſicht beginnt klar zu werden.
Bald wird das Werk eines Großen aus Einzelbetrachtungen moſaikartig zu einem Gan
zen gefügt wie bei Michelangelo, bald rundet ſich aus Darſtellungen von Schulen und
Einzelperſönlichkeiten das Bild einer nationalen Kunſt etwa der niederländiſchen ab.
Oder griechiſche Kunſt erſteht aus Einzelzügen, vorläufig: griechiſche Münzen, Vaſen
malerei, die Landſchaft in der antiken Kunſt. Die Sammlung, die ſich zu einer umfaſſen
den Kunſtgeſchichte auswachſen will, wird bald das erſte Hundert der Bändchen er
reicht haben.

III.

Aus der wertvollen Monographienreihe des Inſelverlages „Deutſche Meiſter“,
herausgegeben von Karl Scheffler und Kurt Glaſer, wurden hier früher ſchon
Glaſers Lukas Cranach und Friedländers Dürer beſprochen. Bücher über Runge und
Altdorfer ſind inzwiſchen hinzugekommen, von Griſebachs Karl Friedrich Schinkel wird
weiter unten die Rede ſein. An dieſer Stelle iſt vor allem hinzuweiſen auf einen Band
von Wilhelm Worringer: Die Anfänge der Tafelmalerei (mit 126 Abbild.
Leipzig 1924). Worringer verweilt mit ſeiner Darſtellung am Beginn des 15. Jahr
hunderts, da, wo die Grenzlinie zweier Kulturen liegt, der höfiſch-ritterlichen und der
bürgerlichen, „wo die Überzucht einer abſterbenden Vergangenheit ſich mit der Früh
reife eines Kommenden trifft, da, wo Herbſttage den Klang von Frühlingstagen haben
und umgekehrt“. Herbſttage: das iſ

t

der Nachhall der Gotik, Frühling: das iſt der Be
ginn des Realismus. Beides klingt zuſammen zu wundervoller Einheit in den Werken
Meiſter Franckes, Konrads von Soeſt, in der Goldenen Tafel, dem Dortmunder Marien
altar, der früheſten Kölner Kunſt. Worringer betont, wie hier eine der ſeltenen Glücks
zeiten der deutſchen Kunſtgeſchichte iſt, wo ſchöne Form und Ausdruckswille ſich gefun
den, wo alle Schönheit, die dem Mittelalter gekommen iſ

t

von Siena, Byzanz und fran
zöſiſcher Gotik, zuſammenfließt in einen Adel der Linie, eine Vornehmheit der Haltung

und eine „nicht wiederkehrende Höhe des Farbengeſchmacks“. Sicher enthält die Vor
ſtellung, die der Gebildete heute von vordürerſcher Malerei in ſich trägt, zu viel von
Wohlgemut und zu wenig von der Romantik dieſes frühen 15. Jahrhunderts. Dem
Leſcr dieſe Kunſt nahegebracht zu haben, iſ

t

das eine Verdienſt des Buches, das andere
liegt auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher Forſchung. Die Geſchichte der altdeutſchen
Malerei wimmelt von ungelöſten Fragen. Worringer verliert ſich, indem e

r

a
n

ſi
e

herantritt, nicht in Einzelheiten, e
r folgt nur den großen 5uſammenhängen, e
r unter

ſucht die Hauptwerke der Seit mit einer Feinheit des Stilempfindens, wie ſi
e

nicht

vielen Menſchen der Gegenwart eigen ſein dürfte, und ſo
,

vom rein Künſtleriſchen aus
gehend, kommt e

r oft zu Ergebniſſen, die überraſchend ſind und dennoch überzeugender

anmuten als jeder Urkundenbeweis. Im übrigen macht er nicht den Anſpruch, Endgül
tiges gegeben zu haben: „nicht gelöſt ſollten die Probleme dieſer entwicklungsgeſchicht

lichen Kriſenvorgänge, ſondern nur kenntlich gemacht werden“. Aber von keinem andern
wird man in 5ukunft die Löſung eher erwarten dürfen als von ihm.

E
s gibt in der altdeutſchen Malerei keinen Künſtler, den die oft erwähnte Umprä

gung des Urteils empfindlicher träfe als Dürer. Man mußte darauf geſpannt ſein, o
b

auch Wölfflin, deſſen großes Dürerwerk nun bereits anderthalb Jahrzehnte alt iſt,
den Wandel des Urteils in ſich erlebt hat. E

r

hat das Bedürfnis gehabt, in einem Vor
trag ſeine heutige Meinung zu äußern, und hat dann dieſen Vortrag drucken laſſen:
Albrecht Dürer (Verlag Otto Reichl, Darmſtadt 1922). Wölfflin widerruft nichts von
dem, was e
r früher geſagt hat, aber indem e
r Dürer nunmehr mit Grünewald und
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Altdorfer vergleicht, ſtellt er mit weit größerem Nachdruck als ehedem feſt, was Dürer
fehlt – daß er jenes Gefühl für das bewegte Leben, für den geheimnisvollen Suſam
menhang aller Erſcheinungen, wie er im Maleriſchen ſich kündet, nicht beſitzt. Aber
dann kommt auch Wölfflin dahin, wo wir Frankl ſahen: nicht das Bewegte und
Chaotiſche, das geheimnisvoll Lebende und Verworrene allein iſ

t

deutſch. Deutſch
iſ
t

auch die Sehnſucht, daraus emporzudringen zu den reinen Formen. „Wer dieſes Ver
langen nach einem Letzten, Sicheren, Vollendeten als undeutſch ablehnt, der verkennt
einen immer wiederkehrenden Sug der deutſchen Geiſtesgeſchichte. Es ſind nicht die
Schlechteſten geweſen, die ſich in dieſem Idealismus verblutet haben.“ -

Wir haben das Glück, heute eine umfaſſende Darſtellung der altdeutſchen Malerei
von den böhmiſchen Anfängen bis Holbein zu beſitzen, die in allem dem gegenwärtigen

Stand der Forſchung wie dem künſtleriſchen Urteil unſerer Seit gerecht wird. Es iſt das
Werk von Kurt Glaſer, Die altdeutſche Malerei (Verlag S

. Bruckmann,

München 1924, geb. 20 M.), das eine neue, erweiterte Ausgabe des Buches „5wei Jahr
hunderte deutſcher Malerei“ iſt. Glaſer folgt mit feinem Empfinden dem Künſtleriſchen

im Bilde und gibt der äſthetiſchen Wertung des Einzelwerkes innerhalb ſeiner Dar
ſtellung zur Renaiſſance einwirken, e

s betrifft nur unſer Wiſſen über ſie. Ein unge
der Geſamtentwicklung, d

a

e
s

ſich auf die wichtigeren Werke und Künſtler beſchränkt,

ſcharf gliedert und das, was die einzelnen Gruppen verbindet, klar hervorhebt. E
s

wendet ſich alſo a
n einen weiten Kreis von kunſtliebenden Laien. Freilich widmet der

Verfaſſer auch den zahlreichen 5weifeln und Sragen, die das Perſönliche der meiſt ja

wenig bekannten Künſtler angehen, breiten Raum. Dem Studierenden, der ſich der For
ſchung zuwenden will, wird das erwünſcht ſein, andere werden darüber wegleſen. Der
Verlag hat dem Buche bei mäßigem Preis eine glänzende Ausſtattung gegeben, vor
allem eine Unzahl vortrefflicher Abbildungen. Das Werk wird wohl auf lange hinaus
die wichtigſte Suſammenfaſſung der Geſchichte altdeutſcher Malerei bleiben.

IV.

Es liegt kein Anzeichen vor, daß gegenwärtiges Kunſtempfinden etwa nach einem
innigeren Verhältnis zur italieniſchen Renaiſſance ſich zurückfinden will. Auch ein ſo

tüchtiges Werk wie das von Franz Landsberger, Profeſſor an der Univerſität
Breslau, Die künſtleriſchen Probleme der Renaiſſance (mit 102 Abbild.
Max Niemeyer, Verlag, Halle a

.

d
. S
.

1922) kann nicht auf unſere gefühlsmäßige Ein
ſtellung zur Renaiſſance einwirken, es betrifft nur unſer Wiſſen über ſie. Ein unge

mein reicher Stoff iſt hier in fruchtbarer Weiſe gruppiert, nach den Geſichtspunkten:
die Meinung der Renaiſſance über Wahrheit und Schönheit, die Darſtellung des Men
ſchen, der Raum und ſeine Füllung, Licht und Farbe, Kompoſition. Der Verfaſſer greift
bei jedem Abſchnitt bis zum Altertum zurück, unterſucht, wieviel das Mittelalter von
der antiken Überlieferung gerettet hat, wo dann die erſten Regungen neuen Renaiſſance
geiſtes einſetzen und wie ſi

e

ſich entwickeln. E
r gelangt dazu, den Einfluß der Antike

etwas höher zu veranſchlagen, als e
s

die Forſchung der letzten Seit wohl getan hat;

im beſonderen nimmt er auch für die Malerei, zumal für die Raumgebung des Bildes,
ſtarke Einwirkung durch antike Wandmalereien an, die nach ſeiner Meinung zu jener

Seit in Italien in weit größerer Fülle erhalten waren, als wir im allgemeinen anneh
men. Das Buch gibt etwas völlig anderes als Wölfflins klaſſiſche Kunſt, tritt mit dieſem
nicht in Wettbewerb, kann ſich aber in ſeiner Art durchaus behaupten als geiſtvolle und
klare 5uſammenfaſſung unſeres heutigen Wiſſens von italieniſcher Renaiſſancekunſt. –

Einen überblick über die Entwicklung des Kunſtgewerbes von der Renaiſſance bis zum
Ausgang des Rokoko mit einem Ausblick auf Klaſſizismus und 19. Jahrhundert gibt
Richard Graul in einem Bändchen der 5ellenbücherei: Renaiſſance und Barock
im Kunſtgewerbe (Verlag Dürr u. Weber, Leipzig 1923). E
r legt die Bedeutung

dar, die innerhalb der Kunſt verſchiedener Länder und Stile den Gegenſtänden des Kunſt
gewerbes zukommt: den Möbeln und Teppichen, den Gläſern und dem Porzellan, den
Erzeugniſſen der Goldſchmiedekunſt und der Keramik. Dabei wird beſonders das Ver
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hältnis des Gegenſtandes zum Raum, die Abhängigkeit alſo des Kunſtgewerbes von der
Architektur im Auge behalten. Im übrigen hören wir wenig von dem künſtleriſchen We
ſen der Dinge, von dem Ausdruck des Stilempfindens, wie es ſich im Kunſtgewerbe ſo
beſonders rein offenbart. Solche Darlegung hätte freilich Abbildungen erfordert – man
entbehrt ſi

e

auch jetzt nur ungern. – Das Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft (Akademiſche
Verlagsgeſellſchaft Athenaion, jetzt: Wildpark-Potsdam), über deſſen Fortgang hier des
öfteren berichtet wurde, iſ

t

um weitere wichtige Bände vervollſtändigt. E
s

mag a
n die

ſe
r

Stelle im beſonderen auf den Band von M. Wackernagel, Profeſſor an der Uni
verſität Münſter, Die Baukunſt des 17. und 18. Jahrhunderts in den ger
maniſchen Ländern (mit 9 Tafeln und 161 Textabbildungen) hingewieſen werden.
Bei dem ſteigenden Verſtändnis, das man heute dem deutſchen Barock entgegenbringt,

darf das Buch auch auf den Laien als Leſer rechnen. E
r

findet eine knappe Überſicht über
den Beſtand der Bauwerke, die notwendigen Angaben über ihre Entſtehung und eine
Einreihung in den 5uſammenhang der äußeren und inneren Entwicklung – alſo das,
was ein Handbuch vor allem geben ſoll. E

r

findet nicht eine Analyſe des Einzelwerkes
nach ſeinem künſtleriſchen Weſen, wie Brinckmann ſi

e häufig in ſeinem parallelen Werk
über die Baukunſt des Barock in den romaniſchen Ländern gibt; wer ſie ſucht, den ver
weiſt Wackernagel auf Frankls „Entwicklungsphaſen der neueren Baukunſt“; die Kunſt
des Rokoko iſ

t

auf wenigen Seiten beſprochen; bei den Abbildungen muß der Verfaſſer
damit rechnen, daß der Barock-Band der Blauen Rücher in der Hand des Leſers iſt.

5
u

ſolchen Beſchränkungen zwang wohl die Ungunſt der 5eit, man hätte ſonſt gerade

bei dieſem Band gern etwas mehr als das unbedingt Notwendige gehabt. + Das Hand
buch der Kunſtwiſſenſchaft kommt nach dem gewaltigen Umfang, auf den e

s

berechnet iſt,

heute nur noch für größere Sammlungen in Frage. Um ſo dankenswerter iſ
t es
,

daß der
Verlag ſeinen umfangreichen Beſtand a

n Abbildungen in einem neuen Unternehmen
auch kleineren Büchereien zugänglich macht. Die ſechs Bücher der Kunſt, heraus
gegeben von dem Leiter des Handbuches A

.

E
. Brinckmann, Profeſſor a
n

der Uni
verſität Köln, ſollen in knappſter Form dem kunſtfreundlichen Laien etwa das bedeuten,
was das Handbuch für den Gelehrten iſt. In je einem Band wird die Kunſt der An
tike, des Orients, des Mittelalters, der Renaiſſance, des Barocks und Rokokos, der Ge
genwart behandelt. Trotz niedrigen Preiſes wird dem Leſer eine Fülle vorzüglicher
Abbildungen, zum Teil auf Tafeln in Vierfarbendruck, geboten, ja

,

die Abbildungen

nehmen einen größeren Raum ein als der gar nicht umfangreiche Text. Dieſer gliedert

ſich bei allen Bänden gleichmäßig in die Abſchnitte: Kulturhiſtoriſche und wirtſchaftliche
Bedingungen der Kunſt, Quellen der Kunſtgeſchichte, Der Anteil der Nationen, Entwick
lung der künſtleriſchen Form. Der Herausgeber ſelbſt, A

.

E
. Brinckmann, hat das

fünfte Buch: Kunſt des Barocks und Rokokos übernommen. Es iſt erſtaunlich,
was alles e

r auf ſo engem Raum zuſammengedrängt hat. Man darf nicht verhehlen, daß

e
s wirklich bisweilen recht zuſammengedrängt ausſieht, wie in dem Abſchnitt, wo e
r

einen Überblick über den Anteil der Nationen und über die führenden Künſtler gibt,

Aber nicht hier liegt das Gewicht. Alle Bedeutung ſammelt ſich für den Leſer auf dem
Kapitel: Entwicklung der künſtleriſchen Form. Gewiß iſ

t

auch d
a

zu bemerken, daß die
knappe Saſſung nur dem fruchtbar werden wird, der mit dem Gegenſtand ſchon einiger
maßen vertraut iſt; für dieſen aber iſt die Darſtellung nun auch von äußerſtem Wert.
Kaum irgendwo anders wird e

r

eine ſo ſcharfe Herausarbeitung der entſcheidenden
künſtleriſchen Gedanken finden. Über Brinckmanns Auffaſſung vom Weſen des Barocks
war in unſerem vorigen Bericht aus Anlaß ſeiner Handbuch-Bände über romaniſche
Barock-Baukunſt und über Barock-Skulptur die Rede – ſie kann hier nicht nochmals
dargelegt werden. Der Verfaſſer darf ſich einen großen Teil des Verdienſtes zuſchreiben,
wo e

s

ſich um die Wiederentdeckung deutſchen Barocks handelt. Bei ſeiner Darſtellung

unterſtreicht er beſonders den Gegenſatz zur gleichzeitigen franzöſiſchen Kunſt. Die Ge
genüberſtellung: deutſches Barock – franzöſiſcher Klaſſizismus iſ

t

auch von anderer
Seite zur Aufhellung nationalen Weſens ausgenutzt worden, ſi

e ſtellt ſich a
n –pä

dagogiſcher – Bedeutung jener anderen: nordiſche Gotik– ſüdliche Renaiſſance zur
Seite. Einen breiten Raum nimmt ſi
e

ein bei Fritz Knapp, Profeſſor a
n

der Uni
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verſität Würzburg. Von deſſen Werk: Die künſtleriſche Kultur des Abendlan
des, eine Geſchichte der Kunſt und der künſtleriſchen Weltanſchauungen ſeit dem Unter
gang der alten Welt (Verlag Kurt Schröder, Bonn und Leipzig 1922) iſt an dieſer Stelle
der erſte Band bereits beſprochen worden. Der zweite und der dritte Band ſind ſchnell
gefolgt: Band II

,

Der Sieg der maleriſchen Anſchauung, Hochrenaiſſance, Barock und
Rokoko; Band III, Die maleriſche Problematik der Moderne, Vom Klaſſizismus zum
Expreſſionismus. Der Verlag hat die Ausſtattung, die beim erſten Band noch unter
den Kriegsfolgen gelitten, auf eine durchaus angemeſſene Höhe gebracht; die Abbildun
gen ſind zahlreich und gut. Daß Knapp die Stellung der 3eit zu den künſtleriſchen Pro
blemen nicht wie unſere anderen Kunſtgeſchichten nebenbei in Einleitungen oder Suſam
menfaſſungen behandelt, ſondern ſi

e zur Grundlage ſeiner Darſtellung macht, das gibt

ſeinem Buch die Bedeutung. In ſeinem Urteil zieht Knapp die äußerſten Folgerungen
aus der Umſtellung heutigen Kunſtgefühls. S

o

ſieht er in dem Sieg des akademiſch
rationaliſtiſchen Geiſtes, der ſich in dem franzöſiſchen Klaſſizismus ſchon des 17. Jahr
hunderts vollzieht, das entſcheidende Schickſal Europas, das erſte Symptom von einem
Untergang des Abendlandes. „Die Menſchheit wird viel mehr als bisher das WNegative
auf das Konto der romaniſchen Kultur ſetzen müſſen.“ E

r billigt Winkelmann mildernde
Umſtände zu, eine ideale Geſinnung und guten Willen, dennoch iſt er der Mann, der d

ie

künſtleriſche Kultur Deutſchlands in den Abgrund geſtoßen hat. „Gelehrtenbrille und
programmatiſche Einſeitigkeit charakteriſieren ihn . . . E

r

iſ
t

ein unglückſeliges Gemiſch
von idealiſtiſcher Schwärmerei und objektiviſtiſcher Kleinlichkeit.“ E

r

iſ
t

ein „trockner,

künſtleriſch wenig bewegter Gelehrter“. „Er bedeutet für die Kunſt den letzten Ver
fall . . . Weil er das Törichte idealiſiert und das Nichtige erhöht, hat er den Fluch
die Hauptſchuld a

n

der Verführung anderer ideal Geſinnter zu tragen.“ Die Tragödie

wiederholt ſich dann, als im 19. Jahrhundert die deutſchen Maler dem zur ſeelenloſen
Formel gewordenen franzöſiſchen Impreſſionismus, dieſem rationaliſtiſchen Malgelehr
tentum, ſich zuwenden. So gilt Knapps Liebe durchaus den Expreſſioniſten. „Wenn
auch äſthetiſch ihre Kunſt uns ſelten befriedigt, ſchon daß ſi

e

uns etwas zu ſagen haben
und daß ſi

e

in Bedrängnis ſind, wie ſi
e das ſagen ſollen, das iſ
t

das außerordentlich
Reizvolle am Expreſſionismus.“ E

r

widmet ihm ſehr umfangreiche Abſchnitte; d
ie

Weitläufigkeit der Darſtellung, die dem Buch im ganzen eigen iſ
t,

wird hier wie b
e
i

der Kunſt des 19. Jahrhunderts den meiſten Leſern ſehr willkommen ſein. Daß e
r

kein

Werk kühl abwägender Wiſſenſchaft geſchrieben hat, iſ
t

dem Verfaſſer bewußt; e
r

treibt hier mehr Kunſtpolitik als Kunſtwiſſenſchaft. E
r will auf andere wirken, für ſeine

Meinung werben, die nicht aus gelehrtem Wiſſen, ſondern aus dem Gefühl der Gegen
wart heraus begründet iſt. Das iſ

t

ſein gutes Recht. Aber – muß das Eintreten für
ein beſtimmtes Kunſtideal mit ſo heftigen Anklagen verbunden ſein, Anklagen im Tone
einer Streitſchrift? Iſt es nötig, daß wir nun auch in einer Kunſtgeſchichte immer wieder
hören, was in tauſend Leitartikeln ſteht – und was außerdem nicht ganz recht iſt –,
daß unſere Seit „ſo erbärmlich arm und jämmerlich klein“ iſt? Und wie erledigen ſich
all die bitteren Vorwürfe über den häufigen „Abfall“ der deutſchen Kunſt von ihrem
Eigenen und Beſten durch einige wenige Seiten, die Wölfflin 1922 im Logos über das
Thema „Italien und das deutſche Formgefühl“ geſchrieben und die ſich jenem früher
erwähnten Vortrag über Albrecht Dürer zur Seite ſtellen. Darin ſagt Wölfflin: „Es
ſcheint keinen Ausweg zu geben: der Deutſche, wenn er italieniſche Werke verehrt, gibt

ſeinen Gott auf und treibt Götzendienſt. Wie aber, wenn wir Italien gar nicht „ita
lieniſch“ ſähen? Wenn wir aus der italieniſchen Kunſt etwas herauszögen, was eben
nur wir hineingelegt haben? . . . Wem die Welt des Verflochtenen, Irrationalen, Ge
heimnisvollen Heimat iſt, dem wird die reine Linie, die klare Form einen Eindruck
machen, den der Italiener kaum zu begreifen imſtande iſ
t
. . . Das Verlangen, aus dem
Vielfältigen zum Einen zu kommen, aus dem Verſchlungenen zum Klaren, Offenen,
Schaubaren, aus dem Unendlich-Bedingten zum Unbedingten, aus dem Sufälligen zum
Notwendigen – e

s ſind lauter Äußerungen desſelben Triebes, der im Norden immer
wieder wach geworden iſ

t

und im Süden Erfüllung ſuchte... Hier von Entartung zu

ſprechen, iſ
t

vollkommen ungeſchichtlich.“ – Einer, der auch den Kampf der beiden
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Kräfte in ſich auszukämpfen hatte, war Schinkel, und die Pole der Kunſt, zwiſchen denen
er ſteht, heißen jetzt Klaſſizismus und Romantik. Auguſt Griſebach ſtellt es uns
var in einem Band der ſchon erwähnten deutſchen Meiſter des Inſelverlags: Karl
Friedrich Schinkel (mit 110 Abbildungen, Leipzig 1924). „Der Widerſtreit zwi
ichen Klaſſiſchem und Romantiſchem iſ

t

auch in Schinkel zeitlebens nicht zur Ruhe ge
kommen.“ Er iſt nicht bloß der Schöpfer jener klaſſiziſtiſchen Meiſterwerke, von denen

d
ie Neue Wache, das Schauſpielhaus, das Alte Muſeum die bekannteſten ſind, ſondern

e
r iſ
t

auch der Maler romantiſcher Landſchaften, er entwirft Bauwerke gotiſcher Prä
gung, ja für die Friedrich Werderſche Kirche reicht e

r zwei Entwürfe ein, den einen

in griechiſcher, den andern in gotiſcher Bauweiſe. Bisweilen träumt e
r von einer Ver

ſchmelzung beider Stile, aber den Weg zum Urſprünglichen, ſchöpferiſch Neuen, Eigenen

findet e
r nicht. Die weiche, liebenswerte Perſönlichkeit, wie Griſebach ſi
e uns in einem

einführenden Kapitel zeichnet, paßt in ihrer nachgiebigen Art faſt verhängnisvoll gut

in dieſen Augenblick der Entwicklung hinein. Sie ſpiegelt deutlich die Tragik der Seit.
Moch erfüllt von der hohen Kultur der Vergangenheit und doch nicht mehr begabt mit
deren Schöpferkraft und künſtleriſchem Inſtinkt, fühlt ſie ſich unſicher, ſchwankend, fühlt
zum erſtenmal jenen Fluch hiſtoriſchen Wiſſens, der die Kunſt des 19. Jahrhunderts ins
Verderben ſtürzte. Aber wenn Schinkel auch keiner der ganz Großen war, die Öde der
nachfolgenden Seit überragt e

r um ein Gewaltiges. Von dem Reichtum und der Leben
digkeit ſeiner baukünſtleriſchen Phanataſie erhält der Leſer durch die Darſtellung Griſe
bachs wie durch die zahlreichen Abbildungen des Buches, die auch viele von Schinkels
unausgeführten Entwürfen bringen, einen nachhaltigen Eindruck. – Die Frage nach dem
Inhalt und den Grenzen deutſchen Weſens beantwortet Hamann vom Ornament aus in

einem der wertvollen Hefte, die der Verlag des Kunſtgeſchichtlichen Seminars in Mar
burg a

.

d
. Lahn unter ſeiner Leitung herausgibt: Deutſches Ornament, Auswahl

nach Aufnahmen des kunſtgeſchichtlichen Seminars mit einer Einleitung von Richard
Hamann (Marburg 1924). In 5

8 Abbildungen gibt uns Hamann die Entwicklungs
geſchichte des deutſchen Ornaments von der Urzeit bis zum Jugendſtil. Eine Einleitung
von wenigen Seiten kennzeichnet ganz knapp jedesmal den Charakter des Stilgefühls,

das aus den einzelnen Gruppen ſpricht; ein Rückblick führt dann zu dem Ergebnis, daß
das Verworrene, Ewig-Bewegte, Muſikaliſch-Verfließende Kennzeichen allgemein nor
diſcher Art iſt, die alſo auch der franzöſiſchen Kunſt eignet. Die Maßloſigkeit aber, „das

– auf das bauliche Ganze und den architektoniſchen Sinn hin angeſehen – oft Form
loſe und Sormzerſprengende einer üppig wuchernden Phantaſtik iſ

t

nicht notwendig mit
dieſer nordiſch-geiſtigen, komplizierenden Verſchlingungskunſt verbunden“ – es iſt „ſpe
zifiſch deutſch“.

V.

Soll künftig auf höheren Schulen die Kunſtbetrachtung in planmäßigem Aufbau ge
pflegt werden, ſo wird e

s

noch mancher Erörterung bedürfen, bis 5iel und Wege völlig
klaraeſtellt ſind, damit dieſe Betrachtung über ein unterhaltſames Bilderbeſehen wirklich

zu einem Verſtändnis des Künſtleriſchen leitet. Wertvolle Richtlinien gibt der auf dem
Gebiete der Kunſterziehung wohlbekannte Magdeburger Muſeumsdirektor Profeſſor
Cheodor Volb ehr: Bildbetrachtung. Eine Einführung für alle Stufen des
Schulunterrichts. (Aus der Sammlung: Handbücher für den Arbeitsunterricht, heraus
gegeben v

. O
.

Karſtädt und G
. Wolff; Verlag von Julius Beltz, Langenſalza 1922.) E
r

unterſcheidet vier Altersſtufen und ſagt, was er als Siel der Betrachtung für jede Stufe
anſieht; außerdem ſpricht e

r über die Behandlung des Kunſtwerks vor Volkshochſchülern
und vor einem erweiterten Kreis von Gebildeten. Jedesmal gibt e

r als Beiſpiel die
ausgeführte Betrachtung eines Bildes aus dem Magdeburger Muſeum. Wertvoll iſ

t,

daß die Siele, die Volbehr aufſtellt, nicht den Sonderabſichten des Äſtheten entſtammen,

ſondern daß e
s die 5iele der Geſamterziehung ſind; im beſonderen decken ſi
e

ſich mit
denen des deutſchen Unterrichts, wo e

s

ſich für dieſen um die Einführung in das Ver.
tändnis der Dichtung handelt. Nur an einer Stelle weicht Volbehr aus – mit Unrecht.

E
r

will d
ie Oberklaſſen der höheren Schulen in das Verſtändnis der künſtleriſchen Form
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einführen. Das iſ
t notwendig, iſ
t

aber bei weitem nicht genug. Es ſoll darüber hinaus
das Kunſtwerk der Einſicht in das Weſen der Völker und Seiten dienen. Auf die Ge
winnung dieſer Einſicht iſ

t

unſer ganzer Unterricht in den Oberklaſſen eingeſtellt, auch
der Deutſchunterricht. Warum ſoll alſo die Kunſtbetrachtung nicht entwicklungsgeſchicht
lich betrieben, warum nicht für die Erkenntnis antiken, mittelalterlichen, neuzeitlichen
Weſens nutzbar gemacht werden? Kommt doch ſolche Erkenntnis zuletzt auch dem Ver
ſtändnis der bildenden Kunſt wieder zugute.

Als eines der wertvollſten Hilfsmittel für den Kunſterzieher wird man die Pſycho
logie der Kunſt von R. Müller-Sreienfels bezeichnen dürfen. Von dem Wert,
das der Verfaſſer völlig umgearbeitet hat und nun in drei Bänden vorlegt, wurde der
erſte Band bereits früher a

n

dieſer Stelle beſprochen und dabei Art und Bedeutung des
Werkes gekennzeichnet. S

o

ſe
i

jetzt nur darauf hingewieſen, daß der zweite Band
(Pſychologie des Kunſtſchaffens und der äſthetiſchen Wertung, 2

. vollſtändig umgearbei

tete und vermehrte Auflage: mit 7 Tafeln. Verlag B
.

G
.

Teubner, Leipzig, Berlin 1925)
Fragen in den Mittelpunkt ſtellt, die die Gegenwart vor allen andern beſchäftigen, d

ie

Frage zumal nach dem Weſen der Ausdrucks- und der Geſtaltungskunſt. Was der Ver
faſſer damit einander gegenüberſtellt, iſ

t

nichts anderes, als was ſonſt dionyſiſch und
apolliniſch oder Gotik und Griechentum oder Ausdruck und Schönheit heißt. Müller
Freienfels geht freilich von der Pſychologie des ſchaffenden Einzelkünſtlers aus, dennoch
zieht er die Frage nach der Bedeutung jener Gegenſätze für die Volks- und 5eitſtile m

it

in die Behandlung ein. Das Buch iſt in weitaus tieferem Sinne ein „Führer zum Weſen
der Kunſt“ als Idee und Geſtalt (mit 24 Abbild, Delphin-Verlag, München 192l),
das von ſeinem Verfaſſer Max Raphael als ein ſolcher Führer bezeichnet wird.
Gewiß iſ

t

e
s lehrreich, wenn hier z. B
.

a
n

dem Vergleich von Skizze und Bild die Ent
wicklung eines Motivs in der bildenden Phantaſie begleitet wird oder wenn die Geſetze
der Plaſtik dargelegt werden bei der Gegenüberſtellung eines gotiſchen Engels und d

e
r

Knienden von Lehmbruck. Aber der Verfaſſer gehört zu jener Gruppe heutiger Kunſt
ſchriftſteller, die ſich etwas zu vergeben glauben, wenn ſi

e

einen einfachen Gedanken

einfach ausdrücken. Sie erſchweren das Verſtändnis durch eine gekünſtelte, geſuchte Dar
ſtellung, wollen um jeden Preis tiefſinnig erſcheinen, auch wo gar kein Anlaß oder keine
Möglichkeit iſ

t.

S
o beſpricht Raphael ein ägyptiſches Relief, das Tänzerinnen darſtellt

Eine von ihnen „ſteht mit dem linken, im Profil geſehenen Bein feſt auf dem Boden,
dreht den Oberkörper nach vorn in die Fläche und biegt ihn nach unten, muß ihn nach
unten biegen. Denn dieſe Bewegung iſ

t

durch den herabhängenden Haarzopf, deſſen
abſchließender Knoten wie ein ziehendes Gewicht wirkt, und durch den bewußten Gegen

ſtoß der Arme, die aus dem Sinkenmüſſen herausſtreben, als ein Kampf von Willens
energien anſchaulich gemacht, als ein Konflikt zwiſchen Schickſal und Wille ausgedeutet.
Damit hört der Schritt der Tänzerin auf, als Nachahmung Selbſtzweck der Darſtellung

zu ſein, er iſ
t

eine beſtimmte Verſinnlichung des urewigen Kampfes geworden, den d
e
r

Menſch zwiſchen ſeiner Naturgebundenheit und ſeinem durch Freiheit wirkenden Ge
ſetzeswillen auszufechten hat. Dieſe Verwurzelung des Momentes im Allgemein-Menſch
lichen, dieſe Bloßlegung des Sinnlichen als Gebärde des ſchickſalhaft Tragiſchen uſw.“
Alſo: Konflikt zwiſchen Schickſal und Wille, Verſinnlichung des urewigen Kampfes zwi
ſchen Naturgebundenheit und dem durch Freiheit wirkenden Geſetzeswillen, Gebärde des
ſchickſalhaft Tragiſchen, bloß weil eine Tänzerin mit dem ſich biegenden Oberkörper

durch den ſchweren Haarzopf nach unten gezogen wird und das durch den Gegenſtoß
der Arme auszugleichen ſucht – das iſt zu viel. – Daß man auch von ägyptiſcher Kunſt
ohne jene geheimnisvollen Gebärden ſprechen kann, mit denen uns manche Deuter ihren
myſtiſchen Sinn einreden wollen, zeigt ein Buch, deſſen Darſtellung ganz ſchlicht, beinahe
nüchtern iſ
t

und aller großen Worte entbehrt, das Buch von Heinrich Schäfer,
Von ägyptiſcher Kunſt beſonders der 5eichenkunſt. Eine Einführung in

die Betrachtung ägyptiſcher Kunſtwerke (2
.

Aufl. J. C. Hinrichsſche Buchhandlung,
Leipzig 1922). Seine Abſicht geht zunächſt nicht auf das eigentlich Künſtleriſche, e

s

will wegräumen, was als Hindernis des Verſtehens zwiſchen uns und den Ägyptern liegt,
will erklären, was uns Heutigen fremd iſt am ägyptiſchen Kunſtwerk, im beſonderen



Von Paul Ueding 479

alſo ſein eigentümliches Verhältnis zur Maturwahrheit. So fühlen wir uns zuletzt auf
gleicher Ebene mit ihm, und nun iſ

t

e
s unſere Sache nachzufühlen, wie der Agnpter als

erſter den Adel im Bau des menſchlichen Körpers empfunden, wie ihm eine gewiſſe An
mut eigen iſt, eine Ausdrucksfähigkeit auch für ſchlichte, innere Größe und für feine
Menſchlichkeit, ein 5artgefühl für den Wert der leiſe bewegten Linie. E

s

iſ
t in der

Kunſtwiſſenſchaft leider ſelten, daß der Fachgelehrte ſich um Kunſterziehung bemüht,

darum darf man Heinrich Schäfer dieſe vorſichtige Einführung in ägyptiſche Kunſt hoch
anrechnen. Der Fall liegt ähnlich bei Otto Stiehl, der als Baumeiſter und Gelehr
ter ein Buch Der Weg zum Kunſtverſtändnis, Eine Schönheitslehre nach der
Anſchauung des Künſtlers, geſchrieben hat (mit 353 Abbild., Vereinigung wiſſenſchaftl.
Verleger, Berlin und Leipzig 1921). Eigentümlich iſ

t

dem Buche zunächſt, daß e
s

ſich

durchaus im Bereiche der Baukunſt hält. Es wäre doch wohl richtiger geweſen, das im
Titel auszudrücken, auch wenn der Verfaſſer glaubt, daß die Erkenntnis der Bau
geſetze uns den beſten 5ugang zum Verſtändnis auch der andern Künſte bietet. In der
Tat, wenn – in beſonderen, langen Kapiteln jedesmal – von Linien und Flächen,
Reihung und Rhythmus, Symmetrie und Gleichgewicht, Maſſe, Raum, Licht, Farbe
uſw. die Rede iſt, ſo geht das ebenſogut Malerei und Plaſtik als die Baukunſt an. Auch
dem kann man zuſtimmen, daß die Baukunſt ſich a

n

die unmittelbare, künſtleriſche Emp
findung und a

n

ſi
e allein wendet, während in Malerei und Plaſtik die rein künſtle

riſchen Werte gerade beim Laien durch die Anteilnahme am Inhaltlichen der Darſtellung
häufig verdeckt werden. Die Folgerung aber, daß die Erziehung zur Architektur darum
das erſte in der Kunſterziehung ſein müſſe, wird man nicht ſo allgemein anerkennen dür
fen. Oft wird der Laie durch das Inhaltliche überhaupt erſt für die künſtleriſchen Werte
gewonnen; beim Jugendlichen wenigſtens geht der Weg ſicher über die Anteilnahme
am Gegenſtand der Darſtellung, alſo über Malerei und Plaſtik. Das Buch ſelbſt iſt von
einer ungemeinen, faſt übergroßen Reichhaltigkeit. Eine Unſumme künſtleriſcher Erkennt
niſſe iſ

t

darin niedergelegt und in einer leicht faßbaren Weiſe dargeſtellt. Die zahlreichen
Abbildungen haben kurze Hinweiſe, die auf das Weſentliche aufmerkſam machen. Den
noch wird das Buch den Leſer vielleicht wenig befriedigen. E

s

führt niemals das
Kunſtwerk als ein Einheitliches und Ganzes vor, ſo daß wir e

s aus ſeinem Geſamt
weſen und aus der Seit, der es angehört, dem Volk, aus dem e

s hervorgegangen, ver
ſtänden, es nacherlebten und Freude a

n

ihm hätten, ſondern e
s zerreißt fortwährend

die künſtleriſche Einheit; es behandelt in einem ganzen Kapitel etwa die Geſimſe für
ſich, in einem andern die Stützen und führt uns jedesmal alle möglichen Formen der
Geſimſe und Stützen in ihrer verſchiedenen Abſicht vor. Für den kenntnisreichen Ver
faſſer ſtand natürlich hinter jeder Einzelheit unbewußt immer das ganze Kunſtwerk,

für den Leſer iſt das aber nicht der Fall. Grundſätzlich ſcheint mir trotz der zweifellos
großen Bedeutung, die dem Buch für die Kunſterziehung zukommt, ſein Weg nicht der
richtige „Weg zum Kunſtverſtändnis“ zu ſein. – Wenn Daniel Henry ſeinem Buch
den Titel gibt: Der Weg zum Kubismus (mit 47 5inkätzungen und 6 Gravüren,
Delphin-Verlag, München o

. J.), ſo iſt das zunächſt nicht ſo gemeint, daß e
s

ein Führer
zum Verſtändnis ſein ſoll. Vielmehr will es den „Weg“ zeigen, den die Malerei in ihrer
Entwicklung vom Impreſſionismus zum Kubismus zurückgelegt hat. Aber indem wir
das Werden der neuen Kunſt begleiten, könnte, ſo hoffen wir, ihr Weſen uns verſtändlich
werden. Doch der Verfaſſer legt wohl keinen Wert darauf. Eine Einzelheit mag über
3eugen: E

r

fragt, o
b

die bildende Kunſt zur Darſtellung der Bewegung kommen könne.

E
r

kennt eine Möglichkeit, die ihm auch Picaſſo im Geſpräch ſchon angegeben habe.
Sie „entſpricht der tatſächlichen Bewegung eines Körpers. E

s

wäre hier dem Kunſtwerk
mittels eines Uhrwerks eine wirkliche Bewegung mitzuteilen. Das ließe ſich ſowohl bei
Statuen als bei Gemälden bewerkſtelligen, und zwar bei dieſen nach Art der Sielſcheiben

in Jahrmarktsſchießbuden, die ſich bei Treffern in Bewegung ſetzen“. – Mithin wäre

e
s falſch, von Daniel Henry eine Belehrung zu erwarten.



Literaturbericht.

Kinder- und Jugendbücher.

Der Verlag von Joſef Scholz beſchenkt uns wieder mit einer Fülle von künft
leriſchen Jugendſchriften. Da iſ

t für die ganz Kleinen eine unzerreißbare Bilder
folge, die Haustiere.) Für die etwas größeren: Bilder aus dem Kinderleben mit
Verſen, auch dies unzerreißbar.*) Dann kommt als beſonders prachtvolle Gabe: ABC
Bilderbuch mit Bildern und Verſen von Hans Thoma. E

s

braucht hier keines Hin
weiſes, wie kindertümlich die Bilder ſind, die Verſe aber geben nicht nur dem Kinde
etwas, ſondern ſind in ihrer Innerlichkeit auch eine Bereicherung für die Erwachſenen,

ja
,

manche werden nur durch den Erwachſenen dem Kinde nahegebracht werden können.

S
o

iſ
t

e
s wirklich ein Buch für große und kleine Kinder. E
s will auch den Älteren wieder

zur Jugend zurückführen, wer hätte das beſſer gekonnt als der alte Thoma mit dem
jungen Herzen.3)

Die alten Geſchichten vom Herrn, der den Jockel ausſchickt, und von den zehn
Megerbuben feiern fröhliche Urſtänd in zwei entzückenden Kettenbüchern (ſo verdeutſch
Scholz ausgezeichnet die Leporelloliſte).4)*) In den leichten Bändchen der Volksbilder
bücher begegnen wir Fabeln von Leſſing, Gellert und Lafontaine mit kindertümlichen
Bildern von Franz Stahl, und der Geſchichte Eulenſpiegels mit Bildern von Sranz
Wacik.°)7) Auch die Künſtlerbilderbücher ſind um drei Bände erweitert worden. Eine
Auswahl von Rübezahl-Sagen hat Robert Engels geſchmückt*), des Don Quichote hat
ſich Adolf Uzarski angenommen?), und ein Märchen von Eva Thaer begleitet Richard
Scholz mit zarten Bildern.10) In den Bildern bei all dieſen Werken erfreut die An
paſſung a

n

das jeweilige Alter. Von den einfachſten Bildern, die nur auf den Gegen
ſatz weniger Farben geſtellt ſind, ſteigt es an bis zu Gemälden, die einen wundervollen
5uſammenklang ergeben.

Der unermüdliche ſächſiſche Peſtalozzi- Verein iſ
t

wieder mit ſeinen beiden Weih
nachtsgaben zur Stelle. „Im Kinderland“ iſ

t

diesmal Kindern, Tieren und Pflanzen
gewidmet.) Acht Erzählungen (unter anderen von Roſegger und Wilh. Scharrel
mann) ſind hier zuſammengefaßt und mit zahlreichen Seichnungen von Ernſt Kutzer
geſchmückt. Der gleiche Künſtler widmete ſich dem Band für die Heranwachſenden,
den neuen Jugendblättern.*) Sie ſammeln acht Erzählungen unter dem Titel: Kämpfe
des Alltages. Hier begegnen wir unter anderem Schröer, Jegerlehner, Mauthner und
Barſch, ſowie A

. Supper und A
.

Schieber. Beide Bändchen reihen ſich würdig ihren
Vorgängern an, und werden viel Freude ins Kinderherz bringen.

Für die heranwachſende Jugend hat Helene Pagés eine feine, innerliche Er
zählung geſchaffen 13), die uns mitten hineinführt in das Elend des Kinderkreuzzuges

Ich glaube, daß die Kinder von 13–16 durch die bunten Ereigniſſe gepackt werden,
daß ſi

e darüber hinaus aber auch einen inneren Gewinn haben werden.
Nicht eigentlich ein Jugendbuch iſ

t Paul Tratz' Buch vom Sweck des Vogellebens

1–10) Mainz, Verlag Joſ. Scholz: 1
. Haustiere. Bilder von C
.

O
.

Peterſen.
M. 2,50. 2. Aller Anfang iſ

t

ſchwer. Bilderbuch von A
.

Thiele. M. 1,35. 5. ABC
Bilderbuch mit Bildern und Verſen von Hans Thoma. Geb. M. 3,35. 4. Der Herr und
der Jockel. Mit bunten Bildern von Arpad Schmidhammer. M. –,90. 5. Die Geſchichte
von den zehn kleinen Megerbuben in heiteren Reimen und vielen bunten Bildern von
Uzarski. M. 0,90. 6. Tiergeſchichten. Ausgewählte Fabeln. M. 1,10. 7. Eulenſpiegel. M. 1,10.

8
. Rübezahl, erzählt von S
. Beck-Hirſchberg. M. 1,65. 9
. Don Quichote gez. von Adolf

Uzarski. 10. Die blauen Augen. Märchen von Eva Thaer. M. 1,50.
11) Im Kinderland. 6

. Jahrgang. Schriftenhauptſtelle des Sächſiſchen Peſtalozzi
Vereins. Dresden-A. 1
,

Sinzendorfſtr. 29. M. 2,10. 12) Neue Jugendblätter. 17. Jahrg.
Ebenda. M. 2,30.
13) Helene Pagés. Von Godefried und Mechthildis, die kreuzfahren gingen. Frei

burg i. Br. Geb. M. 3,50.
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und von deſſen Eigentümlichkeiten.) Und doch ſollte man es gerade der Jugend in
d
ie Hand geben, damit ſi
e

Verſtändnis und Liebe für die Vögel, beſonders die oft
verfolgten, gewinnt. Freilich möchte man wünſchen, daß der Verf. in einer neuen
Auflage alles nochmals umgießt; ſolch trockene, im ſchlechten Sinne ſchulmeiſterliche
Darſtellung hat keine rechte Wirkung mehr, ſeit wir von Löns gelernt haben, Leben
lebensvoll darzuſtellen.

Bücherſchau.
Romane und Erzählungen.

Schmitt, Ernſt, Die Heimkehrer.
Jena, Diederichs. Geh. M. 3.50. Ein Werk,
das durch Stoff wie Darſtellung gleicherweiſe
feſſelt. In einem wuchtigen, geradezu häm
mernden Stil wird uns das Schickſal eines
Mannes geſchildert, der Heimatloſe, die aus
dem Kriege heimkehren, zuſammenreißt zu
aufbauendem Schaffen, der mit ihnen ein blei
bendes Werk wirkt, aber ſelbſt von ihnen ver
nichtet wird, weil ſie noch nicht wieder er
tragen können, ſich einem Wollen und ſei es

dem reinſten,

#

ſtloſeſten, zu fügen. Die ganze
Tragik des Führertums offenbart ſich hier,

aber auch ſein Sieg, e
s

kommt ja nur darauf
an, daß ſin Werk lebt.
Liebiich, Karl, Die Welt er brauſt.
Sechs Schilderungen. Jena, Diederichs. Broſch.

M
.

2.75, geb. M. 4.–. 5weierlei zeichnet
dieſe Movellen aus: die Schlichtheit der Hand
lung, die überall in einem geraden Gang
durchgeführt wird, wobei wir aber immer
wieder entzückt werden durch die Seinheit der
Beobachtung, und die ſtrenge Unerbittlichkeit
der Darſtellung, die ſeltene Sprachkraft, die
uns immer wieder in ihren Bann zieht.
Ritter, Albert, Das Nibelungen
jahr. 4

. Aufl. Der ſelbe. Der Gottes
freund. München, Günther Langes. Daß
Albert Ritters Roman vom entſcheidungsſchwe
ren Jahr 1226 und von der Entſtehung un
ſerer Nibelungenhandſchriften die 4

. Auflage
erlebt, iſ

t

ein 5eichen von der ſtarken Liebe,

mit der ſich weite Kreiſe unſeres Volkes in

unſere Vergangenheit verſetzen. Denn zum
Roman fehlt e

s ihm Ä an Geſchloſſenheit.Die Sreude am Geſchichtlichen iſ
t

ſtärker als
die Kraft des Geſtaltens. Nimmt man das
Werk aber als eine Folge von Bildern aus
einer reichbewegten Zeit, ſo wird man be
friedigt werden. – Die Sreude am Geſchicht
ichen durchpulſt auch den neuen Roman vom
bottesfreund. Wieder eine Entſcheidungszeit
für das deutſche Volk, wieder feſſelt Italien
einen deutſchen Herrſcher (Ludwig den Bayer)
ſtärker als die größten Aufgaben in Deutſch
and, wieder muß ein Großer a

ll

ſeine Ge
danken ſcheitern ſehen a

n

der Kurzſichtigkeit
der führenden Männer. Die ganze Tragik un
eres Volkes kommt in beiden Werken zum
Ausdruck, hier noch ergreifender als im erſten.
Mix, Guſtav Um Sreiheit und V a

terland. Eine Erzählung. Guben, Albert
Koenig. M

.

2.–. Wir hören von der Na
poleonsbegeiſterung der unterdrückten Bauern“- -

im nördlichen Sachſen und vom Umſchwung
der Stimmung bis zur reinſten Hingabe an
die wahre Freiheit. Das Büchlein iſ

t

dem
Jungdeutſchen Orden gewidmet.
Romane und Erzählungen aus dem
Verlag Herder in Freiburg. A

. Bernard,
Am Landestor. Geb. M. 4.–. Leo Weis
mantel, Der närriſche Sreier. Geb. M. 2.40.
Ludwig Mathar, Sünf Junggeſellen und ein
Kind. M. 3.20. Alphons Schreieck, Das
Land unter dem Regenbogen. M. 4.20. Franz
Michel Willam, Knechte der Klugheit.

M. 420. Anton Schott, Die Hacker vom Frei
wald M. 4.60. Ludwig Mathar, Der arme
Philibert. Broſch. M. 1.–. M. Herbert, Das
fremde Leben. M. 1.–. Oskar Maria Graf,
Die Traumdeuter. M. 1.–. Während A

. Ber
nard durch bunteſte Bilder aus der Huſſiten
zeit uns zu ſucht, aber nur zeitweiſe
wahre Teilnahme erzwingt, zeichnet Leo Weis
mantel mit zarter Liebe einen Dorfroman, der

in ſeiner Klarheit unendlich reich iſt, ein Stück
echten Menſchentums. Ludwig Mathar erweiſt
ſich in ſeinem Roman als Meiſter echten
Humors und feiner Beobachtung, in ſeiner
kleineren Erzählung formt e

r feinſinnig ein
Alltagsſchickſal mit tiefem Verſtehen für ſeine
rheiniſchen Landsleute. In das Ringen eines
weltabgelegenen Tals um Anſchluß a

n
den

Verkehr und neue Lebensmöglichkeiten führt
uns Alphons Schreieck und ſtellt uns dabei
eine Reihe ſcharf geſehener prächtiger Ge
ſtalten vor Augen. Mitten in die ſeeliſchen Lei
den des Krieges, aber auch in ſeine ſittlichen
Gefahren führt uns Anton Schott, auch e
r

ein Meiſter der 5eichnung: lebensvoll ſtehen
eine Reihe von Waldbauern vor uns in ihrer
Härte, aber auch in Größe. Willam endlich,
der ſich beſonders bemüht, den Seelenregungen
der Bauern nachzugehen, zeigt uns, wie tief
das Schwinden des altererbten eingebrachten
Gutes gerade die Bauern bewegt, wie müh
ſam ſi

e

ſich zurechtfinden in der Seit der
Inflation, die Altüberliefertes, Selbſtverſtänd
liches auf einmal in Frage ſtellt und die
engſte Familiengemeinſchaft erſchüttert. M. Her
bert weiſt in einer warm geſchriebenen Erzäh
lung darauf hin, daß jeder ſeinen Eigenwert
wahren muß, um anderen etwas ſein zu kön
nen. Was Graf aus einer alten bayriſchen
Familienchronik berichtet, in einer völlig an
die Sache hingegebenen Darſtellung, ernſt, un
erbittlich, das rührt a

n die letzten Geheim
niſſe des Seelenlebens.

14) E
d
.

paul Tratz. Vom Leben der Beſchwingten. Leipzig, Richard Eckſtein. Geb.

f
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Zeitſchriftenſchau.
Euphor ion. 25; Bd. 2. Heft. Hubert
Kretteken, Aus der ſpeziellen Poetik I. Ri
chard Winter, Die geſchichtliche Wirklichkeit im
deutſchen Volksmärchen. Karl Dreſcher, Johann
Hartlieb. Johanna Hellmann, Kleiſts „Amphi
tryon“.
Die Literatur. 26. Jg. Heft 9. Guido
K. Brand: Der Arzt in der Literatur. Chr.
Metzle: H. St. Chamberlains Stellung in der
deutſchen Lit.

F.
Unger: E. Schmidts Leſ

ſing in 4. Aufl. Heft 10. Ernſt Liſſauer, 5ur
Lyrik der Gegenwart. Stefan Sweig, Kleiſt der
Erzähler. Heinrich Lilienfein, Däublers
„Athos“ und „Sparta“. Erich Dürr: Eduard
Reinacher. Eduard Reinacher: Bemerkungen
zum Bau des Verſes im Deutſchen. Heft 11.
Hans Franck, Vom Drama der Gegenwart:
Neuromantik. Hans Benzmann, Ernſt Thraſolt.
Ernſt Lewalte, Ein Stammbuch aus der
Goethezeit. Karl Müller - Raſtatt, Stilwende?
Neue Brentanoliteratur, neue Frauenromane.

Ernſt Thraſolt,. „Anna Scheuerin“ (Gedicht).
Heft 12. Friedrich Wilhelm Illing, Ein Spitz
weg der Feder (Ludwig Bäte). Joſef Körner,
Politiſche Trutzlieder der Brüder Schlegel.
Walter von Molo, SÄ Dichter, Künſt
ler (einige Tagebuchblätter). Neue Goethe
bücher. Ludwig Bäte, Vor der Tür (Gedicht).
Die ſchöne Literatur. 25. Jg. Mr. 8.
Erich Kramer: Wolfgang Goetz. Wilhelm
Sronemann: Dichtungen für die Jugend. Neue
Bücher. Jahresernte: Eine Erzählung von Se
lix Braun u. 2 Gedichte von Richard Bil
linger. Mr. 9. Ottomar Enking von Otto Hacht
mann. Jahresernte: Zwei Märchen von Hans
Friedrich Blunck. Nr. 10. Richard Dehmel von
Hans Franck. Dazu eine vollſtändige Dehmel
Bibliographie. Jahresernte: Rudolf Ä.Gedichte. Aus Schmidtbonns „3auberſpiegel“.
Klingſor. Siebenbürgiſche Seitſchrift.
(Kronſtadt, Klingſor-Verlag.) Heft 3. Neben
einer Erzählung von Joſef Ponten und Ge
dichten von Klabund finden ſich Gedichte von
Bernhard Capeſius, Arpad Toth und W. M.
Lenz. Erwin Reisner ſpricht über das Sitt
liche in der Kunſt. Heft 4. Im Theater, Mo
velle von Hans Bethge.
Schiebelhuth, Iwan Goll, Franz Muth,
O. Walter Ciſek, Konrad Mußbächer. René
Schickele, Das alte Straßburg. Heft 5. Ge
dichte von Richard Billinger, René Schickele,
O. Solberth, Ruth Behrend, Hans Mühr.
Walter G. Hartmann, Die Reiſe zum Phönix
(Movelle). Miſchbrand ſpricht vom Weſen der
Volkskunſt, Albert Hermann von der deutſchen
Jugendbewegung. Heft 6. Gerhart Pohl, Ge
burt (Erzählung). Alfred Pomarius, Der dio
nnſiſche Menſch. Hans Speier, Pauſe im Ge
präch. Johann Platten, Der 3igeuner und
as türkiſche Pferd (iebenbürgiſches Volks
märchen). Hermann Konnerth, Vom künſtleri
ſchen Ausdruck. Heft 7. Theodor Däubler,Äg von Hellas. Stephan Ludwig Roth,
ie ſchöne Thereſe. Gedichte von 3illich und

Gedichte von Hans

Lenz. Johann Plattner, Eine ſächſiſche Taufe
1872 mit Noah.
Das Inſelſchiff. 5. Jahrg: Heft 3. Lucia
Dora Löffler-Sroſt: Ricarda Huch. Ricarda
Huch, Schlußkapitel aus dem Großen Krieg.
Stefan Zweigs Lord Byron. Ernſt Bertram,
Drei Gedichte.Ä Die Frühlingsfeier.

Albrecht Schaeffer, Die Roſe der Hedſchra (Le
gende). Paracelſus, Aus dem Labyrinthus Ma
ximus. Silip von 5eſen, Hochzeitlied. Heft 4
u a. Johannes Bühler, Die Organiſation des
deutſchen Staatsweſens unter den ſächſiſchen
und ſaliſchen Kaiſern. Dr. C. A. Kortun,
Silhouette. Theodor Däubler, Dithnrambus.
Theodor Storm, Myſterium (Gedicht; vollſtän
dige Saſſung). Selix Braun, Schillers Größe.
Der Piper-Bote. (München, K. Piper u.
Co.) Gleich anderen Verlegern gibt nun auch
Piper u. Co. vierteljährlich einen Ausſchnitt aus
der Arbeit ſeines Verlags. Das erſte Heft ſpricht
über Griechiſch-Römiſches und beſonders über
holländiſche Kunſt, bringt ein Wort Chriſtian
Morgenſterns „über mich ſelbſt“ und ein Ge
dicht von ihm. Wichtig ſind die Bildbeilagen:
Das neuentdeckte Wiener Frauenbildnis von
Dürer, eine Holzplaſtik des Evangeliſten Jo
hannes (um 1470) aus Sreiburg. Ausſchnitte
aus Bilden Vermeers und Rembrandts, eine
Wölfflin-Büſte und mehrere Bilder der Modernen.
Heft 2. Armin Knab, Rund um Rothenburg
Theodor Siſcher, Aus einem Geſpräch über
deutſche Baukunſt. Richard Benz, Jean Paul.
Dazu: Jean Paul, Junius-Machtgedanken. Ju
lius Baum, Vom Werte der Muſeen. Joſef
Hofmiller, Karl Eugen Neumann. Dazu aus
Neumanns Tagebuch und Hugo von Hof
mannsthal, Über Neumanns Übertragung der
buddhiſtiſchen heiligen Schriften. Bildbeila
gen: u. a. Kopf König Heinrichs im Bamber
ger Dom, Strebebogen am Straßburger Mün
ſter, Kloſterkirche Chorin, der Perlachturm in
Augsburg; Dürer, Kopf des Markus, van
Gogh, der Säemann, Rothenburgs Jacobskirche
und Seuerleinserker. Heft 3 u. a. Alfred Ku
bin, Rhythmus und Konſtruktion. Julius
Meier-Graefe, Lovis Corinth. Chriſtian Mor
genſtern, Simmerfreuden und pſychologiſches
Intereſſe. Benno Reiffenberg, Barbaren und
Klaſſiker. Bildbeigaben u. a. Romaniſche
Skulptur vom Dom in Worms, Das Strumpf
band von Corinth, Moſes u. a. von Kubin.
Blätter der literariſchen Geſell
ſchaft Frankfurt a. d. Oder. 1. Jahrg.
Wr. 1. Selix Plage, Vom Leſen und ſeinen
Srüchten. Gedichte von Walter Vogel, Erich
Brüning, Klabund. Mr. 2. Guſtav Kuhlmann,
Löns. Gedichte von W. Vogel, Gerhard Srhr.
von Branca (von letzterem auch eine Älung), Eveline Kirchhof. Nr. 3. Hans Brack
mann, Theater. Gedichte von Aura Brendel,
Max Stein, J. H. Grund, FÄ Lüdtke, ErichBrüning, Schaukal, Arthur Silbergleit, Otto
Thörner u. a. Richard Groeper, Dichter und
Arbeiter. Alle Hefte reich illuſtriert.

Sür die Leitung verantwortlich: Dr. Walther Hofſtaetter, Dresden 21, Elbſtr. 1.



NEUE JAHRBÜCHER
FÜR WISSENSCHAFT UND BI LD U N G.
UNTER MITWIRKUNG NAMHAFTER FACHMÄNNER HERAUSGEGEBEN VON

JOHANNES ILBERG

VERLAG UND DRUCK VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN

ie deutsche höhere Schule ist sich in den Kämpfen der letzten Jahre ihrer

Stellung im nationalen Leben und ihrer Aufgabe erneut und deutlicher

bewußt geworden. Soll si
e

eine Jugend heranbilden, die einst im Staats-, Wirt
schafts- und Geistesleben führen soll, so kann diese Bildung nach deutscher Auf
fassung nur auf wissenschaftlicher Grundlage ruhen und muß durch selbstän

dige Arbeit gewonnen werden. Der von echtem Erziehergeiste durchdrungene

Lehrer, der die Fähigkeit selbständigen Arbeitens in seinen Zöglingen auszu

bilden strebt, darf und muß dabei möglichste Freiheit im Rahmen des Ganzen

seiner Schule für sich in Anspruch nehmen; eine unabweisbare Voraussetzung

dieser Freiheit aber is
t

seine Wissenschaftlichkeit. Deshalb muß jeder einzelne

Lehrer, wie eine jede Schule und die höhere Schule als Ganzes die Verbindung

mit der fortschreitenden Wissenschaft, soweit sie Lebenselemente für unseren

inneren Aufbau zu bieten hat, aufrecht erhalten.

Das Ideal der allgemeinen Bildung hat sich immer mehr als Trugbild er
wiesen, dem ein Schulorganismus nur unter erzieherisch bedenklicher Preisgabe

seiner ersten Aufgabe, der Erziehung zu selbständigem Eindringen in den Bil
dungsstoff, huldigen kann. Eine schärfere Scheidung der Schularten mit Hervor
hebung ihrer charakteristischen Bildungsmittel wird als notwendig anerkannt.

Darum müssen zur Förderung eines typischen Schulcharakters die verwandten

Lehrgegenstände miteinander in umso engere Fühlung treten. Und weil eine Schulart

nicht mehr alle nationalen Bildungselemente umfassen kann, besteht umsomehr

die Pflicht für jede, die Fühlung mit den Schwesteranstalten zu wahren. E
s

muß

daher eine Stelle vorhanden sein, an der die ideelle Einheit der durch die ver

schiedenen Schulgattungen vertretenen Bildungsziele zum Ausdruck gelangt.



Diese Aufgaben wollen die seit 1826 erscheinenden Teubnerschen Jahrbücher,

die älteste Zeitschrift des Verlages, mit dem Eintritt in ihren hundertsten Jahr
gang als

NEUE JAHRBÜCHER FÜR WISSENSCHAFT UND BILDUNG

an ihrem Teile lösen helfen. Von jeher bemüht, den Fortschritten der Wissenschaft

und des höheren Schulwesens zu folgen und deren Entwicklung zu fördern, dienten

die "Neuen Jahrbücher in der heutigen, im Jahre 1898 gewonnenen Gestalt in

ihrer I. Abteilung der Pflege der Wissenschaftsgebiete, welche die Grundlage

unserer historischen Bildung ausmachen und stellten in den Mittelpunkt ihrer II
,

pädagogischen Abteilung die Unterrichtsfächer, in denen diese ihren wesentlichen

Ausdruck finden, den altsprachlichen, geschichtlichen und deutschen Unterricht.

Nunmehr erscheint e
s geboten, unter Zusammenfassung beider Teile d
e
r

kulturkundlichen Stoffkreis zu erweitern und ihn entschieden unter den Gesichts

punkt des gesamten deutschen Geisteslebens zu stellen. Die "Neuen Jahrbücher

für Wissenschaft und Bildung werden künftig die wissenschaftlichen Einzel
gebiete in ihren Bereich ziehen, denen die Elemente unserer höheren Jugend

bildung entspringen, die also, welche der Erforschung der deutschen, der wich
tigsten anderen europäischen Kulturen und ihrer überseeischen Weiterbildungen

sowie der antiken als unerschütterlicher Grundlage aller heutigen dienen und die

das Werden und Wesen der Religion, Philosophie und Kunst wie des staatlichen

Lebens umfassen. Dazu treten naturgemäß die für die Gestaltung unseres Bil
dungswesens bestimmenden allgemeinen Fragen. S

o

wird die Zeitschrift Ausdruck

deutscher Kultur sein, deren Eigenart ja darin besteht, daß sie Kulturgedanken

von allen Seiten aufgenommen und in ernstem Ringen zu einem eigenartigen,

selbständigen Ganzen umgeschaffen hat.

Aufsätze mäßigen Umfanges werden die Ergebnisse der Forschung, soweit

sie für wissenschaftliche Weiterbildung des Lehrers Bedeutung haben oder

für einen freigestalteten Unterricht von unmittelbarem Werte sind, zur Dar
stellung bringen, neue Strömungen und Ziele der Wissenschaft charakterisieren

und wichtige Fragen in neue Beleuchtung rücken. Indem si
e

solchen zu
sammenfassenden Darlegungen der Ergebnisse wissenschaftlicher Arbeit eine

Stätte bieten und ihr die Wirkung auf die höhere Schule und durch sie auf

das nationale Leben bahnen, hoffen die "Neuen Jahrbücher, wie bisher, auch

eine Aufgabe im Leben der Wissenschaft zu erfüllen und sich die Stellung,

die si
e

in ihm eingenommen haben, zu erhalten. Sie werden so zum Ausdruck

bringen, daß die Erforschung der Vergangenheit zugleich fruchtbar gemacht

werden muß für das tiefere Erfassen der Aufgaben der Gegenwart und Zukunft.
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Spezialwissenschaftliche Untersuchungen sowie Sonderfragen der praktischen Päd
agogik müssen mehr noch als bisher den Fachzeitschriften überlassen bleiben.

Neben die Aufsätze soll für jedes einzelne Gebiet eine von je einem stän
digen Berichterstatter verfaßte, in regelmäßiger Folge erscheinende Rundschau

treten, die sich hauptsächlich über literarische Erscheinungen erstrecken, aber

auch sonst einschlägige Unternehmungen und Vorgänge berücksichtigen soll.

Sie ist in Aussicht genommen über folgende Gebiete:
1. Altertumskunde, 5. Kunst,

2. Deutschkunde, 6. Religion und Philosophie,

3. Auslandskunde, 7. Bildungswesen.

4. Geschichte,

Eine Ergänzung durch zeitweilig erscheinende weitere Berichte bleibt vor
behalten.

Bereits in ihrer letzten, 27 Jahre hindurch festgehaltenen Form durften

sich die "Neuen Jahrbücher der Zustimmung und wertvollsten Mitarbeit von

Wissenschaft und Schule erfreuen. Wir hegen die Zuversicht, daß si
e

sich auch

in ihrer künftigen, den veränderten Verhältnissen entsprechenden Gestalt die

alten Freunde erhalten und neue hinzugewinnen werden, nicht nur in den

nächstbeteiligten Kreisen, sondern unter allen denen, die a
n

der inneren Aus
gestaltung der nationalen Bildungselemente und der auf ihnen beruhenden Bil
dungswege lebendigen Anteil nehmen.

Die "Neuen Jahrbücher für Wissenschaft und Bildung erscheinen jährlich

sechsmal im Umfange von je 8 Bogen der bisherigen Ausstattung. Das erste

Heft der umgestalteten Zeitschrift wird gegen Ende November d. J. ausgegeben
werden. Der Preis für den Jahrgang beträgt 1

8 Gm., für das Halbjahr 9 Gm.

LEIPZIG, im September 1924.

Professor Dr. JoHANNEs ILBERG. Der Verlag B
.

G
.

TEUBNER.
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So eben ist er s c h i e n en:

Die Philosophie der Gegenwart

und ihr Einfluß auf das Bildungsideal
Von Prof. Dr. Th. Litt

In Bütten geh. M. 2.2o, geb. M. 3.2o

Vºn den lebendigen Wechselbeziehungen zwischen Pädagogik und Philosophieausgehend, zeigt Litt mit seinem sicheren Blick für werdende Entwicklungen,
daß in der philosophischen wie pädagogischen Ideenbewegung die Zeit der Zer
splitterung durch eine solche der gedanklichen Konzentration abgelöst zu werden
beginnt, wie allmählich die Abkehr von romantischer Selbstzerfaserung und die
Hinwendung zu sachlichen Auſgaben erfolgt. Den philosophischen Ausdruck dieser
Sammlung findet er in einer auf phänomenologischer Grundlage erneuerten Dialektik
des Geistes und weist in der pädagogischen Reformbewegung Ansätze zu einer ent
sprechenden Selbstbesinnung nach. Den Abschluß bildet die Darlegung des Zusammen
hanges der Ideenbewegung mit der äußeren und inneren Lage des deutschen Volkes.

Der erste Schulunterricht
im Sinne einer entwicklungstreuen Erziehung und

unter Berücksichtigung der Arbeitsschulbestrebungen

Von Kreisschulrat K. Eckhardt und Mittelschullehrer A. Lüllwitz

2. Aufl. Mit einem Bilderanhang. Geh. M. 2.–, geb. M. 3.–

Tro des Vorliegens der „Richtlinien zur Aufstellung von Grundschullehrplänen“
und trotz aller zahlreich erschienenen Berichte über praktische Versuche mit der

Reformklassenarbeit bleibt eine in der Tiefe grundsätzlicher erziehungswissenschaft

licher Fragestellungen und Anschauungen verankerte Theorie des Grundschulunter
richtes, wie sie dies Buch bietet, unentbehrlich für jeden Lehrer, der an der Aus
gestaltung des Grundschulunterrichtes erfolgreich mitarbeiten will. Wie das Buch
bei seinem ersten Erscheinen wegweisend war, so zeichnet es sich jetzt aus durch
die Berücksichtigung der Fortschritte der pädagogischen Entwicklung des letzten
Jahrzehnts, wie durch die lebendige Fühlung mit der praktischen Schularbeit und

zahlreiche Hinweise auf sie.

Zu Georg Kerschensteiners 70. Geburtstag erschien:

Jugendführer und Jugendprobleme
Herausgegeben v. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. E. Spranger u. Prof. Dr. A. Fischer

Mit einem Bildnis Kerschensteiners. Geh. M. 1o.–, geb. M. 12.–

LEIPZIG - VERLAG VON B. G. TEU BNER . BERLIN
-.

3eitſchrift für Deutſchkunde. 38. Jahrg. Heft 6.



In 2. Auflage erscheint noch rechtzeitig zu Weihnachten:

DIE ANTIKE KULTUR
IN IHREN HAUPTZÜGEN DARGESTELLT

VON

OBERSTUDIENDIR, PROF. DR. FR. PoLAND
DIREKTOR DR. E. REISINGER

OBERSTUDIENDIR. PROF. DR. R. WAGNER
Mit 128 Abb. im Text, 6 Tafeln in Tief- und Farbendruck und 2 Plänen

Aus den Besprechungen der 1. Auflage:

„Dies Buch ist ein wundervolles Geschenk für
jeden, der Freude an der Beschäftigung mit der
alten VWelt hat und sich nach einem einführenden

Werk umschaut. Es ist ein vortrefflicher Überblick

über die ganze Fülle des Stoffes, bei konzentriertem
Inhalt übersichtlich disponiert und gut zu lesen,
und durch reichen Bilderschmuck – I I8 Text
abbildungen und 6 Tafeln – lebendige Anschauung
vermittelnd. Der Inhalt ist erstaunlich reichhaltig.

Musterhaft sind die Wiedergaben antiker Kunst
werke auf 6 Tafeln. Ich wünsche dem Buch vollen
Erfolg.“ (Jena isch e Zeitung)
„Der reiche Bildschmuck auf tadellosem Papier

in ausgezeichneter Ausführung verdient höchste An
erkennung. Die Darstellungen lesen sich in ihrer ruhigen klaren Einfachheit
angenehm und sind fraglos sehr geeignet, lebendige Vorstellungen vom Leben
und Treiben, Denken und Fühlen zweier Völker zu vermitteln, von denen wir
heutigen, selbst wenn wir es mit aller Macht erzwingen möchten, nicht los
kommen; gerade auch diese durch tausendfache Fäden unlösbar gewordenen

Zusammenhänge kommen immer wieder zur Geltung.“ (Der Türme r.)
„Das ganze ist ein ausgezeichneter Wegweiser in die antike Kulturwelt; die

vorurteilslose Betrachtung, die wissenschaftliche Höhe, die treffliche Hervorhebung

des Wesentlichen, die präzise, schöne Darstellung sind sämtlichen Verfassern eigen.

Die reiche Ausstattung des Buches mit Abbildungen, die meisterhaft in der Aus
wahl und in der Ausführung sind, bilden einen besonderen Ruhmestitel für das
gesamte Werk . . .“ (M ü nchen - Augsburger Abendzeitung.)

m m mº
VERLAG VON B. G. TEUBNER . LEIPZIG - BERLIN
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In 3. Auflage iſ
t

erſchienen:

Goethes Freundinnen
Briefe zu ihrer Charakteriſtik

Ausgewählt Mit
und eingeleitet von 12 Abbildungen

)

Miniſterialrat Geb. M. 6.–,
Dr. Gertr. Bäumer in Halbleder M. 10.– §

„G. Bäumer will dem deutſchen
Publikum „Goethes Freundin
nen“ in authentiſchen Zeugniſſen
nahebringen: ſiegibt ſorgfältige
Auswahl aus ihren Briefen und
ſonſtigen ſchriftlichen Auslaſ

B. G. Teubner

ſungen und unterſtützt dieſe
Selbſtſchilderungen durch zeit
genöſſiſche Berichte und eigene
knappe Lebens- und Charakter
bilder.“
(Das Wiſſen für Alle.)

Leipzig - Berlin

4

m"-"n"-"n"-"n"-"m "º"-"-"n"- "º"-"n"-"n"-"-"- "„"„"

Das Schachspiel
und seine historische Enfuvicklung
Dargestellt an d. Spielführung der hervorragendsten Schadhmeister

insbesondere der UVeltschachmeister
Mit 81 auserwählten Schachpartien, 20 Aufgaben und den Bild
nissen der llVeltschadhmeister Philidor, De La Bourdonnais,
Staunton, Anderssen, Morphy, Steinitz, Dr. E. Lasker u. Capablanca

Von Regierungsdirektor L. Badhmann
Geh. M. 5.60, geb. M. 7.–

as Werk will den zahlreichen Freunden des Schachspiels eine Darstellung bieten,
die sie mit seiner auch in ihren allgemeinen kulturellen Beziehungen so inter

essanten Geschichte und mit den Persönlichkeiten der großen Vorkämpfer des Spiels
bekannt macht und ihnen zugleich an der Hand von zahlreichen auserwählten Partien
derselben ihre Spielweise und deren Wirkung auf die Gesamtentwicklung des Schach
spiels aufzeigt. In dem I. Teile des Buches uyird an der Hand der alten Schachliteratur
die Entwicklung verfolgt, die das Schach von den Anfängen bis zur Zeit der großen
Schachturniere genommen hat. In dem II

.

Teil werden dann die Weltschachmeister,

mit deren Bildnissen auch das Buch geschmückt ist, und ihre Spielweise ausführlich
behandelt. Der in Schachkreisen wohlbekannte Verfasser hat es verstanden, trotz
der Vielseitigkeit der Darstellung, den Stoff zu meistern und abzurunden, so daß
seinem Werke eine bevorzugte Stellung in der Schachliteratur gewiß sein wird.

"m

Verlag von B
.

G
. Teubner in Leipzig und Berlin
""""""""""""""""""""""""""""""""- -"n"-" -----



Q>ND Q>>GaAFS-C

IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE
HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. P. HINNEBERG

Nach längerem Fehlen erscheinen soeben in Neuauflage:

Systematische Philosophie. Bearb.
von W. Dilthey, A. Riehl, W. Wundt,
J. Ebbinghaus, R. Eucken, B. Bauch,
Th. Litt, M. Geiger, K. Oesterreich.
(Teil I, Bd. 6.) 3. Aufl., 2. Abdr. Geb.
M. 16.–, in Halbleder M. 20.–

Die orientalischen Literaturen mit
Einleitung. „Die Anfänge der Literatur
und die Literatur der primitiven Völker.“
Bearb. v. E. Schmidt, A. Erman, C. Bezold,
H.Gunkel,Th. Menzel,Th. Nöldeke, M.Jan

de Goeje, R. Pischel, K. Geldner, P. Horn,

DIE KULTUR DER GEGENWART

F. N. Finck,W. Grube, K. Florenz. (Teil I,

Bd. 7.) 2. Abdr. Geb. M. 18.–Die griechische und lateinische
Literatur und Sprache. Bearb. von
U. v.Wilamowitz-Moellendorff, K. Krum
bacher, J. Wackernagel, Fr. Leo, E.
Norden, F.Skutsch. (Teil I, Bd.8.) 3. Aufl.
2. Abdr. Geb. M. 22.–

Die romanischen Literaturen und

Sprachen. Bearb von H. Morf (Küchler),
W. Meyer- Lübke. (Teil I, Bd. 9/L)
2. Abdr. Geb. M. 14.–

LEIPZIG - VERLAG VON B. G. TEUBNER . BERLINQS>-O= ST

HANDBUICH DER ENGLISCH-AMERICAN. TUILTUIR
Neu sind soeben erschienen:

GESCHICHTE DER VEREINIGTEN STAATEN
VON AMERIKA

Von Professor Dr. C. Brinkmann
Geh. M. 2.80, in Ganzleinen geb. M. 3.60

Dº staatliche Entwicklung der gewaltigsten Weltmacht unseres Jahrhunderts aus kleinen kolonialen Anfängen heraus zu einem modernen
Imperialismus wird in einem gedrängten Abriß übersichtlich dargestellt,
wobei das Schwergewicht auf Fragen liegt, die alle um ihren Staats

volkscharakter ringenden modernen Nationen betreffen.

ENGLISCHE PHILOSOPHIE
IHR WESEN UND IHRE ENTWICKLUNG

Von Dr. h. C. Else Went SC h er
Geh. M.3.40, in Ganzleinen geb. M. 460

E. die Eigenart der Entwicklung darstellendes Gesamtbild der Geschichteder englischen Philosophie vom Beginn der Neuzeit bis zum Ende des
19. Jahrhunderts. Der utilitaristisch-empiristische Charakter des englischen
Philosophierens wird herausgearbeitet, aber auch anders laufende Neben

strömungen erfahren gerechte Würdigung.

VERLAG VON B. G. TEUBNERLEIPZIG FETT=



Fichtes Briefwechſel
Geſammelt und herausgegeben von

Hans Schulz
Direktor der Bibliothek des Reichsgerichts

Zwei Bände, mit Einleitung und Regiſtern

1Etwa 84 Druckbogen

Broſchiert M. 42.–; 2 Ganzbuckrambände M. 50.

a
ch Öffnung d
e
s

Fichteſchen Familienarchives und durch das Entgegenkommen
öffentlicher und privater Handſchriftenſammlungen wurde d

ie Erfüllung jener
Forderung nach der erſten kritiſchen, auf die Handſchriften zurückgehenden Ausgabe
des Briefwechſels Fichtes möglich. Die Veröffentlichung von Unbekannten, vielfach
überraſchendem wird hier erſtmalig geboten. Fichtes Briefwechſel Ä würdig demKants zur Seite; er iÄÄ menſchlich unendlich viel reicher
und läßt uns den ſtarken Geiſt in ſeiner wahren Geſtalt ſehen.

J.P. Eckermann
Se im Leben für

Goethe
Y7ach neuaufgefundenen Tagebüchern und Briefen dargeſtellt

5. H
.

Fouben
Broſchiert M. 8.– (ca. 40 Bogen Umfang) Ganzleinenband M. I0.–

ie von Prof. Houben entdeckten Tagebuchaufzeichnungen Eckermanns
über ſeinen Verkehr mit Goethe bilden die Grundlage dieſer Dar

ſtellung. Seit Jahren iſ
t

kein Werk erſchienen, das ſoviel wirklich Neues über
Goethe, aus dem Goethe-Hauſe und aus dem Weimar zu und nach
Goethes Zeit zu bringen vermochte. – Daneben tritt d

ie

beſcheidene Perſönlich
keit Eckermanns zum erſtenmal in ein helleres Licht. Sein Leben erſcheint als eine
völlige Hingabe a

n

den Dienſt für Goethe, den lebenden wie den toten.

-Z
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Lexikon der Pädagogik Vollendete Technik
Hrsg. von E. M. Roloff. 5 Bände. Vºn Halbleinwand
G.-W.88.-franko, gegen vier monatliche Aaten von
H.-W. 22.–, wovon die erſte bei Überſendung mit

Aachnahme erhoben wird.

Das vollſtändigſte Werk auf dieſem Gebiete.“/„...wird
cts einert W. ein auf genanntem Gebiete darſtellen

und gehört in jede Lehrerbibliothek.“
Proſpektheft unentgeltlich

Niederlage des Herderſchen Verlags (Hch. Neuberger)
Frankfurt a. M., Kronprinzenſtraße 2

speziell für Klavier und Geige durch§Ä Energetos-RitteSel st in verzweifelndsten Fällen bei völlig ver
sagenden Spielfunktionen erreichen Sie noch d

a
s

musikalische Höchstziel. – Das Einzigartige
des System Energetos-Ritte liegt – abge
sehen von einer ganz enormen Zeitersparnis –

in der gleichzeitigen Geistes- undWillens
schulung. Th.Rittes Lehrschriften sind als Neu
land idealer Musikpflege längſt bekannt. – Da
rum wichtig für jedermann, ob Dilettant
oder Künstler. Verlangen Sie bitte kosten
los Auskunft und Prospekte.

Fink-Verlag A112, Berlin-Wilmersdorf

Anläßlich der UViederkehr des
Todestages Gaudigs erſchien

Hugo Ga u dig
zum Gedächtnis
Worte ſeiner Mitarbeiter
Mit einem Bildnis Gaudigs

Kartoniert W. 1,60

Leipzig - Verlag B
.

G. Teubner - Berlin

das deutſche volksmärchen
Von Pfarrer K

. Spieß

2
. Auflage. (AMuG Bd. 587.) Gebunden MT. 1.60

Leipzig - 6. G. Teubner - Berlin

DIE SCHWEIZ
im deutschen Geistesleben
Eine Sammlung, herausgegeben von Harry Maync (Bern)
Jeder Band: br. Fr. 1.75, geb. Fr. 2.5o, Halblederband Fr. 4.–
M I T A R B E I T E R

C.A. Bernoulli (Basel)/H. Bloesch (Bern)/G.Bohnenblust(Genf)/A.Büchli
Aarburg)/ C

.

Camenisch (Fetan) / E. Ermatinger (Zürich) / Rob. Faesi
Zürich) / A. Fischli (Muttenz)/O. v. Greyerz (Bern)/ Fr. Gundolf (Heidel
rg)/ L.Haller Ä /Herm. Hesse (Montagnola)/J. Jegerlehner (Bern)H. JeßÄ E

.

Kilian (München)/W. Köhler (Zürich)/ Ed. Korrodi (Zürich)/Alb. Köster (Leipzig)
Fr. Leitschuh (Freiburg)/H. MayncÄ. Nadler (Freiburg)/R. Nicolas (Bern)/Hans Rhyn (Bern)W. Schäfer (Ludwigshafen)/M. Schröter (München)/S. Singer (Bern)/ Fr.Strunz (Wien)/E.Sulger-Gebing
(München)/ F. Vetter (Stein a. Rh.)/P. Wagner (Freiburg)/ Ed. Ziehen (Frankfurt)/ Ö

.

Zürcher (Baden)
Die Sammlung sowie ausführliche Prospekte vorrätig in allen Buchhandlungen

Demnächst erscheint:

„Sc H. zz //e H z“b zz c H

de z“ dezz f.sc H. eza Kuz z“z.sc h z“z ff
Von Studiendirektor Dr. B. Gaster

DÄ Buch, dessen Verfasser im Sachverständigenausschuß beider Schaffung der deutschen Reichskurzschrift mitgewirkt hat,

und der als Schulfachmann reiche pädagogische Erfahrungen be
sitzt, darf als das stenographische Schullehrbuch bezeichnet werden.

In methodischem Aufbau unter knapper Fassung der Regeln bringt es

einen reichhaltigen Lese- und Übungsstoff, so daß es für den Lehrer
eine Freude sein wird, nach diesem Buche zu unterrichten.

LEIPZIG - VERLAG VON B. G.TEUBNER . BERLIN
Hilliuſte in H –

erzu eine Beilage von Hermann Bchaffftein, Verlagsbuchhandlung tn Köln a. Rh., eine Beilage über das Fº
Der große Krieg 1914–1918“,Ä von Generalleutnant a

.

D
.

M. Schwarte, ſowie Beilagen von B. B. Ceud"

in Leipzig und Berlin, die der Beachtung der Leer empfohlen werden.

Tºi Tºi Tºi Tºi Tºil illili Lilli liiiiiiiiiiiiiiiiiii

Husgegeben am 10. Dezember 1914
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